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Soldaten und Dichter gehören aufs engſte zuſammen. Die 
Alten haben allerdings die Muſen nicht in das Gefolge des 
rauhen Ares, ſondern in das des freundlichen und friedlichen 
Apollo geſtellt. Aber es könnte faſt zweifelhaft ſcheinen, ob ſie 
daran recht gethan haben. Denn als die griechiſche Muſe zu 
ihrem erſten und herrlichſten Geſange die Leier ſtimmte, geſchah 
es zur Verherrlichung der Werke des Kriegsgottes. Und ſo iſt 
es ſeitdem geblieben.” , Ein ſtarkes Band hat immer wieder Die 
Sänger zu den Siriegern Hingezogen, hat die Vertreter der 
idealen Welt an die Männer des mächtigjten Realismus gefettet, 
hat Leier und Schwert unlösbar verbunden. Und Sänger und 
Krieger haben in diefem Bunde gewonnen. Gab der Krieger 
in feinen Großthaten dem Dichter den dankbarjten Stoff, jo 
empfing er hinwiederum durch den Dichter. ald Gegengabe lange- 
lebenden Nachruhm. Ja mehr noch, der Sänger entflammte 
mit dem Liede, das die Thaten der Vorfahren pries, die Herzen 
der Nachgeborenen und pflanzte jo den Keim, aus dem neues 
Heldenthbum emporwuchs. 

So ift es auch bei uns gewejen — auch in der großen 
Beit, deren Gedächtnißfeiern wir in diefem Jahre begehen. Die 
großen, gottbegnadeten Sänger unjeres Volles find den Spuren 
der tapferen Streiter gefolgt und haben die Xorbeeren, die jene 
brachen, den Siegern zu Kränzen gewunden. Manc) herrliches 
Lied ift da von Geibel, Gerod, Freiligratd, Wolff und 


Anderen gefungen worden. Aber wiederum war doc das Heilige 
Sammlung. N. F. XI. 241. 1? (8) 
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Teuer in den Helden des Jahres 1870 von lange ber von 
unferen Dichtern genährt worden. Die Sänger der Freiheits— 
friege und ihre Nachfolger hatten nicht nur für ihre Beit ge- 
fungen, und al® der neue große Kampf begann, fanden die 
deutjchen Soldaten den fortreißenden Ausdruck der allgemeinen 
Begeifterung ſchon vor in dem Liede von der „Wacht am Ahein“. 

Uber nicht nur die berufenen, großen Sänger unſeres 
Bolfes haben damals gejungen. Die Zeit des großen Krieges 
war außerordentlich reich an dichterifchen Hervorbringungen, und 
e3 fang auch fo Mancher, der font wohl nie die Leier fchlug. 
Und wer wollte es feugnen, daß, vom Standpunkte des Kunit- 
richters betrachtet, dadurch auch fo manches Lied entitanden ift, 
von dem das Wort eines um feines Schweigens willen getadelten 
Dichters gelten mag: 


Bei euern Thaten, euern Siegen — 
Wortlos, beihämt, hat mein Gejang geſchwiegen 
Und Manche, die mich darum jchalten, 
Hätten auch befier den Mund gehalten. 
(&E. Mörike.) 


’ 


Uber es giebt diefen Dichtungen gegenüber auch einen 
anderen Standpunkt, als den des Kunſtrichters. Wuc das 
dichterifch Minderwerthige wird bedeutungsvoll, fofern e3 einen 
Einblid in die vom Sturm der großen Zeit bewegte Seele de3 
Volkes gewährt, und ein Vergleich zwijchen den dichterijchen 
Heußerungen der Franzoſen mit denen unſeres Volkes würde 
ein werthvoller Beitrag zur Charakteriſtik beider Völker fein. 
Bon diefem Standpunkte aus verdienen beſonders die Lieder der 
Männer, die bei dem großen Kampf in erfter Reihe ftanden, unfere 
Beachtung, die Lieder unferer Soldaten; und zwar denfe ich dabei 
an Soldatenlieder im allerengjten Sinne des Wortes, nicht an 
alles das, was überhaupt von Soldaten während des Feldzuges 


gefungen worden ijt, jondern an die Lieder, die aus Goldaten- 
(4) 
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herzen und Soldatenmund gefloffen find, die Soldaten zu er: 
faffern haben.! Denn fie enthüllen uns nicht nur die Volks— 
ftimmung im allgemeinen, geben uns nicht die Meußerungen von 
zuweilen etwas vorlauten, großfprecherijchen Schreiern, die fern 
vom Schuß es billig Hatten, patriotifch zu jein, fondern zeigen 
ung ein gutes Stüd der geiftigen Ausrüſtung der Kämpfer, 
die mit ihrem Leben für ihre Worte eingetreten find. 

Wir treten damit vor eine neue Vereinigung von Leier 
und Schwert, die jchon für fich, als bloße Thatjache, bedeutfam 
genug ift. Denn es hat zwar nie an Sängern gefehlt, die aud) 
das Schwert zu führen wußten, und an Sriegern, die fich auch 
auf die Sangeskunſt verjtanden, von jenem Griechen, der ſich 
rühmte, ein Diener des Kriegsgottes zu fein, aber auch ſich 
auf der Mufen jüße Gabe zu verftehen, bis auf unferen 
Theodor Körner u. U. Über niemals, jo fcheint mir, ift 
die Verbindung von Soldat und Dichter in einer Perfon jo 
häufig gewejen, nie zuvor haben jo viele Einzelne aus den 
Reihen der jchlichten Soldaten ſich zu dichteriichem Ausdrud 
des Erfebten gedrungen gefühlt wie in dem Kriege von 1870/71. 
Man mag einwenden, daß der moderne Sammeleifer. nicht jo 
feiht wie in früheren Jahrzehnten und Sahrhunderten Die 
Lieder verwehen ließ. Aber ohne Zweifel ift doch auch aus 
dem Fahre 1870/71 ange nicht alles erhalten geblieben, und 
es kann daher nicht unberechtigt erfcheinen, in der großen Anzahl 
der Soldatenlieder aus diefem Kriege die Folge der Thatjache 
zu ſehen, daß unfer Heer nicht ein Söldnerheer, jondern in 
Wahrheit nichts anderes ift als das deutjche Volk in Waffen. 
Darum fand die verrohende Wirkung des Kriegslebens ein 
ftarfe8 Gegengewicht in dem Beſitz unferes Volkes an geijtigen 
und fittlichen Gütern, die unſere Soldaten mit ins Feld nahmen. 
Die höhere uud edlere Auffaffung, die dichteriiche Verklärung 


des rauhen Waffenhandwerts, welches fie ausübten, brauchte 
(5) 
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nicht fünftlich in fie Hineingetragen zu werden, fondern hatte in 
ihnen eine bleibende Stätte, ja erwuchs in ihrer eigenen Mitte. 
Ein Füfilier des 39. Regiments bringt das zu fchönem Ausdrud, 
indem er von den deutjchen Liedern fingt: 


Ihr deutſchen Lieder, fühn und ftarf, 
Boll Heldenfraft und Heldenmarf, 
Wenn ihr in vollen Tönen jchallt, 
Wie faht das Herz ihr mit Gewalt! 


Hier in dem fremden welſchen Reid, 
Wie Magt ihr da jo lieb und weich, 
Ruft Vaterhaus und AYugendglüd 
Und jel'ge Zeiten ung zurüd. 


Und wieder flingt ihr jo voll Kraft, 
Voll Zugendmuth und Leidenicaft, 
Begeiltert uns im heil’gen Krieg 

Und führet und von Sieg zu Sieg. 


Bon Heldentreue, Todesmuth 
Verfündet ihr und fchlicht und gut 
Und ruft: Seid eurer Väter werth 
Und ftehet treu für Haus und Herd! 


Ahr fnüpft uns an das Baterland 

Mit innig-treuem, feftem Band. 

Ihr bleibt uns, wenn uns nicht® mehr blieb; 
Drum jeid ihr und auch ewig lieb. 


Damit find natürlich die alten Lieder gemeint, die man 
aus der Heimath mitnahm; aber es ift damit auch. zugleich 
ausgejprochen, was in den Herzen lebte und zu immer neuem 
Ausdrud drängte. 

Der Dichter diefes Liedes ift ein Einjährig- Freiwilliger; 
aber im allgemeinen haben wir die Dichter der Soldatenlieder 
keineswegs vorwiegend unter den Vertretern höherer Bildung 
zu fuchen.? Vielmehr find die Dichter meift gemeine Soldaten 
oder Unteroffiziere, und zwar aus allen Waffengattungen und 
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aus allen deutfchen Stämmen: Infanteriften von der Linie und 
von der Landwehr, Jäger, Pioniere, Kavalleriften, Artilleriften, 
Kranfenträger, Feldtelegraphiiten und Begleitmannichaften von 
Munitionstolonnen; Breußen und Schleswig-Holfteiner, Pommern 
und Schwaben, Märfer und Badenſer, Schlejier und Bayern, 
Ober: und Niederfachfen, Hejfen und Franken vom Rhein und 
vom Main find unter den Dichtern vertreten. 

Sprache und Form der Lieder entiprechen ihrem Urſprung. 
Einige Dichter haben zur heimiſchen Mundart gegriffen, und es 
mag wohl zuweilen dadurch ihre Verbreitung begünftigt worden 
fein, jo daß, was der Einzelne erfonnen hatte, Eigenthum des 
ganzen Negimentes wurde. Aber die große Mehrzahl hat ſich 
doch der allgemeinen Hochdeutichen Sprache bedient, die durch 
Volksſchule, Bibel und Leitungen auch dort Schriftiprache iſt, 
wo ſonſt noch die Mundart herrſcht. — Die dichterifchen Formen 
boten fi von jelbft dar in den überall befannten Volksliedern. 
Eine ganze Anzahl find nach der Weiſe des „Prinz Eugen, der 
edle Ritter”, andere nah) „Schier dreißig Jahre bift du alt“, 
„sh bin ein Preuße”, „O Straßburg, o Straßburg”, „Die 
Huffiten zogen vor Naumburg”, „Hoc vom Dachſtein“, „Erhebt 
euch von der Erde”, „Ich hatt' einen Kameraden“, nach der 
Weife der bayriſchen Schnadahüpfeln und nach anderen Vor— 
lagen gedichte. Sie hatten damit zugleich den Vorzug der 
Singbarkeit. Aber nicht alle find fingbar; viele find bejtimmt, 
nur gelejen zu werden — dichterifche Briefe. Reim, Versmaß, 
Ausdrud find zuweilen glatt und gewandt, noch öfter mangel: 
baft, Holperig und edig, den mannigfachen Bildungsichichten 
entiprechend, die in unferem Heere vertreten find. Die in hohen 
Worten ausftrömende Xeidenjchaft vieler Dichter aus den ge- 
bildeten Kreiſen darf man im diejen Liedern nicht juchen; aber 
ih glaube, das alles nicht zu ihrem Nachtheil. Was von 


nichtjoldatifchen Sängern geringeren Grades in den Sriegstagen 
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gedichtet worden iſt, jucht das Dichterifche vielfach im Prunk 
der Worte, in Webertreibungen des Erhabenen, in Verzerrungen 
des Komifchen. Die Männer der That dagegen laffen meift die 
Thaten und Ereignifje jelbjt reden in jchlichter Darftellung des 
äußerlich und innerlich Erlebten. Gerade durch das Fehlen des 
‚Bhrajenhaften jprechen darum diefe Lieder unmittelbar zum 
Herzen mit der Kraft innerer Wahrheit; fie bieten in unjchein- 
barer Hülle echt dichterifchen Gehalt und ftellen ſich jo zum 
guten Theil als wahre Volkslieder dar, die den Kreis, aus 
dem fie entjprungen find, in vielen bedeutjamen Zügen charat- 
terifiren. 

Es könnte zunächſt auffallend erjcheinen, daß aus ben 
Tagen des Anfanges verhältnigmäßig wenig Soldatenlieder 
ftammen. Gerade über die Borgänge diejer Zeit, Napoleons 
frevelhafte Herausforderung und Deutſchlands einmüthige Er« 
hebung, ift ja ſonſt jo viel gedichtet worden. Aber es begreift 
fi leicht, wenn man die Lage der Soldaten in diejer Zeit 
bedenft. Die allgemeine Begeifterung, die ganz Deutjchland 
ergriffen hatte und in der man den Hauch einer neuen Zeit 
verjpürte, hatte jelbftverjtändlih das Heer gerade jo mächtig 
erregt, wie die bürgerlichen Kreife. Aber in ihm mußte dieſe 
Erregung fich fofort in Thaten umjegen, die zu nicht? anderem 
Zeit ließen. Die Mobilmahung gab den Soldaten alle Hände 
voll zu thun und ließ fie über einer Fülle von Heinen und doch 
nothwendigen Dingen zu feiner Ruhe fommen. Und man gab 
jih diejen ermüdenden Arbeiten mit um jo größerem Eifer Hin, 
als man fi) Mar bewußt war, von welcher Bedeutung mög- 
lichſte Schnelligkeit war. 


Wenn man bei euch fi die Hojen flidt, 

So find wir jhon nad Frankreich gerüdt; 

Und knöpft man bei euch ji noch die Ga- 

majchen, jo jind wir Paris jchon nah — 
(8) 
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heißt's darum in einer an Napoleon gerichteten Warnung. Was 
in ſolcher Unruhe noch von Zeit und Muße übrig blieb, nahmen 
die perſönlichen Verhältniſſe in Anſpruch. Es galt, Abſchied zu 
nehmen — vielleicht auf Nimmerwiederſehen; Eltern, Geſchwiſter, 
Bräute, Frauen und Kinder mußte man verlaſſen. Nicht heimath- 
loſe Söldner, jondern die beiten Söhne des Volkes zogen ja in 
den Kampf. Scheidelieder find darum die Ddichterifche Frucht 
diejer Tage, und gerade unter ihnen finden fich Lieder in echtem 
Volkston. So wurde z. B. unter den Siebenundachtzigern fol« 
gende Lied viel gejungen: 

Die Neije nach Frankreich, 

Die fällt mir jo jchwer; 

Nun ade, mein liebes Schäßerl, 

Wir ſeh'n uns nicht mehr! 


An einem Sonntagmorgen 
Kam ein Bote gerannt: 

Ale Burſchen ſoll'n marjdiren, 
Der Feind ift im Land. 


Barum denn nicht morgen, 
Warum denn jchon Heut? 

Denn heut ift ja Sonntag 
Für alle junge Leut'. 


Der Frühling fommt wieder, 
Thut der Winter vergeh'n, 

Und da bfüh'n auch über Gräbern 
Die Blümlein jo ſchön. 


Leb' wohl denn, mein Schägerl, 
Für fange, lange Zeit! 
Wir jehen und wieder 
Dort in der Emigfeit. 


Die Offiziere des Regiments hörten das Lied nicht gern; 
es ſchien ihnen zu weich. Aber Hinter diefer Meichheit ſtand 
doch der fefte Entfchluß, die Pflicht zu thun, wie in einem 


anderen, fonft faum minder weichen Scheibeliede heißt: 
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König Wilhelm hat gerufen. 

Mer bliebe da baheim? 

Auf Kameraden, ſeid brave Deutſche 
Und fchlaget wader drein! 


Manch einer ging auch wohl zur Verabſchiedung zum 


Ortspaſtor und bekam da ein gutes Wort mit auf den Weg, 
wie ein ſchleſiſcher Krankenträger berichtet: 


Der Paſtor ſoaht mer noch beim Scheiden: 
Ihr hoat goar ane ſchiene Pflicht, 

Zu ſtillen der Verwundten Leiden, 

Zu ſtützen, wu es ihn'n gebricht. 

Doas, ſoah ich, thu' ich, hier is de Hand: 
Mit Gott, für König und Vaterland! 


Indeſſen fehlt es auch in dieſer Anfangszeit doch keines— 


wegs ganz an einem poetiſchen Widerhall der allgemeinen Be— 
geiſterung aus dem Heere. Mehrere Sänger des 84. Regiments 
haben dafür in einem gemeinſam verfaßten Liede ſchwungvolle 
Worte gefunden: 


(10) 


Bom Fels zum Meer! die Lojung tft gegeben, 

Und wie ein Blitz durchzuckt fie jegt die Welt. 

Der Adler Preußens foll fih neu erheben 

Und fiegend kreiſen durch das deutiche Feld. 

Drum ſchwört in diefer Stunde 

Dem feiten Männerbunbe, 

D ſchwöret laut ed, Bolf und tapfres Heer! 

Der Wahlſpruch ift und bleibt: „Bom Fels zum Meer!“ 


„Bom Fels zum Meer!” und mag der Zwietraht Flammen 
Anfahen Lüge, Dummheit und Verrath, 

„Bom Feld zum Meer!” e3 ftehen treu zuſammen 

Für diefe Loſung Bürger und Soldat. 

Drum laßt den Streit, dad Nathen! 

Das Vaterland will Thaten. 

Es brauft die neue Zeit im Sturm daher, 

Und aus dem Sturme tönt's: „Bon Feld zum Meer!” 
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Und gerade der in dieſem Liede angeſchlagene Ton, die 
Freude über die wiedergewonnene deutſche Einheit, die Gewiß— 
heit, daß der große Sturm für immer alle künſtlichen Trennungs— 
zäume zwijchen den deutjchen Brüdern weggeblajen hätte, fehrt 
nun auch in der folgenden Zeit, ald der Strom der Lieder 
reicher floß, mit bejonderer Kraft immer wieder — aber mit 
eigenthümlich foldatischer Färbung. So groß nämlich auch 
der Yubel über den Zuſammenſchluß aller Deutjchen in der 
Heimath fein mochte, — was diefer Zuſammenſchluß zu bedeuten 
hatte, befam doch Niemand jo unmittelbar zu fühlen, wie der 
Soldat auf dem Scladitfelde, wo das gemeinsam vergofiene 
Blut ſich miſchte und in der höchiten Noth eines Truppentheils 
ed oft gerade Kameraden von einem anderen deutjchen Stamme 
beichieden war, Hilfe zu bringen. Darum betont der Schlefter, 
wie er bei Weißenburg im Bunde mit dem Bayern gefochten 
hat. In einem anderen LXiede jchließen fich jo Pommern und 
Schwaben zujammen. In einem dritten heißt es, daß der 
Preuße, der Sachſe und der Bayer gemeinfam bei Sedan un- 
geheure Keile ausgetheilt haben. Zwei andere Lieder über 
die Schlaht von Sedan, die mit großer Anjchaulichkeit das 
furdhtbare Ringen der Bayern um Bazeilles darjtellen, heben 
beide ala beſonders bedeutjam — das eine vom bayrijchen, das 
andere vom ſächſiſchen Standpunkte aus — den Augenblick hervor, 
als die Bayern aus ihrer bedrängten Lage durch dag Eingreifen 
der Sachſen befreit wurden. Da heißt es in dem Xiede: 


Sch3 Stunden haben wir in Minderzahl 
Gehalten tapfer ftand, 

Können faum noch widerftehen, 

Wir müfjen zu Grunde gehen 

Oder weihen — da3 wär’ eine Schand'. 


Aber in diefer äußerjten Noth da 


— — fommt ein Offizier geiprengt 
Bon unjern Ehevaulegers, 
(v 
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Der ruft: „Die Sachſenbrüder kommen, 
Sie fommen in diden Kolonnen, 
Sind da mit der ganzen Armee.“ 


Da ſchrei'n wir: „Biltoria! 

Hurra, unjere Noth ift uus!“ 

Und als die Sachſen aufmarfjdiren, 
Entgegen wir jubiliren, 

Daß es donnert und fchallt weit hinaus. 


Und mit den Sacdjjenbrüdern zufammen wird nun der 
Kampf wieder aufgenommen und zum jiegreichen Ende geführt. 
Das war verwirklichte und wirffame deutjche Einheit. Darum 
jubelt dann ein Anderer: 


Sch Hab’ viel Kameraden, 

Und beſſ're find’ft du nicht: 
Das find die tapf'ren Preußen, 
Die Heſſen, Sachſen, Reußen — 
Als Held ein Jeder ficht. 


Und ſo die Bad'ner, Schwaben 
Und jeder deutſche Soldat. 

Sie ſtreiten wie die Löwen, 
Und Ehre gebühret Jedem 
Als tapferm Kamerad. 


Und gewiſſen Verhetzungsverſuchen gegenüber ſingt wieder 
der Bayer in einem Kriegsſchnadahüpfle: 


Und der Pfarrer hot g'ſagt, 
Oes müßt's lutheriſch wer'n, 
Der hat uns aufbund'n 

An tüchtinga Bär'n. 


Ob lutheriſch, katholiſch, 
Wer fragt da dernach? 

Der Feind kriegt katholiſch 
Und luth'riſch ſei' Sad’! — 


Ein Dreiundfünfziger aber jchließt ein Marfchlied für fein 


Regiment, in dem er die Thaten desjelben, beſonders die bei 
12) 


13 


Gravelotte, verherrlicht hat, mit einem Ausblid auf die erhoffte 
dauernde Einheit, die aus der im Felde gejchlofjenen Bluts- 
brüderjchaft erwachſen jollte: 


Dann jauchzt in heller Freude 
Das ganze Vaterland; 
Wir find geeint auf immer 

‚ Und gehen Hand in Hand. 
Bi dahin immer flott, 
Wie jüngſt bei Gravelotte! 
Hurra, Hurra, Hurra! — 


Bald wurde natürlid; auch das Elſaß in diefen Einigungs» 
jubel einbezogen, und mit echt volfsthiümlicher Einfachheit und 
Wärme ſprechen ein Pommer und ein Schwabe in einem ge- 
meinjam gedichteten Liede die feſte Abficht aus, den mit fo viel 
Blut erftrittenen Bruder nicht wieder loszulaſſen: 


Im Eljah über dem Rheine, 

Da wohnt ein Bruder mein; 
Wie thut's das Herz mir prejien, 
Er hat es ſchier vergefien, 

Was wir einander ſein. 


Mein armer, guter Bruder, 
Haft du dich denn verweljcht ? 
Geraubt von den Franzoſen, 
Trägft du die rothen Hojen. 
Iſt auch dein Herz verfälicht? 


Horh auf! Sie ift nun kommen, 
Die lang’ erjehnte Beit. 

Wir haben nun ein Deutichland, 
Ein einig ftarfes Vaterland, 
Vorbei ift Zank und Streit. 


Dih auch nun haben wir wieder. 
Komm, Bruder, fomm nun her! 
Du bift mit Blut erftritten, 
Du bleibft in unſ'rer Mitten, 
Wir trennen und nicht mehr. — 
(18) 
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In einem gewiffen Gegenfag zu diejem Alldeutjchland um: 
fafjenden Patriotismus fteht ein diefen Liedern ganz bejonders 
eigenthümlicher, die foldatische Auffaffung fkennzeichnender Zug. 
So jehr man ſich nämlich auch der Einheit mit allen deutjchen 
Stämmen freute — im einzelnen Falle, wo es galt, fam der 
Antrieb zu muthiger, todesfühner That nicht aus dem allgemeinen 
Baterlandsgefühl, fondern dann hieß e8: Zeigt euch als brave 
Pommern, Sadjen, Märker, Bayern, Schwaben! Fa jelbjt 
das find für die unmittelbare joldatiiche Empfindung noch zu 
weite Kreiſe; an ihre Stelle tritt oft das Armeecorps, das 
Regiment, das Bataillon, wohl gar dieCompagnie oder Schwadron. 
Und dem entjprechend werden dann auch die errungenen Lor— 
beeren nicht zunächſt dem gemeinfamen deutſchen Waterlande, 
jondern den einzelnen Truppentheilen beigelegt. Es ift derjelbe 
Stolz auf den eigenen Truppentheil, die eigene Waffe, den man 
auch in TFriedenszeiten beobachten kann und der zu jo manchen 
Nedereien zwiſchen den einzelnen Compagnien und NRegimentern 
Anlaß giebt. So haben wir denn eine große Anzahl von 
Liedern, welche die Thaten der einzelnen Truppentheile verherr- 
Iihen. Die Pommern, die Schlejier, die Brandenburger, die 
Bayern, die Garderegimenter, das 8., 9., 11., 23., 33., 53., 
71., 87. und viele andere Infanterieregimenter, Dragoner und 
Ulanen, ja jelbit die Munitionstolonnen und die Krankenträger 
— fie alle wifjen zu fingen und zu jagen von ihrem bejonderen 
Antheil an den Thaten des einen deutjchen Heeres. Ein Zwölfer 
ift ganz böje, dag nod) Niemand die Thaten des 12. Regiments 
bejungen hat. Entrüftet fragt er: 

Meint ihr, wir wären nie dabei 

Und müßten nichts von Sieg’sgeichrei ? 
Fragt alle Tapferu unterm Sand! 
Wir fochten treu fürs Vaterland — 
Doch Keiner weiß und Keiner kennt 


Das alte zwölfte Regiment. 
(14) 
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Und fo fingt er denn nun von den Thaten des 12. Regi— 
ments, von dem verluftreihen Sturm auf die Spicherer Höhen, 
von dem blutigen Tage von Vionville, wo die Zwölfer gezeigt 
haben, daß fie auch Brandenburger feien, von der Belagerung 
von Meg und jchließt fein Lied: 

Run klinge fort mein Heiner Sang 
Durchs theure Vaterland entlang 
Und ruf’ bi8 an das weite Meer: 
Wir Alle kennen Treu’ und Ehr’, 


Und Einer weiß und Einer fennt 
Sein altes zwölftes Regiment! 


Ein ganz junges, noch durch feinen Feldzug bewährtes 
Regiment war das jechsundneunzigfte. Bei Beaumont am 
30. Auguſt fam es zum erjten Male ins euer. Davon heißt 
es in einem darauf bezüglichen Liebe: 


Stark war die Luft, den Feind zu jehen; 
Zu ichlagen ihn, war dein Begehr. 

Und als erft deine Fahne wehte, 

Da warft zu Halten du nicht mehr. 


Es galt des Regimentes Ehre; 
Obgleich e3 jung und neu nocd war, 
Daß jeine Leut’ auch tapf're Krieger, 
Das ward ber Feind gar bald gewahr. 


Denjelben Sieg rechnete ſich bejonders die Artillerie des 
4. Armeecorps zu: 
Vom vierten Corps die Anfanterie, 


Doch vor allem die Artillerie 
Schlug den Franzmann Failly. 


Ein Bromberger Landwehrmann feiert die Thaten feines 
Bataillons und befonders die der 5. Compagnie im Gefecht bei 
Petit Magny am 2. November. Als es zum Angriff geht, ruft 


der Hauptmann jeinen Leuten zu: 
(16) 
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Auf Bromberger, eilet Mann für Mann! 
Ahr traget die Ehre davon! 


Ein auch dichteriich Hervorragend jchönes Lied jchildert die 
bedrohte Lage, in die das 1. Bataillon des Kolberger 9. Grenabdier- 
regiments bei PBontarlier geriet. Bei zu hitziger Verfolgung 
des weichenden Feindes in den zerffüfteten Jurabergen jah es 
fih plöglich von vielfacher Ueberzahl umzingelt und zur Er: 
gebung aufgefordert. Da heißt es: 


Der Oberſt ſprach: „Verloren 

Bift du, mein Bataillon. 

Doch noch verlangte Kolberg 

Vom Feinde nie Bardon. 

Und wenn der Schnee glei blutgetränft, 
Noh wird die Fahne hochgeſchwenkt 
Vom erften Bataillon. 


Und Kolbergs Grenadiere 
Sie ftanden feljenfeft — 


bis das 2. und das 3. Bataillon Hülfe brachten. — Ein Lied 
des 11. Regiments jchließt die Schilderung feines Eingreifens 
in die Schladt von Mars:-la-Tour mit den Worten: 


Bergebt den blut'gen Tag nicht, 
Nicht 's elfte Regiment! 


Die Garde rühmt von der Schlacht bei Gravelotte: 


Da3 war der preuß’ichen Garde, 
Das war des Königs Sieg. 


Die Schleſier freuen ſich, den Feind bei Chevilly gelehrt 
zu haben, daß fie auch Preußen feien. Ein Lied der Sachſen 
über ihren Antheil an der Schlacht bei St. Quentin beginnt: 

Sachſen hoch! Man ſoll fie ehren, 
Weil ſie ritterlich ſich wehren 


Wider der Franzoſen Macht. 
016) 
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Ueberall jind fie beftanden, 
In Gefehten vielerhanden 
Und gar mander großen Schladt. 


Und um endlich neben den Infanteriften und Artilleriſten 
auch den Reiter zu Worte fommen zu laſſen — mit wie ftolzem 
Selbſtbewußtſein weiß der Ulan von feinen Kämpfen und feiner 
Waffe zu reden! Es ift einer vom 13. Ulanenregiment, einer 
der Sieger in der großen Neiterfchlaht von Mars-la-Tour: 


Der Sonne legte Strahlen grüßen 

Die Sieger dort bei Mard-la-Tour, 

Und jeit dem heißen Tage hießen 

Sie „les ulans terribles“ nur. 

Und wenn ber Franzmann die ſchwarzweiße Fahne wittert, 
Steht er nicht mehr; vorbei ift e8 mit jeinem Muth. 

Hört auch nur das Wort „Ulan“ — gewiß, er zittert; 
Denn wo die Lanze mwüthet, gilt'S des Feindes Blut. — 


Es wäre faum nöthig, zu bemerken, daß der Sinn dieſer 
ftarten Betonung der einzelnen Heerestheile nicht neidijche Eifer: 
ſucht auf den Ruhm der anderen ift, jondern edler Wetteifer, 
in dem Seiner zurücbleiben wollte, und das berechtigte Selbit- 
‚gefühl, auch mitgewirkt zu haben zu dem fchönen Erfolge — id) 
ſage, e8 wäre faum nöthig, das zu bemerken, wenn nicht auch 
dazu die Soldatenlieder ſelbſt Veranlaſſung gäben. Denn bei 
aller Hervorhebung der eigenen Truppe wird doch auch der 
Leiftungen der anderen oft mit Unerfennung gedacht. 

Ein jedes Regiment, 
Pop Himmel Element! 
Und jedes Bataillon 


Haut jeine Nation 
Vom Franzenvolk zujammen. 


Und wir haben ſogar ein Lied von einem Linienſoldaten, 
das nur die Thaten der Landwehrdiviſion Kummer verherrlicht, 


und ein anderes aus bayrifchem Munde, dus die Tapferkeit der 
Sammlung. R. F. XL 241. 2 {17) 
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Schwaben im Gefecht bei Champigny preijt, allerdings mit der 
bezeichnenden Spige des Lobes, die Schwaben hätten es ebenjo- 
gut gemacht, wie die Bayern bei Bazeilles: 


D ihr braven, tapf’ren Schwaben, - 
Wie wir's bei Bazeille® haben 

Im September abgemadıt, 

Alſo Habt ihr ihre Schanzen 

Jetzt erobert und ben Franzen F 
Ihr Blutneſt frei abgejagt. 


So zeigte ſich im Felde die rechte Geltendmachung der 
Mannigfaltigkeit deutſcher Art, welche die Einheit nicht aus— 
ſchließt, ſondern ihre feſteſte Stütze iſt, die nämlich, daß Jeder 
ſich bemüht, ſein Beſtes dranzuſetzen zum Heile des Ganzen. 

Als ein Zeugniß für die innere Geſundheit unſeres Heeres 
erſcheint mir eine andere Eigenthümlichkeit der Soldatenlieder 
von Bedeutung: das iſt das vielfach ſich äußernde Vertrauen, 
der Stolz, die begeiſterte Liebe zu den Führern. Dem Ober— 
feldherrn, dem greiſen König Wilhelm, gegenüber war das ja 
ganz ſelbſtverſtändlich. Es iſt oft hervorgehoben worden, von 
welchem Einfluß, ganz abgeſehen von ſeiner Kriegserfahrung, 
nur ſeine Anweſenheit bei dem Heere war; der Anblick des 
edlen königlichen Helden, der in jo hohem Alter die Strapazen 
de3 Krieges auf ſich nahm, riß die Soldaten zu AR, 
opferwilliger Hingabe fort. 


Geht an, der greiie Held 
Im mweißen GSilberhaar, 
Wie jung er ift im Feld, 
Wie ftrahlt fein Auge Har! 


heißt's im einem Liede, und . wie die Begegnung mit ihm die 
Pommern. auf dem Anmarfch zur — bei Gravelotte be⸗ 


geiſterte, ſchildert ein Pommer: 
(18) 
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Da, als die liebe Sonn’ aufging, 

Unjer alter Kriegsherr uns empfing. 

Den Blid gerichtet himmelwärts 

Ging er voran; das ftärfte das Herz, 

Das gab ung Kraft, das machte und Muth 
Und madte fröhlich dad Bommerbiut. 
Denn, wo voran unjer König geht, 

Kein echter Bommer ftille fteht. 


Und jo fegrt die Verehrung feines Namens in den meijten 
Liedern wieder. Neben ihm jtehen auch die anderen glänzenden 
Namen des deutjchen Heeres. Des Kronprinzen, des Prinzen 
Triedrih Karl, des Kronprinzen von Sachſen, Bismards, 
Moltkes, der Generale Steinmeg, Franſecky, Kirchbach, Alvens- 
leben, Schwarzhoff, Kummer, von der Tanı, Budritzky und 
Anderer wird mit Begeifterung gedacht. Bon Friedrich Karl 
fagt ein an Bazaine gerichtetes Lied: 


Friedrih Karl, der Hohenzoller, 

Iſt für dich ein Schlimmer Groller,. 
Und er fadelt nicht gern lang’; 

Er wird dich zu Baaren treiben 

Und ein Stammbudblatt dir jchreiben, 
Das dir bleibt dein Bebenlang. 


Und wir Leute, die dies fingen, 
Wollen jegt ein Hoc ausbringen: 
Friedrich Karl, er lebe hoch! 
Daß er unjere Siege mehre, 
Führe uns von Ehr' zu Ehre, 
Friedrich Karl, er lebe hoch! 


Moltfe wird in einem anderen Liebe nachgerühmt: - 


Lenkt ficher wie an einem Seile 

Die Heeresfäulen Meil’ an Meile; 
Selbſt Mojes, dieſer Gottesmann, ; 

Sein Volk nit befjer führen. — 


Budrihtys heldenhaftes Vorgehen bei 2 Bourget ii in 


einem bejonderen Liede verherrlicht worden. Mit großer An- 
2° (19) 
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Ichaulichkeit und Iebhafter Begeifterung jchildert e8, wie der 
tapfere General feiner Divifion vorangeht, vergeblich fich bemüht, 
die fteile Barrikade zu erklettern, und endlich mit Hülfe eines 
Pioniers hinaufkommt, und fährt dann fort: 


Und als der große Kleine 
Hoch oben auf dem Wall, 
Schwingt kräftig er die Fahne 
Und ruft mit Donnerjdall: 


Elifabether, Kinder, 
Vorwärts ind Dorfi Hurra! 
Geht, Franz und Mlerander, 
Die find ſchon Beide bal 


Hei, das war luſt'ges Stürmen, 
Genommen Haus für Haus; 
Man fegt von rothen Hojen 
Das Dorf ganz gründlich aus. 


Und als nad) heißem Kampfe 
Erjholl: Viktoria! 

Scholl aud; dem tapfern Feldherrn 
Ein donnerndes Hurra! 


Es mag damit genug fein zur Kennzeichnung des freudigen 
und wohlbegründeten Stolzes, mit dem unfere Soldaten auf 
ihre höheren Führer ſahen. Aber fat noch bedeutjamer er- 
ſcheinen mir die zahlreichen Heußerungen des Vertrauens, der Liebe 
und Verehrung für die untergeordneten Führer. Denn daß die 
an jo hervorragender Stelle ftehenden Männer die Blicke der 
Bewunderung auf fich zogen, begreift fich leicht, zumal wenn 
fie, wie General Budritzki bei Ze Bourget, Schulter an Schulter 
mit dem gemeinen Soldaten fih an dem Sampfe betheiligten; 
wer aber das Garnifonleben und den engeren Dienft überhaupt 
mit feinen vielen unvermeiblichen Kleinigkeiten und Pladereien 
fennt, der weiß auch, daß fo manches dabei iſt, was das Ver— 
hältniß der Soldaten zu ihren nächiten Vorgeſetzten trüben zu 
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fünnen jcheint. Der Krieg aber Hat bewiejen, daß das im 
deutſchen Heere dennoch nicht der Fall war. Wer weiß heut: 
zutage noch viel von den Heldenthaten eines Hanftein, Rantzau, 
Hindenburg, Michler, Stöphafius, Tſchirſchky, Ronne- 
berg? Berjchwand doch in diefen Riefenfämpfen die Bedeutung 
der geringeren Offiziere faft ebenfo wie die de3 gemeinen Mannes. 
Aber treue Soldatenliebe Hat vielen von ihnen ein Denkmal 
gefegt im Liede und klagt um die Gefallenen in zum Theil tief 
ergreifenden Worten. — Graf Rankau war Hauptmann und 
Compagniechef der 4. Compagnie des 2. Garderegiments zu Fuß; 
er fiel beim Sturm auf St. Brivat; ein Gefreiter feiner Com- 
pagnie widmet ihm einen rührenden Nachruf. Den Führer und 
Berather feiner Compagnie nennt er ihn, der wie ein Vater für 
fie gejorgt habe, und fährt dann fort: 

Bar die Arbeit noch jo blutig, 

Haft du und do tobedmuthig 

Bei Privat zum Sturm geführt. 

Santen aud der Tapfern viele, 

Unaufhaltſam ging's zum Ziele; 

Vorwärts war ja fommanbdirt. 

Stet3 voran im erniten Streite, 

Wihft du nicht von unf’rer Seite, 

Ob das Blut in Strömen flo. 

Da — o Schmerz. getheilt von Allen! — 

Sehen wir den Führer fallen 

Bon dem feindlichen Geſchoß. 


Nur mit dem Schmerz feiner leiblichen Kinder weiß der 
treue Grenadier diefen Schmerz zu vergleichen und fügt dann 
das Gelübde Hinzu: 

Sa, du lebſt al3 Held und Streiter 
Stets in der Erinnerung weiter 
Bei der vierten Eoınpagnie. 
Premierlieutenant Michler von 50. Regiment fiel beim 


Ausfall der Pariſer gegen Malmaifon am 21. Oktober. Un ber 
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Spite der Seinen hat er eine feindliche Batterie geftürmt und 
bringt, auf der erften- eroberten Kanone ftehend, ein Hoc auf 
den König aus, da trifft ihn das tödtliche Geſchoß, und es 
gemahnt an die Kämpfe der Helden des trojanifchen Krieges, 
wenn wir hören, wie die Fünfziger um feine Leiche mit den 
wiederanjtürmenden Feinden kämpfen: 


Bor Horn und Schmerz aufſchreien Al’, 
Die Feinde wieder anjtürmen. 

Mandy Tapferer fommt darüber zu Fall, 
Den Todten zu bejhirmen. 

Wie Löwen kämpfen die Fünfziger kühn, 
Nicht von dem Gefallenen weichen, 

Bis daß der Franken Ungeftüm 

Bergeht vor ihren Streichen. 

Sie bringen den Tobdten fiegreich zurüd, 
Auch zwei Kanonen als Beute. 

Den Gefallenen traf des Tages Geſchick, 
Doh war's fein Ehrentag heute. 


Beſonders ſchön und warm iſt ein dem bei Villiers ge- 
fallenen Major von Hanftein gewidmetes Lied. Schon ijt 
unter feiner tapferen Führung die feindliche Stellung genommen, 
nur hin und wieder fällt noch ein Schuß. Da wird plöglich 
Hanftein von einer Kugel durchbohrt. 


Und wie vom Schlag geiroffen 
Erftarret jedes Herz; 

Verloren hat ihn Jeder, 

Ein Zeber fühlt den Schmerz. 
Schnell wird die Bahr! gefertigt, 
Gelegt er fanft drauf Hin, 

Und vier Mann fieht man trauernd 
Mit ihm von dannen zieh'n. 


Nah Villiers in die Quartiere 

Nüdt ſpät das Bataillon, 

Macht Halt dann an der Kirche, 

Nacht war's inzwischen ſchon. 
(22) 
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Dort Hatten fie die Leiche 
Des Braven abgelegt, 
Und einmal ſchaut noch Jeder 
Ihm ind Geficht zuleßt. 


Berftohlen mande Thräne 

Rollt in den Kriegerbart. 

D lat die Thränen fließen, 
Wehrt nicht den Schmerz euch abi 
Wenn je gerechte Thränen 
Gefloſſen in ein Grab, 

So waren’3 unſ're Thränen 

An Ritter Hanfteins Grab. 


Wenn aud in fremder Erbe 

Er ruht in fränffhem Sand, 
Bird unvergeßlich bleiben 

Sein Nam’ im deutſchen Land. 
Schmüdt einft ein Kranz von Lorbeer 
Eu’r Haupt im Vaterland, 

Vergeßt nit Ritter Hanjtein, 

Der euch den jchönften wand. 


Das find doch herrliche Zeugnijie über das Verhältniß 
zwiichen Offizieren und Soldaten, und fie ließen fich aus den 
vorliegenden Liedern leicht vermehren. Man kann es dahin: 
gejtellt fein lafjen, wen fie mehr ehren, die Soldaten, die jo 
berzlicher Verehrung fähig waren, oder die Führer, die fte ſich 
zu erwerben wußten. Wie werthvoll aber ſolche Stellung der 
Mannichaften zu ihren Vorgejegten fein mußte, leuchtet von 
felbft ein. Selbftverftändlich erjtreden fi) diefe Aeußerungen 
der Liebe und Verehrung, dieje freudige und ſtolze Anerkennung 
ihrer Tapferkeit nicht nur auf die gefallenen, jondern ebenjo 
auf Die lebenden Offiziere. Auch jo Manchem von ihnen find 
bejondere Lieder gewidmet worden, und auch wo feine Namen 
genannt werden, wird doch oft ihres Muthes und ihres fühnen 
Vorangeheng mit Bewunderung gedadıt. 

Echt joldatijch find nun aber vor allem die Darftellungen 
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der Kämpfe ſelbſt. Es ijt natürlich ein Unterfchied, ob ein 
Generalitabsoffizier den Gang einer jener Schlachten befchreibt, 
oder ob ein gemeiner Soldat feine Erlebniffe in derſelben 
Schlacht erzählt. Und es ift ein Unterjchied, ob ein Dichter 
in der Heimath, von der Herrlichkeit des gemeldeten Sieges 
ergriffen, feine Erregung im Liede ausjtrömen Yäßt, oder ob 
der foldatijche Dichter dasjelbe thut. Dort die großen, all. 
gemeinen Züge, die entjcheidenden Wendungen, der gewaltige 
Eindrud des Ganzen, hier das Kleine und Einzelne, der Antheil 
des einzelnen Mannes, des einzelnen Truppentheild, da aber 
mit einer Anjchaufichkeit, mit einer Fülle konkreter Züge, wie 
fie das Leben jelbft bietet. Wie aber gerade darin eine Bürgjchaft 
der Wahrheit liegt, jo auch zugleich der Reiz dieſer Lieder. 
Wir laujchen der Erzählung von Mitfämpfern und erleben mit. 
Was die Schladht von Mard-la-Tour bedeutete, weiß heutzutage 
Jeder; was aber befam das 13. Ulanenregiment darin zu er- 
(eben? Ein Ulan erzählt es uns: zunächſt ftundenlanges Halten 
im feindlihen Teuer und dann endlich — wie eine Erlöjung 
wurde e3 empfunden — 

Schon naht des Tages letzte Stunde, 

Die Sonne dort im Weften finkt, 

Da ſchallt es froh von Mund zu Munde: 

Seht, wie's da drüben golden blinkt! 

Das find des Kaijerd Garden, brüftend fih im Ganze. 

Ein taujendftimmig Hurra jhallt durd; Wald und Flur, 

Und vorwärts geht's. Die nerv'ge Fauft umjpannt die Lanze; 

Wie Spreu im Winde, jo zerftiebt bes Feindes Spur. 

Was leiftete in derſelben Schlacht die 4. Schwadron des 
2. Gardedragonerregiment3? Hören wir einen Dragoner! Die 
Schwadron fteht auf dem äußerften Tinten Flügel ala Be. 
defung einer weit vorgejchobenen Batterie. Da 

Heimlich jchleiht heran mit Tüde 


Ein Regiment Chasseurs d’Afrique, 
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Nahen den Kanonen jchon. 

Dod wie ftill fie auch gefommen, 
Richtig hat fie wahrgenommen 
Unjere vierte Eskadron. 


ragt nicht, ob fie attadire, 
Denkt nicht, Einer gegen Biere 
Wäre allzu jchwer für fie. 

Nein, fie reitet fröhlich, munter 
Unter die Franzoſen und drunter 
Und errettet die Batt’rie. 


Hindenburg und Szerbahele 
Und noch mande brave Seele 
Starben für den König hier. 
Aber jollt’3 jo wiederlommen, 
Wird NAttade angenommen, 
Wieder Einer gegen Bier. 


Und wie genau das den Thatfachen entjpricht, dafür hier 
nur ein paar Zeilen aus der neuelten Darftellung des Krieges 
von Lindner: „Eine andere Schwadron reitet eine Batterie, 
indem fie fi) vier Schwadronen der Chasseurs d’Afrique ent- 
gegenwirft; auch ihr Führer, Nittmeifter von Hindenburg, 
zahlt mit dem Tode.” — So ließe ficd gerade von der Reiterei 
nod manche fühne That, manches Iuftige Stüdchen, erzählen, 
etwa wie in der Schlaht von Sedan Wachtmeifter Hildebrand 
vom 2. Leibhufarenregiment allein 18 Franzoſen attadirt und 
amt ihren Hauptmann gefangennimmt, oder wie ein Linter- 
offizier von den bayrifchen Chevaulegers — Schwalangjdierer, 
jagt der Bayer — gefangene Kameraden aus weit überlegener 
Franzoſenmenge heraushaut u. dergl. Doc ſei es von ben 
Reitern genug! Faſt noch reicher an einzelnen einen Zügen 
find die Schlacätberichte der Infanteriften. Man begreift das, 
wenn man denkt, wie das Eingreifen der Neiterei meift in 
einem einzigen gewaltigen Moment fich vollzieht, die Infanterie 
Dagegen meiſt den ganzen Schladhttag Hindurd in Anſpruch 
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genommen wird. Das Regiment ift auf dem Marjche. Schon 
lange hört man Kanonendonner. Ein Ordonnangoffizier über: 
bringt Befehle. Jetzt wird es Ernſt. Die faum angezündeten 
Pfeifen verfchwinden im Brotbeutel. Die Mufif jtimmt er 
muthigende Weilen an. Dies Negiment zieht mit dem Gejang 
der „Wacht am Rhein” in den Kampf, jenes begrüßt den Befehl 
zum Vorgehen mit einem Hoch auf den Führer. Aber unter 
dem blauen Rod pocht doch unruhig dag Herz, und ein Gebet 
fteigt zum Himmel. Wen wird’8 heute treffen? Jetzt fommen 
die Tapfern in den Bereich des feindlichen Feuers; jo Mancher 
befommt jchon die Antwort auf feine Frage, recht? und links 
brechen die Kameraden zujammen, und man kann doch nod) 
feinen Gebrauch von der eigenen Waffe machen. Endlich it 
man fo weit. Aber der Feind ijt gut gededt; dort liegt er 
hinter dem Eifenbahndamm, in den Weingärten, in den Häufern. 
Nun beginnt das furchtbare Ringen. Geſicht und Hände find 
bald geihwärzt vom Pulverdampf, und nocd immer jteht der 
Feind, ja er zwingt zum Burüdgehen. Endlich treffen Ber: 
ftärfungen ein, mit Jubel begrüßt. Nun ein neuer Vorſtoß 
und dann endlih Sieg und Giegesfreude und zum Schluß 
etwa — die deutjche Gemüthlichkeit, die fih nad hartem, 
blutigem Strauß ein Pfeifchen Tabak jchmeden läßt, „riecht's 
auch nad) pfälzischem Land“. — Das alles zieht mit größter 
Anfchaulichkeit an unferen Augen vorüber. 

Aber troß diejer naturgemäßen Richtung auf das Einzelne 
und Kleine find dieſe Lieder in ihrer Gejamtheit doch eine 
poetijche Gejchichte des ganzen Krieges. Denn außer den 
Schlachten von Amiens und Bapaume dürfte es kaum einen 
bebdeutenderen Kampf, ein wichtigere Ereigniß des Feldzugs— 
lebens geben, die nicht in einem dieſer Lieder niedergelegt 
worden wären. Won jenem komijch berühmten Siege an, den 


Napoleon am 2. Auguft mit zwei Divifionen bei Saarbrüden 
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gegen die paar der Compagnien Vierziger erfocht, führen ſie uns 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, von Belagerung zu Belagerung, 
durch alle Mühſal und Noth, durch alle Luſt und Freude des 
Kriegslebens hindurch bis zur Kapitulation von Paris und 
zum freudig begrüßten Friedensſchluß. Sie ergänzen ſich ſo 
gegenſeitig in der glücklichſten Weiſe und doch völlig ungeſucht. 
Es möge an einem einzelnen Beiſpiel illuſtrirt werden, an der 
gewaltigſten Schlacht des Krieges, an der von Gravelotte. 

Nicht weniger als elf Lieder über dieſen blutigen Tag 
finden ſich in der Ditfurthſchen Sammlung; aber kein einziges 
iſt etwa ein Ueberblick über den Verlauf der Schlacht im all— 
gemeinen, ſondern ſie vertheilen ſich auf die drei großen Gruppen 
von Kämpfen, in denen ſich die gewaltige Handlung dieſes 
Tages abipielte. Der Kampf begann im Mittelpunkt der feind- 
lichen Stellung. Auf deutfcher Seite jtanden dort das 9. Armee- 
corps und die 25. (heſſiſche) Divifion in furchtbar verluftreichem 
Gefeht. Die drei Lieder, die ſich auf diefen Teil der Schlacht 
beziehen, führen uns nun allerdings nicht in das Kampf: 
getiimmel jelbjt hinein, jondern auf den Verbandplatz; fie find 
von einem Arzt. Dennoch lafjen fie ung erkennen, mit wie 
zäher Hartnädigfeit hier gejtritten wurde und mit welcher Aus: 
dauer man hier den Gegner, den man nicht verdrängen fonnte, 
wenigſtens feſthielt. Heſſen find es, die dem Arzte zugeführt 
werden. Da fommt Einer mit drei Kugeln im Leibe, in Arm 
und Bruft und Bein. Ruhig ſchaut er den jchmerzlichen Ein: 
griffen des Arztes zu, und als der fein Erjtaunen darüber 
äußert, ermwidert er: 

Herr Doktor, jhaun’s, jo dacht’ ich, 
Du weicht nicht aus den Reih'n, 


So lang’ von deinen achtzig 
Noch eine Kugel dein, 


Erſt willſt du die verſchießen 


Bis auf das legte Stück. 
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Dein Blut mag jo lang’ fließen, 
Du gehſt nicht eh’r zurüd. 


Zur Ruh' für mein Gewiſſen 
That ich erft meine Pflicht; 
Ih denk', von allen Schüſſen 
Fehl ging wohl mander nidt. 


Ein anderer wird hHergeigebradht mit einer tiefen Wunde 
in der Bruft; er trägt ftandhaft und mit würdigem Stolz ben 
Schmerz. Über gerade, als er verbunden ift, fommt eine 
zweite Kugel angejauft und zerreißt ihm den Rod. Da fährt 
er zornig auf, 

Wie wenn die zweite Kugel 
Noch tiefer träf’ ins Blut. 
Der Feen in dem Node 
Der jchmerzte dich weit mehr, 
Weil du darauf dem Feinde 
Erwidern fonnt’ft nicht mehr. 


Ein dritter fommt berangehinft, der Arzt verbindet ihm 
eine Wunde in der Schulter. Eine Wunde im Rüden — das 
ift feine Ehre, giebt ihm ein Kamerad zu verftehen. Der 
Heſſe bleibt ruhig; aber als der Arzt fertig ift, wendet er ſich 
und bittet: 

So, Herr, nun bitt’, verbinden 
Sie mir die andern zwei; 


Hier in den beiden Hüften 
Traf noch bes Feindes Blei. 


Denn jene da im Rüden 

Der Feind hinein erit blieg, 
Als ich mit dieſen beiden 

Die Schlachtreih' ſchon verlieh. 


Beſſer, jcheint mir, als durch diefe Aeußerungen vom 
Verbandplatze kann das opfermuthige Standhalten auf diefem 
Theile des Schlachtfeldes gar nicht beleuchtet werden. 
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Mährenddefjen war auch auf dem rechten deutichen Flügel 
der Kampf entbrannt. Hier rang die 16. Divifion um die 
Manceſchlucht und die fie beherrichenden Höfe von St. Hubert, 
Moscou und Point du jour. Ein Dreiunddreißiger erzählt 


Davon: 


Der Morgen des adhtzehnten Auguſt 
Graute am öftlihen Himmel kaum, 

Als wir mit großer Kampfestuft 
Empfingen bei Gorze am Waldesjaum 
Den Beiehl: Zum ernften, heiligen Streit 
Haltet, Yüfiliere, euch bereit! 


Ein donnernd Hurra von den Lippen jchallt 
Der Dreiundbreißiger Zirailleurs, 

Daß taufendfacd der Wald es mwiderhallt 

Als Gruß für jenes Wort des Kommanbdeurs. 
Dann ein dreifach Hoc dem Kriegesherrn, 
Dem jeder Preuß’ zum Kampfe folget gern. 


Der Weg führte durch das Laubgehölz 

Ueber den biutgetränften Ader 

Nach Rezonville; Hier jtand wie Stein und Fels 
Der Feind jo feit und fämpfte wader; 

Doch die Zahl der Leichen gab Beweis, 

Wie geftern gemüthet der Kampf jo heiß. 


Vorwärts ging’s nad) Gravelotte jo jchnell, 
Die Dreiundbdreißiger voran, 

Den Franzojen zu klopfen das Tell, 

So lang’ und viel ein Jeder kann. 
Kameraden, nur vorwärts, Hurra! 

Die Dreiunddreißiger Füfilier’ find da. 


Lärmend die Mitralleujen krachten, 
Granaten ſchlugen ein in unj’re Mitt‘, 
Und Chaſſepots ihr Schnellfeuer machten 
Auf eintaujend und vierhundert Schritt, 
Da viele Kameraden blieben 


Als Leichen, fern von ihren Lieben. 
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Vorwärts ging es, vorwärts zur Stel”, 
Dhne Aufenthalt wurde avancirt, 

Nach jedem Schuß die Büchje geladen jchnell, 
Das Langblei dem Feinde hinipedirt. 

Auch unsre Artill’rie, nicht faul, 

Klopfte dem Feinde tühtig aufs Maut. 

Zehn Stunden währte jchon der Kampf 

Auf dem Flügel recht? von Gravelotte. 
Geſchwärzt war Hand, Gefiht von Pniverbampf 
Und Biel’, ad Viele! jchon lagen todt, 

Weil Hülfe und vonnöthen war 

Gegen die doppelt ſtarke Feindesſchar. 


Endlic brachten die Pommern die erjehnte Hülfe. Es ift 
befannt, wie fie nach langem Marjche in jpäter Abendftunde 
auf dem Schlachtfelde eintrafen und, von Moltfe ſelbſt vor- 
geführt, noch in den Kampf eingriffen. Das jdhildert ein 
Pommer, ein Hornift vom 42. Regiment. Das Regiment liegt 
in PBonta-Mouffon im Quartier. Da fommt um "/s1 Uhr 
nacht der Befehl zum Aufbruch. Im Mondjchein geht's 
vorwärts. Geſpenſtiſch ziehen die langen, dunklen Reihen die 
Straße entlang. Bei Sonnenaufgang begrüßt fie der König. 
Um Mittag eine furze Raſt im Sonnenbrand, ohne einen 
Tropfen Waſſer, vom Durft gequält. Endlich gegen Abend 
treffen die todmüden und dennoch fampfesfrohen Leute auf 
dem Schlachtfelde ein. 


Der Feind ftand gut auf Waldeshöh'n — 

Schon wankt' der Kampf, bald wär's geiheh’'n — 
Da gingen wir Bommern friſch drauf 108, 

Nicht ſcheuend Mitrailleuj’ noch Chaſſepots. 
Im Sturmſchritt wurde avaneirt, 

Bis Franzmann völlig retirirt. 


Die Pommern glaubten, die Entfcheidung — zu haben, 
und man kann ihnen das nicht übelnehmeu, da die deutſche 


Heeresleitung jelbft diefer Meinung war. In Wirklichkeit war 
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aber die Entſcheidung nicht Hier, fondern auf dem linken Flügel 
gefallen, wo die Sachſen und die preußifche Garde Roncourt 
und St. Privat ftürmten. Die Thaten der Garde find darum 
der Inhalt der dritten Gruppe von Liedern über die Schlacht 
von Gravelotte. Da haben wir zuerit ein Lied eines Unter- 
offiziers der 1. Garde-Infanterie-Munitionskolonne. Die Kolonne 
liegt noch im Biwak, hört aber jchon in der Ferne das Rollen 
des Feuers. 


Da plötzlich flog heran 
Auf Shaumbededtem Roſſe 
Ein Ordonnanzoffizier 
Und forderte Geſchoſſe. 


Alarmgeſchmetter rief 
Zum jchnellen Satteln Alle. 
Wir ſaßen auf, und fort 
Ging's im Galopp zu Thale, 


Durch's Dorf, den Berg hinauf, 
Schon kam der zweite Bote — 
Laut tobt vor uns die Schlacht, 
Und ringsum lagen Todte. 


Auf einem Berge hoch 

Da hielten wir und jchauten 
Hinab, wo Kampf und Blut 
Die Wuth zufammenbrauten. 


Wie eine Hölle war's 

du ſchau'n, jo meinten Nie, 
Ein graufig Toben war's, 
Ein mörderiſch Gefnalle, 


Bis dab die Sonne ſank 
Blutroth im PBulverbampfe, 
Bis in die Nacht hinein 

War man im wilden Rampfe. 


Und was Jener von feiner Höhe überjchaute, dahinein 


führt ung ein Mitfämpfer vom Wuguftaregiment in einem 
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ernften Liede. Der ftimmungsvolle Eingang des Liedes hebt 
den Gegenfab hervor zwifchen dem klaren Morgenhinmel mit 
der leuchtenden Auguftfonne und dem todbergenden Dunkel der 
Zukunft. Und der Gedanfe an die Qualen ſchwerer Ber: 
wundung wird zum Gebet um wenigftens ein jchnelles Ende. 
Um Mittag hört man den erften Kanonenſchuß fallen. Das 
Regiment tritt unter den Klängen der „Wacht am Rhein“ den 
Vormarſch an. Auf einer Anhöhe wird ein furzer Halt 
gemacht; man fieht jchon in das furchtbare Gewühl hinein. 
Und nun giebt der Dichter ein prächtiges Bild von dem be: 
rühmten, todesmutigen Sturm der Garde: 

Nun ging e3 vor in jharfem, fchnellem Schritt, 

Gefaßt und eruſt ward das Gewehr geladen, 

Noch einmal ſchallte laut das Preußenlied, 

Jetzt wurden wir erreicht von ben Granaten. 

Doch vorwärts num ging muthig Mann an Mann, 

Nicht Einer achtete der Kanonade. 


Major und Oberſt ftürmten jelbft voran, 
Nicht befier konnt' es gehen zur Parade. 


Doch eh’ das Regiment no jchießen konnt’, 
Ward ihm von Chafjepot3 und Mitrailleujen 
Ein wahrer. Rugelregen ſchon entjandt. 

So mandes3 edle Blut jah man jept fließen. 
Sept ging’3 im Laufſchritt eine Strede drauf, 
Die Schützen vor- und auseinanderziehen, 

So ging es immerzu; im ſchnellſten Lauf 

Ward vorgerüdt, bis man ben Feind jah fliehen. 

Das war aber nur der erjte Erfolg. Die jchwerjte Arbeit 
blieb noch übrig, das feite St. Privat zu nehmen. Und erft 
als über Haufen von Leichen hinweg der Einbruc der Grena— 
diere gelungen war und der Reſt der Feinde fich gefangen ge 
geben Hatte, Fonnte man jubelnd den Sieg begrüßen. Uber 
mit welchen Opfern war er erfauft worden! Welch Graufen 
deckte das Dunkel der Nacht zul Der Dreiunddreißiger möge 
darüber das Schlußwort haben: 
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Der Mond jandte jein bleiches Licht 
Auf's biutgeträntte Feld mit Beben, 
Wo Freund’ und Feinde lagen dicht, 
Bereint zu einem bejj’ren Leben. 
Gott ſchenke ihnen die ew'ge Ruh", 
Führ’ ihre Seelen dem Himmel zu! 


Das Wimmern armer Sterbender, 
Der Berwundeten lautes Schrei’n 
Erhöre du, Allmächtiger, 

Lindere ihrer Schmerzen Bein, 

Daß fie in ihrem großen Leid 

Auch ob des Sieges haben Freud’! — 

Damit treten wir an der Hand unjerer joldatijchen Führer 
in das düſtere Nachipiel der Schlacht- und Kampfestage ein, 
das fih beim BZufammentragen der VBerwundeten, auf ben 
Berbandplägen und in den Lazaretten und bei dem Begraben 
der gefallenen Kameraden abfpielte, und wir dürfen auch das 
wohl als charakteriftiich für den deutjchen Soldaten anjehen, 
daß fo oft in diefen Liedern die Erinnerung daran wiederfehrt. 
Menſchliches Empfinden war im Wüthen des Kampfes nicht er: 
ftorben. Die Kämpfer waren warm: und weihfühlende Ehrijten: 
menjchen, die feine Luft am Morden Hatten. Mean freute fich 
des Sieges. E3 kam auch wohl zu übermüthigem Ausbruch der 
Freude und zu toller, durch das Uebermaß der Erregung doppelt 
erflärlicher Ausgelaffenheit, wie 3.8. nad) der biutigen Arbeit 
von Gravelotte in einem Schloß bei Flanville irgendein mufi- 
falifcher Krieger die Taften des Klaviers bearbeitete und bald 
alle Kameraden durch die Macht der Töne zu Iuftigem Tanze 
fortriß; jo berichtet ein Dreiundfünfziger. Aber immer wieder 
klingt doch durch allen Siegesjubel die Klage Hindurh um Die 
lieben Kameraden, die auf dem Schlachtfelde verbiutet waren. 
Vermißte man fie ſchon ſelbſt chmerzlichjt, wieviel heißere Thränen 
mochten daheim um fie fließen, wo Frauen und Kinder, Bräute 
und Eltern auf die Rückkehr der Theuern hofften! Und wie 


Sammlung. N. 5. XI. 241, 3 (33 
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mußte das Bewußtjein davon das Sterben erfchweren! Da liegt 
ein braver Siebenundzwanziger in den Weingärten vor Paris, 
durch eine Granate furchtbar verjtümmelt; der Freund neben 
ihm kann ihm nicht helfen, und doch läßt der Sterbende ein 
junges Weib, ein Kind und Eltern zurüd, die auf feine 
Fürjorge angewiejen find, und ihnen gilt fein letzter Gedante, 
jein leßte8 Gebet. — Ein anderes Lied zeigt ung ein nicht 
weniger erfchütterndes Bild: den Vater an der Leiche des Sohnes. 
Es handelt fi) um einen berühmten und beſonders in der Provinz 
Scleswig-Holftein wohlbefannten Namen und um einen mir auch 
von anderer Seite beftätigten Vorgang. Am Abend des Tages nad) 
der Schlacht bei Spichern reitet ein einfamer Reiter über das 
Schlachtfeld, juchend, jpähend, fragend. Endlich trifft er Sol. 
daten damit bejchäftigt, ein ſchmuckloſes Kreuz auf einen eben 
aufgeworfenen Grabhigel zu jegen, und hier findet er, was er fucht. 


Da weint der greife Reiterdmann, 
Held Manftein, heiße Thränen, 
Der Aljen einjt im Sturm gewann 
Am Kampfe mit den Dänen. 


Ergriffen jchau’n die Krieger all’ 
Auf den berühmten Reiter. 

„Auf! ichaufelt fort den hohen Wall, 
Flint, flinf, ihr wadern Streiter! 


Der geitern euch zum Sieg geführt, 
Bum Heldentod erlejen, 

Den ihr geliebt wie ſich's gebührt, 
Er ijt mein Sohn gemejen.“ 


Da ſchaufeln fie die Erde fort 
Und legen bloß die Leiche. 

Der Bater ftarrt dem Sohne dort 
Ins Angeficht, ind bleiche. 


Und als fie aus der Stabt ins Thal 
Mit Ihlihtem Sarg gelangen, 

Da küßt bewegt der General 

Dem Sohn bie bleihen Wangen. 


Dann fteigt er wieder ftill zu Roß, 
Der Mond blikt auf der Wehre. 
Zur Heimath geht der Leichentroß, 
Der Bater till zum Heere. — 


Das tiefe Mitgefühl mit den Opfern des Krieges erjtredte 
fich aber keineswegs nur auf die Kameraden des eigenen Heeres; 


e3 galt ebenfo dem verwundeten Feinde. 


Freunde und Feinde 


tragen die Krankenträger unterſchiedslos zuſammen, und fie ſelbſt, 
die Verwundeten, die nur eben noch mit den Waffen in der 
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Hand einander gegenüberftanden — jegt empfinden fie nur 
kameradſchaftlich für einander. 


Kam’rad Francais, haft balle in Bein? 
Du willft wohl auch verbunden jein? 
Haft nir Eharpie in Taſch, nir Sous? 
An Buddel nir? rien du tout? 
Malheur! 


Da nimm und iß un peu, du pain! 
Da koſt' einmal, ift gut le vin! 

Hier ift auch nod ein Stüd fromage, 
Da friegft du doch un peu courage. 
Malheur! 


„Merci monsieur!“ — Ra, iſt jchon gut, 
Weiß ſchon allein, wie Hunger thut. 
Kam’rad nir böje auf Kam’rad, 

Weil Chaflepot mich getroffen hat. 
Malheur! 


So und Ähnlih mag wohl manchmal die Unterhaltung 
zwijchen den nun verjühnten Feinden geführt worden jein, indem 
das gleiche menjchliche Elend über den Abgrund des nationalen 
Gegenſatzes die Brüde baute. Und vielleicht noch mehr als das 
bildete die treue Arbeit der Krankenträger und Krankenpfleger 
ein erfreuliches Gegengewicht gegen das Kriegselend. Die 
Kranfenträger befamen wohl gelegentlich zu fühlen, daß fie den 
anderen Soldaten nicht für voll galten, da fie ja nur Hinter 
der Front zu thun hatten; aber zwei Kranfenträgerlieder zeigen 
uns, daß fie fih mit dem Bewußtjein der Erfüllung einer 
jchweren und ſchönen Pflicht darüber zu tröften wußten. Vom 
frühen Morgen bis tief in das Dunkel der Nacht hinein, jo 
erzählt uns Einer von dem großen Ausfall der Parijer am 
19. Januar, eilten die Krankenträgerpatrouillen, oft im dichteſten 
Kugelregen, über das Schlachtfeld „für Freund und Feind Erlöfer”, 


und als endlich die ſchwere Arbeit des Tages gethan war, lagen 
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nicht weniger als drei von ihnen jelbft unter den Verwundeten. 
— Bon den Verbandplägen ging's in die Lazarette, und hier 
begann das jtille und gebuldige Walten der Diakonifjen, und 
wie dankbar die Leidenden dag zu jchägen wußten, dafür nur 
ein paar Verſe aus dem Loblied, das Einer feiner treuen Pflegerin 
gejungen hat: 

Die Wunden, die der Krieg geichlagen 

Dem, der and Lager fejtgebannt, 

So manches Stöhnen, manches Klagen, 

Das heilt mit ihrer Segenshand 


Die reinfte Liebe einer Fee, 
Die liebe Schweiter Salome. 


Wie freundlich geht fie von dem Bette 
Des Einen zu dem Andern hin, 

Als ob nie eine Wolfe hätte 
Getrübet ihren heitern Sinn. 
Gemüthlichkeit macht fie zur Fee, 

Die Heit're Schweiter Salome. 


Sie dienet in dem Heinen Kreije 
Am Wejen, ach, jo mild und zart 
Nah echter deuticher Frauen Weije, 
Entfagend, treu, nach deuticher Art. 
Ste wachet treu wie eine free, 

Die treue Schwefter Salome. 


Und in diefem verjöhnenden Klange mögen die traurigen 
Disharmonien des Kriegsjammers, wie fie in jenen Liedern 
widertönten, ausklingen. 

E83 gab aber für unfere Soldaten Nöthe und Bejchwerden, 
in die jo freundliche Helferhände nicht hineinreichten und die 
doch vielleicht noch mehr innere und äußere Widerftandsjähigkeit 
erforderten, al8 die Schmerzen einer VBerwundung. Die Un- 
bilden der Witterung, die ermüdenden Märjche, die Mübhjelig- 
keiten ber langen Belagerungen mutheten ihnen fajt Uebermenſch— 
ihes zu. Was half ihnen darüber hinweg? Hier kam ber 


deutjche Humor zu feinem Recht, und wer unfere Soldaten kennt, 
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der müßte ſich billig wundern, wenn nicht aud) er in den 
Soldatenliedern von 1870/71 Iuftig und reichlich fprubdelte. 

Da boten fich zunächſt die Geftalten Napoleons und feines 
vorzeitig zum Helden gemachten Sohnes dar als mächtig die 
Lachluft reizend. Mögen wir jegt auch den kläglichen Zuſammen— 
bruch des napoleonifchen Glanzes nur als ein Stüd des in der 
Weltgejchichte ſich vollziehenden Gottesgerichtes anjehen, jo war 
doch der Gegenſatz zwijchen der prahferifchen Anmaßung und 
dem jchmählichen Ende des Franzoſenkaiſers zu groß, als daß 
er nicht auch von der lächerlichen Seite hätte aufgefabt werden 
müffen. Und das ijt denn auch reichlich) und natürlich in oft 
recht derber Weiſe gejchehen. Eine ganze Zragifomödie rollt 
fih vor uns auf. 

Napoleon hat endlich den erjehnten Anlaß zum Kriege ge 
funden; er faßt den fühnen Entichluß: 

Ich je’ mich ſelbſt aufs Pferdchen 
Und nehm’ den Lulu mit einmal 

Und ſchwör' bei meinem Bärtchen: 
Das wird ein General! 

So geht denn hin und fechtet fühn! 
Der Preuße, der wird gleich entflieh'n, 
Er hat nicht viel Courage, 

Flieht vor und überall. 


Allein Bismard ermwidert ihm warnend: 


Du glaubft, du jeift der Schlaufte 
Wohl in der ganzen Welt, Welt, Welt, 
Ich fauf’ vor deiner Faufte ? 

Da ift es weit gefehlt. 

Geh’ du nur Hin, du friegft dein Theil! 
Ich führ' dich nur am Narrenjeil. 

Du wirft es bald erleben, 

Daß bu biſt arg gepreilt. 


Der Erfolg giebt Bismard Recht. Schon nach den erſten 
Schlachten vergeht Napoleon der ftolze Muth. 
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Nach Oeſtreich ſandt' er Klagetöne, 
Daß dies ihm helfe ſchleunigſt doch. 
Doch Deftreih dacht': Hilf dir alleenel 
Was purzeln joll, das purzelt doc. 


So geht denn das Spiel weiter. Bei Sedan wird der 
Fuchs eingekreift. Vergeblich macht er die Runde in dem Kreife, 
um ein Loch zu erfpähen, durch das er entjchlüpfen könnte. 


Da ſchrieb er einen Brief, 
Es geh’ ihm gar zu jchief, 
Er wolle feinen Degen 
Wilhelm zu Füßen legen — 
Na, fiehfte wohl, Napoleon. 


Adjd, adjd, Mahon! 

Adjö, Napoleon! 

Seht bift du nach dem Rheine 
Nun wirflid auf die Beine — 
Wir haben did, Napoleon! 


So wird denn nun Napoleon, „der alte Sünder, Mude: 
bold, Europaſchinder“, „preußfcher Priſonjeh“ auf Wilhelmshöhe 
und jendet Eugenien den guten Rath, fich aus dem Staube zu 
machen, doch nicht ohne ihr zu empfehlen: 


Nimm Yulu mit auf deinen Arm 

Und halt’ ibn vor dem Schnupfen warm! 
Seine Kugel von Saarbrüden 

Thu’ mir jchiden! 


Doch die Kaiferin hat den guten Rath nicht erjt abgewartet; 
denn als die Nachricht von Sedan in Paris eintraf, 


Da thät's auch Eugenien graufen, 
Wüſt war's ihr im ganzen Haufen, 
In den ſchönen Tuilerien, 

Und mit beißeftem Bemüh’n 

Ni fie aus nad) England 


Zulu, ganz bebedt mit Orben, 
Der beinah’ ein Held geworben, 
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Naß noch von der Feuertauf', 
Raffte jchnell die Hojen auf, 
Rannte hin zu Muttern. 


Und mitleidig ruft ihnen ein Schlefier nad): 


Lulu, armes Kaiſerkindel, 

8 Scepter ſchloag der aus’m Sinn! 
Mütterle, pad ei de Windel, 

Rutſch mit ihm noach England hin! 


Den? vahn alle deine Sünden, 
Urmes Kaiſerweibel, du. 

Wenn du kannſt a Klofter finden, 
Gieh durt mei, durt Hufte Ruh! — 


Napoleon aber wünſcht zum Abfchied feinen lieben Fran- 
zofen einen Anderen an feine Stelle, 
Der wird euch fujoniren, 
Recht ſchnüren — 
in der Hoffnung, daß ſie dann doch wieder nach ihm verlangen 
werden. Der deutſche Krieger aber zieht aus der ſchönen Ge— 
ſchichte den Schluß: 
Ja, ein Jahr des Heils iſt 70; 
Ganz Franzofien übergiebt fi. 
Darum, Nahbar Parleh-wuh, 
Laß die Deutihen hübſch in Ruh'! 
Kriegft fie jonft in’n Magen. 

So die napoleonifhe Tragitomödie im Soldatenliede. — 
Noch gründlicher indeffen, ala mit diefen Scherzen wurden die 
Mari und Lagerbejchwerden wohl damit überwunden, daß 
man fie ſelbſt belachte und von der fomifchen Seite betrachtete. 
Und das ijt ja erft wahrer Humor. 

Die Gemwaltmärfche von Sedan nad) Paris waren keine 
Kleinigkeit für den fchwerbelafteten Soldaten; aber ein Sec: 


undvierziger erklärt: 
(39; 
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Und jo ſtrample ich auch wieder 
Mit den Sechsundvierzigern. 

Dft recht müde, matt und hungrig, 
Aber immer froh und gern. 


Und ein Gardepionier, der nad) Vollendung der Schanz. 
arbeiten vor Meb zur gleichen Arbeit nad) Paris marſchiren 
muß und mit feinem Bataillon an einem Tage fieben Meilen 
zurüdgelegt hat, kann nun ftolz verfünden, 


Wo heute noch zu finden 

Siebenmeilenftiefel find: 

Bei unfern Bionieren, 

Die immer flott marfchieren, 
Marſchieren! 


Aber ſchlimmer als die ſchlimmſten Märſche war doch das 
Stillliegen vor Metz und Paris. Wie anders zeigte ſich doch 
da der Aufenthalt in dem ſchönen Frankreich, als die Lieben 
in der Heimath ſich's träumen ließen! Ein vor Paris liegender 
Fünfziger hört im Geiſte feine guten Bekannten im heimathlichen 
„Kretſcham“ (Schenke) jehr weile und jehr „patrejautiche” 
Kriegsgeipräche führen, in die fi wohl auch etwas Neid gegen 
die im Felde jtehenden Soldaten mischt, nicht nur wegen des 
heiß erfämpften Ruhmes, jondern beſonders auch wegen des 
„Chlampagners“ und der anderen fchönen Weine, die das üppige 
Frankreich den deutſchen Siegern bietet. Solchen falfchen Bor: 
ftellungen gegenüber giebt er nun eim trübluftige® Bild der 
Wirklichkeit. Die jchönen Zeiten, wo man noch zuweilen in 
fürjtlihen Schlöffern im Quartier lag, find längſt vorüber; 
jest ift das Lager „a Häufel Stroh, das heißt mehr Dred, 
und drinnen Schlaffollegen“. Hühner und „Sarnidel” find 
längjt ausgeftorben, auch für Geld ift nichts Eßbares mehr zu 


befommen. Die einzige Speife ijt 
(40) 
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A Bree, vo Arbjenwurft gemacht, 
Die werd't ihr go ni fennen, 
Se wird mit Wafler ogemadht 
Und ſchmeckt — aid kann's ni nennen. 


Und wenn man die nur noch immer bekäme! Aber 


Dit, wenn jcho be Suppe kocht, 

Der Magen freudig fnarret, 

Wird allemirt, eh’ man's gedadıt, 
Und Laufihritt über'n Berg gemacht, 
Uf a Franzos geharret. 

Wenn der nu nt fümmt vagerüdt, 
Marichier'n wir uff de Seete; 

A Stüdl Broaut wird dann verdrudt, 
De Suppe ging halt pleete. 


Dazu die unheimlichen Granatenungethiere, die Freuden 
des nächtlichen Boftenftehens, der unaufhörliche Regen und 
darum der Schluß: 


Ja beijer, vielmoal beſſer is 
Bei Muttern jcho derheeme! — 


Klingt hier beinahe der trübjelige Ton vor, jo ift er um 
jo Iuftiger überwunden in dem jchönen Lied von Bougival: 


Wo mit lautem Knall 

An dem Schüßenmwall 

Die Granate plaht in einem fort, 

Und der Franctireur 

Mit dem Schießgemwehr 

Uns von hinten drohet Tod und Morb: 
Diefes ſchöne Thal ift mein Bougival, 
Iſt mein jchönes, theures Bougival. 


Wo durh Gärten frech 
Auf Kolonnenmweg 
Der Soldat im Drede triefend kriecht, 
Zwiſchen Seineftrand 
Und der Häujerwand 
Muſikal'ſche Barrifade* liegt: 
Dieſes ſchöne Thal u. ſ. w. 
(41) 


42 


Wo der „Bullerian“ 

Uns fein Leib gethan 

Außer an dem Tage des Gefechts, 

Auf Matragen froh 

Kriehen Laus und Floh, 

Militäriſch ſchwenkend links und rechts: 
Diefes ſchöne Thal u. f. w. 


Sp werden durd) eine ganze Reihe von Strophen die 
zweifelhaften Vorzüge des ſchönen Bougival gepriefen. Der 
„Bullerian”, wie die Soldaten das Fort Mont Balerien 
nannten, war ein bejonder8 bevorzugter Gegenftand des jol- 
datifchen Spottes. Selbſt auf einzelne deutfche Soldaten ſchoß 
man von dort mit den Rieſengeſchoſſen, aber meift ohne Schaden 
anzurichten, da die Granaten feineswegs immer erplodirten. 
Da ift wieder ſolch ein Ungethier mit unheimlichem Getöfe 


angefommen. 
Die Granate lag im Sande, 
Und wir faufchten den Accorden 
Und jie — fühlt fich nicht im ftande, 
Einen Menjhen zu ermorden. 
Auch der Preuße liegt im Sande, 
Keiner rühret fi im Corps, 
Murmelt nur: „Xerfluchte Bande!” 
's fommt ihm doch jehr komiſch vor. 


Einen Hauptjpaß machte e8 den Belagerern, das feindliche 
Feuer auf eine harmloſe Soldatenmüge zu lenken, die man auf 
einen Stod geitedt hatte. Zeigte ſich dergleichen, jofort don- 
nerten die Franzoſen drauf 108, 

Und traf die Kugel, Hurra, jo fiel 
Ein armer, hölzerner Mützenſtiel. 

Auch das Erjcheinen eines Luftballons wurde .in der 

Zangenweile des Lagerlebens freudig begrüßt. 


Was bammelt da am Luſtballon? 
Scheint, ein Pariſer fliegt davon. 
Das ift ein luſt'ges Männten — kiek! 
Gar Einer von der Republik. 
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Man bemüht fich, ihn herunterzufchießen, da es doch un- 
gemüthlich ift, daß er jo von oben in das Biwak hineingudt. 
Uber der Wind iſt ihm günftig, er treibt ihn fort. Wielleicht 
war’3 Gambetta ſelbſt, und ärgerlich ruft ihm der Füfilter nach: 

Das nennt nun ſo'n Franzoſe Krieg. 
Die ſchönſte Keile ift ihm Sieg. 
Gambetta, halt’ das große Maul! 
Inwendig ift der Appel faul. — 

Weniger angenehm waren die Unterbrechungen durch die 
häufigen Ausfälle. Aber wie felten kam e3 dabei zu etwas 
Ernfthaftem! Wieder einmal ift allarmirt. Man liegt ſchuß— 
bereit da. Der Hauptmann „pantjcht” im wäfjerigen Schnee 
die Front auf und nieder. „Viſir 200,” kommandirt er, 
„micht eher ſchießen, Jungens, als bis fie jo nahe find!” Uber 
jo nahe kommen die NRothhojen gar nicht; ein paar Granat- 
Ihüfje haben jie wieder zurüdgejagt. „Wieder niſcht,“ brummt 
unfer Hauptmann, „da friegt man den Schwindel über,” und 
fröjtelnd friechen die Soldaten wieder in das naſſe Stroh ihrer 
Hütten. — Über darum dachte man doch keineswegs daran, 
den belagerten Franzmann loszulaſſen. Man giebt ihm zivar 
den guten Rath, nicht länger „am Hungerlutſch“ zu jaugen, 
fondern friedlich zu kapituliren; will er aber nicht, nun gut, 
jo wird man ihm zeigen, daß man es doch noch länger aus: 
halten kann, als die da drinnen in Paris oder Meb, wie ein 
Jäger vom 9. Bataillon erklärt: 

Und zögerft du auch lange nod, 
Bazaindhen, mürbe wirft du doch 
Und ſiehſt am Ende Häglich ein, 
Dein ſtolzes Meg muß unjer jein. 
Der Feind, er figt im Eiſennetz, 
Heft fteht und treu die Wacht bei Meb. 
Eine andersartige Schwierigkeit bot unjern Landsleuten 


die Verftändigung mit den Eimmvohnern des Landes; aber fie 
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wußten fich zu helfen. Ein Wafferpole des 23. Regiments 
fchildert das im jehr Iuftiger Weife. Erft „beim Militär” hat 
er vor vier Jahren Deutjch gelernt. Da muß er nad) Frankreich 
hinein und findet fich hier nun wieder einer fremden Sprache 
gegenüber — weldye Bein ! 

Doch als ich jah, daß jedes Kind 

Franzöſ'ſch hier fpricht, dacht’ ich geihwind: 

Die Sprade fann jo ſchwer nicht fein, 

Sie muß mir in den Kopf hinein. 


Und bald geht ee. Im Quartier 
Frag’ id) den erften citoyen: 
„Sie, hat es hier wohl nody du pain?“ 
Wenn ich dabei den Finger fted' 
An meinen Mund und Tau’ friich weg, 
Screit er gewiß: „Aha, monsieur, 
Voilä ici un boulanger'!“ 

Wein und Sped weiß er ähnlich) zu bekommen; bei der 
Stiefelfchmiere freilih muß der dem marchand unter die Naje 
gehaltene Stiefel zur DVerftändigung Helfen. Nur ein Wort 
hat er nie gelernt und auch feiner feiner Kameraden; die lebte 
Strophe fagt es ung: 

Gar Mander fiel, fand leider hier 

In Feindesland fein letzt Quartier — 
Doch Keiner Hat, treu feinem Schmwur, 
Gelernet bier, was heißt: retour! — 

Mit Humor ift indefjen nicht überall auszufommen; der 
Krieg ift Doch trog aller Iuftigen Einzelerlebnifje eine zu ernſte 
Sade, als daß ſich fein Leid und feine Beſchwerde einfach 
hinweglachen ließe, und man würde auch den Kämpfern von 
1870/71 keineswegs gerecht werben, wenn man nicht eine tiefere 
Quelle ihrer Kraft vorausfegte. Und daß fie vorhanden war 
und worin fie beitand, aud; davon geben die Soldatenlieder 
Zeugniß. Es iſt doch mehr als ein bißchen fentimentale 
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Schwärmerei, was einer jener Gardijten, die immer wieder die 
blutigen Kämpfe um Le Bourget zu bejtehen hatten, ein Ein- 
jährig- Freiwilliger, ung erzählt. In der ſternenklaren Chriftnacht, 
während man daheim fi) um die jtrahlenden Tannenbäume 
icharte, fteht er in dem in Trümmern liegenden, noch vor 
wenigen Tagen wieder heiß umijtrittenen Dorf einſam auf 
Poſten. Tiefe Stille ringsum, nur unterbrodyen von dem 
Dröhnen des feindlichen Geſchützfeuers aus den Forts, die aud) 
in diefer Heiligen Nacht ihre Arbeit nicht einitellen. Uber er 
hört e8 kaum mehr; ein Klang, den fein inneres Ohr vernimmt, 
übertönt es, der alte, heilige Weihnachtsgeſang: Ehre jei Gott 
in der Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein 
MWohlgefallen. 

Und ob e3 rings gebligt und gekracht 

Wie Wetterzorn und Grauen: 


Mir wird jene jelige Sternennadt 
Durchs ganze Leben blauen. 


Man kann es ihm wohl glauben. Und das ijt fein ver: 
einzeltes Zeugniß von der Macht des alten Glaubens in unferen 
Soldaten. Es gab doc noch Viele, die den alten, jtarfen Gott 
im Himmel noch fannten, und jo Manchem, der ihn etwa im 
Sngenbleichtfinn verloren hatte, ging er im Donner der Schlachten 
wieder auf. Gerade durch die Schlachtenlieder zieht fich oft 
ein tief religiöjer Ton. Es iſt fchon einmal zum Ausdrud 
gefommen, wie das bange Gefühl, das vor der Schladht aud) 
den Zapferften ergreift, überwunden wurde durd den Aufblick 
zu dem, in defjen Händen unjer Geſchick liegt. Und jo rang 
fih wohl auch inmitten des furdhtbaren Kampfes manch' ein 
„Sott helf!“ aus der gepreßten Bruft. War aber endlid) der 
Sieg erfodhten, jo tönten die alten, jchönen Choräle über das 
Schlachtfeld Hin, und — jo heißt es in einem Liede — „jeder 
mußt mitjingen”; er mußte, nicht aus äußerem Zwang, jondern 
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aus tiefem Herzensdrang. Der Lieben in der Heimath, der 
Dualen der Berwundeten und Sterbenden, der durch ihren 
Tod Verwaiſten, de3 ganzen theuern Waterlandes wird nicht 
jelten in den Soldatenliedern betend gedacht, und ber Dank 
für Bewahrung bei dem furdhtbaren Mähen des Todes und 
die Bitte um ferneren Sieg hat fich fogar zu bejonderen Liedern 
geitaltet, die in jedem Soldatengefangbuche ihre Stelle finden 
fönnten. Die Worte, mit denen König Wilhelm den Sieg von 
Sedan in die Heimat) meldete: „Welch’ eine Wendung durch 
Gottes Fügung!“ und die herrlichen Weußerungen echter, 
demüthiger Frömmigkeit in den Briefen an die Kaiferin Augufta 
gehören der Geſchichte an und kennzeichnen die Gefinnung des 
oberften deutjchen Heerführers. Aber fie geben nicht nur den 
Eindrud wieder, den er jelbit bei feinen großen Erfolgen empfand, 
jondern wie er, jo jpürten auch viele jeiner Soldaten darin das 
Walten der ſtarken Gotteshand in der Gejchichte der Völker. Und 
jo jchließt denn der bayerische Sänger der Sedanſchlacht fein Lied: 


Gott hat geholfen wunderbar, 
Gebt ihm allein die Ehr’! 
Deutſchland ift herrlich erjtanden, 
Der Feind gemacht zu Schanben, 
Geftürzt in Staub jein Heer. — 

Endlich fam der Friede, mit Jubel und Jauchzen begrüßt. 
Wie malte man fich die Freude des Wiederjehens aus mit der 
alten Mutter, dem jungen Weibe, den Kindern! Wie die Wonne, 
als ruhmgekrönter Sieger in die alte Garnifon einzuziehen! — 
Ein Pionier fteht auf einer Höhe über dem jchönen Seinethal. 
Wie anders jetzt das Treiben da unten als noch vor kurzem! 
Frohes Leben wogt hin und ber, freundlicher Verkehr zwischen 
den Bewohnern und Soldaten. Denn die Deutichen verftehen 
jih aud) auf den Sieg ım Frieden, 

Den Sieg, ber die Menjchen verbrübdert, 


Bezwingend das haſſende Herz. 
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Ueber dem Beſchauer ragen die Trümmer einer Burgruine, 
des Chateau-Gayard; fie find ihm ein Bild der in Trümmer 
geſunkenen Herrlichkeit des Franzoſenvolkes. Aber fie legen 
ihm auch ernjte Gedanken nahe an die jüngſt durchlebten 
fampf- und ruhmreihen Tage und an die Zukunft, ob es nicht 
noch einmal gelten wird, im wolfigen Pulverdampf mit Gott 
für Kaifer und Neich einzuftehen. Da wedt ihn plößlid ein 
Hornfignal aus feinem Sinnen und ruft ihn ins Thal hinab. 
Noch heute foll eine Brüde gefchlagen werden für den Abmarjch 
der Truppen. 


Heut‘ bau'n wir eine Brüde Es wartet auch in Liebe 
Der froben Wiederkehr; So mande Braut daheim, 
Denn Friede, Friede tönt es, Drum Iuftig an die Arbeit! 
Der Krieg, er ift nicht mehr. Heut’ foll ein Feſttag fein. 
Die Negimenter ziehen Ein Hod jei unjerm Kaijer, 
Jetzt heim zu ihrem Stand. Der weis’ gelenft den Krieg, 
Mit Kränzen jhmüdt fie baldig Der ruhmbekränzten Frieden 
Das theure Vaterland. Diktirt' nach blut'gem Sieg! 
Es kehrt zurück vom Kampfe Ein Hoch ſei unſerm Hauptmann, 
Der Sohn zum Vaterhaus, Der uns geführt bisher! 
Und mancher Kinder Vater Sein Name, der iſt Ritter, 


Zum Herd nad blut'gem Strauß. Dem Namen macht er Ehr'. 
Nun freudig an die Arbeit 
Für frohe Wiederkehr! 
Und laßt den Ruf erklingen: 
Der Krieg, er ift nicht mehr! — 

Ich rechne nach diefen Proben auf Zuftimmung für meine 
Behauptung, daß ein reicher, dichterifcher Gehalt in den Soldaten- 
liedern von 1870/71 enthalten ift und daß fie es verdienen, 
daß in diejem Jubiläumsjahr auch an fie erinnert wird. Werth. 
voller aber als das dichteriſch Schöne, jo ſcheint mir, ift der 
Blick, den uns diefe Lieder in die Herzen unferer Soldaten 
von 1870 gewährt haben. Nicht leichten Herzens rifjen ſich 


diefe Männer von ihrer Friedensarbeit und von ihren Lieben 
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lo8. Aber ihre Herzen glühten in Heiliger Begeifterung für 
das einige, große deutſche Vaterland. Freudig ſtellten fie fich 
jeder an die Stelle, die ihm befohlen war, eifrigft bemüht, 
fie mit Ehren auszufüllen. Vertrauensvoll folgten fie ihrem 
greifen Kriegsherrn, ihren Führern in den Graus der Schlachten; 
mit Todesverachtung nahmen fie die blutige Arbeit des Kampfes 
auf fih. Mit weichem Herzen wendeten fie ſich nach dem 
Kampfe den armen Opfern zu. Mit Scherz; und munterer 
Laune überwanden jie übermenfchliche Anftrengungen. Zu dem 
allen jchöpften fie Kraft aus dem Bertrauen zu dem alten Gott 
im Himmel, und mit Jubel kehrten fie wieder zu der ftillen 
Arbeit des Friedens zurüd. Das find die Helden des großen 
Krieges in ihren Liedern. Nun weiß ich wohl, daß die Boefie 
immer, und jo auch die in Diejen jchlichten Liedern, Ideale 
dbarjtellt und daß die Wirklichkeit manche rauheren Züge 
aufweilt; aber doch find dies nicht Ideale, denen nicht eine 
fraft: und febensvolle Wirklichkeit entfpräche. Und darum weiß 
ich unferm Bolfe, jollte es einſtmals wieder fremder Uebergriffe 
fih ermehren müfjen, nichts Beſſeres zu wünjchen, als daß 
e3 dann ebenjo gefinnte und jo fangesfreudige Männer ftellen 
möchte, wie fie damals im Felde ftanden, Männer, denen zu 
der Waffe von Stahl und Eifen die innere Ausrüftung der 
Männer jener Zeit nicht fehle. Dann 


Lieb Vaterland, magft ruhig jein, 
Feſt fleht und treu die Wacht am Rhein. 


Anmerkungen. 

Eine große Anzahl folcher Lieder findet fih in der Sammlung 
von Franz Wilhelm Freiherrn von Ditfurth: Hiftorijche Volls 
und vollsthümliche Lieder des Strieges von 1870—71.. Berlin, Lipperheide, 
1871 und 1872, auf die ich mich hier. faft ausſchließlich ‚beziehe. 

? Bon Julius Rouif Aus dem Felde“) ift hier ſelbſtverſtaͤndlich 
abgeſehen worden. 

* Man Hatte dort eine Barrikade an& ſechs Pianikos gebaut, 


Die 
Derbreitungsmittel der Planzen 


Von 


Dr. €. Eds 


in Halle 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei U.-G. (vormals J. F. Richten) 
Königliche Hofbuhdruderei. 
1896. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Rerlagsanftalt und Druderei A.-®. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Und aus dem Wiejenland 
Bieht e3 mit eig’'ner Hand 
Ein Beinen nad dem andern 
Unb begiebt fih auf8 Wandern. 
Im großen und ganzen pflegt man ſich bei der Frage 
einer Grenze zwiſchen dem Thierreich und den Pflanzen mit 
der Antwort zu begnügen, daß den Mitgliedern des Thierreiches 
eine freiwillige Ortsveränderung zu Gebote ſtehe, während den 
Kindern Floras dieſe Annehmlichkeit verſagt ſei und ſie, an 
eine Stelle gefeſſelt, ihr Leben ausharren müßten. Genauer 
betrachtet, ſchwindet freilich dieſe Trennung in Nichts, ein ſo 
ſchroffes Auseinanderhalten von Thieren und Pflanzen giebt es 
nicht; ja, noch mehr, wir kennen in den minder ausgebildeten 
Gewächſen genug Beiſpiele einer im Vergleich zu den Geſchöpfen 
ungeheuren Beweglichkeit, welche in der Regel durch das Licht 
und ſeine Strahlen hervorgerufen wird. Andererſeits ſind wir 
auch wiederum im ſtande, zu behaupten und nachdrücklichſt zu 
beweiſen, daß nicht dem geſamten Thierreiche ſchrankenlos 
eine jede Ortsveränderung nach ſeinem Gutdünken zu Gebote 
ſtehe; man denke an die bis in die Wolken ragenden Gebirgs— 
ketten, welche mit ihren ewigen Schnee- und Eismaſſen oftmals 
ein unüberſchreitbares Hinderniß bilden; man erinnere ſich der 
breiten Flüſſe und Ströme, welche ein Landthier, das in der 
Regel des Schwimmens unkundig ſein wird, nicht zu über— 
winden vermag; man ſtelle ſich die oftmals in weiter Aus- 
dehnung vorhandenen Wüſten vor, welche bei ihrem Mangel 
an Futter und dem das Leben erhaltenden Naß nur wenig 
auserwählten und beſonders organifirten Thieren die Durch— 


querung ermöglichen. So vermögen die Fiſche mit ſehr wenigen 
Sammlung. R. F. XI. 242. 1” (51) 
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Ausnahmen nicht außerhalb ihres feuchten Elementes zu leben, 
während umgekehrt für viele Zandthiere das Verſetzen in das 
Waſſer das fichere Verderben, den unmiderruflichen Untergang 
berbeiführtt. Wie follte fi eine Giraffe 3. B., abgejehen 
von den klimatiſchen Verhältniffen und ähnlichen Umftänden, 
am Nordpol zu ernähren vermögen, oder ein Eisbär im Gegen: 
fa dazu in der Wüſte Sahara des weiteren gedeihen? 

Man fteht alfo bereits an diefen wenigen Beifpielen, welche 
ſich leicht in charakteriftiicher Weife erweitern ließen, daß auch 
die freiwillige Ortsveränderung der Thiere nicht ſchrankenlos 
gilt, daß gewifje Geſetze eine Art von Schranken aufrichten und 
der Bewegung Grenzen ziehen. 

Wie fteht es aber nun mit dem PBflanzenreiche? Haben 
wir es hier wirklich mit einem Gebanntjein an die Scholle zu 
thun, giebt es hier Feine Verbreitung oder Wenderung des 
jeweiligen Zuftandes? 

Gar manche diefer Erfcheinungen bürfte den Lejern bekannt 
fein, und e8 daher wohl der Mühe lohnen, einmal die Ber: 
breitungsmittel der Pflanzen zufammenzuftellen und zu beleuchten, 
wie die Gewächſe gewiffermaßen auch wandern und Orte: 
veränderungen vornehmen, wenn es auch den einzelnen Individuen 
in der Regel verjagt ift, von ihrem einmal eingenommenen 
Standpuntte zu weichen. 

Wir wollen in biefer Skizze von den verhältnißmäßig 
feinen Krümmungen und Bewegungen der einzelnen Pflanzen: 
art abfehen und nur erwähnen, wie fich 3. B. die Scheibe 
der Sonnenblume unter den Strahlen der Sonne wendet und 
dreht, wie die Blättchen der ſchamhaften Mimoſe unter dem 
Einfluß einer noch jo zarten Berührung ſich fofort fchließen 
und zufammenflappen, wie die Blüthen gewiſſer Pflanzen im 
Sonnenbrand eine gewifje Stellung einnehmen, welche fte im 


nicht befonnten Zuftande nicht inne hatten. 
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Ausgeführt ſoll dagegen werben, welch' eine immenje Aus: 
breitungsfähigfeit dem Pflanzengefchlecht zukommt, auf welchen 
Wegen e3 erreicht, daß feine Nachlommen gewiljermaßen Er- 
oberungszüge in die Nachbarjchaft zu machen im ſtande find, 
und wie mannichfad die gütige Mutter Natur ihre Schüßlinge 
augftattet, um diefem Zwecke gewachjen zu fein. Man wird 
ftaunen, wie einfach zuweilen die Mittel find, mit denen großes 
erreicht wird, man wirb hören, daß anderweitig wiederum 
fomplizirte Einrichtungen dazu gehören, um den gewünjchten 
Bwed zu erreichen, und fich bei vielen längjt befannten That- 
ſachen erft klar werden, welchen Werth fie für die betreffenden 
Pflanzen, für die Erhaltung der Sippe und der weiteren 
Erijtenz haben. 

Sehen wir im Intereſſe unferes Leſerkreiſes von der ein- 
fachiten Fortpflanzung der Gewächſe ab, wie fie fich bei den 
weniger entwidelten Bertretern einfach durch Theilung zeigt 
und nur mitteljt des Mikroffopes zu erkennen ift, jo leuchtet 
wohl! Jedem ein, daß das Fortbeſtehen einer Art hauptfächlich 
von dem Samen und Früchten derjelben abhängig ift. Hier 
werden uns denn aljo in der Regel die Einrichtungen begegnen 
und aufſtoßen müffen, welche einer Weiterverbreitung — denn 
nur in diejer Hinficht Haben wir dieſes Mal die Fortpflanzungs: 
probufte zu prüfen — förderlich und nützlich find. 

Es hat eine geraume Zeit gewährt, bis man diefem Gegen: 
ftande überhaupt feine Aufmerkſamkeit jchenkte, und Jahrhunderte 
hindurch begnügten fi) die Botaniker damit, die Samen und 
Früchte zu ſchildern und zu befchreiben, ohne irgend einen Hin- 
weis auf die Verbreitungsfähigfeit zu bemerken oder — aud) 
nur zu ſuchen. 

Sojepb Gärtner, welder am Ende bes vorigen Jahr: 
hunderts lebte und in St. Petersburg die Stelle eines Direktors 


des dortigen botanijchen Gartens beffeidete, war wohl der 
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Erjte, welcher in feinem berühmten Werfe über die Früchte und 
Samen der Pflanzen eine große Anzahl der verichiedenften 
Einrichtungen wenigftens anmerfte und abbildete, wenn fid) 
auch in feinem lateinisch gejchriebenen Buche noch fein Hinweis 
findet, welchen Nuten die Gewächſe aus diefen jo verjchiedenen 
Ausbildungen zögen. Aug. Byramus De Sandolle erkannte 
wohl zuerft in feiner 1832 erjchienen Physiologie vegetale 
die Wichtigkeit diejes Gegenftandes an und widmete dem natür: 
lihen Augftreuen der Samen und Früchte einen befonderen Theil. 
Sein Sohn Alphonfe förderte dann dieſen Abſchnitt der 
Biologie befonders dadurch, daß er nachwies, welchen bedeutenden 
Einfluß die den Samen bewegenden und forttragenden Hülfs— 
mittel der Natur ausübten, wodurd fi allmählich die Er- 
fenntnig Bahn brah, daß im allgemeinen die jchrittweije 
Wanderung einen ungleich größeren Umfang befite, als Die 
jprungweije auf weite Entfernungen Hin. Wichtig find eine 
Reihe von Bemerkungen über den in Frage ftehenden Punkt 
von Darwin in feinen jo unzählige Beobachtungen und An- 
regungen enthaltenden Werken; nicht minder beachtungswerth 
find die Thatfachen, welche Wilhelm Naegeli in einer Rede 
über Entftehung und Begriff der naturhiftorischen Art zufammen- 
ftellte, während Delpino, Kerner, Hoffmann und andere Ge- 
lehrte der neueren Zeit fi) bemühten, Beiträge zur Löſung diefer 
Frage zu liefern, welche Friedrich Hildebrand dann zu einem 
Haffiichen Ganzen verarbeitete. Dingler widmete dann der 
mathematifchen Seite diefer Materie ein Werk, während Die 
Fülfe der Einzelbeobachtungen und Erörterungen in Hand», wie 
Sahrbüchern und Zeitfchriften ein Eingehen darauf zur Un: 
möglichfeit macht. 

Zum Berbreiten und Berftreuen von Samen oder Früchten 
gehören zweierlei Sachen; erſtens muß diefen Produkten Die 
Möglichkeit gegeben fein, fich fortbewegen zu laſſen, und zweitens 
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müffen gewiffe Gewalten auf fie einzuwirfen vermögen, denn 
von felbft gefchieht nichts in der Natur, man muß ftet3 Urjache 
und Wirfung unterjcheiden können und den Grund eines Bor: 
ganges zu erflären vermögen. 

Hildebrand ſpricht in Ausführung dieſes Gedankens 
von BVerbreitungsagentien und Verbreitungsaugrüftungen, wobei 
wir uns erftere als aftive Faktoren zu denken haben, wäh- 
rend die lebteren die paflive Seite darftellen und in ihrer 
Paſſivität den möglichften Gewinn aus den erfteren zu ziehen 
trachten; bei der gegebenen Form der Früchte, bei ihrer Biel: 
geftaltigkeit bietet fich der Natur ein reiches Feld dar, ihre 
Mannigfaltigkeit zu zeigen. 

Als Verbreitungsagentien kommen Hauptjächlih drei in 
Betracht, namentlich die Quftftrömungen in ihrer verjchiedenen 
Stärke bis zum Drlan, die Bewegung des Wafjers im 
Bad, Fluß, Strom und Meer und die VBerjchleppung durd) 
Menſch und Thier, erftere meiften® beabjichtigt und Fünftlich 
hervorgebracht, Ießtere ohne Willen der betreffenden Thiergattung 
vor fich gehend; Ausnahmen beftätigen aud) hier, wie ja 
ftets, nur die Regel. 

Zum Schluß follen und dann noch die Schleudervorrid)- 
tungen der Pflanzen ſelbſt befchäftigen und die ihnen verwandten 
Vorgänge eine kurze Beleuchtung erfahren. 

Faſſen wir zunächft einmal die Luftftrömungen ins Auge, 
jo wird der Laie im allgemeinen denfelben eine viel zu große 
Bedeutung einräumen, wie denn auch die Botanifer früher ge 
neigt waren, diejen Quftberwegungen einen hohen Werth bei- 
zumefjen. Erft wifjenjchaftliche Verfuche, bei denen ein Kerner 
von Marilaun an der Spite der Beobachter jteht, haben dar- 
gethan und überzeugend nachgewiejen, wie gering die horizontalen 
Entfernungen find, über welche in den Alpen bie Samen empor- 


gehoben und Hinweggeweht werden; erichwerend wirft bei ber 
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Figuration des Hochgebirge noch dazu der Umftand, daß in 
der Negel ſich dort Zuftbewegungen nicht Horizontal bewegen, 
jondern vertifale Richtungen einjchlagen. Aehnliche Verhältniſſe 
finden injofern in der Ebene ftatt, als durch eine bedeutende 
Heihe von Beobachtungen feitgeftellt ift, daß der größte Theil 
der ſelbſt durch den heftigſten Sturm fortgeriffenen Samen bald 
wieder auf den Boden fällt und feine bedeutenden Streden 
zurüclegt. 

Dem leichten Zuftzuge können wir aljo feine zu ſtarke Bes 
deutung für Die Fortbewegung von Samen zugeftehen, wenn 
wir auch jelbftverftändlich nicht jeinen Einfluß vollftändig leugnen. 
Sind die Samen nur von ganz untergeorbnetem Gewichte, ſo 
wird felbjt ein bloßer Windhauch genügen, um fie ein Stüdchen 
weiter zu tragen. 

Kommt diejen leichten Luftbewegungen noch eine gewifie 
Gtetigkeit zu gute, jo wird die Wirfung der ftarfen Winde be» 
deutend dadurch abgeſchwächt und herabgedrüdt, daß fie in der 
Regel nur ſtoßweiſe wehen und wellenfürmig einjegen, jo daß 
der Zwifchenraum zweier ſolcher Quftwellen, dem Wellenthal bei 
den Fluthen vergleichbar, genügt, um ben betreffenden Samen 
die Erde wieder erreichen zu laſſen, wodurch oftmals einer jeden 
MWeiterbewegung ein Biel gejegt wird. So jagt Hildebrand: 
Bon hundert Samen, die der erſte Windftoß fortgeftreut hat, 
werden das zweite Mal faum mehr fünfzig emporgehoben, bei 
dem dritten Windjtoß vielleicht noch zehn, und fchon der vierte 
oder fünfte Windftoß wird fein Korn jenes erften Hunderts 
weiter zu treiben haben. Früher oder fpäter gelangen fie alle 
bei ihrem Niederfallen auf befeuchtetes Erdreich und befeuchtete 
oder klebrige Pflanzentheile, auf den Spiegel fließender oder 
jtehender Gewäfjer, in Niſchen, Riten und Klüfte des Terrains 
oder unter die jchügende Dede von Büfchen und Kräutern, 


zumal in die Heinen Zwiſchenräume, welche labyrinthartig das 
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Stengel- und Blattwerf rajiger Gewächſe durchziehen. Uber 
immerhin iſt die wichtige jchrittweife Weiterverbreitung der 
Samen nicht in Ubrede zu jtellen. 

Ein jchlagender Beweis für die verhältnigmäßig geringe 
Fortbewegung leichter Körper durch den Wind ift, wie 
P. Aſcherſon mittheilt, die verhältnigmäßig jehr große Stabi. 
lität der Flugjanddiünen, auch in der Sahara, und die Sicher. 
beit, mit der eine Karawanenftraße auch in Dinenterrain durch) 
auf dem Sande liegen bleibende leichtere Gegenftände, wie Thier- 
erfremente in vertrodnetem Zuftande, Stüdchen und Reſte von 
Striden und anderem PBadmaterial bezeichnet bleibt. 

Um aber der Einwirkung des Windes überhaupt eine 
Handhabe zu bieten, um die Möglichkeit eines Bewegtwerdens 
vor allen Dingen zu fichern, muß die Paffivität der Pflanze 
fi) auch entgegenkommend äußern; denn es leuchtet ein, daß 
leichter Zuftzug nicht jo ohne weitere 3. B. im ftande fein 
wird, eine etwa Mannestopfögröße erreihende Kokosnuß 
eine Strede weit zu befördern; es jpringt in die Augen, daß 
dieſes Vorgehen bei einem Hunbert diejer Früchte al3 ganz 
ausſichtslos zu gelten. hat; wir müffen ung alfo in der Natur 
umjehen, wodurch diefe Paffivität fich geltend macht, und die 
Berbreitungsausrüftungen ftudiren, auf welche der Wind eim- 
zumwirfen vermag. 

Dreierlei Dinge fpielen nun bei dem Walten des Aeolus 
eine Rolle und gewährleiften durch ihre Form und Augrüftungen 
eine Verbreitbarfeit der Fortpflanzungsprodufte. 

Je Heiner und zugleich dabei leichter die Samen jein 
werden, um fo größer ift die Wahrjcheinlichkeit, daß der Wind. 
zug fie in Bewegung feßt. Das Vorkommen von flügelartigen 
Anhängen fteigert, wie ja die Bezeichnung von ſelbſt ergiebt, 
die Möglichkeit des Eingreifens jeitens der Winde, und die Aus: 


bildung von haarigen oder federigen Organen bei den Samen, 
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welche fi” bis zur Schaffung von fallichirmartigen Gebilden 
verjteigt und große Iufterfüllte Hohlräume um die Früchte oder 
einzelne Barthien derjelben entftehen läßt, fucht dieſem Zwecke 
noch weiter entgegenzufonmen. 

Unter den höher entwidelten Pflanzen, welche unjeren 
Leſern wohl zumeift nur befannt find, finden fich nun faum Arten, 
welche einen derartigen feinen Samen erzeugen, daß er fi 
vermöge jeines geringen Umfanges ftaubartig felbjt in einer 
faft unbewegten Luftichicht ſchwebend zu erhalten vermöge. 
Diefen Vorgang können wir aber bei den Abtheilungen der Kinder 
Floras beobachten, welche man gewöhnlich als Kryptogamen zu 
bezeichnen pflegt. Die Mooje, Bilze und Farnkräuter find 
hiermit gemeint. Wer bat nicht bereits einmal eine Mooskapſel 
mit dem Fuß berührt und über den hervorjprühenden braunen 
Regen geftaunt, wen find nicht bei dem Umftoßen eines Pilzes 
die Mengen von Sporen aufgefallen, welche dem altergmüden 
Körper entjtiegen? Auch an dag Herenmehl fol erinnert werden, 
welches aus den Sporen des Bärlapps befteht und als Blik- 
pulver dem Regiſſeur auf Eleineren Theatern gute Dienfte zur 
Herjtellung der Blitze leiftet, auch zum Beftreuen von Pillen 
eine ausgedehnte Verwendung findet. Die Leichtigkeit der Samen 
bei den Farnkräutern bewirkt, daß es nicht Leicht gelingt, von 
einer Art diefer Familie eine ganz reine Ausfaat zu erzielen, 
da bereit8 auf die Wedel, dem Entjtehungsorte der Sporen, 
zur Zeit der Bildung der Ießteren von benachbarten Farn— 
fräutern die Sporen herbeifliegen. 

Bei den Phanerogamen wird der Zweck der leichten 
Beweglichkeit zum Theil dadurch erreicht, daß das ſpezifiſche 
Gewicht der Samen ein ganz minimales ift. ine derartige 
paffive Erleichterung finden wir 3. B. bei einer Reihe von 
Orchideen, doc laſſen ſich auch noch Beilpiele aus anderen 


Familien anführen. Won etwas befannteren Gewächſen gehören 
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dazu etwa die Pyrola: oder Wintergrünarten, der Pfeifenftrauch, 
welcher gemeinhin fälſchlich als wilder Jasmin bezeichnet wird, 
und die Sonnenthaue. 

Auh ganze Familien erfreuen ſich des Vorzuges der Klein- 
beit ihrer Fortpflanzungsprodufte. Da ein einziger Same ftets 
von einer Fruchthülle umgeben ift, werben wir es hier mit Ab— 
theilungen des Pflangenreiches zu thun haben, in denen fich ein 
großer Haufe von Samen in einer gemeinfamen Fruchthülle 
befindet, nad) deren Sprengung oder Deffnung dem Austreten 
der einzelnen Samen nicht? mehr im Wege jteht. Derartiger 
Sammelbaffing mit winzigen Samen erfreuen fi) von all 
befannten Familien die glodenblumartigen, die Gentianen, bie 
Mohnblumen, Steinbreche. In anderer Weife wird der Zweck, 
dem Winde ein winziges Objeft von Eleinem Gewichte zu über- 
liefern, dadurch erreicht, daß die Früchte bei ihrer Reife von 
jelbjt in einzelne Theile zerfallen und jo gewiljermaßen als 
Stüdgut ihre Reife in die Welt antreten. Einige Malven wären 
bier zu nennen, viele Zippenblüthler jchließen fich ihnen an, die 
Doldenblüthler ftellen ein ftarfes Kontingent dazu, und Kompofiten 
tragen mit Beifuß, Gänfeblümchen u. ſ. w. ihr Theil bei. 

Uber ungleich mannigfaltiger wird der Vorgang, eine 
wejentlich ftärfere Verfchiedenheit zeigt fich, wenn wir nunmehr 
zu den Flügelanhängen kommen, die fich an den verjchiedeniten 
Theilen der Samen oder Früchte und an ihren Hüllen in der 
größtmöglichften Variirung ſich ausbilden und zeigen. 

Zunächſt kann eine Annäherung an eine Flügelform 
dadurch erreicht werden, daß ſich der Same vollfommen flach 
geitaltet und an Ausdehnung gewinnt, was er an Dide einbüßt. 
Derartige Vorkommen fünnen wir an Lilien und Tulpen in 
unferen Gärten bequem beobachten. Soll das Herabjchweben 
noch verlangjamt werden, jo zieht fich wohl ein häutiger Saum 


oder eine Art Hautfante um den Samen und ermöglicht auf 
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dieſe Weile ein längeres Verweilen in der Luft. Man erinnere 
ih an die Form der Früchte der Mondviole (Lunaria), und 
man wird ein prachtvolles Beispiel für diefe Art von Verbreitungs: 
mittel vor fich haben. 

Zieht fich diefe Haut nur nach der einen Seite, und nimmt 
die Ausdehnung eine etwas größere Form an, jo wird ber 
Wind derartige Samen nur wirbelnd herumdrehen können, wo» 
bei der jchwerere Samen ftet3 nach unten gerichtet ift. Schließ- 
lid) gewinnt der zurüdgelegte Weg durch diefen Wirbeltangz 
eine ungleich größere Ausdehnung, ald wenn der Körper ohne 
den Anhang dem Einfluß des Windhauches ausgeſetzt gewejen 
wäre. Unſere Flora bietet uns leider fein ordentliches Beijpiel 
für dieſen Borgang, welcher jich in Arten der Gattung Banksia 
jo recht hervorragend ausgebildet hat, einer Gattung, welche in 
Auftralien und Tasmanien in vielerlei Arten heimisch ift. Doc 
wird es unjern Lejern nicht allzu ſchwer fein, fich entweder Ab- 
bildungen diejer Früchte zu verjchaffen oder diefelben in natur. 
biftorifchen Sammlungen und Mufeen ſelbſt zu betrachten. 

In einzelnen Fällen geht die Natur nun noch weiter und 
hängt den Samen gar inmitten zweier derartigen Flügel auf; 
wir befommen aljo etwa die Form eines Schmetterlings, deſſen 
Schweben und Gaufeln jelbft bei ganz bewegungslofer Luft 
wohl hinreichend befannt if. Diefe Ausrüſtung zeigt Die 
ZTrompetenblume (Bignonia muricata), welche dem tropijchen 
und jubtropifchen Amerika angehört und auch in feinem botanifchen 
Lehrinftitute zum Zwecke der Vorzeigung fehlen jollte. 

Auch dreiflügelige Samen kommen vor; andere Früchte 
juchen ihren Zwed durd die Ausbildung eines Kranzes von 
Heinen derartigen Gebilden zu erreichen, doch find biefe Fülle 
ihon jehr jelten und wohl mehr als Proben jeitens der Natur 
zu betrachten, die der weiteren Einführung nicht lohnte. 

Eine Flügelausrüftung an der unmittelbaren Umgebung 
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der Samen, die aus der Fruchtknotenwand entitanden, ijt nad) 
Hildebrand noch eine bedeutend mannigfaltigere. Bald Hat 
diejer Flügeladnex eine Horizontale Richtung, bald nicht; bald 
ift er längs geftellt, bald fichelfürmig gebogen, und wie dieje 
Möglichkeiten alle find. Hier muß der Leſer ſelbſt Umſchau 
halten, wozu wir ihm einige Beijpiele angeben wollen. 

So lautet die botanifche Beichreibung ber Ulmenfrucht: Frucht 
bäutig, ringsum geflügelt, der Flügel oben mehr oder weniger 
ausgejchnitten. — Ptelea trifoliata, aus der Familie der Rauten- 
gewächle und in Nordamerika einheimifch, pflegt bei uns ziem— 
lid viel angepflanzt zu werden, jo daß wir wohl nur auf die 
leberige, zwei- bis breiflügelige Frucht aufmerffam zu machen 
brauchen, welche eine ziemliche Aehnlichkeit mit einer Schiffs. 
ſchraube verräth. — Soll ich noch vom Ahorn reden mit feinen 
prächtigen Anhängjeln, deſſen Doppelflügelfrucht fich wohl jeder 
Lejer als Kind hintereinander einzeln auf die Naſe geflemmt 
haben mag? 

Die Birfe weiſt ein gutes Beiſpiel von Früchten mit 
Flügeln auf, die nicht in mehrere Theile zerfallen; ähnlich 
ftellt ich der Vorgang bei der Schwarzerfle. 

Dreiflügelige Früchte, die zum Theil bei der Reife nicht 
in Theilfrüchte zerfallen, liefert uns der Rhabarber und manche 
Art der vielgeftaltigen Sippe ber Snöteriche. 

Bon vierflügeligen Früchten ift in unferer Flora nichts 
zu jchauen. Da müſſen dann wieder Abbildungen oder Samın» 
lungen aushelfen; vielleicht findet fi auch Hin und wieder 
Halesia tetraptera angepflanzt, eine Holzart aus Nord- 
amerifa, welche im Frühjahre im Schmude reizender, länglich— 
eiförmiger, glodenartiger Blüthen von einer tadellofen Weiße 
prangt. 

Die Gattung Pentaptera (Fünffrucht) zeigt bereits durch 
ihren Namen, wei Geiftesfind fie ift, doc) liefert das Ausland 
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noch andere Vertreter diefer Klaffe, wenn fie auch feltener find 
und wohl nur wenig bei ung in den Herbarien liegen. 

Sechs Flügel find auch einzeln vertreten, ebenfo wie die 
folgenden Ziffern; die Neunzahl kann man noch bei mehreren 
Malpighiaceen beobachten, Gewächjen, welche namentlich in den 
Tropen Amerikas zu Haufe find und bereit® zahlreich in den 
Tertiärjchichten auftreten. 

Auh die Tannenzapfenfchuppen und die Bildungen in 
diefer ganzen Gruppe fann man zu den einflügeligen Früchten 
zählen, wenn auch der morphologijche Borgang fich etwas 
anders geftaltet, ald bei den bisher angeführten Beifpielen. 
Aber hier gilt es ja nur, den Effeft zu beurtheilen. Man 
wolle bei der Betrachtung der einzelnen Tannenſchuppe ſich 
noch fernerhin überzeugen, wie durch die Umfippung der Spike 
die tänzelnde Bewegung noch zunimmt, wie das Verweilen in 
dem Quftzuge noch Hinausgezogen wird, mit welcher Raffinirt- 
beit, möchte man jagen, fich diefer ganze Vorgang abjpielt. 

Dann hat die Natur einmal wieder ftatt der Ausbildung 
von Flügeln eine andere Weife gewählt, um denjelben Zweck 
zu erreichen. Sie jchuf blafige Früchte, wobei der Fruchtknoten 
bei der Reifung der Frucht diefe Geftalt annimmt. Ungemein 
häufig al3 Zierftraud findet ſich der Blaſenſtrauch oder die 
Knallſchote (Colutea arborescens), defjen mit einem Geräuſch 
verbundenes Aufdrüden der Hüljen ein oft und gern geübter 
Beitvertreib kleiner, wie großer Kinder tft. 

Auch die Blumenkrone trägt zuweilen dazu bei, der Frucht 
zu einer flügeligen Verbreitungsaugrüftung zu verhelfen, doch 
hält es ſchwer, eine geeignete Beſchreibung davon zu geben, da 
die Vertreter dieſer Abtheilung kaum irgendwo mit Sicherheit 
aufzutreiben find und die reine Anführung von lateinischen 
Namen nur eitel wäre, ohne irgend welchen Nutzen zu jtiften. 
Wir begnügen uns aljo damit, die Thatfache regiftrirt zu haben. 
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Eher ıjt e8 uns bei dem Kelche möglich, die zum Fliegen 
dienende Einrichtung an unjeren einheimischen Pflanzen namhaft 
zu machen So bildet die Grasnelfe (Armeria) aus einem 
einblätterigen Kelch eine Art von Fallſchirm aus; dann werden 
wieder einmal die freien Zipfel des Kelches membrands und 
fihern dadurch eine Fortbewegung durch die Luft. Das am 
Meeresitrande gemeine und im Innern des Landes auch an 
Salzjtellen Häufige, in Sandgegenden, wie bei Berlin, fogar 
gemeine Salzkraut (Salsola) zeigt dann eine Bildung, wo nad) 
Hildebrands Beſchreibung die fünf Perigonblätter nad) der 
Blüthe auf der Mitte ihres Rückens einen horizontal ftehenden 
membrandjen Flügel entwideln, während ihre obere und untere 
Hälfte um den Fruchtknoten zufammenjchließt, jo daß Diejer 
von einer aus verjchieden großen Flügeln gebildeten horizontal 
jtehenden Membran umgeben ift. 

Der Kelch vermag ebenfalls blafige Form anzunehmen, 
wie dieſer Vorgang an der Judenkirſche mit ihrem jcharlad)- 
rothen Fruchtkelch Hinreichend befannt ift; der weniger gebräud)- 
liche Name Blaſenkirſche ijt eigentlich viel charakteriftiicher für 
diefe Verwandte unjerer Kartoffel, wie denn auch die Be 
zeichnung Korallenkirſche fich lieber einbürgern follte, als jene 
nichtsfagende Bedeutung, zumal die Beeren nicht einmal giftig 
find, ſondern nur bitterfäuerlich jchmeden. 

Diejer Vorgang, daß der Flügelkelch der Verbreitung von 
Samen dient, wiederholt fich noch bei anderen Gewädjjen. So 
findet fi) namentlich an den Wiejen längs der See, aber aud) 
an jalzhaltigen Stellen des Binnenlandes, wie an Flußufern, 
ziemlich Häufig der Erdbeerklee (Trifolium fragiferum), dejjen 
rofenroth angehauchte Blüthenköpfe jpäter in einen aufgeblajenen, 
häutigen Zuftand übergehen und einen eigenthümlichen Anblid 
gewähren. 

Manche Mitglieder der Lippenblüthler, diefer durch ihren 
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vierfantigen Stengel ausgezeichneten Familie mit meift angenehm: 
aromatischem Geruche, gehören hierher, von denen die Gattung 
Molucella, eine® vom Mittelmeere nad) dem Orient aus 
ftrahlenden Genus, genannt fein mag; in feinem botanifchen 
Garten fehlt diefe Spezies, aber auch jeder Schulgarten jollte 
diefe jo Teicht zu ziehende Labiate aus dem Grunde der De: 
monſtration bereit ftellen. — In einer etwas weniger hervor: 
ragenderen Weife tritt diefelbe Erfcheinung ebenfall® bei den 
fehr gefjellig wachjenden Klappern (Alectorolophus) unferer 
Flora ung entgegen, deren häutig geflügelten Samen wenigjteng 
jedem Intereffenten in Hinreichender Maſſe zur Verfügung jtehen. 

Es bleiben uns nun noch die Dedblätter zu beiprechen 
übrig, welche in ihrer Flügelausbildung theilweije ganz Aus: 
gezeichnetes leiſten. Es braucht wohl nur kurz auf die Linde 
hingewiefen zu werden, deren Stämme, nebenbei bemerkt, von 
unferen Waldbäumen das höchjte Alter erreichen. Soll dieſe 
Flugausrüſtung auch urfprünglich einem ganzen Blüthenftande 
zu gute fommen, jo findet fi) doch in der Pegel nur eine 
Frucht Schließlich vor, welche Iuftig in jedem Windhauche dahin: 
gaufelt und durch ihr Spiel zur nediichen Jagd auffordert. 

Auch, der Hopfen wird dieſe Erjcheinung ung Far vor 
Augen führen, den wir in feuchten Gebüfchen und an Fluß— 
rändern wohl überall antreffen. Hildebrand jchildert ung 
jehr anfchaulich, wie je zwei Früchte diejer für die Bereitung 
und Herjtellung des Bieres jo nothwendigen Pflanze am Grunde 
eines kahnartigen Dedblattes befeftigt find. Ob dieſe nachen: 
fürmige Ausbildung mit Rüdfiht auf das Waſſer von der 
Natur in vorſorglicher Weiſe erfolgt ift, um der Verbreitung 
dur Wind und Wellen in gleihem Make zu dienen, mag 
zunächſt dahingeſtellt bleiben. 

Weiterhin ſind auch einzelne Früchte mit Flügeldeckblättern 
verſehen, aus deren Reihe die Dahlia einen Platz finden möge, 
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als eines der Gewächſe, welche wenigſtens Jedermann erlaubt, 
ſich dieſe Vorrichtung anzuſchauen und zu ſtudiren. 

Der Fortbewegung durch den Wind dient auch augen— 
ſcheinlich der Umſtand, daß bei manchen Gräſern, wie dem 
Riſpengras, dem Knaulgras, dem Honiggras, „die Früchte von 
den flachgedrückten Spelzen loſe eingeſchloſſen ſind“ und bei 
ihrer Kleinheit von jedem Hauche weitergetragen werden. 

Bei der Hopfenbuche (Ostrya), einem in Südeuropa vielfach 
wild wachienden Verwandten unferer Buchen und Eichen, umgiebt 
das Dedblatt die Frucht jogar blafenförmig und läßt diejelbe 
zu einen leichten Spielball des Windes werden. Allzuhäufig 
jcheint dieſe Anpafjung in der Natur nicht gerade zu fein, 
wenigitens gelingt es nicht, außer einer Pflanze aus der Familie 
der Winden ein weiteres Beilpiel aufzufinden. Da dieſe Neuro- 
peltis in Oftindien zu Haufe ijt, wird man ſich gemeinlich auf 
die Ostrya bejchränfen müſſen. 

Mit diefen Ausführungen über die Flügelanhänge find 
nun freilich nicht die ſämtlichen vorkommenden Variationen 
erichöpft und aneinandergereiht, aber der uns zur Verfügung 
ftehende Raum würde nicht genügen, um alle Formen zu be 
ichreiben, ganz abgejehen davon, daß unjere Lejer wohl nur 
jelten in die Zage fommen würden, fich diefelben zu verjchaffen; 
eine Betrachtung der Dinge müßt aber in der Regel bei den 
Naturwiffenichaften, oder wenigjtens ihren bejchreibenden Fak— 
toren, mehr, al3 langathmige Auseinanderjegungen. 

Eine weitere Möglichkeit, dem Winde einen Angriffspunft 
zur Fortbewegung von Früchten zu verjchaffen, bejteht nun, 
wie in der Einleitung ausgeführt wurde, in der Ausbildung 
von Haarigen oder federigen Organen. Dieje Anhänge treten 
hauptjächlich in drei Variationen auf, wenn aud nicht zu 
leugnen ift, daß ſich durch Uebergänge, wie ja faft ſtets in der 
Natur, die zwifchen ihnen gähnende Kluft theilweiſe überbrüden 
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läßt. Die Ausläufer diejer Entwidelungsreihen jtellen fich dar 
als völlige Behaarung, als Haarzopf, bezw. »jchopf, und als 
einzelnjtehende Haargebilde. 

Da die erjte Ausrüftung einen ziemlichen Aufwand von 
Material verlangt, jcheint ihr Vorkommen nicht allzuhäufig 
zu jein, zumal durch geringere Mittel fich faſt ebenjoviel 
erreichen läßt. Unſere Flora bietet uns feinen Vertreter diejer 
Sippe, wir miüffen uns an das Ausland wenden. Aber als 
unbekannt tritt uns die Baumwolle doch nicht entgegen, deren 
Abbildung jogar fat jedes Schulbuch) in mehr oder minder 
gelungenem Maße zu bringen pflegt. Bekanntlich ijt die Ge— 
ihichte der Baummwolleninduftrie eine jehr alte, und in den 
verschiedensten Ländern ift die Benugung diejes von der Natur 
jo freigebig und freiwillig gejpendeten Fajerjtoffes unabhängig 
voneinander begonnen worden. 

Haarjchöpfe finden wir im Gegenſatz als ziemlich verbreitet 
vor, und ihre Anheftungsitelle läßt eine große Mannigjaltigfeit 
erfennen, welche ebenfall3 in dem Entjtehungsorte ihr richtiges 
Pendant findet. 

Weiden und PBappeln bieten uns hier ausgezeichnete und 
überall leicht zu bejchaffende Beijpiele, wo die au der Bafis 
des Samens zujammenftehenden Haare denjelben vollitändig 
einhüllen und als leichtes Gepäd dem leiſeſten Windhauche 
überantworten. Die Ausbreitung der legtgenennten Gattungen 
wäre durch dieje Leichtflügeligkeit wahrjcheinfich eine ungeheure, 
und ihre Aktien müßten in dem Kampfe um das Dajein ent- 
ichieden jehr Hoc) ſtehen, wenn nicht vorjorglicherweije durch 
einen anderen Umjtand dafür gejorgt worden wäre, daß Die 
Bäume im wahren Sinne des Wortes nicht in den Himmel 
wacjen. Bappel, wie Weide gehören nämlich zu den zweihäufigen 
Gewächſen, da h. die männlichen Blüthen finden fich auf der 
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beide Gejchlechter nicht immer bei einander finden, ift der Er: 
zeugung ihrer leichtbefchwingten Samen ein gewiſſes Ziel gejeßt. 
Unter den angepflanzten Pappeln treffen wir meijt nur das 
eine Gejchleht an. So giebt B. Aicherjon im feiner Haffischen 
Flora der Mark Brandenburg an, daß die aus dem Orient 
ftammende PByramidenpappel überall nur in männlichen Exem— 
plaren jtehe, während ihm die Balfampappel aus Nordamerika 
nur weiblich befannt fei. 

Doch zurüd zu unferem eigentlichen Thema. 

Laſſen wir auswärtige Vertreter diefer durch die Weiden 
und Pappeln vertretenen Genoſſenſchaft beijeite, jo bildet ſich 
ferner ein Haarjchopf aus in der Mikropyle der Samenknoſpen. 
Beionders die Familie der Asclepiadeeen, der Seiden- oder 
Schwalbenwurzpflanzen, welche hauptfächlich zwischen den Wende: 
freifen zu Haufe ijt und in Südafrika die ftärkite Artenentwicde- 
lung zeigt, iſt reich an diejer Erjcheinung des Haarzopfes. Am 
befaunteften von diejer Familie dürfte der Oleander fein, defjen 
rothe Blüthen Jedermann entzüden, wenn es auch nur relativ 
jelten bei uns gelingt, von ihm Samen zu ernten. 

Am jogenannten Hagelflet (der Chalaza) ift die Bildungs: 
ftätte des Haarjchopfes bei dem Weidenröschen, deſſen weit. 
verbreitete Arten einem Jeden das Aufjuchen und Studiren diejer 
Flugmaſchine erlauben und gejtatten. 

Bei dem Ibiſchſtrauche oder der MWejtblume, Hibiscus 
syriacus, einem Verwandten unjerer Malven, der aus dem 
Orient jtammt und vielfach fultivirt wird, ijt der gefamte Same 
am Rande mit Haaren verjehen, die ein Schweben in kaum 
bewegter Luft hinreichend ermöglichen und das Bejtreichen ganzer 
Flächen erlauben. Einzelne Haare fommen jcheinbar nur jelten 
in Natur vor, und die befannt gewordenen Beifpiele entftammen 
nur jchwer zu beichaffenden Pflanzen. 


Hatten wir e3 bisher mit Samen zu thun, jo erheijchen 
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nunmehr die Früchte unjere Aufmerkjamfeit. Die Fruchtknoten 
find gar nicht jo jelten mit Haaranhängen verjehen, welche ala 
eine bejondere Spezialität noch vielfach wollig gefräujelte Haare 
zeigen. Das Windröschen (Anemone) trägt feinen Namen nicht 
mit Unrecht, und die filberweißwolligen Früchte des Wald: 
MWindröschens bilden die Zierde eines jeden Blumenftraußes, 
welchen die an jchönen Pflanzen jo reiche Waldflora in großer 
Fülle darbietet. 

Die Platanen, deren Anwejenheit fi oftmals unliebjam 
durch die zahlreichen Sternhaare auf den jungen Blättern und 
ihr Eindringen in die menjchliche Haut bemerfbar machen, be- 
ftehen in ihren Früchten aus einfamigen Nüßchen, welche am 
Grunde mit zerbrechlichen, gegliederten Haargebilden reichlic) 
verjehen find. 

Die Frucht von Helicocarpus americana, weldje wir bei 
Hildebrand abgebildet finden, zeigt eine äußert zierliche 
Geftalt und erinnert in ihrer, der Längsrichtung nad) von 
einem Kranze federiger Anhänge umzogenen Erjcheinung an die 
von Neuhauß fo prächtig wiedergegebenen Schneekryſtalle 
es muß pompös ausfehen, wenn eine Anzahl diejer Früchte ſich 
in ruhiger Luft dahinjchwebend bewegen. 

Der Griffel bietet uns zuweilen Gelegenheit, jo einen 
richtigen Federſchwanz im nächjter Nähe zu bewundern, eine 
Flugausrüſtung, die bei einer Reihe von Nojenblüthigen fich 
vorfinde. So tritt und diefe Anpafjung bei der Berg-Nelken— 
wurz, bei der Friechenden Nelkenwurz, entgegen; von den 
Ranunculaceen wollen wir die Waldrebe anreihen, dieſen 
prachtvollen Vertreter der Lianen in unferen mitteldeutjchen 
Waldungen; aus dem Alpengebiete ſei die dortige Verwandte 
Atragene namhaft gemacht, während unjere Kuhſchellen fich 
ebenfall8 mit ihren bärtigen Griffeln jehen fafjen können. 


Bon den Blumenblättern der Myrtacee Verticordia oculata 
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aus Neuholland wird nah Ludwigs Worten ein zierlicher 
Fallſchirm gebildet, wozu ſich die Petalen ausgezeichnet eignen, 
da fie die Gejtalt Heiner, aus je zehn Federn zufammengefeßter 
Fächer zeigen. 

Der Kelch muß in zahlreichen Fällen zur Anbringung von 
Flugorganen dienen, und hier treffen wir wieder einmal auf 
ein Beilpiel, das uns aus dem gewöhnlichen Leben entgegentritt. 
Wer kennt nicht die Puftblume (Taraxacum vulgare), wer erinnert 
fich nicht aus feiner Jugend des Auseinanderblajens der Frucht: 
föpfe als beliebter Spielerei? Bei vielen ihrer Verwandten und 
den benachbarten Baldriangewächjen bildet der haarige oder 
federige Kelch eine der Frucht entweder unmittelbar auffigende 
oder geitielte ederkrone, welche der Botaniker al3 Pappus be: 
zeichnet; diefer breitet fic) zur Neifezeit der Samen fajt horizontal 
aus, bietet dem Winde eine große Angriffsfläche und kann viel. 
fah al3 ein Fallſchirm verwendet werden, wie ihn unjere 
menjchlihe Kunft nicht beſſer darzuftellen vermag. Aber ſelbſt 
bei diejer im großen und ganzen übereinftimmenden Augrüftung 
treten ung noch Unterjchiede in der Bildung der Haarorgane 
entgegen. Bald find dieje einfach, wie in der großen und jo 
unbeliebten Gattung der Difteln und der Mariendiftel, dann 
wieder finden wir fie gejtielt, wie beim Lattich, der ung im 
fultivirten Zuftande den Salat liefert, während die Kratzdiſtel 
und die Ejelsdiftel mit ungeftielten aufwartet. 

Gänzlich behaart ift der Kelch zum Fliegen bei einer Reihe 
von Ausländern, aus deren Zahl Gomphrena globosa, der Kugel⸗ 
amarant oder die rothe Immortelle, aus Oſtindien genannt ſei, 
welche nicht jelten in Gärten und Gewächshäuſern kultivirt 
wird und daher leicht zu beſchaffen ift. 

Einen Federkranz um die gejamte Frucht Ieiftet ſich 
Tournereuxia variifolia, welche nur in trodenem Zuſtande die 
Haare ihres Federkelches ausbreitet und als Fallihirm wirken läßt. 
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Der eigentliche Fruchtftiel wird nur jelten von der Natur 
zu der Anbringung von Haarbildungen in Anfpruch genommen, 
wie wir es am Rohrkolben zu beobachten Gelegenheit haben, 
doch jtellen die Gräjer einige Beifpiele. 

Komisch wirkt der Berüdenbaum, deſſen Fruchtitand ſich 
zur Zeit der Reife von der Mutterpflanze loslöſt und durch die 
durcheinandergefilzten Blüthenftiele dem Strauche den jo be: 
zeichnenden Namen eingetragen hat. Dies Gewirr wird dadurch 
erreicht, daß in der Riſpe fi) nur wenige Blüthen zu Früchten 
ausbilden, während die Stengel der unfruchtbaren Blüthen in 
ihrem Wachsthum ungehindert fortfahren und fich mit dichten 
Filz bededen. Der neuerdings bei Gartenanlagen wohl mit 
Unrecht etwas vernachläffigte, urjprünglich ſüdeuropäiſche Rhus 
läßt bei anhaltendem Beobachten den ganzen Vorgang leicht 
verfolgen. 

Bei den ſich jo ähnlich jehenden und doch eine unendliche 
Mannigfaltigkeit in ihren Baue aufweifenden Gräſer vermögen 
wir auch Haaranhänge an Dedblättern aufzufinden, wie fi in 
diejer Familie auch Beifpiele dafür zeigen, daß eigentliche Deck— 
blätter in ihrem Hanpttheile in haarartige Anhänge der Frucht 
umgewandelt jind. 

Hiermit wären wohl die haarigen und federigen Ausrüftungs- 
vorgänge jo ziemlich erjchöpft, wenigſtens wenn wir uns auf 
große Umrifje und Hauptjächlich auf die in unferer Umgebung 
vorhandenen Beilpiele beichränfen wollen. Es jollen ja auch in 
diefer Skizze nicht minutiös alle vorfommenden Einzelheiten 
in umfafjender Breite gejchildert und vorgebradht werden; wir 
ziehen eben die fremden Ländern ſtets nur infoweit heran, als fie 
ung vortreffliche und in der Regel zu jchaffende Typen liefern, 
oder Verbreitungsmittel darftellen, welche zu wichtig erjcheinen, 
um gänzlich übergangen zu werben. 

Hier müffen wir noch bejonders des hervorragenden Wertes 
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von Hermann Dingler erwähnen, der in jeinem „Beitrag 
zur Phyſiologie der paffiven Bewegungen im Bflanzenreiche” 
die Bewegung der pflanzlichen Flugorgane in mathematijchem 
Sinne zu erflären und zu berechnen jucht. Er giebt von vornherein 
zu, daß die Bewegungsvorgäuge, welche von ihm behandelt 
werben, zum Theil mit zu den verwideltiten, jedenfall® den 
mathematiſch am fchwierigiten angreifbaren in der gejamten 
Mechanik gehören. In jeiner Ausführung begegnen ung zwölf 
Haupttypen, bei deren Wiedergabe der geneigte Leſer die Mehr: 
zahl ‘der von uns behandelten Fälle wiedererfennen wird. Nach 
Dingler find die Flugorgane jtaubförmig, körnchenförmig, 
blafig aufgetrieben, haarförmig, jcheibenförmig, Tonverjcheiben: 
fürmig, fallfchirmförmig, flügelwalzenförmig, länglichplatten: 
fürmig, mit einer belaſteten Längskante oder Kurzkante oder mit 
einer jchwach belafteten Längs- und einer ftarf belafteten Kurz. 
fante. Eine große Anzahl der pflanzlichen Flugorgane läßt ji) 
nun nicht jo ohne weiteres in dieje zwölf Haupttypen hinein: 
prejjen; eine Aufftellung von Zwijchentypen würde aber die Zahl 
dieſer Sippen ganz bedeutend emporjchnellen und ihr eine jede 
Ueberfichtlichkeit "rauben. Zudem läßt ſich auch, wie bereits 
mehrfach betont wurde, die Natur nicht jchematifiren; das Feſt— 
halten an einem Schema ift ihr unbekannt, fie liebt es, Ueber: 
gänge zu jchaffen und in langjamen Abjtufungen das einmal 
Geichaffene zu verändern. - 

Für die mathematisch veranlagten Gemüther unjerer Lejer 
fei das Werft Dinglers hiermit dem Studium empfohlen; der 
Durchſchnittsmenſch wird das Buch mit feinen mathematischen 
Formeln in jtiller Refignation nah einem SHineinbliden bei. 
jeite legen. 

Wichtig find die Ergebniffe dieſes Botanikers über Die 
Leiftungsgröße eines jeden Typus, wozu eine ganz bedeutende 
Anzahl von Verſuchen angejtellt werden mußte, die zum Theil 
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jehr zeitraubend waren. Wir können hier leider nicht näher 
auf dieje Rejultate eingehen, da diejelben ziemlich weit ausholende 
Erflärungen beanfpruchen wirden und — auch wohl nur ein 
ziemlich geringes Interefje mit ihren Formeln ergeben fönnten. 
Erwähnt jei nur, daß die höchſte Leiftungsfähigkeit in der Aus— 
nugung des Zuftwiderjtandes die Typen 1 und 4 infolge ihrer 
verhältnigmäßig bedeutenden adhärirenden Qufthülle aufwiefen. 
Die nächſthohen Leiftungen zeigen die typifch drehenden Formen 
etwa in folgender Anordnung: Typus 10, 12, 9, 5, 8 und 11. 
Die geringfte Leiftungsfähigfeit finden wir infolge des feitlich 
erleichterten Zuftabflufjes bei den Typen 6, 3, 2 und 7. 

Die weiterhin folgende Tabelle aus Ludwigs „Lehrbuch 
der Biologie der Pflanzen” möge den Nutzen der Flugorgane 
für die Pflanzen überzeugend darthun, indem aus ihr mit 
Sicherheit hervorgeht, um wieviel dag ganze Organ mit Flug— 
apparat langjamer fällt, als das des Flugapparates beraubte 
Organ allein. Die Zahlen weijen auf die verfchiedenen Typen 
Dinglers Hin. 

Fallzeit auf 6 m Höhe in Sekunden 


ganzes ohne Flug⸗ Größe der Fall- 


Organ vorrichtung verlangſamung 
Cynara Scolymus (Arti— 

RIO Ben 7,8 1,2 6,5 fach 
Ptelea trifoliata 6....... 4,4 14 3,14. 
Ailanthus glandulosus 10. 6,8 1,2 5,66 „ 
Bignonia echinata 10.... 24,6 4,6 5,34 „ 

11,0 3,0 832 „ 

Fraxinus excelsioril(&Ejhe) 2,8 1,4 20 „ 
Acer Pseudoplatanus 12 

(Bergahorn)........... 5,6 12 4,66 „ 


Die forjchende Wiſſenſchaft hat dann auch Vergleiche der 
jegelnden Flugorgane der Pflanzen mit dem der Vögel angeftellt; 
namentlihd Karl Müllenhoff in Berlin widmete diejem 
Vorgange feine Aufmerkjamfeit und ftellte z. B. für Die 
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Schraubenflieger unter den PBflanzenfrüchten und ſamen feit, 
daß nad) der Größe des Segelareals der Fall der Samen ein 
jehr verjchiedener ift. 

Hier jpielt ebenfalls die Mathematik eine bedeutende Rolle, 
jo daß wir es mit diefem Hinweis Genüge fein laſſen wollen. 

Als Schluß diejes dem Winde gewidmeten umfangreichen 
Kapitel müfjen noch diejenigen Pflanzen eine Erwähnung finden, 
welche gewiljermaßen in ihrer Gejamtheit fich auf Aeolos Fittigen 
davontragen laflen. 

Da jei die Sog. Roje von Jericho den Leſern im die 
Erinnerung zurüdgerufen, welche weder zu den Roſen gehört, 
noch bei Jericho gerade vorfommt; diejes zu den Streuzblüthlern 
gehörende und in Negypten, Arabien, Syrien u. |. w. einheimijche 
Gewächs rollt ſich beim Abjterben zu einem bräunlichen Knäuel 
zufammen und wird jo ein leichter Spielball der Winde, die 
e3 weithin über die Steppen dahintrayen. Auch die Steppenheren 
oder Windheren gehören hierher, wo ebenfall® ganze Pflanzen 
in trodenem Zuftande von der Windsbraut über dieje unfrucht- 
baren Einöden dahingefegt worden; vielfach fault der Stod 
oberhalb der Wurzel ab und wird zum ſog. Windroller, 
oder e3 löſen fich nur die Fruchtitände von der Pflanze, wie 
wir es vom PBerüdenbaume kennen, und gerathen untereinander 
in ein faum zu löſendes Gewirr, im weldes ſich der Wind 
feicht hineinſetzen kann. Die Reiſenden berichten, derartige Ballen 
bi8 zur Wagenhöhe angetroffen zu haben, welche bei ihrer 
Leichtigkeit unjchwer von jedem Luftzuge in eine rollende 
Bewegung gejegt werden. Hier müſſen die Schilderungen unjerer 
Entdeckungsforſcher einjegen, und bei einiger Aufmerkſamkeit wird 
man in zahlreichen Reifebejchreibungen, welche ſich mit Wüſten 
und ähnlichen Gegenden befafien, derartige Vorgänge erwähnt 
finden. Leider vermögen wir aus unjer Flora den nicht etwas 
Aehnliches an die Seite ſetzen. 
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Als ein zweites Werbreitungsagens haben wir das Waſſer 
hingejtellt, welches jofort den Nimbus eines gut verbreitenden 
Mittels einbüßt, wenn wir der Sache wifjenfchaftlich näher treten. 

Dabei wollen wir abermals ſtillſchweigend Die niederen 
Pflanzen außer acht laſſen und ſelbſt die aftiven Bewegungen 
gewilier Algen, welche es bis zu einem SFortichreiten von I mm 
in 43 Gefunden bringen jollen, nur jo nebenher erwähnen. 
Bei den höher ausgebildeten Gewächſen giebt e8 nur ſehr wenig 
wirkliche Anpafjungen an das Waſſer; die Ausrüftungen von 
Früchten und Samen an die Verbreitung durch das feuchte 
Element find recht jparjam. 

Bei unferer weißen Wafferrofe können wir einen dahin: 
zielenden Apparat bemerfen, welcher wohl auch in der Verwandtſchaft 
aufzufinden jein wird. Zur Neifezeit löſt ſich nämlich die 
ganze Frucht an ihrem Stiele ab, ihre Wände gehen nad) 
Hildebrands Beichreibung auseinander, und [e8 bleibt ein 
fugeliger Klumpen am Samen übrig, welcher infolge jeiner 
ichleimigen Bejchaffenheit von den Wogen Hin- und hergetragen 
wird. Durd eine allmählich fich vollziehende Auflöſung diejes 
Klumpens ‚gerathen dann die Samen einzeln in das Wafler 
und finfen an den verjchiedenften Orten zu Boden. Auch die 
gelbe ZTeichroje hat einen bejonderen Anpaffungstypus an das 
fie umgebende Naß, welcher aber in feiner Komplizirtheit nicht 
mit ein paar Worten abgethan werden kann und deshalb nur 
angegeben ſei. 

Als eine leicht verjtändliche Ausrüftung ijt aber ficherlich 
diejenige zu bezeichnen, welche einjamige Früchte derart platt 
und von einer jo glatten Oberfläche herftellt, daß eine Benetzung 
ſeitens des Waſſers faft gänzlich ausgefchlofjen erſcheint. Wir 
finden dieſen Vorgang 3. B. bei dem Pfeilkraut, welches 
an SFlußufern, wie jtehenden Gewäſſern nicht gerade jelten zu 
fein pflegt. 
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Die Samen der Schwertlilie jollen mit einer dünnen 
Oelſchicht umgeben fein, welche felbjtverjtändlich einer rafchen 
Befeuchtung und Quellung dadurd) ein Ziel jebt. 

Die Berbreitung gewifjer Pflanzen längs der Bäche in 
Gebirgen hat wohl auch mit ähnlichen Urjachen zu thun, zumal, 
wenn e3 fich um ausländische Gewächſe Handelt. Diejer Fall 
tritt 3. B. bei der Gauflerblume (Mimulus luteus) aus Amerifa 
ein, welche fih an Flußufern in Schlefien, Thüringen, der 
ſächſiſchen Schweiz, in der Aheinprovinz u. ſ. w. angefiedelt Hat, 
ohne ihren Berbreitungsbezirk jcheinbar aus den Thälern oder 
über die Bergwandungen hinaus ausdehnen zu fünnen. 

Das Hochwaſſer wird oftmals nicht nur Samen und ent: 
widelungsfähige Theile von Waſſer-, jondern auch von Land- 
pflanzen jtromabwärts reißen, wo dieje dann einzeln, nach dem 
Ablauf der mwildraufchenden Wogen, zur Entwidelung und 
zuweilen auch zur dauernden Anfiedelung gelangen. Derartige 
bleibende Kolonien find uns vom Rhein, wie von der Elbe, im 
Harz, wie Elbgebiet vielfach bekannt, und die ziemlich große 
Gleichförmigkeit der Uferflora an den tropischen Strömen verdanft 
diefem Umjtande wohl nicht zum geringften ihre Entjtehung. 

Betrachten wir und die Früchte der Stachel. oder Wafjernuß, 
welche eine Verwandte des Schotenweiderich troß ihres jo 
gänzlich verjchiedenen Ausjehens ift und in Seen und Teichen 
durch ganz Europa und Afien, wenn auch jelten vorfommt, fo 
fallen uns die dornartigen Hörner an ihnen auf. Man kann 
diejelben recht gut als eine Art von Anker bezeichnen, welche 
dazu dienen, bei der Wafferfahrt mittelft diefer ftarfen gefrümmten 
Stadeln an geeigneten Stellen Poſto fajjen zu können. 

Uehnliche gefrümmte Dorne finden wir auch bei einigen 
Arten des Hornblattes oder Igellockes (Ceratophyllum), welche 
bei diefer Gattung nicht den Früchten angehören, jondern ſich 
an den Blättern ausbilden. 
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Auch eine bei Wafjerpflanzen zahlreich zu beobachtende 
Brüchigkeit kann hier einen Pla finden, wodurd Theile dieſer 
Auswüchſe duch die Strömung weitergetragen werden und 
ern von ihrem urjprünglichen Standorte landen. Der Name 
Bruchweide jagt bereit? wohl allein genug. Die Waſſerpeſt 
(Elodea canadensis) verdankte nad) ihrer zufälligen Einführung 
aus Nordamerika hauptfächlich diefem Umftande ihre jo über: 
rafchende Verbreitung, welche, verbunden mit einer ungemein 
rafchen Entwidelungsfähigkeit, der Schifffahrt in unferen Flüſſen 
und Kanälen gefährlich zu werden drohte. 

Die Wanderfnofpen bei einer Anzahl unjerer Schwimm- 
pflanzen können als Anpaffungsrüftungen an das Waſſer auf- 
gefaßt werden. Diefe Bildungen löſen ſich freiwillig von ihrem 
Mutterftamme und tragen fo zur Verbreitung direkt recht 
wejentlich bei. 

Die Krebsſchere (Stratiotes aloides) mit ihren ftachelig 
gefägten Blättern ſoll fich bei Beginn des Winters dur das 
Bulammenjchlagen der Blätter von jelbjt in die Tiefe der 
Gewäſſer zurüdziehen, von wo fie im Frühjahr wieder auftaudht. 
Daß dadurch fi) oftmals eine Verſchiebung des Standortes 
gegen das vorhergehende Jahr ergeben muß, leuchtet wohl jedem 
Leſer ein. 

Die Hygrochaſie gehört hierher, welche darin bejteht, daß 
nah B. Aſcherſons Angaben bei einigen Pflanzen aus Gebieten, 
in denen Trodenzeit mit Niederjchlagsperioden abwechjeln, Die 
Fruchtſtände infolge von Durchfeuchtung Bewegungen ausführen, 
welche die Ausjtreuungen von Samen und Sporen erleichtern, 
beim Austrodnen ſich aber wieder jchliegen. ALS befannteftes 
Berjpiel möge hier die bereits einmal genannte Anastatica 
genannt fein, welcher ich aus den Wohngebieten der Wüſte noch 
eine Reihe anderer Gewächſe anfchließen. 


Bei der Kuhblume (Caltha palustris) fünnen wir ſchwammige, 
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(ufterfüllte Gewebe an den Früchten wahrnehmen, welche wohl 
bauptfählid dazu bejtimmt fiind, ein Schwimmen der Samen 
und jomit die Verbreitung zu fördern. 

Mit unferem fühen Wafjer wären wir damit wohl jo 
ziemlich fertig, wenn auch wohl bier genauere Beobachtungen 
noch manches Beijpiel an das Licht ziehen werden, da ja die 
Waſſerbewohner ſich meijt einer etwas ftiefmütterlichen Behandlung 
jeitens der Sammler zu erfreuen haben. 

Uber auch die Meeresftrömungen liefern ung feine bejondere 
Ausbeute. Wohl richten die neuerdings in jteigender Folge 
ausgerüfteten Fahrten zu Meeresunterfuchungen ihr Augenmerk 
auch diefer Seite der Wiſſenſchaft zu; wohl berichtet z. B. 
die Challenger-Erpedition in ihren jo unendlich viel Material 
verarbeitenden Bänden über 97 Arten von Treibfrüchten, weiche 
in ihrer Mehrzahl den Palmen und LZeguminojen angehören, 
aber was will das gegen die Anpafjungen an die Windverbreitung 
fagen. Meift handelt es jich hier um große Früchte mit dicken 
und harten Schalen, welche im Wafjer jo leicht nicht dem 
Verderben ausgejegt find, aber etwa eine bejondere Sorgfalt 
feitens der Natur ift doch immerhin nicht in diefer Schwimm- 
fähigkeit zu erbliden. Man war in den früheren Jahrzehnten 
nur zu geneigt, namentlich den Meeresftrömungen eine gar große 
Rolle zuzuschreiben, man wollte ihnen vielfach die Haupturjache 
in der Befiedelung von Inſeln mit der Pflanzenwelt zujchreiben, 
aber jeit den Zeiten Griſebachs it hierin ein großer Umſchwung 
eingetreten. So haben nah Aſcherſons Darjtellung Die 
Berfuhe von Darwin und Anderen Hinreichend über: 
zeugend dargethan, daß die große Mehrzahl, jelbjt der mit 
dien und harten Schalen verjehenen Früchten und Samen, die 
Keimfähigkeit binnen kurzem verliert, und jo ijt die Verbreitung 
durch Meeresjtrömungen nur für das Meer jelbit und feine 
Küften bemwohnende Gewächſe, deren Samen durch das Salz 
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waſſer in ihrer Keimkraft nicht gejchädigt werben, ans 
zunehmen. 

Freilich wird man bei der Beurtheilung diejer anfcheinend 
jo geringen Anpafjungen an das Waſſer in gebührende Berück— 
fihtigung zu ziehen haben, dat das lettere an fich faſt ſtets in 
Bewegung iſt und dadurch die etwa Hineinfallenden Samen von 
der Uriprungsquelle fortführen wird. Für Bäche, Flüffe und 
Ströme gilt diefe Annahme wohl von vornherein, aber jelbit 
für jog. stehende Gewäſſer läßt ſich meiftens eine Art 
von Bewegung feitjtellen, welche vom Winde häufig bedeutend 
gejteigert wird. Die LZandpflanzen bedürfen eben in Gegenjat 
dazu beionderer Ausrüſtungen, ohne welche fie wohl faum im 
ftande wären, von ihrer Mutterpflanze aus weitere Streden 
zu erobern und zu bejiedeln. 

Unfer dritter Haupttheil führt ung zu der Verbreitung der 
Pflanzen, wie fie von Menih und Thier in das Werk 
gejegt werden. 

Die Krone der Schöpfung fommt hier injofern in Betracht, 
als die Erdenbewohner ſich fait durchgehends in einer, was die 
Zahl betrifft, auffteigenden Kurve befinden, die Menjchenmafjen 
nehmen fajt überall zu, die wenigen Völker, bei denen diejes nicht 
zutrifft, rechnen im Verhältniß zu den übrigen Nationen jo gut 
wie gar nicht. Die Folge des Anſchwellens der Hungrigen 
Scharen bedingt eine Mehrerzeugung von Xebensmitteln; eines: 
theils machen wir aljo alle öde und wüſte liegenden Gegenden 
nach Möglichkeit dem Pfluge unterthan und jüen unfere Kultur: 
gewächje hinein, anderentheil® wenden wir uns in Die Ferne, 
juchen fremde Lande auf, um dort Aderbau zu treiben. Neben 
dieſer gewifjermaßen gewollten Berbreitung von allerhand Ge: 
wächſen geht aber eine vollftändig unbeabfichtigte einher, das 
iſt die Verjchleppung der jog. Unfräuter, von denen wir allgemein 


vorkommende jorgfältig von denen getrennt halten müffen, bie 
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durchgehends nur inmitten gewiſſer Pflanzen vorkommen. So 
trifft man Mohn, Rade, Kornblume im Getreide an, der Lein 
hat ſeine beſonderen Unkräuter, Hanffelder weiſen noch andere 
auf u. ſ. w., ein Kapitel, das zwar ſehr intereſſant iſt, uns aber 
hier zu weit führen würde. Wohin nun der Menjch auch zieht, 
wo er ji Niederlajfungen begründet, dorthin führt er eine 
Reihe von jolchen Ubiquiften mit, welche, hart gejotten im Kampfe 
um die Erijtenz in ihren alten Wohngebieten, als fieggewohnte 
Scharen über die einheimische Flora herfallen und in der Regel 
Sieger bleiben. 

Wir fünnten Pflanzen namhaft machen, welche jich wie Die 
Kletten an die Kleider der Leute jegen und jo die Meerfahrt 
eventuell mitmachen. Wir vermöchten andere zu nennen, die, wie 
die Ktornrade oder Kornblume im Getreide, mitgejchleppt wird, 
und wie jich dieſe Berhältniffe mannigfaltig gejtalten, aber einige 
pajjende Beifpiele dürften den ganzen Vorgang am beiten darthun 
und illujtriren. 

Urſprünglich joll der große Wegerich in Nordamerika nicht 
vorhanden gewejen jein, erjt die Europäer brachten dejjen Samen 
abſichtslos mit; aber die Pflanze folgte den Anſiedlern auf dem 
Fuße, jie war ein treuer Pionier der Kultur und wurde den 
Indianern bald als ſolche befannt, welche den Plautago als 
Sußtapfen der Weißen bezeichneten. 

Umgefehrt joll die Dürrwurz (Erigeron eanadense) im 
Sahre 1655 zufällig aus Kanada dadurch in Europa eingeführt 
jein, daß fich etliche Samen in einem ausgejtopften Vogelbalg 
befanden und auf das Erdreich geriethen; heutzutage iſt Dieje 
Kompofite auf allen unbebauten Stellen, auf Mauern und 
Dächern, auf Aeckern, wie Waldichlägen und Eifenbahndämmen 
eine ungemein häufige Pflanze. 

Der Stechapfel joll im Gefolge von BZigeunern feinen 
Einzug aus Wien bei uns gehalten Haben; gewiſſe Pflanzen 
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bei Wien, welche ſonſt nur ein öftlicheres Vorkommen aufweilen, 
führt man auf die Belagerungslager der Türken zurüd; das 
VBorhandenjein des Kalmus wollen manche Gelehrte mit den 
Zügen der Mongolen in Berbindung bringen. 

Sichergeftellt find aber demgegenüber neuere Anfiedelungen, 
deren Beginn vielfach jogar authentifch mit bejtimmten Jahres: 
zahlen belegt werden kann. So bezog die franzöfijche Armee 
in den Kriegsjahren 1870,71 ihr Pferdefutter vielfach aus Nord: 
afrifa; als Folge zeigten fich in den darauf folgenden Jahren 
an den Standquartieren einer Reihe von Stavallerieregimentern 
afrifanische Pflanzen, welche man bis dahin dort niemals 
beobachtet hatte. 

Montpellier war in früheren Jahren ein Haupteinfuhrort 
für überfeeifche Wollen; die Echiffe löſchten dieſen Artikel 
gemeinlich an einem bejtimmten Orte, welcher binnen furzem 
unter den BBotanifern eine ziemliche Berühmtheit durd) Die 
große Menge von ausländiichen Pflanzen erhielt, die durch die 
eingeführte und bearbeitete Wolle dort eingewandert waren und 
zum Theil einen dauernden Wohnfig genommen hatten. 

Die Schuttablagerungsftätten großer Städte, wie Berlin, 
zeigen fait ſtets eine fog. Flora advena,!' welde durch— 
gehends jährlich bereichert zu werden pflegt. Viele diejer An: 
fümmlinge erhalten dann das Ausjehen einer wirklich wilden 
Pflanze, jo daß fie vielfady als ein wirklich wildes und ein: 
heimifches Gewächs gilt. Dahin gehört z.B. jene Dürrwurz; 
zu ihr gejellt fich die Nachtferze, welche jeit 1614 in Europa 
aus Nordamerifa eingewandert fein ſoll, — der jteife Sauerflee 
(Oxalis strieta) aus demjelben Heimathslande, — die bereits 
früher erwähnte Wafferpeit, das Heinblüthige Springfraut 
(Impatiens parviflora) aus dem jüdlichen Sibirien und Der 
Mongolei, — der Frühling-Baldgreis (Seneeio vernalis), welcher 
3. B. erſt Mitte der fünfziger Jahre, von Dften ber, in 


(80 ) 


33 


der Mark Brandenburg erjchien und feinen Siegeszug längft 
bis zum Rhein und wohl darüber hinaus fortgejeßt hat, — 
doch, hier wird wohl jeder Leſer aus eigener Erfahrung und 
jeiner Heimathsflora pajjende Beiſpiele anzuführen vermögen, 
zumal derartige neu erjcheinende Gäſte bald den Blicken der 
botanifirenden Sammler aufzufallen pflegen. 

Fallen wir größere Länderjtreden in? Auge, jo fonnte 
Büttner 3. B. bereit 1383 für die Mark Brandenburg 55 
eingebürgerte Gewächſe aufzählen, welche wohl nicht wieder aus 
dem Gebiete verjchwinden werden. 

Diejelbe Anzahl Pflanzenarten joll fich aus Amerika in unferem 
Erdtheile heimisch gemacht haben, während wir der neuen Welt 
dieſes Geſchenk mit nahezu zweihundert Spezies erwiderten, welche 
die Bewohner zum Theil herzlich gern wieder [08 wären. So foll 
namentlich eine Diftelart in manchen Gegenden Amerikas zur reinen 
Landplage geworden sein, deren Ausrottung nicht mehr gelingen wolle. 

In England follen jeit dem Anfange des vorigen Jahr: 
hundert3 auch weit über fünfzig Pflanzen vollftändig ſich ein: 
gebürgert haben und in nicht8 mehr errathen lafjen, daß fie 
der Flora nicht urfprünglich angehörten. 

Für die Audlandinjeln hat, um ein weiteres Beifpiel aus 
der Neuzeit beizubringen, T. 5. Chejemann die naturalifirten 
Gewächſe zufammengeftellt, und fommt dabei auf die erſchreckende 
Höhe von 387. Bon ihnen follen 280 Europa entjtammen, 
zehn find in den öftlichen Theilen Nordamerifas heimisch, vier an 
der Weſtküſte besjelben Kontinents. Bon Auftralien find troß 
der großen Nähe nur zehn Spezies eingeführte, während Chile 
und die fälteren Theile Südamerikas neun lieferten, das Kap der 
guten Hoffnung aber mit 21 Nummern vertreten iſt. Allein 
hieraus läßt fich ein Schluß auf die Handel3verbindungen ziehen, 
da ein gefteigerter Verkehr auch eine höhere Zahl von Un- 


fräutern oder fich leicht anfiedelnden Pflanzen liefern wird. 
Sammlung. N. $. XI. 242. 3 (81) 
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Freilich können wir den Menjchen nicht allein gänzlich für 
die Kolonifirung — wenn man jo jagen darf — verantwortlic) 
machen, ihm fällt nur ein Theil diefer Verbreitungen zur Laft, 
während die Thiere im großen und ganzen eine weit wirkfamere 
Thätigfeit entwideln und entfalten. 

Es dürfte jchwierig zu entjcheiden fein, ob der Wind ſich 
als ein wirfjames Verbreitungsagens erweift, oder ob der Preis 
in diejer Hinficht dem Thierreich zufalle; zwei Autoritäten in diejer 
Trage vertreten den entgegengejegten Standpunft: Alphonſe 
De Bandolle glaubt an eine bedeutendere Wirkſamkeit ſeitens 
der Thiere, Delpino redet dem Winde das Wort. Eine Ent- 
ſcheidung wird ſich vorausfichtlich erjt treffen laſſen, wenn fich 
die Aufmerkſamkeit der Botaniker diefem Gegenftande in erhöhter 
Weiſe zugewandt haben wird. 

Theoretiich ift wohl dem Thierreiche eine größere Rolle zu- 
zuweilen, da fich die Einwirkung des Windes doc eben jtet? nur 
zu Beiten bemerkbar macht, auch in der Regel auf den Abjchnitt 
der Jahre bejchränft bleibt, wo die Samen und Früchte gereift 
find. Wenn nun aud) die letztere Beſchränkung ebenfall® auf 
die Thiere zutrifft, jo find letztere doch in einer ftetigen Be— 
wegung und vermögen durch ihre große in Betracht zu ziehende 
Schar auch erkleckliches zu leiſten. 

Laſſen wir nun die Beurtheilung des höheren oder geringeren 
Einfluffes auf die Verbreitung der Samen beijeite, und wenden 
wir und dem Thierreiche zu. Hier treten ung nun Hauptjächlich 
zwei Ausrüftungsrichtungen entgegen; bei der einen handelt es 
ih darum, daß die Samen von den Thieren verjchlungen 
werden und unbejchädigt den Thierkörper wieder zu verlaffen 
vermögen, während eine zweite Anpafjung fich in Hafenorganen, 
Klebrigfeit u. ſ. w. äußert. 

Für den erjteren Weg werden fich nun Hauptfächlich die 
fleifchigen Früchte eignen, wie Beeren, Kirſchen u. |. w., dann 
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haben wir die Steinfrüchte in Berüdjichtigung zu ziehen, und 
die Nüffe werden uns befchäftigen müfjen. 

Als eine VBorbedingung des Nubens einer derartigen Ver— 
ichlingung ift vor allem Hinzuftellen, daß auch die Samen 
feimfähig wieder zu Tage kommen; fie dürfen alfo nicht etwa 
verdaut werden. Da ift denn anzuführen, daß z. B. viele Vögel 
mit dem aus dem Kropfe ausgebrochenen Gewölle eine große Reihe 
von Pflanzen verjchleppen und verbreiten. Andere forgen wieder 
dur) ihre Erfremente dafür, daß Gewächſe an benachbarte 
Lofalitäten gebracht werden, und find Hierin von anderen 
Thierklaffen unterjtüßt. Um nun die Thiere aber dazu zu ver- 
anlafjen, daß fie die Früchte verzehren, müſſen diejen gewiffe 
Anlofungsmittel zu Gebote ftehen. Dieſe können fich nun in 
der auffallenden Form äußern, fie können durch weithinfeuchtende 
Farben hervorgebracht werden, fie zeigen ſich durch intenfid 
duftende Gerüche oder jchmadhaftes Fruchtfleiih, dann tritt 
wieder einmal eine Fülle von Saftigkeit auf, und was berlei 
Ausrüftungen mehr find, die einzeln oder zu mehreren zum 
Genufje der Früchte verloden. 

Ueberbliden wir dieſe gefamten Ausrüſtungsmittel, jo tritt 
ung zunächjt ein wefentlicher Unterjchied zwijchen diefen Ein- 
rihtungen und den für den Wind berechneten Mitteln entgegen. 
In jenem Abjchnitte jahen wir, daß die Windausrüftungen bei 
einer bedeutenden Zahl an den Samen jelbjt vorfamen, während 
jegt der Fruchtknoten in den Vordergrund tritt und ung mit 
allerhand Umformungen überrajcht. 

Der Same jelbft zeigt nur jelten fleiſchige Ausrüftungen; 
derartige fleiſchige Beichaffenheit weiſen z. B. die Stachelbeeren 
auf, die Granaten fchließen fich an, und bei den Magnoliaceen 
ift das Fleiſchigwerden der äußeren Schicht der Samenfnojpe 
leicht zu beobachten. Andererſeits finden wir wider einen Arillus 


fleifchförmig fi um den Samen entwideln, wie es das Pfaffen- 
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hütlein in feinem orangenen Samenmantel prächtig zeigt, und 
die Firfch-charlachrothe, fo angenehm füßlich-fade ſchmeckende 
Umhülung der Samen des Tarusbaumes oder Eibe darthut. 

In ungleich) größerer Anzahl treten uns die. Fälle ent- 
gegen, wo fi) die Wände des Fruchtknotens zu fleilchiger 
Konſiſtenz umbilden. Da haben wir von Beeren zu jprechen, 
wenn die gefamte Wand diefen Zuftand einnimmt, wie wir ihn 
in den Heidelbeeren und Verwandten verkörpert jehen, wie wir 
ihn von den jcharlachrothen Früchten der Berberige und aus 
vielen anderen Beifpielen fennen. 

Berfleifhicht fih nur die äußere Schicht, während die 
innere um den meiſt in der Einzahl vorhandenen weichhäutigen 
Samen eine fteinharte Umhüllung bildet, jo haben wir e& mit 
Steinfrüchten zu thun, weldje uns nur zu gut als Kirſchen, 
Pflaumen, Schlehen, Brombeeren und andere Bettern befannt 
find. Ganze Familien, wie die Drupaceen, tragen nur jolche 
Steinfrucht, während fie in anderen, wie bei den Labkräutern, 
theilweije vorkommen. 

Unjere Erdbeeren machen ung mit einer anderen Erjcheinung 
befannt, infofern bei diefen Früchten der Blüthenboden zur 
fleifchigen Form übergeht. Berwandt ift Hiermit das Vor— 
gehen der zeige, auf welcher die Blüthen zahlreich in einem 
hohlen, meift fugeligen bis birnförmigen, auf dem Scheitel mit 
einer verhältnigmäßig Heinen Deffnung verjehenen Behälter ftehen, 
welcher dann zu der befannten fleifchigen Maſſe auswächſt. 

Bei der Maulbeere bildet der weibliche Blüthenftand durch 
das bleibende, faftig werdende Perigon die “weißen Scheinfrüchte 
oder die jchwarz-violetten der ſchwarzen Art, eine Erfcheinung, 
welche ſich noch häufig im Pflanzenreiche wiederholt, wenn aud) 
die Arten unferen Lejern in der Negel nicht vertraut fein 
dürften. 

Kelh und Fruchtknoten werden fleifchig bei den Apfel 
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gewächſen, wo wir DBeerenfrüchte beim Birnbaum von der 
Steinfrucht der Miſpel zu unterjcheiden vermögen. 

Der Blüthenftiel wird bei einigen exotiſchen Gewächjen zur 
fleifchigen Frucht, wie es in unferer Flora bei der Roſe ein- 
tritt, wenn auch nicht die fämtlichen Botaniker dieje Entjtehung 
als richtig anerkennen wollen. Ein ähnlicher Vorgang wird 
von den Dedblättern befchrieben. Die unferer Eibe verwandte 
Gattung Phyllocladus wird in diefer Hinficht von Strasburger 
genannt. 

Alle diefe Früchte und Samen zeigen durchgehends Tebhaftes 
Kolorit, während wir bei den Windanpafjungen von der Farbe 
gar nicht zu jprechen brauchen. Bei den auf Thierverbreitung 
durch Verzehren angewiejenen Gewächſen ijt aber ein Hervor- 
treten der Früchte aus dem meiſt gleichfarbigen Laube unbedingt 
geboten. Dieſe Färbung erjtredt fih nun entweder über die 
ganze Frucht oder den ganzen Fruchtitand, wie wir e8 an der 
Kirche und der Himbeere zu beobachten Gelegenheit haben, 
oder tritt nur ſtückweiſe auf, man jtelle fich die rothen Bädchen 
der Wepfel vor, wie fie aus dem Laube hervorlugen, während 
der von den Blättern verdedte übrige Theil in einfachem 
grünlich.gelben Gewande verharrt. Je nad) dem Laube, d. 5. 
feiner Färbung, finden fich die verjchiedenften Töne vertreten; 
am meilten tritt ung ein leuchtendes Roth entgegen, dann folgt 
wohl ein blendendes Weiß, auch wohl mit einem Stich ins 
Gelbliche; blau ift recht Häufig, oder es thun fich ver- 
ihiedene Farben zuſammen. Oftmals läßt die Natur aud) 
das Farbenſpiel fich erjt zur Zeit der Reife entwideln, es bildet 
fi) jo eine Art Schuß aus, um das frühzeitige Verfchlingen der 
Früchte zu verhindern, wodurch nur unreife und nicht entwidelungs- 
fühige Samen verbreitet würden. Auch das Weichwerden des 
Fruchtfleifches an den Wepfeln z. B. der Eintritt der Süßig- 
feit bei dem Kirjchen erjt zur Zeit der Reifung des Samens 
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ift eine Anpafjungsvorrihtung. In den Tropen mehrt fid) 
dieſe Art von Scilderheraushängen in bedeutendem Maße; in 
dem dicht verfchlungenen Waldesdidicht müfjen eben bejondere 
Mittel angewandt werden, um den Thieren die Früchte fichtbar 
zu machen und fie zum Genuß fürmlich einzuladen. Einen Be- 
griff von Ddiefen Vorgängen fünnen wir und an unjerem ein: 
heimischen Pfaffenhütchen machen. Wenn die Früchte reifen, 
fpringen die rothen Kapjeln auf, und weithin leuchten dann die 
grellgelbroth gefärbten Samen; bei anderen Arten diefer Gattung 
ift dann wieder der Samenmantel orange, und die Samen find 
dunkel gehalten; jedenfall® wird aber bewirkt, daß Die legteren 
fih fcharf von ihrer Umgebung abheben und auf weite Ent: 
fernungen leicht ſichtbar find. 

Selbftverjtändlich kommen die Thierflafjen nicht gleichmäßig 
bei der Frage nach der Verbreitung von fleifchigen Früchten in 
Betracht; hauptjächlich Haben wir es wohl mit den Vögeln zu 
thun, welche auch jo recht geeignet find, weite Streden zurüd- 
zulegen und der Stolonifirung zu dienen. Danach will man den 
Fledermäuſen eine ziemliche Rolle zumweijen, während in der 
Klafje der Säugethiere die Affen ficherlich die erjte Stelle 
einnehmen. 

Da es von Anterefje ift, zu erfahren, welche von den 
Samen denn den Magen und den Darmkanal gewiſſer Thiere 
unbejchädigt zu pafjiren vermögen, unternahm Kerner von 
Marilaun es, diefe Frage duch Fütterungs- und Kultur 
verjuche flarzuftellen. Er berichtet Darüber in jeinem „Pflanzen: 
leben“, daß zu diefem Zwecke 250 verjchiedene Pflanzenarten 
an eine Reihe von Vögeln, an Murmelthier, Pferd, Rind und 
Schwein verfüttert wurden, was 520 Einzelverfuchen gleichfam. 
Als Rejultat ergab fih, daß die von den Säugethieren auf: 
genommenen Früchte und Samen faſt fämtlid) entweder bereits 
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Bon den Vögeln richten die einen, wie das Huhn und Die 
Taube, alle, auch die härteften Früchte und Samen in ihrem 
Magen vollftändig zu Grunde. Bei Raben und Dohlen pajfirten 
die Steinferne und hartichaligen Samen der als Nahrung auf: 
genommenen Fleifchfrüchte den Darmkanal unbejhädigt, während 
die weichichaligen Samen und Früchte insgejamt zerjtört wurden. 
Als eine Gruppe ftelt Kerner Amſel, Singdrojjel und Roth: 
fehlchen zufammen; hier ift befonders die kurze Zeit zwifchen 
Fütterung und Entleerung bemerfenswerth, indem fich gewiſſe 
Samen bereitö nad) einer halben Stunde im Koth wiederfanden. 
Als eine weitere Folgerung ergab fi, daß das Keimen der 
durch den Darmkanal gegangenen Früchte und Samen meiſtens 
fi) verzögerte und einen gegen normale Verhältniſſe verlängerten 
Beitraun in Anſpruch nahm; nur bei einigen Fleischfrüchten, 
wie der Berberige, war eine Verkürzung der Keimdauer zu 
bemerfen. 

Es zeigt fic ferner durch die Erfahrung, daß gewilje Arten 
von den Thieren auch gewifje Spezies von den Pflanzen zu 
verbreiten pflegen, wie das ja häufig in der Natur zu einer der: 
artigen Wechjelwirfung kommt. So foll der Samen von 
Evonymus europaea hauptjählih durch das Rothkehlchen 
weitergetragen werden, und das Pfaffenhütchen erfreut fich des- 
halb in manchen Gegenden auch der Bezeichnung als Rothfehlchen- 
brot. Wacholder fteht in inniger Beziehung zu Droſſeln, 
Krammetsvögeln und ähnlichen Vögeln; die Eibenfrüchte werden 
gar gern von Amfeln verzehrt; Miftelfrüchte bilden einen be: 
fonderen Anziehungspunft für Mijteldroffeln und ihre Brüder, 
welche auch der Tollkiriche in hervorragendem Maße nachitellen 
jollen; die Hollunderbeeren find die Nahrung zahlreicher ge- 
fiederter Gäfte; die Vogelbeere führt ihren Namen nicht mit 
Unredt, da fie das Futter vieler Bewohner der Lüfte bildet — 
doch genug, erjchöpfen ließe fich diefe Lifte jo leicht nicht, und 


(87) 


40 


wir haben uns nur an das heimische Leben gehalten, währent 
die fremden Gegenden der Beifpiele noch genug bieten würden. 

Unſchwer läßt fi) ebenfalls erkennen, daß in der Aus 
bildung der eigentlichen Nüfje eine Verbreitungsausrüftung für 
die Thiere liegt. Dieſe Früchte werden theilweife auf ziemlich 
bedeutende Entfernungen verfchleppt, um als Vorrath für die 
Wintermonate zu dienen. Nicht felten werden derartige Ver— 
ftede dann von den Thieren nicht wieder aufgefunden oder vergeflen, 
wodurch fich neue Unpflanzungen ergeben. Vor allem find hier 
die verjchiedenen Häherarten zu nennen: dem Eichhörnchen künnen 
wir ein gut Theil dieſer Verbreitungsort auf das Konto 
jchreiben, der Hamjter trägt feinen reichlichen Part bei u. f. w., 
denen fich nach neueren Beobachtungen auch die Ameifen an- 
ſchließen. 

Faſt ebenſo zahlreich als die bisher beſchriebenen Aus— 
rüſtungseinrichtungen der Pflanzen für die Thiere, ſind die 
Fälle, wo wir es mit einem Anhaften der Samen und Früchte 
mittelſt klebriger und ſchleimiger Beſchaffenheit der Fortpflanzungs: 
produkte zu thun haben, wo hakenförmige Organe ein Anhaften 
beſorgen, oder Klettvorrichtungen demſelben Zwecke dienen. 

Noch einfacher wickelt ſich der Vorgang ab, wenn etwas 
feuchte Erde den Samen aufnimmt und ſich mit demſelben einem 
berührenden Thierleibe anhängt, oder wenn die Früchte der 
eigentlichen waſſerbewohnenden Pflanzen ihre Früchte jedem ſie 
ſtreifenden Gegenſtande mitgeben. Namentlich die Waſſervögel 
tragen dadurch in hohem Maße zur Verbreitung von allerhand 
Gewächſen bei, zumal ſie vielfach von einem Tümpel zum andern 
ſtreichen. Die Wichtigkeit dieſer Verbreitungsart ſpringt in die 
Augen, wenn man vernimmt, daß es einem Darwin gelang, aus 
68/4 Unzen Schlamm 357 Pflanzen zu erziehen, und daß Kerner 
von Marilaun ebenfall3 auf ftattlihe Ausbeuten zurückſieht, 
welche er Kleinen Erdflümpfchen verdankt, die von Schnäbeln, 
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Füßen oder dem Gefieder von Schwalben, Schnepfen, Bad) 
ftelzen und Dohlen jtammten. 

Demnach ift es ein beachtenswerther Gedanke, mit Engler 
die von Palmen feitgeitellten Wanderftraßen der marinelittorafen 
Bögel längs den Weſt- und Nordfüften Europas mit der Ber- 
breitung gewiſſer Pflanzenarten in Beziehung zu bringen, und 
ein Boologe würde gewiß manche Webereinftimmungen ber 
Bogelwelt mit diefer Sippe der Gewächſe zu Tage fördern, 
welche Verfaſſer eingehend bearbeitet hat.? Ziehen wir nun 
nod die Schnelligkeit in Betracht, mit welcher die richtigen 
Wanderpögel ihre Reifen durchführen, jo begreift man, welches 
Verbreitungsmittel den Pflanzen dadurch zu Gebote fteht. 

Glaubt die Natur ihren Zwed nicht durchaus gefichert, 
jo wendet fie eben bejondere Mittel an. 

Der Bogelleim dürfte unferen Leſern feine unbekannte Er: 
ſcheinung jein, vielleicht aber der Umftand, daß er aus ben 
Früchten der Miftel gewonnen wird. Dieſes Gewächs iſt ein 
Schmaroger, dejien Samen erjt durch fremde Hülfe auf Die 
die Wirthe gebracht werden muß, als welche in den verjchiedenen 
Ländern bejondere Baumarten bevorzugt werden. Vielfach 
findet fich diefer grünlich.gelbe Strauch auf Kiefern, dann auf 
Bappeln und Kernobjtbäumen, feltener auf Eichen und anderen 
Stämmen. Die Mifteldrofjel frißt nun die Beeren jehr gern, 
doch wird durd die zähffebrige Mafje des Fruchtinhaltes dafür 
geforgt, daß auch das Gefieder oder die Beine die Samen 
weiter tragen. 

Der klebrigen Beichaffenheit der Früchte hat man bisher 
noch feine allzu große Aufmerkſamkeit gejchenft, doch laſſen fich 
immerhin aus unjerer ‘Flora einige gute Beiſpiele anführen. 
So dürfte vom Lein befannt jein, daß die Bellenhaut des 
Samens ungemein reih an Schleim ift; dasjelbe wird vom 
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borealis zeigt der Frucht dicht anliegende Dedblätter mit drüfigen 
Haargebilden, dem das zierliche Gewächs wohl hauptjächlich jeine 
weite Verbreitung zu danken hat. 

Mannigfaltiger treten ung die Anheftungsorgane entgegen, 
welche fi” mechanisch anhängen. Dieſer Verbreituugsmodus 
jpielt eine Hervorragende Rolle in der Natur, und Kerner 
von Marilaun glaubt ihre Zahl mit einem Zehntel aller 
Phanerogamen nicht zu hoch angegeben zu haben. So aftiv die 
Thiere bei den bisherigen Verbreitungsarten fein mußten, jo 
dulden fie diefen Vorgang nur paffiv und fuchen fich in der 
Regel der ihnen unangenehmen Anhängſel baldmöglichit zu ent- 
ledigen, wodurd ja dann der Zwed der Weiterverbreitung 
erreicht if. | 

Aber wie mannigfaltig find auch dieſe Greiforgane ge: 
formt, wie vielgejtaltig find diefe Ausrüftungen, welche Haupt: 
fächlid) auf die Behaarung fpefuliren, aber auch dem Gefieder 
ber Vögel zuweilen läftig fallen. Beſonders hervorzuheben ift 
dabei der Umftand, daß, wie Hildebrand es jo trefflich 
jchildert, Die Säugethiere in den meiften Fällen nicht alle Theile 
ihres Körpers mit der Schnauze oder den Beinen leicht zu 
erreichen vermögen; das angeführte Beijpiel von einer Kette 
auf dem Rüden eines Hundes wird Jeden überzeugen, das 
Kopfichlagen, Schweifwedeln und Beineftrampeln der Pferde bei 
läftigen Bremjen Niemandem entgangen fein. 

Es ift hier wohl faum nöthig, des weiteren auf die hafigen, 
jtechenden oder rauhen Anhänge in all ihren Einzelheiten ein 
zugehen und neben dem anatomiſchen Bau die äußere Form 
in einer weitläufigen Weife zu behandeln. 

Wer kennt nicht die Ketten, deren Thätigfeit uns Huth 
in einer längeren Abhandlung fo anfchaulich ſchildert? Wer fich 
des genaueren über dieſe Wollfletten, Ankerkletten, Schleuder- 
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heißen, unterrichten will, fei auf jene Arbeit verwieſen. Jeder 
nur einigermaßen aufmerkjame Naturbeobacdhter wird eine reich» 
fihe Menge von Beifpielen dieſer Art anzuführen im jtande 
fein, welche den verjchiedenften Familien entftammen und fi) 
zu den bizarrften Gejtalten, wie der Wolljpinne der Tud) 
fabrifanten nachgeahmt, verjteigen. Der jo lebhaften Schilderung 
Huth, feiner prächtigen Darftellung, wie jeiner reichen Auf: 
zählung von Beijpielen aller Art ließe ſich auch nur weniges 
zufügen, was eben neueren Beobachtungen und jpäteren Ver— 
fuchen entjtammt. 

Wir kommen jegt zu den Schleudervorrichtungen der 
Pflanzen, welche ebenfall3 der Weiterverbreitung dieſer Ge— 
wächſe dienen und fich eines ziemlich reichen Vorkommens in 
der Natur erfreuen. Freilich ſpielt fich diejer Sprigmechanismug 
vielfach bei den niederen Pflanzen ab, welche wir eigentlich bei- 
feite lafjen wollen; aber Hingewiejfen muß jedenfall werden 
auf dieje Vorrichtungen, welche im Reiche der Pilze und Farn— 
fräuter eine bedeutende Rolle jpielen. Wir wollen und nur an 
die Borgänge bei den Phanerogamen Halten, welche genug des 
Staunenswerthen und Wifjenswerthen darbieten. 

Einem jeder Leſer ift von feuchten Waldjtellen und 
Ichattigen Bachufern das Springfraut (Impatiens noli tangere) 
hinreichend befannt, deſſen goldgelbe, im Schlunde roth punftirte 
Blüthen an dem jaftigen Stengel jo anmuthig aus dem Grün 
hervorzuleuchten pflegen. Beginnen nun die Früchte zu reifen, 
fo jtellen fie länglich-lanzettliche, aus fünf Fruchtblättern ge- 
bildete Kapfeln dar, welche aus drei verjchiedenen Zellichichten 
beitehen; die unter der Oberhaut gelegene ijt nun als ein 
Schwelltörper zu betrachten, welcher nad) Xoderung der 
Trennungsfchichten der Fyruchtblätter, wie fie durch dag Be— 
rühren mit einem Stod oder der menjchlichen Hand erfolgt, eine 
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eine beträchtliche Fortichleuderung der Samen hervorruft. Wie 
oft ift wohl dieſes Manöver hervorgebracht, wie oft haben wir 
uns an diefem Spiel ergößt, ohne darüber nachzudenken, wozu 
wohl dieje Einrichtung getroffen fei, und zu welchem Zwecke 
ein jo finnreich funktionirender Apparat feine Leiftungen vor: 
führe! — Uber noch andere Gewächſe unjerer Heimath gehören 
zu dieſen ſog. NRollichleudern, wie verjchiedene Arten des 
Schaumfrautes und die in Buchenwaldungen nicht eben jeltene 
zwiebeltragende Zahnwurz (Dentaria). 

In den Gärten treffen wir nicht felten den Springkürbiß 
oder die Ejelögurfe an, welche in den Mittelmeergebieten zu 
Haufe ift; die —5em lange, 2,5 cm breite, grüne, weichftachelige, 
dreifächerige und vielfamige Frucht in Geftalt einer Gurke jpringt 
nun bei reifem Sameninhalt durch eine leife Berührung elaftisch 
vom Stiel ab und jprigt mit ziemlicher Kraft die breiartige 
Mafje aus dem Innern mit dem Samen nad) außen. Dieje 
Sprißvorridhtung ermöglicht das Beftreichen von etwa 1 gm 
Fläche, eine im Verhältniſſe zu der Frucht großartige Leiftung. 

Die Sauerfleearten zeigen uns abermal® eine andere 
Schleuderausrüftung. Bei diefen Gewächſen ift eg nah’ Ludwig 
die die Samen umhüllende durchfichtige, elaftiihe Haut, durch 
deren Berreißen und Zuſammenſchnellen die Samen durch die 
unmittelbar vor ihnen befindlichen Spalten der fünffantigen 
Kapſel hindurd weithin fortgefchleudert werden. Bei dem ge- 
hörnten Sauerklee fann man noch bejonders beobachten, wie 
die Stielhen anfangs ſämtlich nad) unten gewendet find, fich 
aber vor der Ejafulation mit der Frucht ftarr nad) oben richten, 
und zwar nacheinander; die abgejchoffenen und entleerten fallen 
ab, wodurd die ausjchleudernden Früchte frei über die Pflanze 
binmwegragen und eine ungeftörte Flugbahn vor fich haben. 

Durch das Austroden jaftiger Pflanzentheile wird ebenfalls 
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Wir können diefelbe 3. B. an den Beilchen beobachten, welche 
Jedermann leicht zugänglich find, aber in der Regel nur während 
der Blüthezeit Beachtung finden. Die Kapfeln find in mehreren 
Schichten aufgebaut, welche in ungleicher Weije troden werden 
und zufammenfchrumpfen; durch das jo erfolgende Zuſammen— 
biegen der Seitenwände werden die Samen fortgejchleudert. 
Da mande Arten ihrem Grundjaße getreu im Verborgenen 
blühen und fruchten, d. 5. unter dem Schuße ihrer Blätter, jo 
richten fie, wie die Sauerfleejpezieg, vor dem Abjchießen ihre 
Fruchtitiele mit den jamentragenden Behältern mechanijch empor; 
ohne dieſe Aüfwärtsbewegung wiürde eben das Ausjchleudern 
faum von irgend einem Effeft begleitet fein, da die Heinen 
Körner nicht im ftande wären, die großen und jtarfen Blatt— 
fpreiten zu durchbohren oder bei Seite zu jchieben. 

Eine Reihe unferer Schmetterlingsblüthler, denen ſich aus: 
wärtige Familien anjchließen, ruft nun wieder eine Bewegung 
ihrer Seiten dadurch hervor, daß die Fruchtflappen im Augen: 
blid des Deffnens eine fchraubige Drehung vollführen. Diefe 
Erſcheinnng ift 3. B. von dem Beſenſtrauch (Sarothamnus 
scoparius) bereits jeit dem jechszehnten Jahrhundert befannt. 
Unſere Blatterbjen, die vielfah al3 Düngemittel angebauten 
Zupinen lafjen den Vorgang prächtig jtudiren und erkennen. 

Die Kraft, mit welcher dieſes Fortjchleudern der Samen 
erfolgt, ift gar nicht unbedeutend, und Reijende haben in ihren 
Berichten mitgetheilt, daß Bauhinia purpurrea in Oftindien, 
aus der Familie der Bäjalpiniaceen, welche unjeren Papiliona— 
ceen nahejtehen, auf dieje Weiſe ihre Geſchoſſe bis zu 15 m Ent: 
fernung jende! Da kann man doch wahrlich) von einer ver: 
breitenden Wirkung fprechen, welche auch der eingenommenjte 
Gegner zugeben muß. 

Diejes Spannen, Krümmen und Losjchnellen der Frucht: 
Happen wird ebenfalls durch verſchiedene Quellungsfähigkeit er- 
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reicht, welche fich je nach den einzelnen Arten in einem höheren 
oder minderen Grade entwidelt. 

Aehnlich ift auch das Verhältniß bei dem Schleuder- 
mechanismus der Früchte unferer Storch: und Reiherfchnäbel. Die 
Früchte diefer Pflanzen zeigen bei dem Eintrodnen das Beſtreben, 
ſich uhrfederig aufzurollen, weshalb fie zu jehr einfachen Yeuchtig- 
feitämefjern zu verwenden find. Durch die Drehung der Granne 
werden die Theilfrüchtchen dann über einen weiten Raum ge: 
jtreut. Steinbrind („Bot. Zeitung“, 1878) Hat den Vor— 
gang genau unterjucht und bejchrieben, wobei er nachzuweiſen 
vermochte, daß im einzelnen noch eine bedeutende Mannigfaltig- 
feit der Anpafjungen und Ausrüftungen befteht, über welche 
wir noch feine genaue Kenntniß befiben. 

Jedenfalls laſſen ſich noch einige allgemeine Regeln aus 
den verjchiedenen Schleuderjyjtemen ableiten. Des Aufrichtens 
der vorher liegenden oder verſteckten Fruchtſtengel haben wir 
bereit3 gedacht. Wunderbar berührt e8 ferner, daß in der Regel 
Vorrichtungen getroffen find, weldye das Ubjchnellen der Samen 
unter einem Winfel von 45° gewährleiften; der mathematisch 
erfahrene Leſer wird fich dabei vergegenmwärtigen, daß die Wurf- 
weite unter 45° das Marimum erreicht. Da jchmale Körper am 
leichteften den Widerjtand der Quft überwinden und Diejelbe 
durchjchneiden, richtet fi) die Geſtalt dieſer abzufchießenden 
Samen danach; die Linfenform ift häufig, die Bohne tritt ung 
zahlreich entgegen, und die Kugel ift nicht gerade felten. Biel 
ac läßt fi) dadurd; noch eine Art von Nebenanpafjung anf 
die Windverbreitung herausjehen. Die flachen Samen werden 
nach der Ausschleuderung noc Häufig vom Windhauche weiter 
getragen werden. 

Eine rudweife Bewegung zeigen die Grannen einiger 
Haferjorten. Nah Hildebrand ift der untere Theil der an 
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Austrocdnung ſich fpiralig aufdreht, während der obere Theil 
der Örannen dies nicht thut; da nun zwei Grannen an jedem 
Fruchtkomplex find, jo begegnen fich diefelben auf ihrem Um: 
drehungswege und jtemmen fich gegeneinander, bis fie fich jo 
gegenjeitig ein wenig fortichleudern. 

Bei einer Reihe von Gewächſen begnügt ich nun die Natur 
nicht damit, die Verbreitung durch) eine diefer vielen Ausrüftungen 
zu fichern, ſondern fie vereinigt mehrere derfelben auf denjelben 
Stamm. So unterjcheidet 3. B. A. N. Lundfiröm bei den 
überall angepflanzten Ringelblumen (Calendula) folgende Haupt: 
typen von Früchten desjelben Köpfchens: 

1. Windfrüchte, die, wenig gebogen, die äußere Fruchtiwand 
zum Flugwerkzeug ausgebildet haben, jo daß fie nachen- oder 
Ihalenförmig werden. Sie fallen bald aus, find fehr leicht und 
fönnen vom Winde weit umbergeführt werden. 

2. Hafenfrüchte, die der Flugwerkzeuge entbehren, aber an 
ihrer Stelle an der Rüdjeite zahlreiche, auswärts gerichtete 
Hafen befigen, die an der Spige gekrümmt find und fich an 
andere Gegenftände, z. B. an das Haarkleid vorübergehender 
Thiere, anhafen können, da fie peripherifch angeordnet find. 

3. Zarvenähnliche Früchte, die innerhalb der beiden erjteren 
Sruchtformen fiten. Sie find ſtark gebogen, haben feine Flügel 
und Hafen, aber ihre äußere Fruchtwand ift wellig gefaltet, jo 
daß jie zufammengeroflten Raupen jehr ähnlich find. Dieſe 
Art von Mimikry läßt es wahricheinlich erjcheinen, daß injeften- 
frefiende Bögel diefe Früchte für Larven halten und nach dem 
Verzehren durd ihre Exkremente verbreiten. 

Derartige Kumulirungen ließen ſich noch mehrere anführen, 
doch genügt es wohl, auf die Judenkirſche noch einmal zurüd- 
zufommen. Wir jehen diefe Pflanze zur Windverbreitung durch 
den blafig aufgetriebenen Kelch vortrefflich ausgerüftet; der 
ſcharlachrothe Fruchtkelch ift aber auch im ftande, durch feinen 
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fatten Ton die Vögel auf ſich aufmerfjam zu machen, während 
die orangenfarbige Frucht zum Anbeißen lodt und eine Ber 
fchleppung der Eamen auf diefem Wege ebenfall3 begünftigt. 
So finden wir in der Flora geflügelte Steinfrüdhte, wodurch 
fi die doppelte Beſtimmung bereit3 zeigt, und was dergleichen 
Saden mehr find. 

Höchſt intereffant ift e8 ferner, die Verfchiedenheit der 
Berbreitungsausrüftungen innerhalb Dderjelben Familie oder 
derjelben Gattung wahrzunehmen, und zu fonftatiren, daß oft inner: 
halbenger Berwandtjchaftskreije die größte Mannigfaltigkeit in dieſer 
Richtung auftritt. Das Fehlen von bejonderen Anpafjungs: 
erjcheinungen an die Verbreitung oder eine jtarfe Ausbildung 
diefer Eigenfchaft hat mit der ſyſtematiſchen Zufammengehörigfeit 
gar nichts zu thun und jpielt fich völlig unabhängig davon ab. 

Nur in feltenen Fällen bejchränfen fich gewiſſe Ausrüftungen 
auf einzelne Familien, meiftens find fie durchaus nicht an 
bejtimmte Gruppen gebunden, jondern treten an Gewächſen auf, 
welche feine Spur von irgend einer Verwandtſchaft und in irgend 
einer Richtung aufweifen. | 

Hildebrand Hat uns verjchiedene Liſten zufammengejtellt, 
deren eine eine Anzahl von Familien enthält, welche verſchiedene 
Berbreitungsausrüftungen erkennen lafjen, während eine zweite 
die weniger zahlreichen Fälle zufammenfaßt, wo die Arten einer 
und derjelben Gattung verjchiedene Erjcheinungen tragen. In 
der erjten Reihe jchießen die KKompofiten den Vogel ab, indem 
ſich 18 verjchiedene Verbreitungsausrüftungen bei ihnen aufzählen 
lafjen; in der zweiten Tabelle zeichnet fich das Rapünzchen aus, 
von dem berichtet wird: Zwei Fruchtfächer blafig, oder Kelchrand 
fallfehirmbildend, oder Kelchrand biajenbildend, oder Kelchzipfel 
haarig. 

Zum Schluß wollen wir noch darauf hindeuten, daß durch) 
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der Pflanzen ermöglicht wird, fondern nocd einem anderen 
wichtigen Zwede Rechnung getragen wird, nämlich der Kreuzung. 
Es iſt nämlich feitgeftellt worden, daß jede dauernde Inzucht 
für die betreffenden Arten von unberechenbarem Nachtheile ift, 
mag man es nun mit Pflanze, Thier oder Menſch zu thun 
haben; nur durch bie Kreuzung verjchiedener Individuen ift im 
Pflanzenreich eine dauernde Erhaltung der Spezies zu gewährleiften, 
wie bei den Thierflaffen die Erneurung des Blutes durch andere 
Männden nothwendig ift. 

Die umjeitig verzeichnete Litteratur foll den Leſer in den 
Stand jegen, fich über die in Frage kommenden Erjcheinungen 
gegebenen Falles näher zu unterrichten; die durchaus nicht 
erichöpfende Ueberficht wird aber Gelegenheit genug darbieten, 
einjchlägige Arbeiten kennen zu lernen. 


Anmerkungen. 


ı Bergl. 3.8. für Berlin: R. Büttner in Verhandlungen des 
botanischen Vereins der Provinz Brandenburg. Jahrgang 25. 1898. 

* Weber bie Pflanzen, welche den atlantijchen Ozean auf der Weft- 
füfte Europas begleiten. Berhandlungen des botanijchen Vereins ber 
Provinz Brandenburg. Jahrgang 25. 1893. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien ⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuhbruderet. 


Unter die zur Führerſchaft berufenen Geijter, welche ben 
Hauptbeftrebungen ihrer Mitwelt in poetijchen Werfen Ausdrud 
verliehen, zugleich aber neue Bahnen eröffnet Haben, zählt 
England dem großen Dramatiker zunächft den Dichter des Ver— 
lorenen Baradiejed. Bor allen Söhnen des Landes verdient er 
den Namen eines Geiſteshelden; denn in dem Rieſenkampfe des 
fiebzehnten Jahrhunderts, dem die Segnungen der Freiheit zu 
verdanken find, bat er, wenn auch nicht auf dem Schladhtfelde, 
in den Reihen der Streiter gejtanden. Und al3 das Palladium 
verloren war, hat er der großen Zeit ein Denkmal für alle 
Beiten gejeßt. Zwar ift er weder bei Lebzeiten recht volfs- 
thümlich gewejen, noch werden jeine Werke jebt jo viel gelefen, 
wie die minder bedeutender Dichter, aber Neid und Mikgunft 
haben nie gewagt, die Reinheit ſeines Namens anzutajten. Seine 
Berjönlichkeit verdient e3, daß man ſich mit ihr befannt mache. 
Er war nit nur ein Mann in der vollen Bedeutung des 
Woried, umentwegt, was immer auf ihn einjtürmen mochte, 
ſondern auch einer der edeljten Menfchen, die je durd) Schriften 
auf weitere Kreije gewirkt haben. Sein Leben ift erhebend, 
weil er nie am fich gedacht, vielmehr alle feine Kräfte ftet3 der 
Sade feines Volkes in den Dienjt gegeben hat. Auch ung 
muß es weihevoll jtimmen in einer Zeit, in der um die höchiten 
geiftigen Güter immer aufs neue gerungen wird. Die Grund: 
züge jeines fittlichen Wejens, Selbjtändigfeit des Urtheild und 
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Treue der Ueberzeugung, treten jchon früh bei ihm hervor und 
laffen ahnen, was von dem Manne vollbracht werden jollte. 
Deshalb bejonders haben feine Jugendjahre Intereffe für uns. 
Und wenn auch feine erjten poetifchen Werke Hinter dem Ber: 
(orenen Paradieſe bedeutend zurüdtreten, jo enthalten fie Doc) 
ihon den Grundton der Anſchauungen, die in dem Leben des 
Dichters, wie in feinen Hauptwerfen verkörpert find. 

Die großen Abjchnitte im Leben eines Volles, in denen 
gemeinfame Gedanken zum fittlihen Patho8 werden und alle 
wie mit vulfanischer Gewalt über fich erheben, werden durd) 
Perioden der Bermittelung voneinander gejchieden; jenen gehört 
das Gefchlecht der „hellgeborenen heiteren Joviskinder“ an, diefen 
ein gewöhnlicher Menſchenſchlag von geringerer geiftiger Trag- 
weite und ohne eigenthümliche® Schöpfungsvermögen. Eine 
folche Zeit des Ueberganges, theild der Erjchlaffung, theils der 
zu friihem Beginn ſich jammelnden Kräfte, ift die, welche 
zwifchen Shafejpeare und Milton liegt. Die Dichter arbeiten 
in Heinem Maßſtabe, oft recht gefällig, oder fie geben auch 
einem falſchen Modegeſchmack nah; Milton ift jeit dem Eliſabeth— 
ſchen Beitalter der Erjte, der wieder mit der Poeſie Ernjt macht 
und in feinen Werfen, wie in feinem Leben, die Würde eines 
Propheten des alten Bundes mit der Ruhe eine8 Griechen der 
beiten Zeit vereint, der Erfte, der wieder das ganze Denken, 
Empfinden und Wollen feines Volkes in fih zujammenfaßt. 
Shakeſpeare, wie Ben Jonſon fo jchön gejagt hat, gehörte nicht 
einem Beitalter an, fondern war für alle Zeiten, Milton ift 
wirflih ein Sohn jeines Jahrhundert3 und repräfentirt dabei 
zugleih den Einfluß, den England über Europa gewinnt. Mit 
ihm beginnt recht eigentlicd) da8 moderne England, und darum 
ift e8 von befonderer Bedeutung, daß wir feine Lebensverhält- 
niffe genauer fennen, als die ber meiſten früheren Dichter; feine 
Biographie fällt zuſammen mit der Gefchichte feiner Zeit. 
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Sohn Milton wurde 1608, in demjelben Jahre geboren, 
wie der Gejchichtichreiber der Revolution, Edward Hyde, be 
fannter unter jeinem fpäteren Titel Lord Elarendon, und 
er hat mit diefem auch das Todesjahr 1674 gemein, jo daß 
aljo die beiden größten Schriftjteller der entgegengejegten Par— 
teien ganz gleichzeitig find. Miltons Geburtstag, der 9. Dezember, 
ift zugleich der des Königs Guftav Adolf, dem er als Bor: 
fämpfer der protejtantifchen Freiheit gleiht. Das Geſchlecht 
ftammte aus der Grafſchaft Oxford, und der auch in der 
Screibart Mylton vorfommende Name war urjprünglich der- , 
jelbe, al3 der de3 Dramatifers Middleton, entjprechend unjerem 
Mittelftädt. Der Großvater des Dichters war ein Freifafje 
(yeoman) und hing der fatholifchen Kirche an. Deſſen Sohn 
trat zum Brotejtantismus über und befannte ſich zur purita- 
niſchen Partei; ob es mehr als Sage ift, daß er durch jeinen 
Religionswechjel mit den Eltern zerfallen ſei, läßt ſich kaum 
entſcheiden. Er wurde Notar (serivener) und brachte es durch 
jeinen Fleiß im Gejchäftsfeben zu bedeutendem Wohlitand. Bon 
jeinen beiden Häuſern in Bread Street, einer nad) der Seite 
der Themje zu gelegenen Nebenjtraße von Cheapfide, der Ver— 
bindung der Paulskirche mit der Banf, Hatte das Gejchäftshaus, 
in welchem fein berühmter Sohn geboren wurde, ein Schild, 
worauf ein Adler mit ausgejpannten Schwingen dargejftellt war 
— in jener Zeit wurden fowohl in England, als bei uns die 
Häuſer noch nicht mechaniſch numerirt —, und es führte davon 
jeinen Namen Spread Eagle. Wahrjcheinlich war dag Emblem 
des Haujes, das 1666 im großen Brande der Gily zerjtürt 
wurde, das alte Familienwappen. Das Siegel des Dichters 
zeigte jpäter jenes jchöne Sinnbild feiner Phantafie, die ſtets in 
fühnen Fluge dem Urquell des ewigen Lichtes zuftrebte. 

Daß fih in Bread Street ein damals ſehr berühmtes 
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Shafejpeare, Ben Jonfon, Beaumont und Fletcher, jowie andere 
litterariiche Größen jener Zeit, zufammenzufommen pflegten, ift 
nur von zufälligem Intereſſe. Ueberhaupt hat der Ort, wo 
Milton das Licht der Welt erblidte, mit den äußeren Um 
gebungen feiner Kindheit nur eine untergeordnete Bedeutung, 
da in feinem ganzen Weſen Sinnigfeit der Empfindung weit 
fräftiger hervortritt, als Empfänglichkeit für äußere Einflüffe. 
Um zu erfahren, durch welche Eindrüde feine Entwidelung in 
frühejter Jugend vorzugsweife beftimmt worden ift, müfjen wir 
‚ einen Blid in das Innere feines elterlichen Haujes werfen. 
Es war in ſpäteren Jahren ein Stolz des Dichters, daß er 
einem Manne von der größten Rechtſchaffenheit entiproffen fei. 
Auch hatte er eine vortreffliche Mutter, die wegen ihrer Wohl. 
thätigfeit in der ganzen Nachbarfchaft verehrt wurde. Nachdem 
drei feiner Gefchwifter frühzeitig verjtorben waren, ftand er in 
der Mitte zwijchen einer ein paar Jahre älteren Schwejter und 
einem jieben Fahre jüngeren Bruder Chriftopher. Milton ge 
hörte einem Haufe des begüterten Mittelftandes an, in dem 
gute bürgerliche Sitte, ftrenge Zudt und ernjte Frömmigkeit 
berrjchten. Aber fein Vater war ebenjowenig ein Zelot, was ja 
leider die meiften anderen Buritaner nicht vermieden, als er in 
bloßem Gejchäftsbetrieb aufging. Wenn er auch wohl nur um: 
glüdliche dichterifche Verjuche machte, jo erwarb er fich Dagegen 
als Muſiker bedeutenden Auf, indem er allerlei Kompofitionen 
veröffentlichte. Es wird uns überliefert, daß Milton von feinem 
Vater Mufifunterricht erhalten Habe und zum tüchtigen Orgel: 
jpieler ausgebildet worden ſei. Wir können uns leicht Die 
Scenen ausmalen, wie er deffen Melodien nachipielte, in ben 
Gejang feiner Eltern einftimmte, oder den bedeutenden Ton: 
künſtlern Taufchte, die im Haufe verkehrten. Die frühe und 
gründliche Beihäftigung mit der Muſik, namentlich mit ein« 
facher Kirchenmufit, hat auf feine poetifche Richtung nachhaltigen 
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Einfluß geübt; der Water hatte ihm einen Hauch jeiner Seele 
als Erbtheil mitgegeben. 

Etwas jehr Ernftes und Sinniges liegt in den Zügen des 
zehnjährigen Knaben in einem wahrſcheinlich von Cornelius 
Janſen gemalten Porträt. Jedenfalls war er ungemein früh 
gereift, wie wir gerade im 17. Jahrhundert — ich erinnere an 
Hugo Grotius — mande Fälle finden, daß Diejenigen, welche 
fi fpäter auszeichnen follten, als Kinder ihren Jahren weit 
boraugeilten. Einer von Miltons alten Biographen behauptet, 
er jei ſchon im Alter von zehn Jahren ein Dichter gewefen; 
glüclichermweife find uns die erften Kinderjchuhe feines poetifchen 
Genius verloren gegangen. Obgleich ſich das frühe Hervortreten 
eines Dichterijchen ZTriebes wohl faum als das für Milton am 
meisten Charafteriftifche bezeichnen läßt, jo geht doch aus jeinen 
eigenen Aeußerungen wenigftens ficher hervor, daß fein Geiſt 
Ihon in der Jugend unverhältnigmäßig ernft war. Die Berje 
aus dem MWiedergewonnenen PBaradiefe (I, 201 ff.), welche 
unter den erjten Kupferftich des eben erwähnten Bildes geſetzt 
find, fcheinen, obgleih vom Erlöfer gejungen, einen Anklang an 
den Dichter ſelbſt zu enthalten: 


Als ich noch Kind war, fand am finderjpiel 
Ich fein Gefallen; ernft mit ganzer Seele 
Strebt’ ich zu lernen, um zu handeln einft 
Fürs öffentliche Wohl. Ich glaubte mich 
Für diefen Zwed geboren, nur geboren 
Bum Dienft der Wahrheit und Gerechtigkeit. 


Die Hauptftelle, in der Milton von feiner erjten Bildung 
Ipricht, Tautet folgendermaßen: „Schon als fleinen Knaben be- 
ftimmte mich) mein Water für das Studium der litterae 
humaniores, welches ich mit folchem Eifer betrieb, daß ich feit 
meinem zwölften Jahre fajt nie vor Mitternacht zu Bett ging. 
Dies war in der That die erfte Urfache der Schwächung meiner 


(105) 


8 


Sehfraft, indem zu natürlicher Augenſchwäche Häufige Kopf: 
jchmerzen Hinzutraten. Da dies aber meinen Ungeftüm zu 
lernen, nicht hemmte, jo ließ mein Water mich täglich ſowohl 
in der Schule als zu Haufe von verfchiedenen Privatlehrern 
unterrichten, und, nachdem ich verfchiedene Sprachen erlernt und 
der Philofophie ziemlichen Geſchmack abgewonnen Hatte, jandte 
er mich nad) Cambridge, einer unferer beiden Zandesuniverfitäten.” 

Miltons Vorbildung für das Gymnafium war von feinem 
Bater einem puritanischen Prediger Thomas Young aus 
Schottland übertragen worden, dem der Dichter fpäter wegen 
der ihm erwiejenen Wohlthaten unfäglichen Dank fchuldig zu 
jein befennt, indem er Gott zum Zeugen anruft, daß er ihn 
wie einen DBater verehre. Ehe Young nad) Hamburg über: 
fiedelte, war der Knabe 1620 in die St. Pauls-Domſchule auf: 
genommen, theils wohl, weil fie dem Haufe feines Vaterd am 
nächſten lag, theils, weil dort viel geleiftet wurde; denn der 
Notar theilte keineswegs die bei vielen Puritanern eingewurzelte 
Abneigung gegen die klaſſiſchen Studien. Dies Gymnafium 
war zu Anfang des 16. Jahrhunderts von dem Humaniften 
Sohn Colet, der in naher Beziehung zu Erasmus ftand, ge- 
gründet worden und follte urſprünglich 153 Schüler aufnehmen, 
nach der Zahl der Fiſche, welche Petrus aus dem Meere zog, 
al3 Chriſtus nad) jeinem Tode den Jüngern erfchien. (Ev. Jo— 
hannis 21, 11.) Die Schüler wurden Tauben der Paulskirche 
genannt mit Anfpielung auf die um den Thurm der Kathedrale 
flatternden Tauben. Der erjte Direftor war der in England 
durch eine lateinische Grammatik, die noch in diefem Jahrhundert 
gebraucht ift, wohlbefannte William Lily gewejen; als Milton 
die Schule bejuchte, ftand fie unter der Leitung eines Oxforders 
Ulerander Gill, eines bedächtigen alten Herrn, der aber in 
bergebrachter Weije mit dem Röhrchen ftramme Disziplin übte. 
Er jchrieb, nachdem ihm allerdings jchon Undere auf dieſem 
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Gebiet vorangegangen waren, in lateinijcher Sprache eine auch 
den Versbau behandelnde engliihe Grammatit Logonnmia 
Anglica (1619) und forderte darin Bewahrung des jächfischen 
Beitandes feiner Mutterjprache und Reinhaltung derjelben von 
Latinigmen. Diefem Direktor zur Seite ftand als zweiter Lehrer 
jein Sohn, ein zwar jehr begabter, aber ziemlich unzuverläffiger 
junger Dann, mit dem wir Milton jpäter in lateinischer, zum 
Theil metrijcher Korreipondenz finden. 

Unfer junger Dichter erwarb fi) auf der Schule eine 
ziemlich umfafjende Kenntniß des Griechiſchen und Lateinijchen, 
welche leßtere Sprache er jchon vor Ablauf feines fiebzehnten 
Lebensjahres in Proja und Berjen mit außerordentlicher Gewanodt- 
heit zu handhaben wußte. Er hatte außerdem an der Philo- 
jophie Gejchmad gewonnen, das Hebräifche ftudirt, Franzöſiſch 
und Stalienijch gelernt und war in englijchen Dichtern belejen, 
bejonders in Shafejpeare, Spenjer und dem baroden Joſhua 
Sylveſter (1563— 1618), dem Ueberjeger der Semaine von 
Guillaume Sallufte du Barta® (F 1590). Belanntjchaft mit 
deifen eigenthümlicher Sprache befunden die gereimten Para- 
phrajen zweier Pjalmen, die er im Alter von 15 Jahren an: 
fertigte. 

Auf den poetischen Stil Spenjers, jowie des diejem feines- 
wegs ebenbürtigen Sylvefter fünnen wir die Verje Goethes in 
dem Gediht „Amor als LandichaftSmaler” anwenden: 

Ad, da ftanden Blumen an dem Fluſſe, 
Und da waren Farben auf der Wieje, 


Gold und Schmelz und PBurpur und ein Grünes, 
Alles wie Smaragd und wie Karfunfel. 


Es ift charakteriftifch für Milton, daß er ſich den Blüthen- 
ichmelz der Diktion aneignete, welcher den Stil der Spenjerjchen, 
oder, wie man fie auch genannt hat, der arkadiſchen Schule 
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Elegiker in ziemlich freien Nahahmungen wiederzugeben verjtand. 
Denn bei aller hochpoetiichen Begabung jtedte in ihm zugleich 
eine philologiſche Natur. 

Mit der geichilderten Ausrüftung bezog Milton die Uni- 
verfität Cambridge zu Oftern 1625, als er in fein fiebzehntes 
Lebensjahr eingetreten war, und wurde wenige Tage nad) der 
Thronbefteigung Karls I. immatrifulirt. Die englifchen Uni. 
verfitäten bejtehen befanntlich jeit alter Zeit aus einer Anzahl 
einzelner colleges, d. h. aus lauter Konvikten der Studenten mit 
ihren Lehrern und Vorgeſetzten. Milton wurde als gewöhn- 
licher Student (lesser pensioner), d. 5. weder als Stipendiat 
(sizar), noch als ariftofratifch privilegirter fellow commoner 
(greater pensioner) in Christ's College aufgenommen. Das 
Bimmer, welches er bewohnte, hat für die Engländer ein be- 
ſonderes Intereſſe durch das Geſtändniß des Dichter? Words: 
worth gewonnen, daß er dort als Student in einer luſtigen 
Gejellichaft zum erften und legten Male in feinem Leben zu viel 
Wein getrunfen habe. Der Tutor oder afademifche Spezial- 
lehrer, defjen Obhut Milton übergeben wurde, war William 
Chappell, der al3 hochkirchlich Gefinnter und al3 treuer An- 
bänger Lauds jpäter Provoſt oder oberfter Leiter des Trinity 
College in Dublin und zulegt Biſchof von Cork und Roß wurde. 

Dem Christ’s College, das mit Stolz zu feinen früheren 
Mitgliedern den Dichter Philip Sidney und den Märtyrer 
der Reformation Hugh Latimer zählte, gehörte, als Milton 
jhon ein älterer Student war, John Cleveland an, ber 
jpäter theils durch erotische Verſe, theils durch feine von roya- 
liſtiſchem Geift eingegebenen Satiren einen Namen gewann. 
Unter den mit Milton etwa gleichaltrigen Studenten anderer 
Colleges zeichneten fich in der Folge beſonders aus der wißige 
Kirhenhiftorifer Thomas Fuller, der, in demfelben Jahre 


mit unjerem Dichter geboren, ſchon früher nad) Cambridge ge- 
(108) 


11 


fommen war, und der drei Jahre ältere, in jpäterer Zeit ala 
Lyriker hervorgetretene Edmund Waller. George Herbert 
war damals ald Dichter noch nicht befannt, repräfentirte aber 
die Univerfität glänzend in jeiner Stellung als öffentlicher 
Redner. 

Milton machte nun den herfümmlichen, nach jcholaftischem 
Mufter zugejchnittenen Univerfitätsfurjus durch, wurde in die 
ariftotelifche Philofophie eingeführt und erweiterte noch den 
ſchon ausgedehnten Kreis feiner philologischen Kenntnifje; aber 
er blieb nie pedantijch bei der Form jtehen, jo vollflommen er 
fi) dieje auch aneignete, jondern drang wirklich; in den Geijt 
der Dichter, Redner, Geſchichtsſchreiber und Philojophen des 
Alterthums ein, indem er bejonders den Schriften Platos ein 
genaues Studium widmete. Dabei jtrebte er, das Fdeal, welches 
die Griechen als Einheit des Guten und Schönen bezeichnet 
haben, in fich zu verförpern, und trieb deshalb auch Leibes— 
übungen und ritterliche Künjte regelmäßig. Dies jehte er auch 
in jpäteren Jahren fort, und es gelang ihm dadurch, jeinen 
Körper zu ftählen, „damit er dem Geijte ein willige® und 
tüchtiges Werkzeug in dem Kampfe für die Religion und Freiheit 
des Baterlandes würde”. 

In feiner Tracht war er ſauber und elegant, ein voll» 
fommener Gentleman, dazu außerdem von jeltener Schönheit, 
jo daß feine Kommilitonen ihn, weil er zugleich jehr jugendlic 
ausjah, vielleicht auch wohl, weil er jich gegen die gewöhnlichen 
ftudentischen Vergnügungen jpröde abweijend verhielt, das Fräu— 
lein (the lady) von COhrist’s College zu nennen pflegten. Wir 
fönnen ung felbft von der Negelmäßigfeit feiner edlen Geſichts— 
züge durch ein in Kupferjtichen vervielfältigtes Bild überzeugen, 
das ihn im Alter von 21 Jahren darftellt. 

Die jüngeren Studenten jtanden damals, wie die Schüler 


der oberen engliichen Gymnafialflaffen noch bis in unſere Beit 
(109) 


12 


hinein, unter der Disziplin des Stodes. Milton fol nun aud) 
eine fürperliche Züchtigung erfahren haben ; doch läßt ſich diejer 
Bericht ziemlich bejtimmt als unwahr nachweiſen. Hingegen 
hat es wohl feine Richtigkeit mit der Angabe, die Hinzugefügt 
wird, er jei mit dem consilium abeundi bejtraft worden, welches 
der Engländer als rustication, al3 unfreiwilligen Genuß des 
Landlebens, bezeichnet. Wir fünnen mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, er habe Kambridge infolge feiner Unbotmäßigfeit und 
eines Zerwürfniſſes mit jeinem Tutor, deſſen hochkirchliche 
Richtung ihm in tiefſter Seele zuwider ſein mußte, auf kurze 
Zeit verlaſſen, habe dann aber wieder zurückkehren dürfen, ohne 
daß der verlorene Theil des Kurſus von ſeinem Quadriennium 
in Abrechnung gebradt jei. Es kann al3 eine Art Ehren- 
erflärung für Milton gelten, daß er jpäter einem anderen Tutor 
in die Hände gegeben wurde, was jonft jo leicht nicht vorfam. 
Andererſeits läßt fich die nicht fortzuleugnende Bezugnahme auf 
eine erziwungene Unterbrechung des Studiums in einem feiner 
Briefe bei der obigen Annahme in Einklang jegen mit feiner 
jpäteren Entgegnung auf hämiſche Angriffe: „In Cambridge 
widmete ich mich, frei von allem Tadel, ſieben Jahre lang der 
Ritteratur und den Wiljenjchaften, die man dort gewöhnlich 
lehrt, und erwarb mir den Beifall aller Guten, bis ich den 
Grad eine® Magister artium erhielt.” Dieſe Würde ertheilte 
man ihm 1632. 

Obgleich hiernad die früheren Mißklänge längſt verhallt 
waren, als Milton aus den Cambridger Kreifen fchied, jo be- 
wahrte er doch feiner Univerfität feine jo freundliche und dank: 
bare Erinnerung, wie man wohl erwarten jollte Ohne für die 
Freuden edler Gejelligkeit unempfänglich zu jein, fühlte er fich 
doch bei jeinem hohen Fdealismus von dem flachen Treiben der 
meijten feiner Stommilitonen abgejtoßen, und die Schärfe und 
Selbjtändigkeit feines Urtheild befundete fid) darin, daß er ſchon 
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als Student die Oberflächlichfeit der gewöhnlich erworbenen 
Bildung bemerkte und die Befürchtung ausſprach, die Geijtlich- 
feit könne in die Unwiljenheit früherer Jahrhunderte zurüdfinten. 
Später übte er eine noch viel jchneidendere Kritik, jah in dem 
Hangen an bloßen Formen und am äußeren Schema eine Drejjur 
ohne wirkliche Zucht des Geiftes, die nur Bedientenjeelen für 
das Prälatenthum liefere, oder höchſtens befähige, deſſen Sache 
mit Advofatenfniffen zu vertheidigen. 

Wir haben aus Miltons Univerfitätsjahren eine Weihe 
rhetorifcher Uebungen in lateinifcher Sprache, theil® über philo- 
fophiiche Thejen, theils über Themata ganz müßiger Urt, wie 
3. B. Vergleich der Vorzüge ded Tages und der Nacht. Sie 
zeigen die Fertigkeit des jungen Mannes im lateinischen Aus— 
druf und Weriodenbau, Hin und wieder fommen auch recht 
glüdliche Gedanken vor. Ein größeres Intereſſe beanjpruchen 
Ihon die lateinischen Gedichte, von denen ſich einige jenen 
Deflamationen anfchließen, während andere, bejonders die in 
elegiſchem Versmaß abgefaßten, felbftändige Schilderungen ent- 
balten, in denen die Phantafie durch Nachahmung und Remis 
niscenzen hindurchbricht. Wirklich anfprechend find aber nur 
die englifchen Gedichte; denn die fremde Mundart ift und bleibt 
ein Kunftproduft, nur in der Mutterſprache offenbart jich der 
poetiiche Genius. 

Als junger Student verfaßte Milton einige Strophen auf 
den Tod einer Heinen Nichte, aus deren Anfang fich ergiebt, wie 
jehr er fich den Stil der Spenſerſchen Schule angeeignet Hatte: 


O ſchönſter Kelch, der, kaum erblüht, erblaßte, 
Du ſeid'ne Brimel mwelktejt vor der Zeit, 
Ein Shmud des Sommers, wenn dich nicht erfaßte 
Des Winters Macht, der rauh um Blüthen freit. 
Der Wangen zarte Röth' und Lieblichkeit 
Bezaubert’ ihn, zu rauben einen Kup; 
Du ftarbit, und er beweint tobbringenden Genuß. 
(an) 
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Ein etwas jpäteres Gelegenheitsgedicht mag zeigen, daß, 
obgleich man Milton die Gabe des Humors gänzlich hat ab» 
iprechen wollen, ihm doch wenigſtens flüchtige Anmwandlungen 
einer gemüthlichen, humoriſtiſchen Stimmung nicht fremd waren; 
freilich treten fie nicht oft hervor, gerade wie Schiller ungeachtet 
feines jcharfen Witzes und feines Talentes für komiſche Dar: 
ftellung fih nur felten in das Gebiet des eigentlichen Humors 
begeben hat. Noch zu Shafejpeares Zeiten hatte ein Fuhrmann 
Thomas Hobfon den erften Perfonenwagen in England ein. 
gerichtet; er fuhr regelmäßig jede Woche von Cambridge nad) 
London, wo er im Gajthof zum Stier (the Bull) in Bijhopgate 
Street ausfpannte, und von da wieder zurüd. Während bes 
Winters von 1630—31 jtarb der alte Mann, und es läßt fich 
vermuthen, daß jein Tod durch den für ihm unerträglichen 
Mangel an Beichäftigung befchleunigt war, da die Perjonen- 
fahrten infolge des Ausbruchs der Veit in der Hauptitadt hatten 
aufhören müffen. Milton verfaßte auf feinen Tod zwei Ge- 
dichte, von denen das eine lautet: 

Hier liegt der alte Hobjon; ihm zerbrad) 
Der Tod ein Rad, dab er im Drede lag. 
Fajt ſetz' ich leere Karte gegen Trumpf, 
Bei Ihlehten Wegen kippt’ er um im Sumpf. 
‘3 war fol ein Schlaufopf, wenn man’s- jagen darf, 
Der Tod war froh, als er ihn niedermwarf. 
Zehn Jahr‘ lang ſchlug er mandes Wippen jchier 
Ihm jederzeit von Cambridge bis zum tier, 
Und Hat fih vor dem Tode fühn bewahrt, 
So lang’ er's forttrieb mit der Wocenfahrt. 
Bor kurzem blieb er lange Zeit zu Haus; 
Da glaubt der Tod, mit Reifen ſei's nun aus, 
Er jei gelangt zur legten Station; 
Als Hausknecht nahet er ihm freundlich ſchon, 
Beigt ihm das Schlafgemach, thut jeine Pflicht, 
Bieht ihm die Stiefel ab, bläft aus das Licht. 
Wenn Einer nah ihm fragt, jo jage bu: 
„Hobfon aß Abendbrot und ging zur Ruh'.“ 
a1) 
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Seiner Bewunderung Shafefpeare8 gab der junge Dichter 

etwa um dieſelbe Beit Ausdrud in der Grabichrift: 
Bedarf mein Shaleſpear! für jein ftolz Gebein, 
Daß Menfchenalter jhichten Stein auf Stein 
Bur Pyramide, die fi ſternhoch hebt, 
Indem fie feinen heil'gen Staub begräbt ? 
Des Ruhmes theurer, großer Erb’ und Sohn, 
Berlangt dein Name nur jo ſchwachen Lohn? 
Da alle Welt bewundernd auf dich jchaut, 
Haft du ein ew'ges Denkmal bir erbaut. 
Beihämend einer matten Runft Beginn, 
Fließt leicht dein Vers, und jedes Menſchen Siun, 
In Ahnung ftaunend, Left aus deinem Bud) 
Tieffinn’gen delphiſchen Drafeliprud); 
Die Phantafie entrüdend allen Schranfen, 
Erftarrft du ung zu Marmor durch Gedanken. 
Co groß ift deines Grabmal Pracht; gern ftirbt 
Ein König, wenn er joldhe Gruft erwirbt. 

Bon bejonderer Bedeutung für Milton Entwidelungdgang 
al8 Dichter find drei religiöfe Hymnen, welche in Zuſammen— 
bang miteinander ftehen und uns jchon ahnen lafjen, daß jeine 
Mufe dereinft vor allem der Verherrlichung des chriftlichen 
Glaubens gewidmet fein follte.e Bei weiten dag bedeutendjte 
diefer Gedichte ift die Ode „Auf den Morgen von Chrifti 
Geburt”. Es fchlieft fi) daran eine zweite „Auf Die Be: 
Ihneidung“, die bei der unglüdlichen Wahl des Themas ein 
übel angebrachtes Pathos zeigt. Bon dem dritten Gedicht mit 
der Ueberjchrift „Die Paſſion“ gefteht der Verfaſſer jelbit, 
er habe den Gegenftand zu ſchwierig für feine Jahre gefunden 
und ihn, da er mit dem Anfang nicht zufrieden gewejen fei, 
nicht zu Ende geführt. Von der Ode auf die Geburt Chriſti 
hat Hallam in Uebereinftimmung mit dem Urteil der meijten 
Engländer, die fie wirklich gelefen haben, behauptet, fie jei viel 
feicht die ſchönſte der englijchen Sprache, wenn Pindar als 
Mufter der Iyrifchen Poefie gelten dürfe, jo halte es jchwer, 
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eine andere jo wahrhaft pindarijche Ode namhaft zu machen. 
Wenige deutjche LZejer werben in dieje unbebingte Bewunderung 
einftimmen, bei der die nationale Vorliebe für ein religiöfes 
Thema allzu jehr mitredet. Manche Wendungen find gekünftelt, 
und der Dichter jegt fi) bei dem unverhältnigmäßig langen 
Erguß immer wieder in Schwung, als ob er felbjt zu ermatten 
fürdte. Doch find einzelne Stellen wirklich ſchön, wie z. B. 
die beiden folgenden Strophen: 


Drafel werden ſtumm, 
Nicht Stimme, noch Gejumm’ 
Durh Tempel hallt von trügerifchen Lippen. 
Apollo vom Altar 
Sagt fortan nicht wahr, 
Scheibet mit dumpfem Schrei von Delos’ Klippen; 
Nicht die Hohläug'ge Priefterin 
Berlündet, noch berüdt des Gottes Sinn. 


Auf öden Bergen jchallt, 
Inden das Ufer hallt, 
Des Jammerd Stimme und ein lautes Weinen.? 
Der Genius feufzend zieht, 
Gefeiten Quell er flieht 
Und ftilles Thal, umſäumt mit Bappelhainen. 
Berreißend das umkränzte Haar, 
Im Waldesdidicht Hagt der Nymphen Schar. 


Unter den Gedichten aus Miltons Studienzeit befindet ſich 
als Abſchluß ein Sonett, das erfte in der Weihe diejer Vers— 
gebilde, in denen er, ohne fi) auf fünftliche und fernliegende 
Themata einzulafjen, ſtets nur wirkliche Erlebniffe mit Ernſt 
bejprochen hat. Gleich den Sonetten aus fpäteren Jahren, ſchließt 
es fich der urfprünglichen italienischen Form genau an. 


Als er das Alter von 23 Jahren erreicht hatte. 


Wie bald der Jugend lift’ger Dieb, die Zeit 
Im Flug mir drei und zwanzig Jahre ftahl! 
In Haft'ger Flut mehrt ſich der Tage Zahl, 
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Dod) bleibt mein Spätlenz ohne Blüthenkleid. 
Mein Anſchein? täuſcht vielleicht die Wirklichkeit, 
Da ich der Mannheit nah’ bin aflzumal, 
Und inn’re Reife fchwindet vor dem Strahl, 
Der reich gezeitigte Naturen mweiht. 
Ob früh, ob jpät — dies ruht im Zeitenſchoß — 
In vollem Maße gilt es zu erfüllen, 
Sei es ein nied'res, fei'3 ein höher Los, 
Wohin die Zeit mich führt und Himmels willen, 
Um zu bejteh'n, fügt's gnädiges Gejchid, 
Bor meines mächtigen Werkmeiſters Blid. 

Miltons tiefer fittlicher Ernjt, der es zu feinem Haupt. 
jtreben machte, „zu bejteh’n vor feines mächtigen Werkmeiſters 
Bid”, befundete ſich, als es fich für ihn um die Wahl des 
fünftigen Berufes handelte. E3 war von jeher der Wunjch 
feiner Eltern gewefen, daß er fich möchte ordiniren laffen, und 
ihm felbjt Hatte jeit feiner frühejten Jugend das Lehramt der 
Kirche als höchſtes Ideal gegolten. Allein die puritanifchen 
Grundſätze, denen er infolge jeiner Erziehung und vermöge jeines 
ganzen Wejend mit voller Ueberzeugung anhing, wurden von 
Fahr zu Jahr mehr geächtet, bejonders jeitdem Laud, ſchon 
früher als Würdenträger der anglifanischen Kirche von Einfluß, 
durch feine Erhebung zum Erzbiichof von Canterbury im Sommer 
1633 die Macht gewonnen hatte, fein den herrichenden politischen 
Tendenzen zur Stübe beftimmtes firchliches Syſtem in Kraft zu 
jegen. Während die Buritaner, welche die entjchiedene Mehrheit 
des Volkes auf ihrer Seite hatten, fich zu der ftrengen Lehre 
Calvins von Prädeftination und Gnadenwahl befannten, neigten 
fi) die Machthaber der Kirche dem weniger auf konfeſſionelle 
Unterjcheidungsfehren dringenden Arminianismus zu. Dadurch 
wurde ein freundlichere® Entgegentommen gegen die Katholiken 
möglich, zugleich) aber regte fi) die Befürchtung, es jolle Die 
Kluft zwiſchen England und Rom überbrüdt werben. So 


wurden die nad) Unabhängigkeit jtrebenden Geijter, indem fie 
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für den Beſtand der proteftantifchen Kirche fürchteten, von ber 
freieren dogmatischen Auffafjung zurücdgedrängt und zum engjten 
Anſchluß an die unduldfamen puritanischen Zeloten getrieben. 
Bon noch größerer praftiicher Bedeutung als das Dogma war 
für die ftreitenden Parteien die Frage der Kirchenverfafjung, 
indem dieſe gerade die nahe Berwandtichaft des auf religiöjem 
und auf politischem Gebiete Erjtrebten auf das bejtimmtefte 
hervortreten ließ. Die Biſchöfe galten gleich jehr als Pfeiler 
der Kirche, wie als Stüßen der Monarchie, und in der theo» 
logijchen Begründung ihres Amtes und ihrer Weihe näherte man 
jih immer mehr dem Katholizismus. Auch der Ritus des 
anglifanifchen Gottesdienftes ſollte dem der katholiſchen Kirche 
wieder möglichit gleich gemacht werden; wohingegen die Buri- 
taner, die das Prälatenthum haften und entweder an einer 
preöbpterianischen Kirchenverfaffung feithielten, oder noch weiter 
gingen und völlige Selbjtändigfeit der einzelnen, voneinander 
ganz unabhängigen Gemeinden forderten, in ben Gebräuchen 
de3 Fatholifchen Kultus mit allem auf Feſſelung der Sinne be» 
rechneten Zubehör nur Ueberrefte eines gottlofen Heidenthums 
erblidten. Laud war es vorbehalten, nachdem früher nur matte 
Verſuche in diejer Richtung gemacht waren, alles daran zu 
ſetzen, damit der Fatholifirenden Tendenz durch rückſichtsloſe Ver- 
folgung der Widerftrebenden zur Herrichaft verholfen würde. 
Da erkannte Milton, „das Heilige Amt des Prediger kann nur 
durch Knechtichaft oder Meineid erfauft werden“, und entjagte 
jeinem Lieblingswunjche, in den Dienft der Kirche zu treten. 
Sein Bater ließ ihn frei gewähren. 

Diejer hatte fich feit kurzem aus dem Gejchäftsleben zurüd» 
gezogen und ein befcheidenes Landhaus in einer mäßigen Ent» 
fernung von London gekauft. Dasfjelbe war gelegen in dem 
Dorfe Horton am Golne, einem Heinen Nebenfluffe der Themje 


am linken Ufer etwas unterhalb Windjfor. Der Kirchthurm 
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war, wie man e3 in England auf dem Lande jo oft jieht, dicht 
mit Epheu umfleidet, und die Umgegend bot die jtillen Neize 
der friedlichen Landichaft der großen englifchen Tiefebene in reichem 
Make dar. Dorthin nun begab fich der junge Dichter und 
vertiefte fih in der Muße ununterbrochener Ferien aufs neue 
in das Studium der lateinijchen und griechischen Schriftiteller, 
in die Lektüre englifcher und fremder moderner Werke und in 
die Beichäftigung mit Mathematit und Geſchichte. Hin und 
wieder bejuchte er London, wo feine Schweiter, Frau Phillips, 
als Witwe eine Beamten der königlichen Kanzlei, mit zmei 
Kindern wohnte und jein jüngerer Bruder Chrijtopher fich zum 
Juriften ausbildet. Er gab jich dem Genufje der Naturjchönheit 
bin, doch wohl, wie es in jeinem ganzen Wejen lag, mit der 
jtillen Freude eines finnigen Gemüthes. In den aus Horton 
ftammenden Gedichten herrjcht meiſtens ein gemefjener Ton; das 
Selbjtgejehene in der Natur jcheint ji) mit den von anderen 
Dichtern entworfenen Bildern zu einer Phantasmagorie mit 
milden ‘Farben verjchmolzen zu haben. 

Anjchauungen der Naturfcenerie und des Lebens find bei 
aller Friſche der Farben doc gleihjam in eine geiftige Ferne 
gerüdt, mit dem Gewinn aus reichen geijtigen Genüſſen ver- 
jchmolzen und mit vollendeter Kunft zu Bildern von Gemüths— 
ftimmungen benußt in den beiden aus dem Jahre 1633 ſtam— 
menden, jowohl dem Inhalt als der Form nad) zujanmen- 
gehörenden Gedichten „L’Allegro* und „Il Penseroso*, die ala 
die vollkommenſten poetiichen Naturfchilderungen auf dem ganzen 
Gebiete der englijchen Litteratur zu gelten pflegen. Die genaue 
Beziehung dieſer beiden idylliihen Stimmungsgedichte auf: 
einander, indem jedes derjelben in feiner Einjeitigfeit durch das 
andere ergänzt wird, ift glüclich charakterifirt worden durch den 
Bergleich mit den Thorwaldjenjchen Reliefs „Tag und Nacht”. 


Milton Hat zwei Seiten jeines eigenen Wejens, oder wir fünnen 
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jagen der dichterifchen Phantafie überhaupt geſchildert; aber mit 
großer Feinheit hat er die Extreme vermieden, dem lebensluftigen 
Frohfinn die Schwermuth nicht als den mit ihm unverträglichen 
Trübfinn gegenübergeftellt, fondern als finnenden Ernft ihm zur 
Ergänzung gegeben. Es find zwei Selbjtgejpräche in der Form 
einer Strophe und Antiftrophe, die zwar nicht ängſtlich in der 
Gleichzahl genau übereinftimmender Verſe, aber doch in der 
ganzen Anlage, in dem Wechjel entjprechender Gejamtbilder und 
in dem Uebergang von den mehr pathetiihen Anfangsaccorden 
zu ruhigeren Schilderungen durchgeführt ift. 

Im Allegro führt der Dichter nad) einem etwas ſchwül— 
ftigen Anfang nicht ohne gelehrte Bedanterie den Urjprung der 
Nymphe Luft auf Venus und Bacchus, oder, indem er dem 
Lejer die Wahl Täßt, auf Zephyr und Aurora zurüd; dann 
ruft er das Gefolge der ihr verwandten perjonifizirten Wefen 
auf; Scherz und Munterfeit, Späße, Schwänfe, Gelächter und 
Freiheit jollen ihn an ihrem fröhlichen Treiben theilnehmen 
laſſen. So gewinnt er von biejer für unferen heutigen Geſchmack 
befremdenden mythologiichen Einleitung den Uebergang zu wirklich 
'anheimelnden Schilderungen defjen, was den Frohſinn ergößt; 
in den einzelnen Bildern findet ein Fortichritt von den Reizen 
der Natur und des Landlebend zu den Freuden der ftädtifchen 
Gejellihaft und zu den Genüffen ftatt, die uns von der Dicht: 
funft und Muſik geboten werden. 

Il Penseroso, das Bendant zu L’Allegro, noch ge: 
baltener und gemefjener im Ton, giebt uns recht eigentlich ein 
Bild der dauernden Stimmung des Dichters ſelbſt. Gegen bie 
im Allegro gefchilderten Freuden fchließt er ſich zwar nicht 
ab, eilt aber als Zuſchauer an den Bildern vorüber; in bie 
ihm höher geltenden Genüfje des ruhigen Sinnens verjenkt fich 
fein Geift mit der innigften Wonne. Ein Barallelismus findet 
in den Anfangsftrophen beider Gedichte, in den Genealogien 
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der Luft und Schwermuth und in der beide begleitenden Schar 
ftatt; zu der Schwermuth gejellen ſich Friede, Ruhe, Faiten, 
ftille Muße und der Cherub Gedanfe. Auch die einzelnen 
Bilder entjprechen einander, dem Morgengruß der Lerche das 
Lied der Nachtigall in der Dämmerung des Haines, dem fröh- 
lihen Hörnerflang der Jagd am !frühen Morgen der feierliche 
Hal der Abendglode; jtatt der Gejelligfeit nach dem Schluß 
des Tagewerks wird hier das einfame Studium der Nacht ge- 
ſchildert. 

Und Platos Geiſt mir dann enthüllt, 

In welchem weiten Weltgefild' 


Vom Tode frei die Seele weilt, 
Wenn ſie des Fleiſches Haft enteilt. 


Beiden Gedichten gemeinſam iſt die Einführung der Bühne; 
aber ſtatt des Luſtſpiels im Allegro ſchreitet im Penseroso 
die tragiſche Muſe dahin. Während dann der Frohſinn ſich 
am lyriſchen Liede ergötzt, führt ernſtes Sinnen zum Epos. 
Den Schluß des Penseroso bildet die Stille des Kloſters und 

das Leben des Einfiedler® im Alter. 


Es wandle gern mein Fuß, wo Fleiß 
Herrſcht in des Kloſters engem Kreis, 
Zum Dom, der hochgewölbt ſich dacht 
Mit alter Pfeiler Wucht und Macht; 
Hiftorienbild des Fenſters bricht 

Und dämpfet trüb’ und fromm das Licht; 
Es jhwillt der Orgel Schall hervor 
Zum untern vollen Stimmendor 
Beim Hochamt und beim Hochgejang, 
Daß durch mein Ohr der jühe Klang 
Die Seele anflöft in Entzüden 

Und off'nen Himmel zeigt den Bliden. 


Zuletzt ſei müden Alters Los 
Einſied'lung in Waldfriedens Schoß, 
In mooſ'ger Klauſ' ein Haargewand, 


Wo ich dann ſitze und den Stand 
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Der Stern’ erforſch' am Himmelszelt 

Und Kräuter, trintend Thau vom Feld, 

Bis zu prophet'ihem Ton die Zeit 

Erfahrung reifer Jahre weiht. 
Kannjt, Schwermuth, du die Freuden geben, 
So ift’3 mein Wunſch, mit dir zu leben. 

Im Jahre 1634 verfaßte Milton zwei Dichtungen in 
dramatischer Form, von denen die Fleinere mit dem Titel 
„Arcades“ durch einen Zufaß des Dichters als ein für gejellige 
Unterhaltung bejtimmtes, vor der verwitweten Gräfin von Derby 
zu Hatfield im Hertfordihire aufgeführtes Feſtſpiel bezeichnet 
wird. Das andere führt von einer darin auftretenden, halb 
mythologifchen Verfon den Namen Comus und gelangte in 
dem genannten Jahre zur Darftellung, als der zum Lord» 
präfidenten oder Statthalter von Wales ernannte Graf von 
Bridgewater jein Nejidenzichloß Ludlow an der Grenze von 
Shropihire und Worcefterjhire, ein paar deutjche Meilen weſtlich 
vom Fluſſe Severn, bezog. Die Halle, in welcher damals 
Lady Alice Egerton, die fünfzehnjährige Tochter des Grafen, 
und ihre beiden jüngeren Brüder in den ihrem gejchwijterlichen 
Verhältniß entjprechenden Rollen des Stückes auftraten, wird 
noch jest unter den Ruinen des Schloſſes als Comus Hall 
gezeigt. Wahrjcheinlich bildete ein Freund des Miltonfchen 
Haufes, der berühmte Mufifer Henry Lawes, die VBermittelung 
zwißchen dem Dichter und der gräflichen Familie, oder bejtimmte 
ihn zur Abfaffjung des Werkes. Er fomponirte die Iyrijchen 
Partien darin und übernahm ſelbſt die Rolle des Schußgeijtes. 

Comus ift ein jog. Masfenjpiel (masque), d. h. ein zur 
Aufführung bei einer höfifchen Zuftbarfeit beftimmtes dDramatifches 
Gelegenheitägedicht, das feinen Namen vom Gebrauch der für 
Frauenrollen damal3 auf der Bühne herkömmlichen Masten 
erhalten Hat. Mummereien waren in England, wie anderswo, 


jeit alter Zeit heimiſch; man bediente fich ferner, beſonders bei 
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fejtlichen Anläffen, tableauartiger Darftellungen (pageants), zu 
denen auch Hin und wieder maskirte Perſonen Hinzutraten, um 
Reden zu Halten, oder Verſe zu rezitiren. Wenn dazu noch 
Tanz und Mufit fam, unterftüst von deforativer Kunft, jo 
hatte man alle Bejtandtheile des Maskenſpieles. Obgleich auch 
andere jehr namhafte WBühnenfchriftfteller, wie Beaumont, 
Fletcher, Middleton, Dekker, Shirley und Carew ſolcherlei Feſt— 
ſpiele ſchrieben, knüpft ſich doch die eigentliche Ausbildung 
dieſer Unterart des Dramas an den Namen Ben Jonſons. 
Er verfaßte zur Aufführung durch die Gemahlin Jakobs I. mit 
ihren Hofdamen zahlreiche masques mit einem großen Aufwand 
Haffifcher Gelehrjamkeit, zum Theil in ſehr zierlicher poetifcher 
Sprade; er führte ferner ein fomijches Element ein, dag bejonders 
in den jog. antimasques Ausdrud erhielt. Der bedeutendite 
englifche Arcdjiteft jener Tage, Inigo Jones, jorgte für 
theatralische Mafchinerie und Dekoration, und angejehene Muſiker 
fomponirten die für Geſang beftimmten Lieder. 

Dadurch, daß im Jahre 11633 der alteingewurzelte Haß 
des Buritanismus gegen alle theatralifchen ‚Aufführungen in dem 
Werke eines ihrer Stimmführer, in Prynnes Histriomastıx, 
Ausdrud gewonnen Hatte, [mochte ‚vielleicht der natürliche 
Oppofitionsgeijt erregt fein und fi in erneutem Intereſſe der 
lebensluſtigen Kavaliere für Maskenfpiele fund geben. Auf den 
ersten Blid wird es ung auffallend erjcheinen, daß der Dichter 
de3 PBuritanismus im Jahre darauf ein ſolches Werk verfaßte. 
Uber jo wenig er den Heißfpornen feiner Partei Shafejpeares 
Werfe preisgab, ebenjowenig ließ er fich von dem herrjchenden 
Geihmad bejtimmen. Indem er da8 Maskenſpiel zu einer 
idealen Höhe erhob, die deſſen eigentlicher Schöpfer nie geahnt 
hatte, legte er zugleich Proteft ein gegen die Frivolität der 
damaligen Feſtſpiele. 


Im Jahre 1634 war ein jeltiames Wert von Erycius 
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Puteanus (Hendrik van der Putten, 1574—1646, jeit 1606 
Profefjor an der Univerfität zu Löwen) mit dem Titel Comus, 
sive Phagesiposia Cimmeria, somnium (Lovanii 1608), Halb 
in Proſa, Halb in Verſen, wie das Satyricon des Petronius 
Arbiter (F 66 n. Ehr.), dem es nachgebildet ift, in einem Neudrud 
zu Orford erjchienen. Indem Milton die von Puteanus ge 
Ihaffene mythologifche Perſon des Comus fich aneignete und 
gewille Reminescenzen aus Ben Jonſons Maskenſpiel Pleasure 
reconciled to Virtue, aus George Peeles Old Wives Tale 
und aus Sohn Fletchers Faithful Shepherdess benugte, jchuf 
er jeine Dichtung, mit der feins der genannten Stüde ſich 
meſſen fann. 

Die Perſon des Comus ift der Inbegriff des ausgelafjenen 
Sinnentaumeld. Bei dem ungenirten Verkehr der klaſſiſchen 
Götter mit Göttinnen und Nymphen fiel e8 dem Dichter nicht 
jchwer, nach' dem aus L’Allegro und Il Penseroso ſchon be- 
fannten Rezept des Euripides der etwas zweifelhaften Gottheit 
ein Elternpaar zu verichaffen. Bachus, jagt er, fam auf die 
Inſel der Eirce und zeugte mit ihr einen Sohn, der dem Vater 
jowohl in der äußeren Erjcheinung gleicht, al8 von ihm die 
jugendliche Freude am Lebensgenuß geerbt hat, nur gefteigert 
zur wüfteften Ausjchweifung. Mehr aber nod) als dem Vater 
ähnelt er der Mutter; denn ihre Zauberfraft und ihr dämoniſches 
Weſen ijt auf ihm übergegangen. Nacd) allerlei Irrfahrten hat 
er jih Britannien zum Wohnfig gewählt und hauſt ſeitdem 
nicht fern von der Saverne im Schatten eines ungeheuerlichen 
Waldes. Wanderer, die ſich dahin verirren, werden von ihm 
beriict, indem er ihnen in Gejtalt eines einfachen und Harm-« 
(ofen Menjchen naht und zur Stillung des Durjtes einen 
Baubertranf bietet. Durch das ſüße Gift wird ihr menschliches 
Untlig in den Kopf eines Wolfes, Tigers, Bären oder eines 


anderen wilden Thieres verwandelt, während der übrige Körper 
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‚die urjprüngliche Geftalt behält. Auch ihr innerer Sinn, ihr 
ganzes Denfen und Treiben wird verthiert; fie wälzen fich im 
Koth der Sinnenluft und feiern mit Comus wüfte Orgien beim 
Sternenliht im Schatten des Waldes. Wir werden hier theils 
an Homers Lotophagen, theild an die von Circe verwandelten 
Gefährten des Ulyfjes, theild auch an den verführeriichen Gejang 
der Sirenen erinnert; doc find die alten Sagen dahin gedeutet, 
daß jündige Luft durch anmuthigen Neiz unjere Sinne beftridt, 
nur damit wir dem geiftigen Tode, dem Vergeſſen unjeres 
göttlichen Weiens, anheimfallen. 

Das Sujet des Stüdes ijt über die Maßen einfach, wie 
dies ſchon durch den Charakter eines Maskenſpiels bedingt wird. 
Eine Jungfrau, die Tochter des Lordpräfidenten, geräth in 
die Gewalt des Comus, wird von ihren Brüdern unter Mit- 
wirfung eines Schußgeiftes befreit und zulegt durch den Beiftand 
der Flußnymphe Sabrina vom Zauber erlöft. 

Der Prolog des Schußgeiltes, welcher jpäter in der 
Kleidung des Schäfers Thyrfis auftritt, erinnert an Euripideg, 
der fich durch feine mannigfachen Aenderungen der mythiichen Ueber: 
lieferung in vielen jeiner Stüde zu einem Vorbericht veranlaßt 
jah, um den Zufchauern das zum Verſtändniß Nöthige anzugeben. 
Jenem iſt die Bewachung der durch den düſteren Wald ziehenden 
Kinder des hohen Herrn, der den Weiten Englands unter feiner 
Obhut hat, weil Comus darin Hauft, vom Herrſcher der 
Götter anvertraut. Als der Schußgeijt Schritte hört, verjchwindet 
er. Seht tritt Comus mit feiner Notte auf und hält einen 
Monolog in kurzen gereimten Verjen, der mit einem Anruf der 
Cotytto, der Göttin nächtiger Luft, fchließt, worauf Alle einen 
phantaftiichen Tanz beginnen. Dieſen müſſen fie bald auf 
Befehl ihres Führers abbrechen, denn ein leifer Schritt ver: 
fündet ihm, dem durch feine Kunft alles Ahnenden, daß eine 


im Walde verirrte reine Jungfran naht. Um fie zu berüden, 
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jtreut er feinen Zauberftaub in die Luft und erwartet fie allein, 
um fie mit erheuchelter Harmlofigkeit zu täufchen. Die Jungfrau 
erflärt, wie fie hierher gefommen ift. Sie hat im Walde ihre 
Brüder verloren und ift ihrem Ohr nachgegangen, da fie ge 
glaubt Hat, daß Landleute dem Ban zu Ehren tanzten und 
jubelten. Bon Schatten und Schredgeitalten umriugt, läßt fie 
den Muth nicht finfen. 

Ein tugendhaft Gemüth erichauert d’rob, 

Doch zagt ed nicht, denn ihm zur Seite fteht 

Als ein getreuer Kämpe das Gewiſſen. 

Willlommen Glaube mit dem reinen Blid, 

Beißarm'ge Hoffnung — Engel goldbeichwingt, 

Du unbefledtes Wejen keujhen Sinn! 

Mein Aug’ erblidt dich, und ich glaube jeßt, 

Daß er, der höchſte Gott, dem Böjes ſelbſt 

Nur dient als ſklaviſch Werkzeug feiner Rache, 

Wenn’s noth thut, einen lichten Engel jchidt 

Bu meines Lebens, meiner Ehre Schirm. 

Irrt' ich mich? Oder zeigt ein ſchwarz Gewölk 

Des Manteld innern Silberſaum der Nadıt? 

Ic irre nicht, dort zeigt ein jchwarz Gewölk 

Des Mantel innern Silberjaum der Nadıt, 

Ein Abglanz trifft die Wipfel dieſes Hains. 

Ermuthigt und in der Hoffnung, von ihren Brüdern gehört 
zu werden, jtimmt die Jungfrau einen Gejang an Echo an. 
Diejer macht jelbjt auf Comus einen ſolchen Eindrud, daß er 
eine nie gelannte Seligfeit empfindet. Er begrüßt die Jungfrau 
als ein fremdes Wunder, als Göttin des Waldes. Sie lehnt 
jeine Zobjprüche ab und giebt an, was fie vermocht habe, ein 
Lied zu fingen. Comus will ihre Brüder gejehen haben, verheißt, 
fie zu ihnen zu führen, und veranlaßt fie durch fein Verſprechen, 
mit ihn zu kommen. 

Nun treten Die beiden Brüder auf, im Walde umberirrend; 
der jüngere beſonders bangt um jeine Schweiter, während ber 
ältere ihm Muth einprict. 
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Die Tugend fann zum Werk der Tugend jeh'n 
Beim Licht, das ihr entitrahlt, ob Sonn' und Mond 
Gleich ſänk' ins eb’'ne Meer. 


Wer Licht fi) wahrt in feiner reinen Bruft, 
Erfreut fich hellen Tags im Erdengrund; 
Dod wer in ichwarzer Seele Frevel birgt, 
Irrt auch umnachtet in der Mittagsjonne, 
Er jelbit fein eig'ner Kerfer. 


Bald ericheint der Schußgeift den Brüdern als Schäfer 
Thyrfis, jest fie von dem Vorgefallenen in Kenntniß, warnt 
aber vor einem umüberlegten Wagſtück, indem er zugleih Schuß 
durch ein Zaubermittel verheißt. Durch einen Scenenwechjel 
werden wir plößlich in einen herrlichen, mit allen Koſtbarkeiten 
geſchmückten Palaſt verjebt; Tafeln tragen allerlei Ledereien, 
und janfte Mufit ertönt. Comus erjcheint mit feiner Rotte, 
und auf einen Zauberſeſſel gebannt ſieht man die Jungfrau 
fiten. Jener bietet ihr fein Glas an; fie ftößt ihn zurüd und 
macht einen vergeblichen Verſuch, fich zu erheben. Es beginnt 
nun eine nad) dem Muſter enripideicher Streitreden angelegte 
fürmliche Disputation, indem Comus die Rechte der Sinnlichkeit 
vertritt, wogegen die Jungfrau die höheren Gejehe der Mäßigkeit 
und SKeufchheit geltend macht. Die in der Jungfräulichkeit 
liegende Zaubermacht wird ganz in Uebereinjtimmung mit der 
romantijchen Lehre des Mittelalters gejchildert. Comus muß 
geitehen: 


Sie redet wahr. Mir jagt ein bang’ Gefühl, 
Ihr Wort fei ſtark durch eine höh're Madıt. 


Dod indem er die Worte der Jungfrau für bloßen Sitten- 
ſchwatz erklärt, jucht er fie zum Koften feines Tranks zu be 
wegen. Da jtürzen die Brüder mit gezogenen Schwertern 
herein, reißen ihm das Glas aus der Hand und zerichmettern es 


am Boden. Comus entflieht, nachdem fein Schwarm vergeblich 
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Miene zum Widerftand gemacht Hat. Der jegt eintretende Schuß» 
geift beflagt die Flucht des Zauberes, den man hätte binden 
und zur Befreiung der Jungfrau zwingen jollen, Er erinnert 
an Sabrina, die Nymphe des nahen Stromes, bie jelbjt einft 
Verfolgungen entronnen jei und jtet3 zum Schuß bedrohter 
Keuſchheit herbeieile. In einem Geſang angerufen, fteigt die 
Göttin, von Waffernymphen umgeben, fingend empor und löſt 
den BZauberbann, jo daß fich die Jungfrau von ihrem Sihe 
erheben kann. Nach einer Verwandlung der Scene treten 
Hirtentänzer vor dem Schloß des Statthalter8 auf, dem ber 
Schubgeijt die drei Gejchwilter zurüdbringt. Ein Gefang des: 
jelben als Epilog jchließt mit den Worten: 


Sterbliche, o ftimmt mir bei, 

Liebt die Tugend, fie ift frei; 

Sie allein trägt euch empor 

Ueber Stern’ und Sphärendor. 
Wenn die Tugend Schwäche zeigt, 
Der Himmel jelbft ſich zu ihr neigt. 


Als dramatiiches Werk betrachtet, ijt der Comus äußerſt 
ſchwach, denn es fehlt jämtlichen Charakteren an wirklicher 
Individualität. Die Unbeftimmtheit der Umgebungen läßt fich 
fajt als poetijches Motiv bezeichnen; es ift die Unbeftimmtheit 
einer Mondjcheinlandichaft, deren trübe verfchwimmende Gegen: 
ftände ung um jo mehr bejchäftigen, je weniger wir fie zu 
begrenzen vermögen. Die Figur des Comus, wie e8 ja jchon 
der Name nahe legt, lud zu komiſcher, ja nach dem Bor: 
gang Ben Jonſons in Pleasure reconciled to Virtue zu 
grotesfer Behandlung ein; fie fonnte eigentlih nur auf dieſe 
Weiſe befriedigend dargejtellt werden. Aber eine derartige Be— 
handlung lag Miltons ganzer Denfungsweife fern. Offenbar hat er 
fi zur Abfaſſung des Werkes nur verftanden, um feine fittlichen 


Ideale, Tugend und SKeujchheit, zu verberrlichen, in bewußtem 
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Gegenſatze zu der Richtung, welche die Bühnenfchriftjteller feit 
Shakeſpeares Hingang eingejchlagen hatten. Frei von den Vor- 
urtheilen der Puritaner gewöhnlichen Schlages, war er im 
innerften Herzen den puritanifchen Ideen, dem eigentlid, revolutio- 
nären Elemente der damaligen Zeit, zugethan. Inſofern bat 
der Comus ein bedeutendes biographiiches Interefje. 
Charafteriftiich für die Sprache im Comus ift es, daß der 
Farbenglanz der Spenſerſchen Schule in das Reich des reinen 
Lichtes übergeht. Dies ftrahlt uns um fo heller entgegen, als 
ihm eine Sphäre des Dunfel3 entgegentritt. Auch das Leben 
des Geiftes fteht unter dem Einfluß diefer Mächte. Die Keufchheit 
Hleidet fich in Sonnenftrahlen, lichte Engel jchiweben vom Himmel 
herab, und die Tugend ftrahlt durch das Licht in ihrem Buſen, 
während der Geift des Frevlers von der finjteren Nacht feines 
inneren Kerkers umfangen ift. Die Bilder, welche aus diefer 
Doppelwelt des Lichte und der Schatten ftammen, hängen 
nicht nur mit dem Sujet und der Scenerie des Comus auf das 
innigjte zufammen, jondern bezeichnen geradezu das Wefen der 
Miltonſchen Dichtung. Wir fprechen gern von dem Fluge der 
Phantafie, Tafjen den Dichter fi) zum reinen Wether des 
Göttlichen aufſchwingen. Miltong Dichterflug möchte ich mit den 
weißen Tauben vergleichen, die wir oftmals im hellen Sonnen- 
ichein hoch in den Lüften freifen ſehen. Bald blenden ung ihre 
flimmernden Silberfhwingen,; dann aber, wenn ihr Flug fich 
gewendet, treten fie in jcharfen Schatten am blauen Himmel 
hervor, und während unjer Auge eben noch diejen Schatten 
folgt, wandeln fie fic) wieder gaufelnd in lichten Schimmer. 
Im April des Jahres 1637 verlor Milton feine Mutter. 
Bier Monate fpäter ftarb Ben Jonſon, der mit Necht als der 
bebeutendite von Shafejpeares jüngeren Zeitgenofjen den Ehren- 
pojten des Hofdichterd (Poet Laureate) befleidet Hatte. Am 
Tage nad feinem Begräbniß fand ein Studiengenofje Miltong, 
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Edward Sing, der in Cambridge demfelben Kolleg wie er 
angehört und ihm jehr nahe geftanden hatte, durch Schiffbruch 
bei der Ueberfahrt nad) Irland den Tod. Unfer Dichter Hat 
ihm ein Denkmal gejegt in dem elegifchen Idyll „Lycidas“, das 
in der engliſchen Zitteratur jeinesgleichen nicht gehabt hat, bis 
in unjerm Jahrhundert wahre Poeſie wieder erwacht ift und 
ihren Ausdrud in einfachen und herzlichen Naturlauten zu finden 
weiß. Die Klage um den Verſtorbenen und die Schilderung 
jeiner Berjönlichkeit ift einem griechischen Hirten in den Mund gelegt: 

Sp jang der jeltfam fremde Hirt im Hain, 

Als ftilleer Morgen ftieg mit grau'n Sandalen; 

Der Flöte haucht' er jeinen Kummer ein, 

In dor'ſcher Weije jein Gefühl zu malen. 

Der klaſſiſchen Einkleidung in Hirtenpoefie entipricht die 
Milton eigenthümliche Hajfiihe Stimmung der Ruhe, die be- 
ſonders dies Gedicht durchdringt; dabei find in antiken Formen 
riftliche Anjchauungen wiedergegeben. 

Weint nicht mehr, weiche Hirten! Weinet nicht! 
Nicht ftarb, um den ihr trauert, nein, er ruht, 

Ob über jeinem Haupt die Wog’ auch bricht. 

Sp taucht der Tagesjtern in Meeresfluth. 

Hebt bald jein finfend Haupt und ſchmückt mit Gluth 
Den Strahl, flammt in des Goldes Flimmerlicht 
Neu an des Morgenhimmels Stirn hervor. 

Auch Lyeidas ſank tief und ftieg empor 

Durd; Macht bes Herrn, der auf den Wellen jchritt, 
Und and're Hain’ und and’re Bäch' entlang 

Lenft er mit neltarfeuchtem Haar den Tritt 

Und hört geheimnißvollen Brautgejang 

Im jeel'gen Reich voll Freude, Lieb’ und Leben, 
Wo grüßend ihn die Heiligen umjchweben 

In einer feierlichen, holden Schar; 

Indem fie fingend fi im Lichtglang heben, 
Trodnen fie Thränen ihm für immerbar. 


Eine Stelle des Gedichte hat Milton ſelbſt dadurch hervor: 
gehoben, daß er bei Wiederveröffentlichung desfelben mit jeinem, 
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zuerſt nur durch die Anfangsbuchitaben J. M. augedeuteten 
vollen Namen hinzuſetzte: „Der VBerfafjer verkündet bei Gelegenheit 
den Untergang unjerer verborbenen, damals auf dem Höhepunkt 
jtehenden Geiftlichkeit.” 


Der Fährmann auf dem See 

Bon Galiläa war zulegt am Drt; 

Zwei mächt'ge Schlüffel Hat er mitgebracht, 

Der gold’ne öffnet, der eh'rne jchließt mit Macht. 
Die Mitra jchüttelnd, jprach er ftrenges Wort: 
„Für dich mißt' ich gern Manchen, der, bedacht 
Auf fi, nur ewig fröhnen will dem Bauch, 
Kriechend und Mimmend in die Hürde dringt 
Und ungetreu der Sorg’ und ſchuld'gem Braud) 
Zum Schafſchurfeſt ſich einjchiebt voller Haft, 
Fortſtoßend würd'gen und gelad'nen Gait. 

Kaum mifjen fie, wie man den Krummftab jchwingt, 
Die blinden Mäuler, haben nichts erfaßt, 

Was fi auf treuer Hirten Kunft bezieht. 

Was jorgen fie, denen ihr Selbſt behagt ? 

Sie pfeifen, wenn ſie's lüſtet, jchrilles Lied 

Auf dünnem Halm, das jedes Ohr zerreißt. 

Die Schafe ungern, ftarres Aug’ es Hagt; 
Gedunfen von dem Dunſt, der fie umkreiſt, 
Berrotten fie, von Seuch' iſt's Land geplagt. 
Täglih manch Schaf der grimme Wolf verjpeift 
Mit gierrgem Schlund; es wird fein Wort gejagt. 
Doc fteht ſchon vor der Thür zmweijchneidig Schwert, 
Das einmal treffend allem Frevel wehrt. 


Milton verheißt jchon eine Umwälzung, die mancher 
Puritaner längſt ahnen mochte, denn fonjt wäre es unmöglid), 
daß das Gericht vollzogen würde, daß das Schwert die untreuen 
Hirten träfe. Wie er fi) ftellen wird, wenn die Kriſis wirklich 
eintritt, fünnen wir leicht vorausjehen. Zwar mußte er als 
vollendeter Gentleman, jowie infolge feiner feinen wiſſen— 
Ichaftlihen Bildung Sympathie mit den SKavalieren empfinden, 
und feine vornehme Gefinnung Hätte ihn dieſer Partei in die 


Arme treiben können, wenn nicht puritanischer Ernſt feine ganze 
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Seele erfüllt hätte. Manche feiner Dichtungen entſprachen un- 
geachtet der zu Grunde liegenden tieferen Anfchauungen dem 
Gejchmad der vornehmen Welt. Im Comus, deſſen Stil der 
Nodeſprache der Hofpoeten noch nahe fteht, begegnen fich puri» 
taniſche Anfichten mit mittelalterlicher Romantit. Im Lyeidas 
befennt der Dichter Farbe und fagt ſich von der durch Die 
Staatsgewalt herrichenden Kirche vollftändig los. Seine Stellung 
in dem bevorjtehenden Kampfe kann nicht mehr zweifelhaft fein. 

Aber es war dem jungen Manne nod) eine jchöne Zwiſchen— 
friit gejtattet, die er benußte, um Stalien, das Land feiner 
Sehnfucht, zu bejuchen. Bisher Hatte ihn wahrjcheinlich die 
Bejorgniß feiner Mutter zuridgehalten, wenn er an eine 
italienische Reife dachte. Jetzt ſah er ſich durch nichts mehr 
verhindert; denn fein Vater gab ihm gern die Erlaubniß und 
jegte ihn in den Stand, die Reife ohne irgend welche Be— 
ſchränkung und Entbehrungen als Gentleman zu unternehmen. 
Ueber den Anlaß derjelben it eine Anekdote im Umlauf. Als 
Student, heißt es, war Milton eines Tages unter einem Baum 
an der Heerjtraße nahe bei Cambridge eingejchlafen, ald ein 
Wagen vorbeifuhr und zwei darin figende junge Damen den 
Schläfer bemerkten. Angezogen von feiner Schönheit, von den fein 
gejchnittenen Zügen feines Geſichts, umwallt von braunem 
Lodenhaar, ließen fie halten, ftiegen aus und betrachteten den 
Endymion. Dann fchrieb eine derjelben auf ein Blatt ihres 
Portefeuilles die Verſe des italienischen Dichterd Guarini: 

Ihr Augen, Stern’ auf Erden, 
Die Leidensquell mir werden, 


Ihr ſchlugt mir Wunden jhon im Schlaf; 
Wie erft, wenn euer Blick mich traf? 


Nachdem der Wagen weiter gefahren, fand Milton beim 
Erwachen die in einer ihm wohlbelannten Sprache gejchriebene 


Strophe in feiner Hand und wurde von einem Belannten, 
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welcher unbemerkt Zeuge der Scene gewejen war, von dem 
Borgefallenen in Kenntniß geſetzt. Nun fol es ihm feine Ruhe 
mehr gelafjen haben, bis er nach Italien pilgern fonnte, um 
wo möglich die Unbekannte dort aufzufinden. Wbgejehen davon, 
daß dieſe Erzählung zu Miltons ganzem Wejen gar nicht einmal 
recht paßt, entbehrt fie jchon deshalb der Wahrheit, weil fait 
dasfelbe aud) von Anderen berichtet wird. Für Milton bedurfte 
e3 eines folchen Anlaſſes nicht; Italien war das Land feiner 
Seele, und mächtig zog e3 ihn, zu wandeln „des Fremdlings 
Neijetritt über Gräber Heiliger Vergangenheit”. 

Obgleih Eton, Windjor gegenüberliegend, von Horton 
nicht weit entfernt ift, war Milton doch erjt furz vor jeinem 
Aufbruch nach dem Kontinent im April 1638 mit dem Provoſt 
(Direktor) des dortigen altberühmten Gymnafiums, dem jchon 
bejahrten Sir Henry Wotton, befannt geworden. Bon 
Comus entzüdt, jchicdte diefer ihm einen Empfehlungsbrief an 
Lord Scudamore, einen der englifchen Gejandten in Paris, 
wohin die Reife zuerft gerichtet war. Diefer nahm den jungen 
Landsmann freundlich) auf und machte ihn mit Hugo Grotius 
befannt, der damals als jchwedischer Botichafter in Paris Iebte. 
Dem eleganten Ueberſetzer griechiicher Verſe ins Lateinijche 
mußte Milton willtommen fein wegen feiner genauen Bekanntſchaft 
mit den alten Dichtern, insbeſondere mit Euripides. Von Lord 
Scudamore erhielt er Empfehlungen für die Fortſetzung feiner 
Reife durd Frankreich über Nizza nad) Genua und dann weiter 
nad Florenz. Dieje Stadt fonnte damals faft als Litterarijche 
Hauptftadt Italiens gelten. Es war die WBlüthezeit der 
Akademien, in denen fich nad) dem Erlöjchen der eigentlichen 
dichterifchen Schöpfungsfraft philologifch- äfthetiihe Studien 
fonzentrirten; die bebeutendften derjelben hatten ihren Sitz in 
der Stadt der Mediceerr. In mehrere derjelben wurde Milton 


von den Gelehrten, deren Bekanntſchaft er machte, eingeführt und 
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fand viel Unerfennung, als er feine lateiniſchen Verſe vortrug. 
Mehrere Florentiner jprachen, nachdem fie ſich überzeugt hatten, 
fie dürften e8 einem Proteftanten gegenüber ohne Gefahr thun, 
ihren Haß gegen die Kirche und ihre Empörung über dag auf 
ihnen laftende Joch mit Bitterfeit aus. Won Florenz aus 
bejuchte Milton entweder ſchon damals, oder bei feiner jpäteren 
Rückkehr, was fich nicht genau bejtimmen läßt, zu Gioiello bei 
AUrcetri den berühmten Galilei, wie er fagt, „alt geworden 
in der Gefangenſchaft der Inquifition, weil er in der Aftronomie 
andere Anfichten hegte, als die franziskaniſchen nnd Dominikanischen 
Genforen”. Er hat des Märtyrers der Wiljenjchaft gedacht in dem 
Berlorenen Paradies (I, 237 ff.), wo er Satans Schild bejchreibt: 
Es hing das breite Rund 

Auf jeinen Schultern gleich dem Monbeskreis, 

Wenn durch jein Fernglas ihn der Tusker Foricher 

Am Ubend von dem Thurm zu Feſole 

Oder Baldarno fhaut und Land und Fluß 

Und Berg in Flecken feiner Scheib’ erſpäht. 

Ueber den Aufenthalt des Dichter? in Nom wifjen wir 
fehr wenig, da er fich mit der Angabe begnügt Hat, daß die 
Alterthümer nebit dem alten Ruhm der Stadt ihn zwei Monate 
lang feffelten. Er fcheint viel mit dem funftfinnigen Kardinal 
Francesco Barberini und deſſen Geheimjchreiber Lucas 
Holſten (Holstenius) verkehrt zu haben. Leßterer war aus 
Hamburg gebürtig und Hatte ſich nad) jeinem Webertritt zum 
Katholizismus in Rom miedergelafjen, war Bibliothelar im 
Vatikan geworden und bejchäftigte fich mit dem Studium und 
der Herausgabe griechifcher Schriftiteller. Wahrjcheinlich war es 
in einem Konzerte des Palaftes Barberini, daß er die berühmteſte 
Sängerin jener Zeit, Leonora Baroni, hörte, deren Kunſt er 
in drei kürzeren lateinijchen Elegien gefeiert hat. Noch einer 
anderen Stalienerin hat er einen Tribut gezollt; wir wiffen aber 


ihren Namen nicht. Unter feinen Werfen finden fich fünf 
(182) 


35 


Gedichte in italienischer Spradye, an eine Schöne gerichtet, 
deren majeftätifche Bewegungen und liebeftrahlende Augen ihn 
bingerifjen. Er konnte aber jpäteren Angriffen gegenüber ver- 
fihern, daß er völlig rein geblieben jei. 

Sir Henry Wotton hatte feinem jungen Freunde auf 
Grund eigener Erfahrung während eines längeren Aufenthalts 
in Italien brieflicd die Lehre gegeben, die er jelbft von Alberto 
Scipioni in Siena erhalten hatte: „Verſchloſſenheit der Gedanken 
und Freiheit des Blides führt ficher durch die ganze Welt.“ 
Milton war jedoch zu ehrlich und meinte es zu ernjt mit jeinem 
proteftantiichen Glauben, um feine Gedanken ſtets verfchließen 
zu können. Er wird die Gelegenheit nicht vom Zaune gebrochen 
haben, ſich unnöthigerweife auszufprechen; aber, wenn es ihm 
als Pflicht erjchien, ein freies Zeugniß abzulegen, kannte er 
feine Rüdficht, fürchtete feine Gefahr. So kam e8, daß die 
englifchen Jeſuiten in Rom über ihn empört waren; aber fei 
es, daß fie ihm doch nicht? anzuhaben wuhten, oder daß fie 
ſich jcheuten, durch Anreizung zur Verfolgung Anftoß zu erregen: 
er entging der Inquifition. 

Die Reife von Rom nad Neapel machte der Dichter in 
Gejellichaft eines Einfiedlers, und durch diefe wurde er befannt 
gemacht mit dem ehrwürdign Manjo. Giovanni Battijta 
Manfo, Marquis von Villa, bekannt als Taſſos Biograph, 
ftand damals ſchon im achtundfiebzigjten Lebensjahre und 
genoß allgemeines Anfehen al3 der Mäcen Süditaliend. Taſſo 
und |päter Marini hatten in feinem Haufe gewohnt; er würde 
gewiß den englifchen Dichter, der jene beiden zu überjtrahlen 
beftimmt war, zu fich eingeladen Haben, wenn er die Inquifition 
nicht gefürchtet hätte. Er erwies ihm alle nur mögliche 
Freundlichkeit und führte ihn in der Stadt umher, geftand aber, 
daß unvorfichtige Aeußerungen über Religion ihn von noch 


regerem Verkehr zurüdgehalten hätten. 
3° (189) 


36 


Milton hatte urfprünglich feine Reife über Sizilien, die 
Heimath Theofrits, nad) Griechenland ausdehnen wollen; allein 
Botichaften ſehr ernjter Natur riefen ihn in die Heimath zurüd, 
benn ſchon ließen fich die Vorboten des Sturmes vernehmen, 
der das Staatsjchiff in drohenden Fluthen umberjchleudern follte. 
Später ſchrieb er felbft, „er habe es für eine Schande gehalten, 
wollte er auf Reifen in der Fremde zu eigenem Ergößen die 
Beit verbringen, während feine Landsleute daheim für die Freiheit 
fämpften”. Da er aber ahnen mochte, daß er die Sonne 
Staliend nie wieder follte Ienchten jehen, jo nahm er fich Zeit 
und richtete jeine Rückreiſe jehr gemächli ein. Er blieb 
wieder zwei Monate lang in Rom und ebenjolange Zeit in 
Florenz; dann ging er über Bologna und Ferrara nad) Venedig, 
wo er den Monat April des Jahres 1639 verlebte. Nachdem 
er die in Italien gefammelten Bücher und Mufikalien zu Schiffe 
nach England gejandt Hatte, überjtieg er die Alpen und reifte 
nach Genf, der zweiten Heimath Calvins, die den Puritanern 
als geweihte Stätte galt. Ueber feinen mehrmwöchentlichen 
Aufenthalt in diefer Stadt wiffen wir fo gut wie nichts; er 
ſelbſt Hat nur gejchrieben: „Ich war täglich in Gefellichaft des 
bochgelehrten Brofeffors der Theologie Giovanni Diodati.” 
Defien Neffe Karl war von der Paulsſchule her Miltons 
Bufenfreund gemwefen; er erfuhr wohl Hier zuerjt jeinen im 
Auguft des Jahres vorher erfolgten Tod. Die Rüdreife führte 
wieder über Paris, nnd die Ankunft in England muß in den 
legten Tagen des Juli, oder zu Anfang Augujt erfolgt fein. 





Anmerkungen. 


: So jchreibt Milton den Namen. 
» Seremias 31, 15. 
’ Man hatte ja Milton das Fräulein von Christ's College genannt. 
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Das Recht ber Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei U.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königlihe Hofbuchdruckerei. 


Die Thatjache, daß in den Alpen in früheren Zeiten die 
Gletſcher eine viel bedeutendere Ausdehnung bejaßen, als jet, 
wurde jchon zeitig erfannt. Bereits im Jahre 1829 trug 
Venetz! aus dem Kanton Wallis gelegentlich der Verſammlung 
der Schweizerifchen Naturforjchenden Gefellichaft auf dem Großen 
St. Bernhard feine Anfichten über die ehemalige größere Ber- 
breitung der &letjcher feiner Heimath vor und führte als 
Beweije für diejelbe die vielen erratiichen Blöcke und Moränen- 
wälle in den Thälern der Schweiz an. Er wurde durch feine 
Ausführungen zum eigentlichen Water der neueren wijjen- 
ſchaftlichen Glacialgeologie, wenn auch vor ihm jchon andere 
Forjcher, wie Blayfair, Esmark und namentlich Bernhardi, 
ähnliche Gedanken für verjchiedene Landftriche ausgeſprochen 
hatten, denn durch Venetz wurde zunächſt 3. de Charpentier 
zur eingehendften Erforfhung der dilmvialen Bildungen bes 
AUlpengebietes angeregt. Eine Unterredung Charpentiers mit 
dem durch jeine Blattjtellungslehre bekannten Botaniker Karl 
Schimper? (} 1867), der bereit3 in Vorträgen während des 
Winters 1835/36 in München erflärte, daß die Findlinge am 
Starnberger See nicht durch Waffer, fondern dur Eis dahin 
trangportirt jein müßten, und eine lange Kälteperiode annahın, 
war dann die Veranlafjung, daß 2. Agaffiz fi dem Studium 


des alpinen Glacialphänomens widmete. Die beiden, für Die 
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Glacialgeologie der Alpen Haffischen älteren Werke: 2. Agaffiz': 
Etude sur les glaciers. Neucdjätel 1840 und Charpentiers: 
Essai sur les glaciers ete. Lauſanne 1841, enthalten Die 
Nejultate diefer Studien. Beide genannte Geologen kommen 
auch, jeder von einem etwas anderen Gefichtspunfte aus, zu der 
Behauptung, daß das Klima der Erde in der jüngiten Periode 
ihrer Bildung ein kälteres gewejen ſei, als es heute ift, ja 
Agaſſiz ging ſogar zeitweije jo weit, die einjtige Bereifung 
faft der ganzen nördlichen Hemifphäre anzunehmen. 

So wurde denn jchon in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Theorie einer Eiszeit, wie Karl Schimper das in Rede 
ftehende Phänomen 1837 zum erften Male in einem bei 
Gelegenheit einer Gedenkfeier zu Ehren Galileis verfaßten 
Gedichte nannte, lebhaft diskutirt, ohne doch keineswegs all. 
gemeine Anerkennung zu finden. Während fi die Annahme 
einer gewaltigen ehemaligen Vergletſcherung des Alpengebietes bald 
allgemeiner Zuftimmung erfreute, wurde diejenige Skandinaviens 
in Frage gezogen. Erftere blieb ein lokales Phänomen. 

Noch in den 60er Jahren wird für die Entftehung unferes 
norddeutjhen Diluviums, in dem man jchon im vorigen 
Jahrhundert die aus Skandinavien ftammenden erratijchen Blöde 
erfannt hatte, allgemein die Lyellſche Drifttheorie an- 
gewendet, die bekanntlich behauptet, daß die fremden Gefteine 
und Kiesmaffen auf jchwimmenden Eisbergen, welche von den 
bis zum Meer berabfteigenden Gletſchern der nordiſchen Gebirge 
losbrachen, in unfere Breiten gelangten. Gerade quer durch 
Sachſen jollte die füdliche Küfte des angenommenen großen 
Diluvialmeeres verlaufen fein. 

Daß diefe Theorie — nach) der alle diluvialen Bildungen, 
feien fie lehmige, ſandige oder rein thonige, feien fie gejchichtet oder 
ganz ungejchichtet, ſeien es einzelne WBlöde oder über 100 m 


mächtige Ablagerungen, durch Eisjchollen befördert worden jein 
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ſollten — jo lange zu Recht beitehen konnte, ift wohl nur durch 
das hohe wiljenjchaftliche Unfehen des Trägers diejer Thevrie 
zu erflären.® 

Da ſprach in der bedeutungspollen Sigung der deutjchen 
geologijchen Gejellichaft* vom 3. November 1875 zu Berlin der 
ſchwediſche Geolog Dtto Torell aus, „daß fich eine Ver— 
gleticherung Skandinaviens und Finlands bis über das nord» 
deutſche und nordruffiiche Flachland erftredt” Habe. Torell, 
weicher die lojen Ablagerungen feines Vaterlandes, wie Diejenigen 
Islands, Finlands und ſolche aus Theilen Norddeutſchlands 
jorgfältig ftudirt Hatte, war beim Anblick der an manchen 
Stellen umgebogenen und zertrümmerten, an anderen abgefchliffenen 
und geſchrammten oberften Schichten des Mufchelfaltes in den 
Kalkbrüchen von Rüdersdorf? veranlakt worden, die Glacial- 
theorie auch auf Norddeutichland auszudehnen. 

Faſt mit einem Schlage war der Bann der Drifttheorie 
gebrochen, der neue Weg war gezeigt, von zahlreichen Geologen 
wurde er betreten. 

Es ijt befannt, wie in rafcher Folge jämtliche unumftöß- 
lihen Beweije für eine ehemalige Vergleticherung des deutjchen 
Bodens aufgefunden, wie ältere Beobachtungen in dem neuen 
Lichte richtig gedeutet wurden. Man entbedte eine große Anzahl 
von jog. Rundhödern, das find bekanntlich Felsklippen, die 
von dem darüber hinweggegangenen Eije zugerundet, abgefchliffen, 
an der Oberfläche geglättet, polirt und theilweije mit parallelen 
Schrammen verjehen worden find. Derartige „Sleticherfchliffe” 
fand man in Sachſen beifpielaweife auf dem Quarzporphyr des 
Dewiber Berges bei Taucha, auf dem Pyroxenquarzporphyr bei 
Kleinfteinberg, ferner bei Alt⸗Oſchatz, Oſchatz, in der Hohburger 
Schweiz, bei Lommatzſch, bei Lüttihau zwifchen Radeburg und 
Königsbrüd, bei Kamenz, bei Großfchweidnig, an vielen anderen 


Punkten außerhalb Sachſens,“ deren Zahl noch immer vermehrt 
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wird. Es fei fogleich hier erwähnt, daß in neuerer Zeit Glacial- 
ſchrammen durch F. Wahnſchaffe“? auf dem Jurafalf bei 
Krotofhin in Poſen (Schrammen N.32°W.) und auf dem 
Bafalte des Kirchberges unweit Jauer in Schlefien (Schrammen 
D.W.), ferner durch Ulthans® auf dem Granit bei Strehlen 
in Schlefien (Richtung N.S.) befchrieben und auch ſolche auf dem 
Lauſitzer Granit bei Station Demiß? zwiſchen Bijchofswerda 
und Bautzen (Schrammen N. 20° DO.) entdeckt worden find. Man 
ftellte feft, daß die Richtung der Glacialjchrammen nach dem» 
jelben Strihe von Schweden und Finland zeigte, wie Die 
fremden Blöde und Gefchiebe, welche ebenfalld ein ein» 
gehendes Studium erfuhren und noch neuerdingd zum Gegen: 
ftande von zahlreichen Arbeiten!? geworden find. 

Man erkannte ſodann in dem außerordentlich verbreiteten 
Geſchiebemergel, bezw. lehm, jener thonig-fandigen, uns 
geichichteten, Kalkhaltigen, bezw. kalkfreien Maſſe, welche Kleine, 
größere und größte Gejchiebe ganz unregelmäßig vertheilt um: 
ichloffen Hält, die wohlerhaltene Grundmoräne, alſo den auf 
dem Boben des Inlandeijes forttransportirten Geſteinsſchutt. 
In diefem Gejchiebelehm wurden dann die fantenbejtoßenen, mit 
Schliffflähen und Kritzen verfehenen Geſchiebe überall 
beobadhtet. Bon Geſteinskuppen auf deutjchem Boden mit charafte- 
riſtiſchen Felsarten fand man die Geichiebe aus letzteren Durch 
die Grundmoräne weit nad) Süden zu verjchleppt. 

So jehen wir in den 80er Jahren rüftig an dem Werfe 
arbeiten, das alte Driftgebiet von dem neu gewonnenen Geficht3- 
punkte aus zu erforjchen. Es betheiligen jich hieran für Nord. 
deutjchland namentlich G. Berendt, H. Eredner, 3. Jentzſch, 
K. Keilhack, U. Penck, F. Wahnſchaffe und die anderen 
Diluvialgeologen der preußiſchen und ſächſiſchen Landesunter- 
ſuchungen; für das Alpengebiet ſehen wir in jener Zeit thätig: 
K. v. Zittel, C. W. Gümbel, U. Penck, für Skandinavien 
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D. Zorell, E. Erdmann, U. Nathorft, Th. Kjerulf, 
A. Helland u. ſ. w., für Großbritannien U. E. Ranıfay, 
Arhibald Geikie und namentlih James Geikie. Bald 
waren die Hauptzüge in der Zuſammenſetzung und Verbreitung 
der von dem alten Eije zurüdgelaffenen Bildungen fejtgeitellt. 
Ein Hauptunterjchied zwiſchen den Refultaten diejer jpeziellen 
Unterjuhungen und Aufnahmen von denjenigen der reinen 
Spekulation, die Agaſſiz für die Länder außerhalb der Ulpen 
übte, lag darin, daß es fich herausſtellte, daß nicht das Polareis 
bis zu unfjeren Breiten vorgedrungen, fondern die Hochgebirge 
der verjchiedenen Länder WAusgangscentren einer gewaltigen 
Ausbreitung von Eismaſſen gewejen, jo das ſtandinaviſche Hoc- 
gebirge für das Inlandeis, welches das Beden der Djt- und 
Nordjee ausfüllte und Norddeutichland überzog, das jchottifche 
Hochland, die Gebirge von Wales und Irland für das Eis, 
welches die britischen Inſeln — der jüdöftlichite Theil von England 
wurde vom jkandinavijchen Eis erreicht — bededte, da8 Timan- 
Gebirge und der nördliche Ural für die Eisdede der Nordojtede 
von Rußland und der Nordweſtecke von Afien, die Alpen nur für 
die Eiödede der angrenzenden Länder, Grönland für Nordamerika zc. 
Das Areal, welches Spuren einer Bereifung während der Diluvial- 
zeit aufwies, ergab fich als ein außerordentlich flächenreiches. Es 
umfaßt!! die Bolarländer, fodann ganz Skandinavien, Island, 
die britiichen Infeln mit Ausnahme des ſüdlichſten Streifen 
von England, Holland, ungefähr die Hälfte des europäiſchen 
Rußland, Deutihland von Norden her bis zum Fuße der mittel- 
deutichen Gebirge, die Meereöbeden, welche zwijchen ben 
genannten Ländern gelegen find, ferner die Schweiz, bie 
bayerijche Hochebene bis München, Theile von Norditalien und 
Heine Gebiete um die Pyrenäen, den Kaufajus und um andere 
Gebirge herum, in Europa insgeſamt einen Flächenraum von 


etwa 115000 Meilen, ferner Grönland, Kanada, von dem 
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Gebiete der Vereinigten Staaten im Oſten bis zum 40., im Weiten 
bi8 zum 50. Breitengrade (mit Ausnahme des eisfrei gebliebenen 
Gebietes, des driftless area,!? zwifchen dem 42. und 45. Breiten- 
grade und unter dem 90. Längengrade von ca. 25900 Djkm), 
jo daß über 360000 DMeilen von Nordamerika mit Eis bededt 
waren. Dazu fommen noch die Nordoſtſpitze, jowie die Nordweit- 
ecke von Alien, Eleine Striche un das Himalayagebirge und andere 
größere Erhebungen Ajiens, jowie des weitlichen Nordafrifas 
herum, auf der ſüdlichen Halbfugel außer den Polarländern 
die Südfpige von Siüdamerifa bis zum 40. Breitengrad, Theile 
Natals (?), die größte Inſel von Neufeeland und kleine Gebiete 
Brafiliend und mehrere Punkte der Anden. 

Die Erjcheinung, daß die bezeichneten Theile der Erdober- 
fläche zu einer bejtimmten Zeit der Diluvialperiode mit zuſammen⸗ 
hängendem, jegliche Bodenerhebungen bebedenden, beweglichen 
Eis, alfo mit Inlandeis — nicht mit einzelnen Eisftrömen, 
alfo nicht mit Gletſchem — überzogen waren, nennt man 
befanntlich schlechthin die Eiszeit, richtiger die diluviale 
Eiszeit. 

Schon in der Mitte der 80er Jahre konnte auf Grund der 
zahlreich vorliegenden Arbeiten W. Dames im Jahre 1886 "3 eine 
Meberficht über die Glacialbildungen der norddeutſchen Tiefebene 
geben, nachdem jchon im Jahre 18378 TH. Kjerulf in „Die 
Eiszeit” (diefe Bortragsjanmlung, Heft 293. 294) über bie 
damals bekannten Glacialerfcheinungen in den verjchiebenen 
Ländern berichtet hatte. M. Neumayr gab dann im zweiten 
Bande feiner Erdgejhichte (Leipzig und Wien. 1890) einen 
erneuten Ueberblick. 

In der Damesſchen Arbeit, Die Glacialbildungen 
der norddeutjchen Tiefebene (diefe Sammlung. Heft 479) 
wird das Glacialphänomen für Deutjchland kurz folgendermaßen 
geichildert: 
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Als älteſte diluviale Ablagerungen, Gebilde der Zeit vor 
dem Herannahen des nordiſchen Eiſes (Präglacialzeit), finden 
fih Süßwaſſerkalle, »thone und »jande, welche bereit® auf 
nordiihen Diluvialfanden, den Abſätzen der aus dem an— 
rüdenden Inlandeiſe hervorjtrömenden Gletjcherwäfjer, auflagern 
(Belzig, Görtzke, Uelzen, Korbiskrug u. f. w.). Zu Diejen 
Bildungen gehört namentlich aud) eine 4 m mächtige Baludinen- 
banf, welche zuerjt in Rixdorf bei Berlin, dann an weiteren 
Punkten !* in Berlin erbohrt wurde, jo daß fie jegt durch acht Bohr: 
löcher auf einer Erftredung von 10 km in ca. 40 m unter dem 
Nullpunfte des Berliner Dammmübhlenpegel3 nachgewieſen ijt. 
Auf eine noch größere Ausdehnung deutet nah M. Fiebelkorn 
der Fund eines Eremplares von Paludina diluviana Kunth in 
einem Brunnen bei der Irrenanſtalt Herzberge, nordweſtlich 
von Friedrichsfelde. !? 

In der Nähe der heutigen Meereskfüfte fand man aud) 
marine Bildungen, alle aber mit einer Fauna, die auf ein 
Klima deuten, das dem heutigen ganz ähnlich war, nur in 
Weitpreußen ſolche mit einer arktiſchen Fauna, mit Oyprina 
islandica’und Yoldia artica, woraus auf eine Damals erijtirende 
Verbindung der Dftjee mit dem weißen Meere gejchlofjen wird. 

Auf die Präglacialzeit folgt die Zeit der erſten Eis— 
bededung, in der das jkandinaviiche Inlandeis allmählich nach 
Süden zu vordringt, den Untergrund Hier und da abfchleift, 
polirt und mit Schrammen bededt, an anderen Stellen auf 
wühlt, zufammenfchiebt und -ftaucht, überall auf deutſchem 
Boden reichliched Gejteinsmaterial in die Grundmoräne auf 
nehmend und nad) Süden zu forttransportirend. Hinter Gejteins- 
fuppen entjteht durch dieſe reichlice Materialaufnahme Die 
lofale Grundmoräne oder Lokalmoräne (Kroßitens- 
grus). Beim Abſchmelzen dieſer erſten Inlandeisdede Hinter 
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durch Aufarbeitung de Materials desjelben mit Einlagerungen 
von Sand oder Kies verjehen oder gänzlich zu jolchen aus- 
geihlämmt. Als Begleiterjcheinungen können Strudellüder 
(Riefentöpfe, Riefenkefjel) und Sölle oder Pfuhle auftreten. 

Hier möge eingeflochten werden, daß vor wenigen Jahren 
von ©. Berendt! vom Adlerfels in Schreiberhau auf 
der Nordfeite des Niejengebirges zahlreiche Steinfefjel auf der 
Oberfläche des Jiergebirgsgranites als Gletjchertöpfe bejchrieben 
worden find. Namentlich auf Grund der Entdedung diejes 
„Gletſchergartens“ wurde von G. Berendt ein ausgedehnter 
Schreiberhauer Gletſcher Fonftruirt und eine allgemeine diluviale 
Bergleticherung des Riejengebirges angenommen. 3. Bartjch !? 
hält dagegen die fchon lange unter dem Namen Opferkeſſel be 
fannten Hohlformen, deren Zahl im Riefengebirge Taufend über- 
jteigen mag, und die ſich allerort8 auf dem Granit finden, durch 
die Berwitterung allein für erjchöpfend erflärbar und die daraus 
für Glacialwirkung gezogenen Schlüffe für Hinfällig. 

Gelegentlich meiner geologijchen Aufnahmen im Laufiger 
Granitgebiete und meiner Wanderungen im Jfer-Riejengebirge, 
auf denen ich auch den Adlerfels bejuchte, bin ich zu der Ueber« 
zeugung gelangt, daß Partſch die richtige Erklärung von der 
Entjtehung diefer Hohlformen gegeben hat. 

Geftügt auf die Entdedung einiger fojjilführender Schichten 
zwilchen Glacialbildungen wird nun angenommen, daß das 
Inlandeis fich beträchtlich zurüdzog, das Klima milder wurde, 
jo daß auf dem eisfreien deutfchen Boden in diefer Interglacials 
zeit fich organisches Leben entwideln konnte. 

So find verjchiedene Kalktufflager, namentlich) aber das 
von K. Keilhad?? bejchriebene Torflager von Lauenburg an 
der Elbe, deſſen Lagerungs- und Altersverhältniffe jpäter viel 
umftritten wurden, '? entjtanden. Diejer Interglacialzeit entſtammt 
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namentlih aus riefigen Thieren, wie Elephas primigenius, 
Tichorhinus antiquitatis, Megaceros hibernicus, Bos primi- 
genius und priscus ⁊c. zufammenjeßt und auf ein nördlich ge» 
mäßigtes bis arftijches Klima deutet (Sande von Rirdorf ꝛc.). 
Als Interglacialbildungen wurden jpäter von C. Weber 
fieben Torflager aus dem weftlichen Holftein bejchrieben,?° welche 
durch die Arbeiten an dem Nord-Dftjeefanal aufgededt worden 
find. Bier davon finden fich bei Großen-Bornholt, eines bei 
Beldorf, eines bei Lütgen-Bornholt, eines bei Steenfeld. Sie 
liegen oberhalb blauen Moränemergels und haben höchſt frappante 
Stauchungen durd) das Inlandeis erfahren. In einzelnen fand 
Weber Samen von Cratopleura bolsatica*! und von Paradoxo- 
carpus carinatus Nehr. — Zu den Interglacialbildungen gehört 
weiter mit großer Wahrjcheinlichkeit das in neuefter Zeit berühmt 
gewordene untere Thon. und Torflager der Schichten von 
Klinge bei Kottbu3?? (vergl. ©. 16), an deren Erforſchung 
fih in erfter Linie U. Nehring, Sodann auch E. Weber, 
K. Keilhad, H. Eredner, H. Botonie betheiligt haben. 
In der Schmidtfhen Thongrube bei Klinge bietet fich 
nah U. Nehring folgendes Profil: Zu unterft lagert eine Kies— 
ſchicht mit nordiihem (nah H. Credner auch mit Lauſitzer) 
Gejteinsmaterial, darauf der jog. untere Thon, welcher nad) 
A. Nehring Megaceros Ruffii, Alces, Cervus elephas, Equus, 
Rhinoceros, Vulpes spec., Oastor lieferte. Darüber folgt das 
log. untere Torflager, in dejien Flora als eigenthümliche 
Arten Cratopleura helvetica f. Nehringi Weber und Paradoxo- 
earpus carinatus Nehring (= Follieulites carinatus Potonie) 
ericheinen, durch welche jene Flora mit der Tertiärflora ver- 
fnüpft wird. Bon Thierreften famen in dem Lager vor: 
Cervus Tarandus, Equus, Rhinoceros, Elephas, Castor, Emys, 
Tinca. Die nächſte Schicht über diefem Torflager bildet der 
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Bwilchenlagern verjehenen Theilen Thierrefte (Bison, Equus) 
ergab, in dem aber Nathorjt Reſte von Betula nana ge 
funden. Ueber dem Thon folgt dann das fog. obere Torf. 
lager mit Neften von Megaceros und Rhinoceros, jodann ge 
ſchichteter Dedjand. 

Bu den interglacialen Bildungen gehören nad) C. Weber,?® 
und find denjenigen von Klinge Äquivalent, die fojjilführenden 
Süßwafjerfalfe, Leber und Moostorfe von Honerdingen bei 
Walsrode am weftlichen Rande der Lüneburger Haibde. 
Aus ihnen wurden 80 Pflanzenarten, worunter Naja flexilis, 
Ilex aquifolium, Taxus baccata, ferner Thierreite, wie Sumpf: 
ſchildkröte, Eichhörnchen, Wifent, Urjtier, Rothhirſch ꝛc. befamnt. 

Auf die Schilderung dieſer Interglacialperiode folgt in der 
Damesijchen Arbeit diejenige einer zweiten Eisbededung, 
der wiederum Ablagerungen von Sanden vorausgingen. Dieſe 
zweite, innerhalb Norddeutichlands in der Richtung von Oſten 
nad) Weiten vorjchreitende Bereifung reichte jedoch nicht jo weit 
nad) Süden, wie die erjte. Die Hinterlafjfenjchaft derjelben ift 
der gelblich.graue obere Gejchiebemergel, als deſſen „Aus- 
faugungs- und Erofionsproduft” man die jog. Steinjohle 
unter dem Löß angefprochen hat. 

In der Zeit des abjchmelzenden Eifes, in welcher 
die Grundbedingung für unfer hHeutiges Flußnetz und die 
Konfiguration der Höhenzüge zu fuchen ift, fol ſich zunächft die 
Lehm: (Röf:)dede gebildet haben, welche fich in einem dem 
Gebirgsrande parallelen Streifen vorfindet und jo entitanden 
jein fol, daß die Schmelzwäfjer fic über das Gebiet zwiſchen 
dem Nordabfall der deutjchen Mittelgebirge und dem Südrande 
des zweiten Inlandeiſes ausdehnten und fi) aus ihnen die 
feinsten Theile der Grundmoräne, welche fie juspendirt in fich 
trugen, abfegten (vergl. S.28—34). In derjelben wurden durch 
U. Nehring namentlich von Thiede bei Wolfenbüttel und Weiter: 
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egeln bei Magdeburg Thierformen bejchrieben, in denen haupt: 
ſächlich eine Steppenfauna mit Murmelthier, Ziefel, Springmaus, 
Lemming, Pfeifhaſe ꝛc. vertreten ijt. Später hat A. Nehring, 
zunächſt für die Fauna der Bildungen am Schweizerbild bei 
Schaffhaufen, fodann für die aus dem Löß von Thiede ꝛc. von 
unten nach oben eine Uufeinanderfolge einer TZundrens, 
Steppen. und Waldfauna nachzumeijen gefucht.** 

Ferner entftand während dieſer Zeit die dünne Dede von 
Dedjand auf den Plateaus, als Reſt des von feinen feineren, 
thonig »falfigen Theilen durch Auslaugung befreiten oberen 
Gejchiebemergel3. 

Als die Schmelzwäfler wuchjen, gruben fie fich auf ver: 
ſchiedenen Etappen in der Ubjchmelzperiode breite Querthäler 
ein, in denen unſere heutigen Ströme eine Zeitlang floffen, 
bi3 fie fich nad) gänzlihem Rückzuge des Eijes einen kürzeren 
Weg zum Meere bahnten. — So viel vom Inhalt der Dames- 
jchen Arbeit. — 

Seit dem Erjcheinen jener namhaft gemachten Werke ift 
wieder eine Reihe von Jahren verjtrichen, Jahre, in denen auf 
dem Gebiete der Glacialgeologie unermüdlich weitergearbeitet 
worden ift. Den Lefer mit einigen Reſultaten der neueren Arbeiten 
der Glacialforſchung, infonderheit derjenigen, welche Deutjch: 
land betreffen, befannt zu machen, foll die erite Aufgabe meiner 
Bemerkungen fein. 

Wie zahl. und inhaltsreich diefe Arbeiten find, zeigt ung 
die ziemlich volljtändige Zujammenftellung der Reſultate der- 
jelben, welche James Geikie jamt feinen eigenen Unter: 
juchungen zu dem herrlichen Werfe „The Great Ice Age“, 
London, verarbeitet hat. Dasfelbe ftellt in der dritten, im 
Jahre 1894 erjchienenen Auflage ? einen ftattlihen Band von 
850 Seiten dar, der mit zahlreichen Ueberſichtskarten, die nament- 
lich die Verbreitung der Eismafjen während der verjchiedenen 
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Slacialepochen veranjchaulichen, ſowie einer Fülle von Text— 
figuren ausgeſtattet ift. 

Für Norddeutichland find Diejelben im Jahre 1891 von 
F. Wahnſchaffe in ausführlicher Weile zu dem jchönen Werke: 
„Die Urſachen der Oberflähengeitaltung des Norb- 
deutfchen Flachlandes“ (Forſchungen zur deutſchen Landes: 
und Volkskunde. Bd. IV. Heft 1), auf das ich ganz bejonders 
die Aufmerfjamfeit lenken möchte, verarbeitet worbden.?® 

Der Punkt, ben ich voranftellen will und um den viel ge- 
ftritten worden, ift die Trage: War die von den Hochgebirgen 
ausgehende Vereifung eine einmalige ober eine wiederholte, mit 
anderen Worten: giebt es mehrere biluviale Vereifungen, bie 
durch Perioden getrennt find, in denen die Gebiete wieder eis. 
frei lagen, in denen ein wärmeres Klima einzog und ein 
organifches Leben fich entwideln konnte? Wie jchon erwähnt, 
nimmt W. Dames auf Grund der Urbeiten der preußijchen 
Geologen eine zweimalige Vereiſung Norddeutſchlands während 
der Diluvialzeit an, und wir jehen auf den preußiichen Karten 
in der That nur einen unteren Geſchiebelehm, herrührend von 
der erjten, großen Eisbedeckung, und einen oberen, nebjt den 
aus beiden abzuleitenden Bildungen, unterjchieden, wenn aud) 
das urſprünglich für den oberen Gejchiebelehm aufgeftellte Krite- 
rium, die gelblichgraue Farbe gegenüber der blaugrauen Farbe 
des unteren, fich als nicht ftichhaltig herausgeſtellt Hat. 

Die Publikationen der dänischen geologischen Landesunter- 
juchung fernen ebenfall® nur zwei Gejchiebelehme, den unteren 
und oberen „Moränenlehm“ (nedre und ovre moräneler), und 
K. Rordam ?? meint auf Grund der Gejchiebeverbreitung, daß 
die Eisbewegung während der erjten Eiszeit ungefähr von 
Norden nad) Süden, während der legten Eiszeit jedoch von 
Süden gegen Norden in Dänemark gerichtet geweſen jei. 
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„blä Krossstens-lera® und den oberen gelblichgrauen „gul 
Krossstens-lera“. 

Die meiften norbamerifaniichen Glacialgeologen nehmen eine 
zweimalige Bereifung Nordamerikas an. 

Im Gegenfage zu Ddiefen Anfichten wurde von U. Penck 
ſchon jeit langer Zeit, vor allem für das Alpengebiet, für 
welches derjelbe die Refultate feiner unermüdlichen Forjchungen 
in der gefrönten Preisichrift: „Die Vergletſcherung der 
deutjhen Alpen“, Leipzig, 1882, zufammengefaßt Hat,?® 
eine mindeftens dreimalige Bereifung mit zwei Interglacial« 
zeiten vertheibigt, ohne daß jeine Behauptungen ſich zunächſt 
allgemeinere Anerkennung zu verjchaffen vermochten. In neuerer 
Beit gewinnt die Bend’iche Auffaffung jedoch immer mehr An- 
bänger und jcheint allmählich durchzudringen. So find €. 
Brüdner, ©. Steinmann, 8. du Pasquier zu den— 
jelben Refultaten gekommen, auch E. Richter?” rechnet in 
feiner Arbeit über die Dftalpen mit brei diluvialen Eizeiten. 
Alle diefe Forſcher ftimmen darin überein, daß die zweite Ver— 
eiſung die intenfivfte geweſen ift. 

Eine gewaltige Anerkennung der Penck ſchen Auffafjung 
fpricht fi) aber in den neuften Publikationen der ſüddeutſchen 
Landesunterfuchungen ans. 

Da der Rhein, deſſen Schotterablagerungen mit den Ber: 
eifungen bes Alpengebietes in direkter Beziehung ftehen, in Süd— 
deutſchland Gebiete berührt, welche von fünf verjchiedenen 
Landesunterfuchungen bearbeitet werden, jo wurde im Frühjahr 
des Jahres 1892 von Mitgliedern der geologijchen Landes— 
anftalten von Baden, Bayern, Elfaß-Lothringen und Heffen eine 
große gemeinfchaftliche Erkurfion in das Gebiet des Mittel- und 
Oberrheins ausgeführt, um zu einer gemeinjfamen Deutung der 
Thatfahen und einer zuverläffigen Parallelifirung der Quartär- 
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der gemeinjamen Begehung und Diskuffion wurden zu einem 
gemeinschaftlichen Bericht, deffen Inhalt durch fpätere Mit. 
theilungen etwas modifizirt worden iſt,“ zuſammengefaßt. Nach 
diefen Exkurſionen und denjenigen, welche A. Bend im Früh. 
jahr 1893 in Oberjchwaben von der Donau bis zum Bodenſee 
führte, ſprach R. Lepfius für das Gebiet des Mittelrheines 
ebenfalld drei Eiszeiten®? an, beren Ablagerungen auch auf 
den Karten der großherzoglich heſſiſchen Landesunterfuchung 
getrennt gehalten find: ®® 

In der erjten Eiszeit (unteres Diluvium) entitand die 
ältefte Diluvialterraffe, gebildet aus den älteften Schottern des 
Mains und feiner Zuflüfje (entiprechend den Dedenfchottern [genannt 
löcherige Nagelfluhl der Voralpen)?*, während der zweiten 
Eiszeit (mittlered Diluvium) die Orundmoränen der Spefjart: 
und Obenwaldgleticher, jowie Schotter des Main? und feiner 
Zuflüffe, welche Ablagerungen als „mittlere Diluvialterrafje“ 
(entjprechend der Hochterraſſe, haute terrasse, der Woralpen) 
zufammengefaßt werden; auf beiden Stufen lagert eine äolijche 
Hülle von Flugfand und Löß. Im der dritten Eiszeit (oberes 
Diluvium) werden die mitteldiluvialen Gebilde Fräftig aus» 
gefurcht, und in die jo entitandenen Rinnen legen ſich Lehme, 
Flußkieſe und -fande, ſowie dejeftive Lößmaterialien, welche ala 
Uequivalente von du Pasquiers Niederterraffe, basse terrasse, 
ber Boralpen betrachtet werden. 

Es fehlt in der neueſten geologifchen Litteratur nicht an 
Aeußerungen, die auch für andere Gebiete eine mehr als zwei. 
malige Pereifung annehmen. So ift U. Nehring geneigt, 
unter Zuftimmung zu einer Annahme von drei pleiftocänen Eis— 
zeiten, da8 untere Thon- und Torflager von Klinge (vergl. ©. 11) 
einer erſten (älteren) Interglacialzeit zuzurechnen. Das Vor- 
handenfein des von H. Credner beobachteten Lauſitzer Materials 
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Ichotter könnte man durch Aufnahme aus zerjtörten präglacialen 
Schottern (vergl. ©. 26) erklären. 

Weiterhin jei erwähnt, daß Salisbury geneigt ift, für 
Nordamerika drei durch zwei Interglacialzeiten getrennte Epochen 
der Eigzeit anzunehmen.’ 

Bon pflanzengeographijchen Betrachtungen ausgehend, fommt 
U Schulz neuerdings? zu der Annahme von vier dilupialen 
Eiszeiten. Die erfte derjelben ift die erfte der von A. Bend 
und E. Brüdner für dag Ulpengebiet nachgewiejenen, die zweite 
und dritte die erjte und zweite der norddeutſchen Geologen. 

Während fih nah Schulz die Lage der Seen in ben 
Pyrenäen und in Schottland, jowie diejenige gewiffer End— 
moränen in den Wlpenthälern zu Guniten einer vierten Eis» 
zeit deuten lafjen, giebt e8 aug Mitteleuropa feine geologijchen 
Beweiſe für diejelbe, dagegen weijen die Thatjachen der Pflanzen: 
verbreitung auf eine folche, viel unbedeutendere, als die voraus: 
gehenden, Hin. Während derjelben drang das ſtandinaviſche 
Eis nicht mehr bis nad) Norddeutichland vor, die Gletſcher in 
den Alpen und Wyrenien reichten nicht in das Vorland 
hinaus. 

Die pflanzengeographiiche Begründung der vierten Eiszeit 
geichieht etwa folgenderweiſe: 

Diefelben Pflanzengenofjenfchaften treten an Punkten auf, 
die durch weite Lüden voneinander getrennt find, durch jo 
weite Lücken, daß fie die Pflanzen nicht mit ihren Hülfsmitteln 
der Samenverbreitung überfprungen haben fünnen. Alſo müſſen 
früher einmal auch innerhalb diefer Lücken wenigjtens ſporadiſch 
jene Pflanzengenofjenjchaften angefiedelt gewejen fein. Später 
ift ein Ereigniß eingetreten, das ihnen auf weiten Streden den 
Garaus machte, und zwar eben nicht nur einzelnen Arten, jondern 
den jämtlichen, untereinander verjchieden organifirten Gliedern 
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lange andauernde Verſchlechterung des Klimas geweſen ſein, 
denn dann hätten einige Arten Zeit zur Anpaſſung gefunden, 
ſondern nur ein größerer Temperaturabfall, eine Eiszeit. Eine 
ſolche, jetzt nur noch fetzenhaft vorhandene Pflanzengenoſſenſchaft 
bewohnt in der Gegenwart den Saalebezirk. Hätte die dritte 
Eiszeit die heute ſichtbaren Lücken geriſſen, ſo wäre nicht ein— 
zuſehen, wie dieſe wärmebedürftigen Pflanzen ſich im Saale— 
bezirk hätten halten können, während ſich das nordiſche Eis bis 
an die Nordgrenze des Königreiches Sachſen erſtreckte. Demnach 
iſt jene thermophyte Genoſſenſchaft erſt nach der dritten Eiszeit 
eingewandert. Die vierte Eiszeit hat dann als deutliche Spuren 
die Lücken hinterlaſſen. 

A. Schulz gelangt auf Grund ſeiner Betrachtungen über 
das Erſcheinen, die Ausbreitung, das Verſchwinden der Thermo— 
phyten (Wärme liebende Pflanzen), der Thermopiychrophyten 
(Wärme und Kälte Liebende Pflanzen) Piychrophyten (Kälte 
liebende Pflanzen), Xerophyten (Trodenheit Tiebende Pflanzen) 
zur Aufjtellung folgenden Schemas für das Klima Mitteleuropas 
feit dem Ende der Tertiärformation (nach einer Wiedergabe 
durch 5. Regel): 


A. Tertiärperiode. 
1. Ende der Plivcänzeit — Präglacialzeit. 


B. Quartärperiode. 
2. Erſte Eiszeit. 
3. Erfte Interglacialzeit: “ ( a) Uebergangsperiode, 
Wahrjcheinliche Gliederung in 2 b) Kontinentalzeit, 
c) Uebergangsperiode. 

4, Zweite Eiszeit. 
5. Zweite Interglacialzeit: a) Uebergangsperiode, 

b) 1. (wahrſch. 2.) Kontinentalzeit, 

c) Uebergangsperiode. 
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6. Dritte Eiszeit. 
7. Dritte Interglacialzeit: a) Uebergangsperiode, 
b) 2. (wahrid. 3.) Kontinentalzeit, 
ce) Webergangsperiode. 
8. Vierte Eiszeit. 
9. Pojtglacialzeit: I. a) Uebergangsperiode, 
b) Bojtglaciale Kontinentalzeit, 
ce) Uebergangsperiode. 
(10.) II. Kühle Periode, 
(11.) Ill. Uebergangsperiode — Jebtzeit. 
Sames Geikfie, der befannte britijche Glacialgeolog, 
ftellte nach jeinen Forſchungen und dem Inhalte der Glacial- 
litteratur im Jahre 1892 fünf Glacial- mit vier Inter: 
glacialepochen auf;?® in der dritten Auflage jeines wiederholt 
erwähnten großen Werkes dagegen glaubt er ſechs Glacial: 
und fünf Interglacialepochen,?? denen er in einer noch 
jüngeren Arbeit*° bejtimmte, von der Ausbreitung des Eiſes 
oder von typiſchen Lokalitäten abgeleitete Namen beilegt, unter 
jcheiden zu können. Zunächſt jei hier die Barallelifirung der 
Slacialepochen wiedergegeben, wie er fie.im Jahre 1895 nad 
einer Ausſprache mit U. Pend Hinftellte: * 

1. Epoche des älteften baltifhen Gletſchers. Unterfter 
Geſchiebelehm Schwedens und der Provinz Preußen. 
Weybourn Crag. 

2. Epodhe der größten Eisausdehnung. Unterer 
Geſchiebelehm in Brandenburg und England. 

3. Epoche der Eleineren Eisausdehnung. Dberer 
Gejchiebelehm der genannten Länder. 

4. Epoche des legten baltiſchen Gletſchers. Baltifche, 
finnische, mittelfchwedische und norwegiſche Endmoränen. 
Endmoränen in Schottland. 


5. Epoche der fleinen [ofalen Gletſcher. 
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Sodann jei unter Benußung der beiden leggenannten Werte, 
von denen das zweite mir nur durch ein Referat von 
U. Nehring bekannt geworden ijt,*? das Bild reproduzirt, 
welches 3. Geikie von dem Verlaufe der Eiszeit entwirft. 

Während wir in dem älteren Pliocän im Gebiete der 
Nordjee und in anderen Landftrichen eine Fauna antreffen, die 
auf ein warmes Klima deutet, verſchwand in der Bräglacial. 
epoche diejelbe allmählid. Die jüdlichen Formen zogen ſich 
aus der Nordjee zurüd, nordiiche und boreale Typen treten an 
ihre Stelle. Wehnliche Migrationen vollzogen fich weiter ſüdlich. 
Die üppige Landflora und die großen Säugethiere des Pliocäns 
weichen nach und nach dem Eintritte der Kälte. 

In der erften Glacialepodhe, Scanian genannt, in 
welcher die Nordjee eine durchaus arktiiche Fauna bevölkerte, 
nahm ein gewaltiger Gletſcher Südjchweden (daher der Name) 
ein. Die gebirgigen Theile der britiichen Inſeln, die Alpen, 
das vulkaniſche Kuppengebirge von Central-Franfreih und wohl 
noch andere Gebirgägegenden waren mit Schnee und Eis über- 
zogen und haben wahrjcheinlich Gletjcher entwidelt. Sie hinter- 
ließen in den Alpen Endmoränen. Dieſer Zeit entjtammt der 
unterjte Geſchiebelehm Südfchwebens, der Weybourn crag und 
Chillesford elay in Großbritannien. 

Während der nun folgenden langen erjten Interglacial- 
epoche, dem Norfolkian, ſchwächte fi) die Kälte zunächſt all» 
mählich ab, die arktiche Fauna zog fich aus der Nordfee, in deren 
jüdlihem Theile Land Pla griff, zurüd. Auch in anderen 
Theilen Europas herrſchte ein Klima, das wärmer war, als es 
heute in den betreffenden Breiten angetroffen wird. Gegen 
Ende der Periode fand eine Uenderung des Klimas und eine 
Berichiebung von Fauna und Flora in umgekehrter Weife ftatt. 
Während diefer Epoche bürgerten fi) Elephas, Hippopotamus, 


Cervus ete. in England ein. Charakterifirt ift die Fauna durch 
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Elephas meridionalis. Es werden zu biefer Zeit die Schichten 
des Cromer-Forest-bed in Norfolf, die Ablagerungen von 
Leffe in der Lombardei und die Höttinger Breccie aus der 
Nähe von Innsbruck, die jog. oberen Pliocän-Alluvionen des 
centralen Frankreichs und Anſchwemmungen, welde in Nord: 
deutſchland das untere Diluvium unterlagern, gerechnet. 

Es folgt die Hauptglacialepoche der diluvialen Eiszeit, die 
zweite Glacialepocdje oder das Saronian, in welder das 
nordiſche Inlandeis bis nad) Sachſen vordrang, die alpinen 
Gletiher die Moränen der „äußeren Zone” anhäuften und auch 
andere Gebirge Gletjcher entwidelten. Ausgedehnte Verſchiebungen 
innerhalb der Flora und Faunga fanden ftatt, arktijch-alpine 
Pflanzen erobern die niederen Theile von Gentral-Europa, und 
nordijche Thiere bejtreichen die Küſten des mittelländifchen Meeres. 
Diefer Epoche entjtammen der lowerboulder-clay Englands 
und der untere Gejchiebemergel Norddeutſchlands, Hollands ꝛc., 
nebjt den damit vergejellichafteten fluvio-glacialen Ablagerungen, 
ferner die älteren Moränen des Ural, der Karpathen, ber 
Gebirge von Gentral-Europa, der Pyrenäen, der Apenninen zc. 

Die jetzt fich wieder durch Klimaänderung und Verſchiebung 
in der Flora und Fauna anzeigende zweite Interglacial— 
epoche oder das Helvetian birgt eine Fauna, welche durd) 
Elephas antiquus gefennzeichnet ift. England und Nord» 
afrifa waren wahrfjcheinli mit dem europäifchen Kontinent 
durch Land verbunden. Während dieſer langen Zeit milden 
oder jogar warmen Klimas, in der, wie in ber erjten Inter: 
glacialzeit, die Flüffe ihre Thäler tief einfchnitten, bildeten fich 
die Schieferfohlen von Utznach und Dürnten in der Schweiz, 
die interglacialen Schihten von Holftein, Rirdorf, Klinge 
bei Kottbus, Moskau ꝛc., eine ganze Reihe britifcher Ab- 
fagerungen. Es würden nad) U. Nehring die durch ihren 
Reichthum an Knochenreſten bekannten Kalktuffe von Taubach 
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bei Weimar — wo jüngjt in dem durch Elephas antiquus 
und Rhinocerus Merckii darafterifirten Sinochenfand zwei 
menschliche Molaren gefunden wurden‘? — und die pflanzen- 
führenden Schichten von Belzig hierher gehören. 

In der dritten Ölacialepoche, dem Bolandian, waren 
der größere Theil Großbritannieng und weite Streden unjeres 
Kontinente® mit Eis, das jedoch nicht die Ausdehnung der 
zweiten Epoche erreichte, überzogen. In den Alpen wurden 
die Moränen der „inneren Bone” abgelagert. Auch andere 
Gebirge fünnen vereift gewejen jein. Es entjtammen diefem 
Abſchnitte der diluvialen Eiszeit der upper boulder-clay Groß- 
britanniens und der obere oder zweite Gejchiebemergel von Nord: 
deutichland, Polen ꝛc., nebjt den damit vergejellichafteten fluvio— 
glacialen Ablagerungen. 

Die dritte Interglacialepocdhe, das Neudedian, zeigt 
wie alle interglacialen Perioden, zu Anfang noch fühles, in der 
Mitte ein mildes, gegen das Ende hin wieder älteres Klima. 
Diejen Abjchnitten entjprechend birgt die Fauna theils arktifche 
Formen, theils jolche eines gemäßigten Klimas. In diefe Epoche 
ſtellt Geikie die jüngften interglacialen Ablagerungen der Länder 
an der Oſtſee, wie diejenigen von Neuded bei Freiſtadt in 
Weitpreußen; gleichzeitig vermuthet er, daß die Entjtehung gewiſſer 
jog. poftglacialer Gebilde Englands und Irlands, welche 
unter den älteren Torflagern Liegen, fich in jener Zeit vollzog. 
In der Fauna tritt Bos primigenius hervor. 

Um Anfange der vierten glacialen Epoche, dem 
Medlenburgian, lagen die Küftenftriche Schottlands wenigstens 
100 engliihe Fuß unter dem heutigen Seejpiegel, während eine 
arktiihe marine Fauna rings um die Küfte lebte. Das 
ſchottiſche Hochland und die ffandinavifche Halbinfel trugen 
mächtige Eisdeden, von denen aus fich Gleticher in alle Fjords 
binabzogen, um im Meere zu falben. Das Balfin der Oftjee 
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wurde von einem gewaltigen Eisjtrom eingenommen, ber 
nach Norddeutichland, bi8 Medlenburg, und nad) Dänemark 
vordrang. Das Eis Hinterließ Gefchiebelehm und gewaltige 
Endmoränen in Großbritannien, Süd-Norwegen, Schweden, auf 
dem baltischen Höhenrüden in Finnland und Rußland. In den 
Alpen finden fich ebenfalls riefige Gletſcher, auf welche die Ab- 
lagerungen der „erjten poftglacialen Bergleticherung” A. Bend3 
zurüdzuführen find, fleine Lofalgletfcher, die unbedeutende 
Moränen Hinterließen, find wahrjcheinlich auch in einigen ge 
birgigen Theilen Mittel-Europas vorhanden gewejen. 

In der Mitte der nächften, der vierten Interglacial: 
epoche finden wir Laubbäume in Gegenden, in denen fie heute 
nicht mehr gedeihen. Die gefunfenen Länder jteigen wieder 
empor, die britischen Injeln bilden einen Theil des europäiichen 
Kontinentes, dag Dftjeebeden iſt in einen großen See ver: 
wandelt. In dieſe Periode gehören die Anchlusſchichten, 
theilweife auch die Littorinafchichten der baltifchen Länder, vor 
allem aber die unter den TZorfmooren Weft-Europas begrabenen 
Wälder, welche die untere Waldichicht bilden, weshalb für dieſe 
Periode der Name unteres Foreftian gewählt wurde. 

Die fünfte Glacialepoche, das untere Turbarian, in 
welcher eine Senkung Schottlands um 50 englische Fuß und eine 
ſolche Skandinaviens ftattfand, ift charakterfirt durch Iofale oder 
Thalmoränen der britifchen Infeln und Norwegens, in den 
Alpen durh die Endmoränen der „zweiten poftglacialen Ber: 
gleticherung” A. Pencks, die ein erneutes Anwachſen der Gletſcher 
anzeigen. In jene Periode fällt die Entjtehung gewiſſer Kalk: 
tuffe, von Carse-clays, eines Theile® der jfandinavifchen 
Littorinafchichten und vor allem von Torfmooren (turbaries), 
welche die untere „Schicht begrabener Wälder” überlagern. 

Das Land fteigt wieder, die Gletſcher ziehen ſich zurüd, 


das Klima wird troden, und die fünfte Interglacialepocde, 
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dad obere Forejtian, tritt ein. Die obere Schicht „be- 
grabener Wälder” des nordweftlichen Europas ift ein Produkt 
derjelben. 

Noh einmal, in der jechiten Glacialepocdhe, dem 
oberen Turbarian, wird das Klima feucht und dem Baum- 
wuchs ungünftig.e Weite Torfmoore treten an Stelle von 
Waldflähe. Die Torflager über der oberen Waldjchicht ent- 
ſtehen. Schottland fenft fih um 20—30 Fuß. Im einigen 
der höchſten Gebirgstheile Großbritanniens und der Weftalpen 
entjtehen Eleine Gletſcher und Hinterlaffen unbedeutende Moränen. 

Die Gegenwart ift in England durd das Zurückſinken 
des Meeresſpiegels auf feine jegige Höhe, die Rückkehr milder 
und trodener klimatiſcher Verhältnifje und das gänzliche Ver— 
Ihwinden von dauernden Schneefeldern gekennzeichnet. 

Damit wollen wir die Geikieſche Gliederung der diluvialen 
Eiszeit, welche für alle fünftige Glacialforfchung richtunggebend 
jein wird, verlaffen. 

3. &.Chamberlain** jucht im Anſchluß daran für Nord« 
amerifa die durch 3. Geikie aufgeitellten Horizonte heraus— 
zufinden und parallelifirt fünf Formationen mit der zweiten bis 
jechiten Glacialepoche. 

U. Gutzwiller erkannte im Weiten von Baſel und auch 
am Irchel bei Schaffhaujfen außer den drei Terrafienjchotiern 
der Nordjchweiz (S. 16) noch einen vierten älteften Schotter,** 
den fog. oberelſäſſiſchen Dedenfchotter, den er als fluvio- 
glaciale Bildung eines bis in die Nähe von Baſel vorgerüdten 
Gletſchers betrachtet, welcher wejentlich Gejteine der Weſtalpen 
brachte und einer älteften vierten Glacialperiode entjpräche. 
Wenn die Beobachtungen Gußwillers Beftätigung fänden, müßte 
man auch analoge Ablagerungen in anderen Erdjtrichen erwarten, 
und es würde fich unter Umftänden eine neue, in der Zufammen- 


ftellung von J. Geifie noch nicht enthaltene Glacialepoche 
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ergeben, die eine Verſchiebung der Stellung der anderen ver- 
urſachte. 

Was nun die glacialen Verhältniſſe im Königreiche 
Sachſen anbelangt, jo iſt zunächſt zu betonen, daß bei ber 
neuen, jest abgejchloffenen Spezialaufnahme desjelben es nicht 
gelungen iſt, fichere Beweiſe in Interglacialbildungen für eine 
mehrmalige Bereifung der Gebietäfläche desjelben von Norden 
ber nachzuweifen, wenn auch einzelne Profile Oscillationen des 
Eijes andeuten. Eine zweite auffällige Erjcheinung ift es, daß 
unzweideutige Anzeichen dafür fehlen, daß das Lauſitzer⸗Jeſchken— 
gebirge in der Diluvialzeit Gletſcher entwidelt hat, da doc) im 
nahen Riejengebirge von 3. Partſch“ ſolche nachgewiejen wurden. 

Für das Erzgebirge fteht eine Beobachtung von Pro- 
duften glacialer Thätigkeit, die von U. Sauer und E. Laube 
in dem grandigen Blodlehm des Eifenbahneinjchnittes zwiſchen 
Schlößl und Schmiedeberg*® gemacht wurde, vereinzelt da. 
Wie zahlreich find Dagegen derartige Punkte aus anderen gleich 
hohen Gebirgen. ch will nur die Vogefen und den Schwarzwald®! 
anführen, ferner auf die alten Moränen Hinweifen, die und ©. 
Klemm? aus dem Spefjart und dem Odenwald gejchildert hat. 
Gleichzeitig will id erwähnen, daß auch vom Harz durh&.Ktayjer*? 
die Vergleticherung während der Diluvialperiode behauptet und 
vertheidigt worden ift, eine Anficht, der fich andere Geologen, 
ausdrücdlich vor furzem W. Dames°, angejchloffen haben, 
während von K. 4. Loſſen und %. Wahnjchaffe:! Die 
Beweiſe Kayſers als nicht genügend Hingeftellt und die angeblichen 
Moränen als Aufjchüttungen der Flüſſe gedeutet werden. 

In Sachſen haben wir als älteſte diluviale Ablagerung 
die jog. präglacialen Schotter, gejchichtete, jandig-Fiefige 
Bildungen ohne jegliches nordiſches Material, die namentlich in 
der Lauſitz eine große Verbreitung bejigen, dann aber aud im 


Leipziger Kreis auftreten und bier neuerdings von H. Credner 
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zum Pliocän gejtellt worden ſind.““ Sodann folgt der Gejchiebe- 
mergel, bezw. »lehm, weiterhin die altdiluvialen, feuer: 
fteinführenden Schotter, 3. B. der Mulde, Eljter, Elbe ꝛc. 
Un Stelle des Geſchiebelehms find vielfach durch Umlagerung 
und Ausihlämmung altdiluviale Sande, Kieſe und Schotter 
auf der einen, Bänderthon, Thonjand und Schlepp auf der 
anderen Seite zur Ablagerung gelommen. ALS weitere Diluvial« 
bildungen find zu nennen der Löß, Lößlehm, Lößſand, der 
Dedjand der Laufiß (vergl. S. 29— 34), ferner die jung» 
diluvialen Schotter, Thalfand, Thallehm. Bon den 
wejtelbijchen jächfischen Diluvialgeologen iſt außerdem noch als 
endmoränenartiges NRüczugsgebilde aus der Abjchmelzperiode des 
Sulandeifes der hügelbildende Dedjand (Geichiebefand) in 
der Umgebung von Leipzig beichrieben worden. 

In jüngfter Zeit hat U. Nathorft auch in Sachjen, wie 
dies U. Sauer gelegentlich der Aufnahme von Sektion Tharandt 
nach dem Funde einer Flügeldecke von Carabus groenlandicus 
und einer Torfichicht unter Gehängelehm bei Deuben unweit 
Dresden vermuthet Hatte, an derjelben Stätte im diluvialen 
Thon Reſter einer arktiihen Flora (Salix herbacea L., S. 
retusa L., Polygonum viviparum L., Saxifraga oppositifolia ete.), 
welche nach Rückzug des Eijes dort ſich ausgebreitet Hatte, nach: 
gewiejen.®® Durch dieje Entdedung werden die Fundpunkte von 
arktiichen, poftdiluvialen Planzenrejten (namentlich Betula nana; 
Salix polaris; Dryas oetopetula; Polygonum viviparum), Die 
U. Nathorſt bereitd vor drei Jahren von 22 Lofalitäten aus 
Schweden (in Schonen allein 30 Stellen), Norwegen, den ruſſiſchen 
Dftjeeprovinzen, Norddeutichland, Dänemark anführte, wiederum 
vermehrt.®* 

Wie aus den Referaten über die neueren glacialgeologischen 
Arbeiten hervorgeht, gewinnt es immer mehr an Wahrjcheinlichkeit, 
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gewaltige Ausbreitung von Eismafjen ftattgefunden hat. Die 
jelbe fann nur in der durchgreifenden Aenderung der klimatiſchen 
Berhältnifje, in einer allgemeinen QTemperaturerniedrigung und 
Vermehrung der Niederjchläge begründet jein. Wenn eine jolche 
die mehrmalige Vergletjcherung der Alpen, Skandinaviens, Schott- 
lands verurjachte, wenn das Eis mehrmals bis über das 
Beden der Oſtſee vordrang, jo ift es unmöglich, daß Diele 
Klimaſchwankungen ſich nicht auch in den zwijchen jenen Punkten 
gelegenen Gebieten in irgend einer Weiſe geltend machten. Für 
Sadjen jcheinen mir in der That Zeugniffe von mindeſtens 
drei niederjchlagsreichen diluvialen Klimaperioden vor- 
zuliegen. Wir haben in den präglacialen Schottern, welche ihr 
Material aus dem Süden Sachſens herleiten, gewaltige Ab: 
fagerungen, die auf Ströme mit enorm breiten Betten deuten, 
die in der Lauſitz über meilenbreite Flächen, an denen man Ufer 
gar nicht entdeden kann, von dem Gebirge her auf dem fich nad) 
Norden zu abdachenden Terrain dahingefluthet fein müffen. Dieje 
präglacialen Dedenjchotter jcheinen mir eine erjte dilmviale, 
niederfchlagsreiche Periode zu illujiriren, eine Periode, in welcher 
e3 in den Hochgebirgen der Schweiz ꝛc. zur erjten Entfaltung 
der Gletſcher und Eisdeden kam. In der zweiten, von allen 
Seiten als Haupteiszeit Hingeftellten Epoche würde dann bie 
Bedeckung Sachſens von Norden her mit jkandinavijch-deutjchem 
Inlandeis erfolgt fein. Der Grundmoräne desjelben entſtammen 
der Gejchiebelehm und jeine Derivate, ferner die altdiluvialen 
Schotter. Aber auch für die dritte in der Schweiz und am 
Oberrhein unterfchiedene Bergleticherung ſcheint mir in Sachſen 
ein Vertreter, der wiederum eine Veränderung im Klima an: 
zeigt, vorzuliegen. Es find dies die mächtigen jungdiluvialen 
Schotter nebſt Thalfand ꝛc. Dieſe Bildungen als Abſätze der 
in den Thälern ſich ſammelnden Schmelzwäſſer des Inlandeiſes 
aufzufaſſen, iſt meiner Anſicht nach nicht zuläſſig. Ich will 
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als Stüße meiner Behauptung hier nur anführen, daß fich 
das Material diefer Schotter in der Laufiß zu etwa 75°/o 
aus einem Gebiete herleitet, welches oberhalb des von Norden 
ber vereiften Theiles desjelben, alſo außerhalb des Wirkungs— 
bereiches der Schmelzwäfjer, liegt. 

Nah dem Gejagten würde fich folgende, jchon von 
G. Klemm? theilweife gezogene Parallele ergeben: 








In der nördliden | 
Schweiz J. Geifie | 


I. Diluviale Deckenſchotter 
Glacialepoche (vergl. ©. 16) 


Im nördlichen Sadjien 


| 
| Scanian | Präglaciale Schotter. 


Geſchiebelehm und deſſen 
Derivate: Sande, Kieſe, 

Hochterraſſenſchotter Saronian | Schotter, Bänderthon, 
| Thonſand, Schlepp. Alt- 

diluviale Flußſchotter. 

Jungdiluviale Fluß- 

| jhotter (der Mulde, 
Niederterraffenichotter, Polandian | Neikesc.),ferner: (P)Chal- 
‘fand, Thalkies, Thallehm. 


II. Diluviale 
Glacialepoche 


III. Diluviale 
Glacialepoche 


Wenn einmal über die jungdiluvialen Terraſſenſyſteme der 
Ströme Mitteldeutſchlands ein Ueberblick gewonnen ſein wird, 
ſo werden ſich wohl noch weitere ausgeſprochene Klimaände— 
rungen und Perioden von Landhebungen ableiten laſſen. 

Im Anſchluſſe an die beſprochene Frage möchte ich einige 
Worte über den Löß, obgleich ich denſelben nicht für eine 
Glacialbildung halte, ſagen. Es iſt bekannt, daß v. Richt— 
hofen für die mächtige chineſiſche Lößdecke eine äoliſche 
Entſtehung nachgewieſen hat. Es iſt dieſelbe nach den Beob- 
achtungen des genannten Forſchers nur ein Abſatz von Staub 
aus Staubwolken. Durch regelmäßige Winde wurden vom 
Hochgebirge die feinſten Verwitterungsprodukte der Geſteine in 
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eine beftimmte Gegend getragen. Infolge diefer Darftellung ijt 
für den Löß verjchiedener außerdeutfcher Striche Europas von 
zahlreichen Geologen diejelbe Entjtehung angenommen worden. 
Das Gleiche gilt von dem Löß Deutjchlands, bezüglich deſſen 
die Arbeit von U. Sauer: Ueber die äolifche Entjtehung 
des Löß am ande der norddeutjchen Tiefebene. Halle, 
1889, eine lebhafte Diskuffion hervorgerufen hat. Die Mehrzahl 
ber deutichen Geologen jcheint, wie dies aus direkten Heußerungen 
oder der Stellung, die man dem Löß bei Beſprechung diluvialer 
Gebilde anweiſt, hervorgeht, die Anficht der jubasrifchen Ent. 
ftehung der deutſchen Lößablagerungen zu theilen. Es muß 
jedoch erwähnt werden, daß auch neuerlich die ältere Anficht von 
verschiedenen Forſchern vertreten und verfochten worden tft, jo 
von U. Leppladd für den Rheinlöß, von F. Wahnjchaffe 
und F. Klodmann’® für den Löß der Magdeburger Börde. 
Wahnſchaffe betrachtet denjelben als „Wafjerabjag, entjtanden 
in mehreren miteinander in Verbindung jtehenden Staubeden, 
welche fich in der Abjchmelzperiode der legten Vereifung zwijchen 
dem zurücjchmelzenden Eisrande und dem Nordrande der 
deutſchen Mittelgebirge bildeten”. 

Nach dem Refultate meiner örtlichen Unterfuchungen im 
öftliden Sadjen kann für den Löß und defjen Aequivalente 
in der Lauſitz nur die äolische Entftehung in Betracht kommen. 
In jenem Theile Sachſens finden wir die gejamte Oberfläche, 
mit Ausnahme natürlich des Alluviums und einiger jüngerer 
diluvialen Ablagerungen, mit einer dünnen Hülle überzogen, 
die lokal biß etwa 4 m anjchwillt, meift aber nur geringmächtig, 
vielfah unter I m ftarf ift. Dieſer von mir al3 diluviale 
Dedichicht?? bezeichnete Ueberzug, deſſen Lagerungsverhältniſſe 
und Eigenjchaften von mir im Verein mit G. Klemm [und 
E. Weber in den Jahren 1885 und 1886 unter Benutzung 
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näher fejtgeftellt werden fonnten, jeßt fich aus typiſchem Löß, 
Lößſand, Lößlehm, Dedjand’ und lehmigem Deckſand 
zuſammen. Die Deckſchicht lagert diskordant auf dem Untergrunde; 
in den Profilen ſieht man hier und da ſackartige Ausbuchtungen 
nach unten. Dieſe Säcke ſind angeſchnittene Ausfüllungen 
von rinnen- oder ſchüſſelförmigen Unebenheiten im Untergrunde 
derjelben. Nirgends ift eine Störung des legteren, irgend welche 
Zuſammenſchiebung, Aufwühlung, Stauchung zu beobachten. 
Die genannten Bildungen, welche die Dedichicht in bejtimmten 
Strigen ausmachen, gehen in Horizontaler Richtung allmählich 
ineinander über; auch finden fi) Partien der einen Facies 
innerhalb einer anderen in vertifaler Richtung eingejchaltet. 
An der Bafis dieſer Dedichicht finden ſich entweder in einer 
Ihwacen Steinjohle wie Perlen an einer Schnur nebeneinander: 
liegend oder doc in einer bajalen, wenig mächtigen Bone 
angereichert die Gebilde, welche man ald Kanten, Byramidal: 
oder TFacettengejchiebe, bei uns am häufigiten unter ber 
Bezeihnung Dreifanter nennen hört. Die Vollkommenheit 
und Häufigkeit dieſer Form find bei den verjchiedenen Facies 
verjchieden, am größten unter dem reinjandigen Dedjand, wo 
oft 90°/o der Gerölle fie tragen, am geringiten unter dem Löß— 
lehm, wo man oft jehr lange juchen muß, um ein leidlich gut 
ausgebildete8 Exemplar zu finden. 

Als Summe meiner langjährigen Beobachtungen über das 
Auftreten diejer Gebilde kann ich den Sat ausſprechen, daß 
die Kantengejchiebe im öſtlichen Sadjen ganz aus: 
ihließlidh in der Bafisregion (Steinjohle) der Ded. 
Ihiht vorkommen, und daß jämtlihe Kanten- 
gefchiebe, die, jei es, unter welchen Umſtänden fie 
wollen, in der DOberlaufi gefunden werden, aus 
diefer Bajisregion ftammen. Könnten wir einmal bie 
dünne Hülle der Dedihicht von der Landichaft Hinmwegziehen, 
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ſo würden wir die Oberfläche mit Millionen von dieſen zu— 
geſchliffenen Geſchieben beſäet erblicken. Wir würden dann hier 
Felder von Grauwackendreikantern, dort ſolche von Geröllen 
ber altdiluvialen Schotter, an anderen Stellen ſolche von Granit— 
breifantern, an wieder anderen von Gejteinen verjchiedener Her: 
funft 2c. unterjcheiden können. (Vergl. S. 32.) 

Es wäre winjchenswerth, wenn auch für andere größere 
Stride genau das Niveau feftgeftellt würde, dem die Dreifanter 
auf urjprünglicher Lagerftätte angehören. 

Nicht eine Beobachtung ift mir aus der Lauſitz bekannt, 
welche ernſtlich gegen die äoliſche Entftehung diejer Dedichicht 
ſpräche. 

Die Eigenſchaften, welche dafür als Beweiſe angeführt 
werden können, ſind der gänzliche Mangel an Schichtung an 
Punkten, wo dieſelbe auf primärer Lagerſtätte erhalten iſt, 
der völlige Mangel an über haſelnußgroßen Geſteinsfragmenten 
in der eigentlichen Maſſe derſelben, das inſelartige Auftreten der 
einzelnen Glieder derſelben, der allmähliche Uebergang der einen 
Modifikation in die andere in horizontaler Richtung und die Ein— 
ſchaltung der einen in die andere in vertifaler Entwidelung, die 
jchwanfende ſpezielle mechanische Zujammenjegung jelbjt bei ein 
und derjelben auf Grund ihres Gejamthabitus aufgejtellten Facies. 
Dort, wo fich die Gerölle in der ganzen vertikalen Entwidelung 
der Dedichicht (Fiefiger Dedjand der älteren Lauſitzer Sektionen) 
zeigen, läßt fich ſtets beweijen, daß diejelben aus der Steinjohle 
oder dem Liegenden durch künſtliche Eingriffe, wie Pflügen, das 
Ausgraben von Köchern, dag Roden von Bäumen, das Scharren 
von Kaninchen 2c., oder durch natürliche Störungen, wie Ent- 
wurzeln von Bäumen durch Sturm ꝛc. zc., in ein höheres 
Niveau zerjtreut worden find. Weiterhin fcheint mir gerade das 
Gebundenfein der jog. Dreikanter — die jebt wohl allgemein 
als Sandichliffe angejehen werden — an diefe Schicht die gegebene 
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Erklärung zu kräftigen. Nicht die Subſtanz der Gerölle, wohl 
aber die Form derjelben gehört im öftlichen Sachſen zur Ded: 
Ihicht und fteht im genetischen Zufammenhange mit der Bildung 
derjelben. Die Form der Kantengerölle, alle die plattgejchliffenen 
Flächen und die jcharfen Kanten find nach meiner Auffaffung 
entjtanden, indem der mit Sand beladene Sturm die an der 
Oberfläche zerjtreut liegenden Kleinen, größeren und größten 
Gerölle anblie8 und jo die Flächen erzeugte. In der Maſſe 
der Dedichicht wird aber das Material zu erbliden fein, welches 
aus den Sandwolken ſich jchließlich abjegte und die Dreifanter 
als Sohle unter fich begrub. Das niederfallende Material war 
entweder äußerjt feinjandig-thonig und ergab dann in größeren 
Gebieten den Lößlehm, oder es war loder feinfandig, fo daf 
es den Löß liefern Fonnte, oder aber gröber fandig, wodurch 
in anderen Gebieten der Dedjand rejultirte. Die Drei- 
fanter jelbft ftellen aber nad) meinen Beobachtungen ftet3 das 
Refiduum einer wohl nicht jehr mädtigen, größten: 
theil8 verarbeiteten älteren Shidt dar und 
ftimmen deshalb in den meisten Fällen in ihrem 
Material mit dem des Liegenden der Dekkſchicht 
überein. 

Die Felskuppen waren vor der Verhüllung der Gegend 
durch die Deckſchicht mit Verwitterungsſchutt bedeckt. Das 
feinere Material dieſes Schuttes wurde hinweggeweht, die 
größeren ?ragmente aber zu Dreifantern umgeformt, deshalb 
die mafienhaften Grauwacken- oder Granitdreifanter an der 
Bafis der Dedihicht auf Graumaden- und Granitkuppen. Auf 
dem Gejchiebelehm, dem altdiluvialen Kies waren bei Abtragung 
ber oberiten Partien ebeufall® vorwiegend Gerölle übrig ge- 
blieben, die nun der Sandanwehung ausgejegt wurden, daher 
auf den betreffenden Bildungen meift nur Gefteine, die auch die 


Geſchiebe, bezw. Gerölle der erfteren bilden. In wieder anderen 
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Füllen find die Kantengerölle der Steinjohle die 
einzigen Zeugen einer früher vorhandenen dünnen 
Ablagerung. So erklärt ji die Steinjohle mit nordifchen 
Gejchieben unter einer Dedihicht, die auf tertiären Bildungen 
aufruht. Auffallend viele Gejteine von füdliher Herkunft 
laſſen fich auf diejelbe Weife auf präglacialen Schotterbildungen 
herleiten zc. Hier und da ijt zu fonjtatiren, daß,bei der der Ab» 
lagerung der Dedichicht vorausgegangenen Abtragung und Heraus: 
modellirung des Terrains ein furzer Transport von Gejteinen 
ftattgefunden hat; jo 3.B., wenn in der Steinjohle der Ded: 
Ihiht auf einem diluvialen, gejchichteten, geröllfreien Sand 
mafjenhafte Dreifanter von dem Geftein einer benachbarten 
Telsfuppe angetroffen werden. 

Was das Alter der ſächſiſchen Löß-Deckſand— 
bildungen anbelangt, ſo nehme ich vorläufig an, daß dieſelben 
nad Zufüllung der Thäler mit jungdiluvialen Flußichottern ent: 
ftanden, da auf der oberften der von denſelben gebildeten Terrafjen 
eine mächtige Lößdecke angetroffen wird. Ich muß aber gejtehen, 
daß ich noch fein Profil gejehen habe, aus welchem unzweifel 
haft hervorgeht, daß der Löß, bezw. Lößlehm diejer Dede der 
oberiten Thalterrafje auf primärer Lagerftätte ruht. Bei dem 
außerordentlich großen Wandervermögen des Lößmateriald kann 
wohl auch an durchgehends ſekundäre Lagerung gedacht werden, 
jo daß in diefem Falle aljo die Lößdecke älter, vor Ablagerung 
der Flußſchotter, alfo zwifchen der zweiten und britien Glacial- 
epoche entitanden wäre Erſt jpäter würde das Lößmaterial 
von dem Plateau herab auf die Schotterterrafjen abgewaſchen 
worden fein. 

Endlich fei, die Lößablagerung Sachſens angehend, noch 
bemerkt, daß diejelbe überall eine einheitliche ift, daß nicht, 
wie im Elſaß, am Main zc., zwei durch eine fluviatile Bildung 


(Sandlöß) getrennte primäre Lößbildungen vorhanden ſind.“ 
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Abweichend von der oben dargelegten Erklärung über 
die Entjtehung des Lauſitzer Dedjandes ift die Auffafjung 
H. Credners.‘! Derjelbe jagt, nachdem er den Uebergang 
des Deckſandes durch Lößſand in Falkhaltigen normalen Löß 
fejtgeftellt : 

„Se genauer die Kenntniß ift, welche man durch das 
Studium diefer Dedihicht und aller ihrer Einzelzüge innerhalb 
ihres ſächſiſchen Verbreitungsgebietes erlangt, dejto mehr häufen 
ſich die Wahrjcheinlichkeitsgründe dafür, daß die Dedjchicht 
bierjelbjt eine Reihe von zFolgeerjcheinungen der nämlichen 
Abjchmelz:, Ueberfluthungs- und Thaljandbildungs- Periode ihre 
Entjtehung verdankt, aus der die fie unterlagernden Glacial- 
und Flußjchotter nebjt den ihnen untergeordneten Thonen und 
Thonjanden hervorgegangen find.“ 

Ein weiterer Punkt, auf den ich die Aufmerkjamfeit Hin: 
lenfen wollte, find die Endmoränen des Ddiluvialen Inland« 
eijeg, die jich beim WUbjchmelzen desjelben an dem äußerjten 
Nande oder auch auf Linien, auf denen dasfelbe längere Zeit 
jtationär war, aus Abjägen der Grundmoräne anhäufen mußten. 
Derartige Endmoränen find feit langem aus Schweden, Nor« 
wegen, Finnland,“ Holland,“ der Schweiz, Nordamerifa zc. 
befannt. In lebterem Lande, von wo fie ung neuerdings 
F. Wahnfchaffe** nad) eigener Anſchauung gejchildert Hat, 
bilden fie einen gewaltigen Gürtel, der von der Mehrzahl der 
nordamerifanijchen Geologen als äußerjte Grenze der zweiten 
Eisbededung, von ©. F. Wright und W. Uphams als 
Nidzugsmoränen einer einheitlichen Vergletſcherung aufgefaßt 
wird. 

Seht kennen wir die nämlichen Bildungen auch aus Deutjch- 
land. Obgleich ſchon von früheren Geologen erwähnt, gebührt 
doch G. Berendt das Verdienſt, auf diefelben von neuem 
bingewiejen, zu ihrer Erforſchung angeregt und wefentlich bei- 
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getragen zu haben.” Neben dem genannten Forſcher betheiligten 
fih namenlih F. Wahnſchaffe, K. Keilhad, H. Schröder 
an deren Studium. Die Endmoränen ftellen zujanımenhängende 
oder in Hügel aufgelöfte fammartige Wälle dar, welche dem unteren 
Diluvium aufgejegt find, deren Breite zwiſchen 100 und 400 m 
Ihwanft und die ihre Umgebung um 20—40 m überragen. 
Auf denjelben iſt Blod auf Block gehäuft, herrührend von den 
groben Geſchiebepackungen, aus denen die Wälle vorwiegend 
zujammengejegt find. Un manchen Stellen find jedoch aud) 
geichichtete Sande und Reſte von Geſchiebelehm eingeſchaltet; 
bei den von Schröder al Durchragungszüge bezeichneten ift auch 
Gejchiebelehm angelagert. Total verjchieden ift nad; Berendts 
Schilderungen der Charakter der Landichaft Hinter der Moräne 
von demjenigen vor derjelben. Hinter der Moräne erbliden wir 
eine echte Moränenlandichaft: fruchtbare, hügelige Flächen des 
unteren Gejchiebelehms, in denen jich zahlreiche flache Wajjer- 
beden vorfinden. Es find dies Reſte von ehemal3 vorhandenen 
großen Staufeen, die bis auf jene Wafjeranfammlungen mit der 
Beit verjandet und vertorft find. Vor der Moräne jtarren 
trojtlo8 unfruchtbare Sand: und Geröllflähhen, die der Kultur 
die größten Schwierigfeiten entgegenjegen. Diejelben wurden, 
wie die Sandr vor den ‚heutigen isländischen Gletſchern, durch 
Wafjeradern, welche dem ftillftehenden Eiſe entjtrömten, gebildet. 
Hinter der Moräne jahen wir flache rundlihe Wafjerbeden; 
vor der Moräne verlaufen tiefe Ausmwajchungsthäler, in denen 
ſich Ianggeitrecdte Seen vorfinden. Es machen fi nad) Berendt 
bei Joachimsthal diesjeit8 und jenjeits des Moränenwalles auf 
faum ein achtel Meile Höhenunterjchiede des Wafjerjpiegels bis 
zu 20 m geltend. 

Diejerige Endmoräne, welche am weitejten verfolgt worden 
iſt, iſt die ſüdbaltiſche Endmoräne, zuerjt in der Gegend 


von Joachimsthal in der Udermarf erkannt. Von dort aus 
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wurde ihr nach Nordweit zu, nach Medlenburg hinein, weiter 
nachgegangen. Hier gelangt man fchließlich in die räthjelhaften 
‚Gejchiebeftreifen, die nah E. Geinig, zehn an der Zahl, das 
Land in norbweftliher Richtung durchziehen. In denjelben 
müffen die Fortjegungen der Endmoräne mit enthalten jein.‘® 
Als Abſchnitt derjelben werden dann wieder Hügelzüge in 
Schleswig-Holſtein angejehen, deren Material, der Gejchiebejand, 
bereit3 &. Forchhammer auffiel und das F. Johnſtrup bereits 
für Endmoränenbildung erklärte. Weiter liegen auch im S.W. 
Wälle, welche als zu der genannten Endmoräne gehörig gedeutet 
werden, jo bei Schwiebus und Liffa, und nimmt man noch die 
von Siemiradzfi aus Polen bejchriebenen Wälle Hinzu, jo 
ergiebt fih nad ©. Berendt eine Länge diejer Endmoräne 
von 900 km. In jüngjter Zeit wurde der Verlauf dieſes Moränen: 
hügelzuges von G. Berendt und K. Keilhack im D. von Liſſa 
bis zur ruffiihen Grenze, jowie im W. und DO. von Poſen ge: 
nauer verfolgt. 

Später entdedte man konzentriſch zu Ddiefer Endmoräne 
ähnliche Wallbögen, jo bei Fürſtenwerder, bei Paſewalk (die 
Durdragungszüge Schröders), in der Neumark und in Hinter. 
pommern. — Nach 3. Martin ift eine Reihe von Hügelzügen 
in Oldenburg und Oſtfriesland (z. B. bei Emsbüren) für End: 
moränen zu erklären. — Vergl. aud; ©. 26. 

Gleichfalls nur kurz berühren will ich die Afar, die 
namentlich in Schweden, Norwegen und Schottland vorkommen. 
Ein Äs ift ein Rüden, der aus geichichteten Sanden und Kiejen 
beiteht und meiſt viele Kilometer lang in der Richtung ber 
einjtigen Eisbewegung verläuft. Bezüglich der Entftehung diefer 
Gebilde find die verjchiedeniten Erklärungen geäußert worden. 
Man jah diejelben für Moränenwälle an, ſodann für Rüden, 
die bei der Abtragung von Schotterdeden ftehengeblieben jeien. 
Später gewann die Anfiht an Ausbreitung, daß fie Abſätze von 
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Gletſcherbächen jeien. Dieſe Gletſcherbäche ſollten nun nach der 
einen Behauptung auf dem alten Inlandeis, nad) der anderen 
unter demfelben geflofjen fein. Der erjten Annahme ijt bedeutend 
an Boden entzogen worden, feitdem F. Nanjen?‘ bei feiner 
Ueberjchreitung des Inlandeiſes von Grönland im centralen 
Theile desjelben nirgends Gefteinsfchutt auf dem Eiſe, auch 
nirgends Bäche oder Rinnen, welche auf das frühere Borhanden- 
jein von jolchen deuten, beobachten konnte. Nanfen tritt ent 
ichieden für die Bildung der Ajar durch Bäche, die unter dem 
Eiſe floſſen, ein. 

Auch aus dem norddeutſchen Flachlande wurden mehr— 
mals Bildungen als Äſar beſchrieben, ſo aus Mecklenburg von 
E. Geinitz,“! ferner aus der Nähe von Paſewalk durch ©. 
Derendt.”? Dieſe Vorkommniſſe wurden ſpäter jedoch von 
9. Schröder”? als Endmoränen gedeutet, und auch F. Wahn: 
ſchaffe behandelt fie in jeinem mehrfach) citirten Buche (S. 114) 
im Anfchluffe an die Endmoränen. 

F. Wahnſchaffe“ beichrieb dann einen ca. 4km langen 
As von Lubasz unweit Gzarnifau, den er von einem unter 
dem Eiſe hervortretenden Gletfcherfluffe abgelagert hält, Th. 
Wölfer” einen wallartigen Rüden ſüdlich von Wrefchen in 
Poſen, den auch F. Wahnfchaffe?° zu den Äſarbildungen rechnet. 
3. Martin bejchreibt die Dammer Berge im S. vom füdlichen 
Theile Oldenburgs als Geröll.-A3.s 

Schließlich ſei mir geftattet, noch die Zahlen zuſammenzu— 
jtelen, welche man bei der neuerdings wiederholt angeftellten 
Erörterung über die Größe des feit der letzten diluvialen 
großen Eisentfaltung — die dem Polandian nach der Geifie- 
ſchen Bezeichnung entipräche — verflojjenen Zeitraumes er- 
halten hat. Man ermittelte diefe Zeit entweder aus der Mächtig- 
feit von poftglacialen Ablagerungen oder aus der Tiefe von 


pojtglacialen Erofionsrinnen. U. Heim’? berechnet dieſe Beit 
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für die Schweiz aus der Mächtigfeit der Ablagerungen, die fi 
hinter einer den ganzen Vierwaldtſtätter See durchquerenden 
und eine Barriere bildenden Endmoräne abgejegt haben. Er 
fommt unter Berückſichtigung aller Fehlerquellen zu mindeftens 
10000, höchſtens 100 000 Jahren. Heim nimmt al® wahr: 
ſcheinlichſte Zahl 16000 Jahre an. Auf Grund von Be: 
rechnungen an Deltabildungen zwiſchen Brienzer und Thuner 
See fommen E. Brüdner und Th. Sted auf eine Größe von 
20 000 Jahren, an Aaranſchwemmungen zu 14—15 000 Jahren. 
Für Nordamerika erhielt Andrews dur Berechnungen an 
Sandanhäufungen am Midjiganjee 7500 Jahre, Winhall an 
der Erofion der San Antonio-Fälle 8000 Jahre, Gilbert für 
die Erofion des Caüon an den Niagara Falls 7000 Jahre.“* 
Auh G. F. Wright‘? vertritt die Anficht, daß die beiden ge- 
nannten Wafferfälle nicht über 10 000 Jahre alt fein können, 
während Woodward für die Niagarafälle 12000 Fahre und 
neuerdings 3. W. Spencer?’ 31000 Jahre herausgerechnet 
hat, welch Iegtere Zahl der von Eh. Zyell angenommenen 
von 35 000 Jahren wieder nahe fommt. Nach 3. Preftwich ®! 
ſoll ein Zeitraum von 8—10000, nah W. Upham®? von 
höchſtens 10 000 Jahren für die Bojtglacialzeit hinreichend fein, 
während T. M. Reade? aus dem Studium der Süften- 
bildungen im Mündungsgebiete der englifchen Flüſſe Dee, Merſey 
und Ribble zu der hohen Summe von fait 60 000 Jahren als 
Dauer der Poftglacialzeit gelangt. In allen Zahlen jpricht fich 
aber die eine Anficht aus, daß jeit der legten diluvialen Ver: 
eifung eine verhältnigmäßig kurze Zeit, nicht unermeßliche Zeit: 
räume, wie man ehedem annahm, verftrichen. 


Damit will ich die Diluvialformation verlafjen und ber 
trage näher treten, wie es ſich mit Glacialerjcheinungen in 


älteren Formationen verhält. Wir betreten Damit ein weniger 
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fiheres Gebiet. Es giebt heute nur ganz vereinzelte Geologen, 
welhe das diluviale Glacialphänomen in der geichilderten 
Erſcheinungsform ernftlih in Zweifel ziehen. Die Meinungen 
gehen Hier nur betreff3 der jpeziellen Umjtände auseinander. 
Unders bei den älteren Formationen. Gegen die Annahme von 
Kälteperioden während derjelben verhält fich eine Anzahl von 
Forſchern noch durchaus ablehnend, doch wächſt die Zahl der: 
jenigen, welche ſolche anerkennen, immer mehr und mehr. 

Wenn man bedenkt, daß die Veröffentlihungen, welche 
fih in direkten Gegenſatz zu der alten eingebürgerten Annahme 
jeßen — das Klima der Erde fei bis zur Tertiärperiode an allen 
Punkten ein heißes oder warmes gewejen —, nur nad) längerem 
Bögern, nad) den peinlichjten Prüfungen und Erwägungen ge: 
macht worden find; wenn man ferner berüdfichtigt, daß eine 
Anzahl derjelben durchaus unangefochten daftehen, daß in mehreren 
Fällen die Geologen, welche fich zur Prüfung der befchriebenen 
Berhältniffe in die betreffenden Gegenden begaben, als begeijterte 
Anhänger der neuen Anjchauungen wiederkehrten, und dann die 
Autoren in Betracht zieht, die zum Theil vollftändig vertraut 
mit den biluvialen Glacialerfcheinungen waren, jo wird man 
zugeben müfjen, daß in jenen Behauptungen ein jchwerwiegendes 
Beweismaterial für die Trage der älteren Glacialperioden 
niedergelegt ift. 

Wollte ich alle Bildungen, die auf Wirkung des Eijes 
zurüdgeführt worden find, fjchildern, jo würde dies den ver- 
fügbaren Raum hei weitem überjchreiten. Ic werde mid) 
deshalb nur mit den Erjcheinungen einer Formation etwas 
eingehender bejchäftigen, bezüglich) der anderen aber auf bie 
Litteratur, jo auf die Darftelungen, die M. Neumayr in 
feiner „Erdgefchichte” von einzelnen giebt, verweijen. Man findet 
eine ganz fnappe Zujammenjtellung der meijten bejchriebenen 


Vorkommen in dem mehrfac, erwähnten Werke von 3. Geikie.““ 
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Un die Spitze derjelben ift hier eine Tafel der geologiſchen For— 
mationen geftellt, in welcher alle diejenigen, aus welchen Phä— 
nomene als glaciale gejchildert worden find, hervorgehoben 
wurden. Man wird bei Betrachtung derjelben dadurch über- 
raſcht, daß es jämtliche geologischen Formationen find, mit 
Ausnahme der Dligocän: Unterabtheilung des Tertiärd. Ich 
will an der Hand dieſer Aufjtelung nur die Formations— 
glieder nennen, die entweder als direkte Moränenbildungen an- 
gejprochen worden find, oder als Ablagerungen in Seebeden, 
in welche größere Steine dadurch gelangten, daß jchwimmende 
Eisichollen dieſelben vom Ufer aus verfrachteten und beim 
Schmelzen fallen ließen. 

Biele der Angaben find angezweifelt und durch andere Er: 
klärungen zu erjeßen gejucht worden. 

Die Reihe der Bildungen mit glacialem Habitug wird eröffnet 
durch die präfambrifchen Sandfteine und Konglomerate Schott- 
lands, welche gelegentlich den Anblid von Moränenanhäufungen 
gewähren, ohne daß darin geſchrammte Gejchiebe beobachtet 
worden find. Es folgt jodann das unten noch etwas aus— 
führlicher befchriebene Vorkommen aus dem Barangerfjord in 
Norwegen (S. öl). Im oberen Silur find gejchrammte 
Geſchiebe in den Konglomeraten des Gibbo in Aujtralien von 
3. Stirling entdedt worden. (Es wird von J. Geikie 
ſodann auf eme Reihe von gefchichteten Gejteinen Hingewiefen, 
welche Blöde eingefchaltet enthalten, auf denen aber feine Krigen 
beobadjtet worden find, jo aus dem ©.D. von Kaſchmir 
in Sciefern, die wahrfcheinlich filurifchen Alters find, ferner 
aus den unterfilurifhen Grauwaden Süd-Scott- 
lands, ferner aus dem unteren Silur von Maimanje am 
Dberen See, aus dem Oberfilur von New-Scottland, beide 
von W. Dawſon befchrieben.) Die Konglomerate des Old-red- 


sandstone im Norden Englands und in Schottland find ber- 
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artig ftrnirt, daß fie von verjchiedenen Beobachtern al3 glacial 
aufgefaßt wurden. 

E3 folgen nun die Vorkommniffe der Karbon- und 
Permofarbonformationen in Südafrika, Indien, 
Auftralien und verjchiedenen Ländern Europas, welche ic) 
jpäter etwas ausführlicher zu jchildern gedenke. 

Sehr alt find die Entdedungen glacialer Erjcheinungen 
von U. C. Ramſay in dem engliihen Perm. Die über 
große Flächen verbreiteten, von Hull auch in Irland 
nachgewiejenen DBreccien mit ihren zahlreichen, von weither 
transportirten, edigen, wirr gelagerten Geſchieben, die zum 
Theil abgejchliffen und gefrigt find, deuten mit Sicherheit auf 
alte Sletjcher und zeigen eine permiſche Kälteperiode an. 
Spuren einer ſolchen find nah W. Waagen?’ auh im 
auftralifchen Perm, in den die Neweaſtle-Kohlenſchichten über: 
lagernden Hamwfesbury-Schichten, welche ein Blodlager enthalten, 
zu erbliden. 

Im weiteren werden die Blöde in den triaſſiſchen Schichten 
von Devonshire erwähnt; jodann die Blocdkonglomerate aus 
der Juraformation von Sutherland, aus Kreideſchichten 
n den Alpen, ferner aus der Nähe von Eroydon, jüdlich 
von Zondon; endlich; wird auf die im Grünjand von Cambridge 
vorfommenden Gejchiebe Hingewiejen. Für die Erklärung der 
Entjtehung gewiffer feinförniger Gejteine des Flyſch, melde 
einzelne größere Blöcke umfchließen, ijt ebenfall3 die Mitwirkung 
von Treibeis zu Hülfe genommen worden. Den Schluß ber 
Aufzählung bilden die befannten miocänen Vorkommen bes 
Moncalieri-Balenzaberges in Norditalien, die, wie andere tertiäre 
Vorkommen aus Frankreich 2c., durch Eisdrift entjtanden erklärt 
werden. — 

Bei einer dieſer älteren Formationen, der Karbon— 


formation, wollte ich noch verweilen, da mit Bezug auf fie 
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aus neuefter Zeit wieder Beobachtungen vorliegen... Man Hatte 
fih) daran gewöhut, das Klima während der Formation, in der 
fih die Steinfohlenablagerungen bildeten, für das ganze 
Erdenrund als ein durchaus tropijches darzujtellen. Die Erde 
jollte mit einer an Kohlenfäure und Wafjerdampf überreichen 
Atmosphäre, in der dichte Nebel und Wolken fich gebildet, um- 
geben gewefen fein, fo daß bei Tage nur ein trübes Dämmerlicht 
geherricht und in der feuchten, ſchwülen Luft die Steinkohlen- 
flora üppig wuchern fonnte. Da bejchrieben engliiche Geologen, 
in erfter Linie Wynne, Sutherlaud, Dunn, W. T. und 
H. F. Blanford, aus Dftindien, Südafrika, Auftralien, alfo aus 
Ländern, die auch Heute noch zum Theil der heißen Zone angehören, 
paläozoiſche Bildungen, in denen fich die Wirkungen von Eis 
al3 geologifchem Agens widerfpiegelten. Man kann fich denken, 
auf welch” großen Widerſpruch diefe Behauptungen ftießen, und 
doch find Forjcher, unter denen ſich auch Deutjche befinden, 
welche fi) zur Prüfung der Berhältniffe nach jenen Gegenden 
begaben, zu den gleichen Refultaten gelangt; einzelne von ihnen, 
welche ſich mit diluvialen Glacialbildungen bejchäftigt gehabt 
haben, waren überrajcht durch die Wehnlichkeit dieſer alten 
Konglomerate mit diluvialem Gejchiebelehm. 

Es darf nicht verjchwiegen werden, daß trotzdem in neuerer 
Beit von verjchiedenen Seiten der glaciale Charakter mandjer 
Erjcheinungen der älteren Formationen in Abrede geftellt wurde, 
jo von U. H. Green,“s welder das noch zu ermwähnende 
Divyfa-Konglomerat für ein an einer zurücdweichenden Küſte 
gebildete Konglomerat hält, ferner von F. W. Stapff,’’ 
von St. Meunier (vergl. ©. 52), ferner, daß vor übereilten 
Schlüſſen aus Blodablagerungen auf die Umgeftaltung von 
Flora und Fauna gewarnt worden ift, wie dies von E. Kayſer,“ 
NR. Beiller?! 2c. geſchieht. 

Ich werde an der Hand von U. Schend3” Darftellung 
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zunächſt die ftratigraphiichen Verhältniffe an einem Punkte 
jenes fraglichen Gebietes etwas ausführlicher jchildern. In 
Südafrifa ift eine Formation weit verbreitet, die man als 
die Karooformation bezeichnet hat. Diejelbe jet zunächſt die 
weiten Ebenen der Karoo, dann aber die ganze öftliche und 
nördliche Kapkolonie, einen großen Theil von Weftgriqualand, 
den ganzen Dranjefreiftaat, das ſüdöſtliche Transvaal und den 
größten Theil von Natal zufammen. Die Schichten diejer 
Formation, die dem Alter nad) vom Karbon bis in die obere 
Trias reichen, bejtehen aus einem Wechjel von Sciefern und 
Sandfteinen. An der Bafis diejer Formation, als unterjte Stufe 
der fog. Ecc» Schichten, treffen wir num das eigenthümliche, in 
der Litteratur berühmt gewordene Dwyfa-Konglomerat. 
Dasſelbe ift in friſchem Zuftande „ein fejtes, ziemlich hartes, 
bläulich- bis grünlichſchwarzes, feinkörniges Geftein, welches 
Einjchlüffe verjchiedenartiger anderer Gejteine in den mannig» 
fachften Dimenfionen, von ben Hleinften Fragmenten bis zu 
Blöden von mehreren Gentnern Gewicht enthält”. Die Ein 
jchlüffe, welche nicht die Formen befigen, die fließende Waſſer 
an Geröllen hervorbringt, erwiejen ſich gefrigt und gefhrammt 
und die Unterlage de3 Konglomerates, der Farbonijche 
Tafelbergjandftein, geglättet und geihrammt Ein 
ähnliche8 Conglomerat, da8 Vaal-Konglomerat, tritt im 
Norden der Kapfolonie unter ganz denjelben Erfcheinungsformen 
auf und führt ebenfalld unregelmäßig vertheilte, gekritzte Gefchiebe; 
jeine Unterlage ift geglättet und gejchrammt, jo daß für eine 
große Anzahl von Geologen die glaciale Natur diefer Kon: 
glomerate für erwiejen gilt. 

Analogen Verhältniſſen begegnen wir an zahlreichen Stellen 
der heutigen um den indijchen Ozean gruppirten Kontinente. °° 
Ueberall Handelt es ſich um eine oder mehrere von folgenden 


drei Erjcheinungen. Einmal find e3 SKonglomerate, die ben 
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Eindruck direkter Moränenabſätze machen, zweitens feinkörnige 
oder dichte thonige, auch kalkige Geſteine, in denen einzelne oder 
in Reihen angeordnete, zum Theil rieſige und mitunter gekritzte 
Blöcke eingebettet liegen, deren Transport man mit Hülfe 
ſchwimmender Eisberge erklärt, drittens endlich iſt es abgeſchliffener, 
zum Theil zu Rundhöckern umgeformter Felsuntergrund ſolcher 
Bildungen. 

Sämtliche Erſcheinungen zeigen ſich in Bengal und den 
centralen Provinzen Indiens, in dem unteren Horizont 
der Talchirſchichten, der unterſten Abtheilung des Gond— 
wänaſyſtems. In der Salt-range am mittleren Indus findet 
fih ein von Wynne entdecktes glaciales Blodkonglomerat, 
defien Alter als farbonisch bejtimmt wurde, eine Beitimmung, 
die Warth beftätigte. Diefe Blodanhäufungen ſtellen dort im 
Spefeled Sandftein, im Liegenden permijcher Kalke, einen ein- 
heitlichen Horizont bar. 

In Neu-Süd-Wales war jchon früher ein Konglomerat, 
in dem fich die Wirkung von Eis fundgiebt, innerhalb der Hawkes— 
bury Schichten über den New-Eaftle-Kohlenablagerungen bekannt. 
Im Jahre 1886 entdedte Oldham aud in den marinen 
Schichten unter den New-Eaftle-Stohlenablagerungen eigenthüm— 
liche Blodlager, die auf glaciale Wirkung deuten. 

Die Bachus-Marjh:- Region in Viktoria Hat eben: 
fall8 glaciale Konglomerate, Blodeinftreuungen in feinkörnige 
Ablagerungen und Rundhöder geliefert. Sie ift nah €. I. Dunn, * 
G. Dfficer und 8. Balfour von &letfchereis überzogen 
gewejen, das von Süden fam. Lebtere Beiden halten die Koı- 
glomerate von Bacchus-Marſh mit ihren zahllofen gefrigten 
Gefchieben für eine farbone Grundmoräne. Dunn meint, daß, 
als das Land ſich gefenkt hatte, die in einer Grundmoräne be» 
ftoßenen und gekritzten Gejteinsfragmente durch Eisberge auf 


dem Waſſer verfrachtet wurden und von bier aus in ben 
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Schlamm der Seebeden niederfielen. Officer berichtet 1893 
an 3. Geikie,’ daß er in Coimadai Creek, ungefähr fieben 
engliſche Meilen von Bacchus-Marſh entfernt, gejchichtete Kon: 
glomerate fand, deren Blöde wahrjcheinlich ebenfall3 von 
ihwimmenden Eisbergen auf den ebenen Boden von Wafjerbeden 
berabfielen. Der daſelbſt öfters entblößte filuriihe Sandftein 
war abgejchliffen und mit Schrammten, welche eine Bewegung des 
Eijes aus Süid-Siüd-Weft anzeigen, bededt. Photographien folcher 
Stellen bieten das Bild von Rundhödern dar. Brittlebant 
und Sweet fertigten ganz neuerdings jolche aus der Nähe von 
Werribee George, aus Pyke's Creef und aus dem Lerderberg 
Nanges an, auf denen deutlich die glatte, gerundete „Stoßfeite” 
und die rauhe „Leejeite” fichtbar find. Nach Officer jcheinen 
in Ddiefen Diftriften, wie aus der Wechjellagerung von blod: 
führenden und -freien Sandfteinen und Thonjciefern hervorgeht, 
wiederholt glaciale Bedingungen vorhanden gemwejen zu ſein. 

In Tasmania fommen nah R. M. Johnjtone gleid)- 
falls riefige, polirte und gefrigte Gejteine von fremder Herkunft 
in feinthonigen Schichten permofarbonifchen Alters, jo in 
Maria Island, One Tree Point und im füdöftlichen Theile 
ber Inſel, vor. 

Aehnliches gilt von Queensland, 

Bon den aufgezählten Gefteinsschichten werden jegt parallelifirt 
und für einen oberkarboniſchen Glacialhorizont gehalten: 
das Talchirfonglomerat an der Bafis des Gondwäna-Syftems 
Indiens — das Stonglomerat der Salt-range im nördlichen 
Indien — das Konglomerat an der Bafis der Bacchus-Marſh— 
Schichten in Biltoria — das FKonglomerat in den marinen 
Schichten unter den Nemw:Eajtle-Kohlenablagerungen in Neu: 
Sid-Waled — der Blodhorizont in Tasmania und Queensland 
— das Dwyka,- und Baal-Stonglomerat an der Baſis der 


Karooformation in Südafrika. 
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Die Annahme einer farbonen Kälteperiode jtüßt ſich aber 
ferner noch auf ein paläophytologifche8 Argument. Es iſt 
dies namentlid) der Eintritt einer durch die Farne Glossopteris 
und Gangamopteris gekennzeichneten, auf ein fälteres Klima 
hindeutenden Landflora — die jonjt erjt im unteren Theile der 
mejozoishen Schichten erjcheint —: in den Karbonſchichten 
Aujtraliend, Indiens, Südafrikas. In Auftralien erjcheinen 
jene charakteriſtiſchen Pflanzen bereit? unter den glacialen 
Schichten, wohl aus der fälteren Zeit vor dem Herannahen des 
Eijes ſtammend. 

Wir jehen alfo, jagt Neumayr, in Auſtralien zu einer 
Beit, al3 in Europa und Nordamerifa noch die Lepidodendren— 
und Sigillarien- Flora eriftirte, fich eine neue Pflanzenwelt ent: 
wicdeln von dem Charakter derjenigen, welche in unferen 
Gegenden weit jpäter, in der Triasformation, zur Herrſchaft ge- 
langte. Der Eintritt diefer neuen Pflanzen in der Flora Auftraliens 
und auc Indiens wird aber begleitet von den genannten Ab— 
lagerungen, in denen die Spuren der Eiswirfung unverkennbar find. 

Jene farboniichen Eisablagerungen find aber nicht [ofale 
Erjcheinungen, die etwa auf Gletjcherzüge zurüdgeführt werden 
fünnten, welche von hohen Gebirgen in die tropiſche Laudichaft 
hinabreichten, ähnlich) wie dies Heute in dem mit eigenthümlichen 
meteorologischen Verhältniſſen ausgeſtatteten Neufeeland ?’ der 
Tall ijt, wo fich Gletſcherenden in eine fat jubtropiiche Vege— 
tation, Urwälder mit baumartigen Farnfräutern, immergrünen 
Nadelhölzern und üppigen Fuchſien herabziehen. 

Daß dieje Annahme hier ausgejchlojjen, beweiſt die an: 
gegebene Ausdehnung des Gebietes, welches jene farbonijchen 
Schichten anjcheinend bededen. Jenes Gebiet erjtredt ſich über 
mehr als 60 Breitengrade und etwa 130 Längengrade, „aljo 
über ein Stüd der Erdoberfläche, das Hinter feinem unferer 


heutigen Erbdtheile an Umfang zurüdjteht,” und das, wie aus 
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den Entdedungen von F. Kurt (S. 47) hervorgeht, immer mehr 
an Ausdehnung gewinnt. 

Das Gebiet der Gloſſopteris⸗Flora bezeichnet nach einer 
großen Anzahl von Geologen, und was bejonder8 bebeutjam 
ift, namentlich) der in jenen Gegenden praktiſch thätig gemwejenen, 
ein zur Karbonzeit vereiftes Gebiet, in welchem ung paläozoifche 
Moränen erhalten find. Es wird deshalb in der wifjenjchaftlichen 
Litteratur bereit3 von einer farbonifchen Eiszeit geſprochen. 

Andeutungen über die Wahrjcheinlichkeit einer karbonen 
Eiszeit in der argentinishen Republik machte Profefjor 
2. Bradebujc der deutichen geologischen Gejellihaft in der 
Sigung vom 14. Yuguft 18939 zu Goslar. Mir ift jedoch 
feine weitere Ausführung und Begründung diefer Behauptung 
in der fpäteren Litteratur begegnet. Dagegen hat kürzlich 
F. Kurk in Ürgentinien (Bajo de Velis) eine Flora mit 
Neuropleridium validum, Gangamopteris eyklopteroides und 
Neggerathiopsis hislopi entdedt, welche die nahe Verwandt. 
ſchaft mit Pflanzen der Kaharbari-Schichten des unteren Gondwäana» 
Syſtems Indiens, den Ecca-Kimberley. Schichten Südafrikas ıc. 
zur Schau trägt. Die große Wichtigkeit diejer Entdedung befteht, 
wie W. T. Blanford hervorhebt, darin, daß dadurch die 
enorme Ausdehnung des farbonifchen „Gondwäna-⸗Kontinentes“ 
erwiejen wird. 

Ziemlich unbejtimmt waren die Mittheilungen U. Derbys, 
die er im Jahre 1888 über die Möglichkeit des Vorhanden— 
jeins farboner Glacialerfcheinungen in Brafilien‘ gab und 
die bi heute, meines Wiſſens, nicht ergänzt und erhärtet 
worden find. Nach Derby fpridt fich in der Seltenheit der 
Foffilien in den paläozoiſchen Schichten des Paranabeckens, 
jowie in dem allgemeinen Habitus der gefundenen Verjteinerungen 
eine gewifje Wehnlichkeit zwijchen dem Karbon von Südbrafilien 


und jenem von Auftralien, Iudien und Südafrika aus. Es 
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fommen nach jenem Geologen ferner in der Brovinz Sao-Paulo 
an mehreren Gtellen feine paläozoiſche Schieferthone vor, 
welche Blöde enthalten, die bis über fopfgroß werden, jo bei 
den Städten Jtü und Stapetininga und in einer Schlucht des 
Capavary. Die Ublagerungen fünnen wohl an die Verhältniſſe 
in Indien erinnern, find aber noch nicht eingehend unterjucht. 
Gekritzte Blöde wurden noch nicht beobachtet. 

In der Karbonformation wiederholt ſich die Erjcheinung, 
welche ung bei der Betrachtung der diluvialen Vereifungen ent: 
gegentrat: die Spuren von Glacialwirfungen finden fich nicht 
nur auf einer Erdhalbfugel, jondern auf zwei einander gegenüber- 
liegenden. Es wäre für die nördliche Hemijphäre da zunächit 
auf die großen vereinzelten Blöde hinzuweiſen, welche mitten 
in Kohlenablagerungen vorfommen, von denen man zwar meijt 
angenommen, daß fie in den Wurzeljtöden von Bäumen trans: 
portirt worden find, von denen aber, wie dies beijpielsweife 
Newberry für jolche in einem Kohlenflöß Ohios ausjpricht, 
einzelne wohl durd Eis verfrachtet fein fünnen. Neuerdings 
hat U. Julien in drei Mittheilungen!‘ auf Glacialfpuren im 
franzöfijhen Carbon aufmerkſam gemacht. Julien behauptet, 
daß man in gewifjen Breccien der Kohlenbaſſins des centralen 
Frankreichs, in denen Grüner 1847 zum erften Male die durch. 
gehends edige Form der Blöcke nachwies und welche bislang 
meift als Geröllanfchwenmungen erklärt worden find, mit 
Bejtimmtheit die glaciale Entjtehung erkennen könne. Am leichtejten 
laffen fi) diefe Verhältniſſe im Beden von Saint-Etienne 
ftudiren, wo namentlich der Gipfel des 250 m hohen Mont 
Crépon ganz und gar aus diejen Breccien befteht und geradezu 
einen Moränenhügel der Steinfohlenperiode darſtellt. Alle 
Charaktere einer Moräne find zugegen: die Abwejenheit von ab- 
gerollten Steinen, das Fehlen von Bankung und Schichtung 


des Materiald, die Vertheilung der bisweilen riefigen Blöcke 
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und auc die, zwar außerordentlich jeltenen, Kritzen und Furchen 
auf einzelnen der letzteren, die fich aber zeigen, fobald das 
Material hierfür empfänglich war, wie auf Borphyr, Hornbiende- 
ichiefern ꝛc. Auch Thatjachen von anderen Punkten, wie das 
Borfommen von aufrechtitehenden, in Sanditeinen wurzelnden 
und in Breccien hineinragenden Stämmen, die Wechjellagerung 
von pudbdingftein- und fandjteinförmigen Breccien laſſen fich 
nah Ju lien nur dur Annahme von Vergleticherungen deuten, 
legteres durch abwechjelndes Vorrücken und Zurüdweichen des Eiſes. 

Aus Ddenjelben Gründen wird für gewilje Breccien der 
DBeden von Commentry, von Epinac, Brafjac x. an 
Stelle der Annahme von fluvio-lafujtren Deltabildungen eine 
gleichzeitige glaciale Entjtehung gejegt, und Julien leitet aug 
dem Auftreten diejer mächtigen fterilen Niveaus, dieſer „barre 
glaciaire“, die Thatjache ab, daß alle genannten Kohlenbaſſins 
gleichalterig find. Den Ausgangspunkt und zugleich die Urjache 
der karboniſchen centralfranzöfiichen Gletſcher erblidt Julien in 
den alpinen Maſſivs, welche zu Anfang der oberen Steinfohlen- 
periode ſich auffalteten (Bertrands hercyniſche Kette). In— 
jonderheit für das Beden von Saint Etienne läßt fich feft- 
ftellen, daß die Gletjcher von Norden her famen und aus der 
heutigen Gegend von Lyon Die transportirten Gefteine mit- 
bradten. Die Barallelifirung der verjchiedenen pflanzen. 
führenden Schichten der einzelnen Baſſins, namentlich der: 
jenigen von Gommentry und Saint Etienne, welde Julien 
unter Verwerthung des gewonnenen glacialen Horizontes durch— 
führt, wird von. A. Zeiller!! heftig angegriffen und beftritten. 

Die Schlußfolgerung Julien, daß durd) die Auffaltung 
der karboniſchen variscischen und armorikanischen Gebirge Bedin— 
gungen zur Entwidelung von Gletſchern innerhalb derjelben 
gegeben waren, ijt beredjtigt, jo daß wir aus den central« 
franzöſiſchen Glacial-Breccien noch nicht auf ein durchgehend 
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fälteres Klima jchließen dürfen. Diejelbe Urjache kann aber 
nicht die Entftehung von Eismaffen erklären, welche für ein 
anderes Vorkommen gefordert werden, defjen Entjtehung in die 
Beit vor der Bildung der Farbonifchen Hochgebirge fällt, das 
der älteren Periode der Steinfohlenformation angehört. Die 
betreffenden Vorkommen find die von E. Kalkowsky ge 
Ichilderten aus dem Frankenwald. 

Sie gehörten dem Kulm, alſo der unteren Stufe der Stein- 
fohlenformation, an und waren durch den Bau der Bahnlinie 
Eichicht Stockheim nördlich und ſüdlich von der Bafteldmühle im 
Haslachthale gut erjchloffen worden. 

Im Franktenwalde!%® folgt auf die untere Abtheilung des 
Kulms, das Schichteniyftem der Leheitener Dachſchiefer, ein 
Schichtenkomplex, der durch den unendlichen Wechjel von Thon- 
ichiefer und Grauwacke charakterifirt if. Mitten in dieſem 
wohlgejchichteten Syftem liegt nun ein völlig ungefchichtetes 
Geftein von auffälliger Beichaffenheit, da8 als Geröll-Thon- 
jchiefer bezeichnet werden muß. Es ftellt in den beiden Auf: 
jchlüffen eine einzige, ftellenweife ca. 20 m mächtige, fompafte 
Maſſe, ohne Banfung und ohne Spur von primärer Parallel: 
ftruftur, dar, ijt von Farbe grau-fchwarz, und in der homogenen 
Thonſchiefermaſſe Tiegen wie hineingezaubert Feine, große und 
größte Gerölle eingebettet. Die Gerölle find nirgends in Zonen 
und parallelen Streifen angeordnet, jondern ftet3 ganz regellos 
und gleichmäßig vertheilt. Kalkowsky erwägt alle Möglich) 
feiten, wie dieje Gebilde entjtanden, bezw. wie die bi8 30 cm 
lang werdenden Gerölle in die feine Thonjchiefermafje gelangen 
fonnten. Er erörtert die Frage, vb hier ein Küftenfonglomerat 
vorliegen könnte, er wägt ab, ob das fataftrophenartige Hervor: 
brechen eines Fluſſes in das Meer zur Erklärung herbei» 
gezogen werden, oder ob Meeresjtrömungen oder ſchwimmende 
Pflanzen die Gerölle vom Ufer weg ind Meer geführt haben 
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könnten. Er kommt jedoch zu dem Schluß, daß alle dieſe 
Erklärungsverſuche unzuläſſig, und daß nur der Transport von 
Geſteinsmaterial durch Eis die einzige genügende Erklärung 
biete. Er iſt geneigt, die Entſtehung des Geröllthonſchiefers 
mit der karboniſchen Eiszeit auf der ſüdlichen Hemiſphäre in 
Verbindung zu bringen, wenn er auch in demſelben feine ver- 
härtete Moräne erbliden will, da es ihm nicht gelang, Krigen 
und Furchen auf den Geröllen zu beobachten. 

Kalkowsky nimmt an, daß Scollen von Flußeis die 
Gerölle vom Ufer wegtransportirten, und daß biejelben beim 
Schmelzen des Eijes auf den Boden bed Meeres gelangt und 
bier von dem feinen Schlamme eingebettet worden jeien. Er 
weift jchließlih darauf hin, daß im Kulm diefe Eiswirkungen 
eine größere Verbreitung zu befiten jcheinen. Zur Stütze diefer 
Behauptung werden auffällige geröllführende Schichten von 
Dftthüringen, ferner jolhe in. der Nähe von Salzbrunn. ıc. 
herangezogen. 

Man mag hier noh ein Vorkommniß anreihen, deſſen 
geologifches Alter bisher nicht ficher feſtgeſtellt iſt, das aber 
wahrjcheinlich der paläogoischen Kormationsgruppe angehört. Es 
ift die3 die von H. Reujch,'” dem Direktor der norwegischen 
Landesunterſuchung, bejchriebene alte Moräne aus dem inneren 
Theile des Barangerfjord3 im nördlichiten Norwegen. 
Dafelbft tritt wiederum ein mindeſtens 50 m mächtige Kon« 
glomerat auf, welches die auffälligfte Beichaffenheit zeigt, indem 
zahlreiche Fantengerundete Fragmente von der verjchiedenften 
Größe in einer jandig-thonigen, verfeftigten Grundmafjfe un. 
regelinäßig eingebettet liegen. Unter diefen Fragmenten zeigten 
einige Krigen und Furchen, wie biluviale Moränengejchiebe, 
das Liegende des Konglomerates, ein röthlicher Sandftein, wies 
an Stellen, wo er bloßgelegt war, „fojfile Glacialihrammen” 


Scheuerftreifen) auf. Diejelben ftellen zwei Syfteme mit den 
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Richtungen Nordweit— Sübdoft und Oft—Weft dar, während die 
von dem diluvialen Eife auf der Oberfläche der Felſen erzeugten 
in der Umgebung des Punktes von Südweft nach Norboft gerichtet 
find. Th. Dahl rechnet die fraglichen foffilleeren Schichten zum 
Berm; H. Reuſch iſt geneigt, fie als zur fambrifch-filurifchen 
Formation gehörig anzujehen. — 


St. Meunier hat kürzlich darauf hingewiejen, daß mit 
Felsblöcken gejpidte Shlammftröme, welche bei Murbrüchen 
entjtehen, dann, wenn fie zur Ruhe fommen, das Bild von 
Blodanfammlungen bieten fünnen und man deren Entjtehung 
leicht al3 glacialen Urfprunges zu deuten geneigt fein fünne,!%% 
ferner, daß, wie durch Experimente nachgewiejen worden, ſowohl 
die Schrammung von Felsoberflächen, wie auch die Krigen und 
Ritzen auf Gejchieben leicht ohne glaciale Wirkung 
zu ftande fommen fönnten.!® Die Bedingungen für eine 
ſolche Entftehung jeien oft in der Natur gegeben, wenn ein auf 
Sand ruhendes Gerölllager, das einen Abhang befleidet, durch 
Fortſpülen des Sandes ins Rutſchen und leiten fommt. Die 
Gerölle preſſen und rigen ſich gegenfeitig, die Unterlage kann 
mit parallelen Streifen und Furchen bedeckt werben. 

Es jei geftattet, zunächft aus meinen Erfahrungen jogleich 
noch auf gewifje andere Bildungen hinzuweijen, welche Moränen- 
bildungen durchaus ähnlich jehen, ohne daß fie jolche find. Es 
find dies die Gehängelehmbildungen am Fuße mancher 
fteileren Zaufiger Berge, welche aus einer feinen, lehmig-jandigen 
Grundmafje bejtehen (3. B. ſchön am Nordfuß des Botzen ent- 
widelt), fleine, größere und größte Gejchiebe regellos eingebettet 
enthalten und feine Schihtung aufweifen. Man könnte fie, 
zumal da der lokal Häufig unter den Gejchieben vertretene 
Bafalt, der ja für Eindrüde jo außerordentlich empfindlich ift, 


bisweilen auch Heine Schrammen aufweifen kann, zunächit für 
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etwas verwitterten Gejchiebelehm halten, eine Täufchung, in bie 
Geologen auc) verfallen find. Eine ſolche Deutung ift aber 
ausgejchloffen, wenn man die Bildungen näher unterfucht und 
ihre Entftehung verfolgt. Zunächſt zeigt das Material ber 
Grundmaſſe ftets eine feine Maferung, die ausnahmslos parallel 
der Neigung des Berggehänges verläuft, und parallel dieſer 
Maferung bricht das Material auffallend leicht, parallel der- 
jelben find bisweilen ſchwache Sandftreifen eingejchaltet. Es 
ftellt dasjelbe eben die von höherer ZTerrainlage im Laufe 
langer Zeiträume allmählich herabgeführten feinen Theilchen der 
Oberflächenichicht der Berge dar, beitehe diefelbe aus Lößlehm 
oder aus einer fandig-lehmigen Verwitterungskruſte von Fels— 
geftein. Gleichzeitig find aber auch Gejteinsfragmente mit herab- 
geruticht, gerollt oder herabgejpült worden. 

Die zweite von Meunier angeführte Möglichkeit der Ent« 
ftehung von Schrammen fann in der Natur bier und da ver- 
wirffiht fein. Unberechtigt erfcheint und aber die Berall- 
gemeinerung, zu welcher Meunier geneigt ift, 3. B. wenn er - 
ohne weiteres die Beobachtung eines Beiſpiels im franzöfijchen 
Diluvium und die Ergebnifje der Laboratoriumsverfuche auf das 
Dwykakonglomerat anwendet. 

Die geforderten Bedingungen können nicht Häufig erfüllt 
fein, denn jonft wäre e8 unmöglich, daß in fo vielen aus: 
gedehnten Konglomeratlagern durchaus feine gefrigten Gerölle 
zu finden find. Für viele andere Erjcheinungen find jene Ver: 
hältniffe aber überhaupt nicht heranzuziehen, fo, wenn es ſich 
um die Erklärung der Entftehung von Rundhödern, der Blod- 
einftreuungen in thonige Gefteine, der Erjcheinungen von Lokal⸗ 
moränen, der Aenderung im Charakter von Flora und Fauna zc. 
handelt. — 
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Die Trage, welche fich bei den Schilderungen der alten 
Kälteperioden ung wohl zunächſt aufwirft, ift die nach der 
Urſache berjeiben. 

Es wurden anfangs für die diluviale Eiszeit allgemein 
Iofale terreftriihe Gründe herangezogen, und zwar verging 
fein Jahr, welches nicht eine neue Erklärung derjelben brachte. 
Es ſollte die Sahara mit Wafjer bedeckt gewejen und daher der 
warme Föhn nicht erijtirt haben, es follte infolge der Senkung 
des Iſthmus von Panama der Golfitrom abgelenkt worden 
fein, e8 jollten weite Landmafjen zwijchen Norwegen und Spip- 
bergen eriftirt haben ꝛc. ꝛc. Alle diefe Annahmen find nicht 
ficher begründet. Die Sahara, wenigftend in ihrem größten 
Theile, ift in den legten Erdperioden nicht vom Meere bededt 
gewejen, der Föhn fommt nicht aus der Sahara, feine hohe 
Temperatur erzeugt ji in den Alpen jelbit, das Berjchwinden 
der Landenge von Panama ift nicht erwiejen und die Ablenkung 
des Golfitromes durch ein jolches nicht möglich. Aber ſelbſt, 
- wenn alle jene Annahmen begründet gewejen wären, würden 
fie, wie U. Bend näher ausführt, nur Iofale Vereifungen, wie 
die der Alpen oder Skandinaviens, nicht aber eine allgemeine 
Kälteperiode, eine allgemeine Steigerung der heutigen Glacial- 
verhältniffe hervorgerufen haben. 

Im legten Jahrzehnt find die Erflärungsverjuche, welche 
die Urſache zu der diluvialen Kälteperiode in einer von ber 
heutigen abweichenden Bertheilung von Wafjer und Land er: 
bliden, feltener geworden. Sie traten in neuefter Zeit bei einigen 
amerikanischen Geologen, wie ©. 5. Wright, W. Upham?‘%xc. 
hervor; unter deutjchen Geologen fanden wir fie beiſpielsweiſe 
von E. Kofen! vertreten. 

Viel weiter verbreitet ijt emtichieden jegt die Anficht, daß 
die Urſache in kosmischen Erſcheinungen zu fuchen fei. 

Sp wird einmal die Urjache in der Veränderlichkeit der 
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Ercentricität der Erdbahn, auf welche Adhémar Hingewiejen, 
gefucht und dies namentlich feit längerer Zeit von James 
EroIf!% verfochten. A. PBend!® und James Geikie!!? haben 
fich diefer Anficht angefchloffen. 

Andere Hypotheſen find auf Veränderungen in der Lage 
der Pole begründet. Auch Wenderungen in der Schiefe der 
Ekliptik hat man zur Erklärung herangezogen zc. ıc. 

Allen diejen Hypothefen von den kosmiſchen Urfachen ftellte 
man anfangs ftet3 entgegen, daß e3 an einer Periodicität des 
Glacialphänomens mangle. Das Borhandenfein einer jolchen iſt 
aber, wie wir jahen, durch die neueften geologischen Forſchungen 
mehr al3 wahrjcheinlich gemacht worden. 

Berhältnigmäßig Mein find auf den Kontinenten, gegenüber 
den in Waſſer abgejegten oder ausgejchiedenen Gefteinsschichten, 
die Areale von prädiluvialen Landbildungen. Bon diejen Land- 
bildungen, in denen ſich naturgemäß die Glacialwirkungen vor- 
wiegend erhalten konnten, ift unferer jpeziellen Kenntniß bis 
jegt wieder nur ein Kleiner Theil zugänglich gemacht worden, 
und doch find die Beobachtungen von glacialen Erjcheinungen 
ihon jo überaus zahlreih. Sie vermehren fi, wie ein Blid 
auf die neuefte Gejchichte der Geologie lehrt, aljährlih. So 
läßt fi) wohl vermuthen, daß dann, wenn noch viel mehr 
Gefteinsichichten einer Spezialunterfuchung werden unterzogen 
worden fein, und wenn uns übereinftimmendere Zahlen über das 
Alter der Erde und namentlid) über das Alter der Formations- 
glieder, als dies heute der Fall ift,!!! zur Verfügung jtehen 
werden, es fich herausftellen muß, daß die dann ermittelten 
Slacialhorizonte zufammenfallen mit den Kälteperioden, die von 
irgend einer aftronomilchen Theorie für die geologifche Ber: 
gangenheit gefordert werben. 
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Die 
erften poetifchen Verſuche 
Hamerlings. 
Zur Geſchichte feines Zwettler Aufenthalts, 


Von 


Dr. Michael Maria Rabenlehner 
in Wien. 


— nn 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1896. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten: 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei A.“B. (vorm, I. F. Richter) in Hambırä, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


An einem jonnigen Julitage 1840 jchritt im nieberöfter: 
reichiihen Waldviertel vom kleinen Dörfchen Großſchönau ein 
ländlich gekleidetes WeibYmorgenwärts. 

Die Frauensperſon zählte vierunddreißig Jahre, der Kleine 
ihr zur Seite hatte 1830 das Licht der Welt erblidt. 

Aus des Knaben Antlitz Hätte nicht bloß der Seelentenner 
zu lejen vermocht. Er war bleich überbleich und das tiefliegende 
Auge umfeuchtet. 

Der Weg ging bald durch Harzduftige Wälder, bald 
zwijchen goldig-wogendem Getreide, bald vorüber an roth— 
blühenden Mohnfeldern. 

Schon fünf Stunden waren fie gegangen. 

Jetzt hatten fie ein einſam ſtehendes Wirthichaftsgebäude, 
aus dem eine Kapelle ragte, linf3 liegen gelafjen. 

„Das war der Dürnhof, nun dauert’S nicht mehr lange,” 
ſprach müde das Weib. 

Der Knabe feufzte. 

Bergab jchritten jie. 

Es währte nur mehr furze Zeit, und aus dem Thale lugte 
eine funfelnde Kirchthurmfpige. Vorwärts, vorwärts! — Das 
Kupferdach des Thurmes ward jebt fihtbar — nur nod) die 
feste Anhöhe hinab — —: ein mauerumfäumter Gebäudelompler, 
aus dem fich gebieterifc das Gotteshaus hebt, ließ fich jehen. 


Die Beiden waren am Biele. 
Sammlung. R. F. XI. 245. 1* (201) 
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Bwifchen zwei Häufern — rechts das Vorrathsgewölbe 
eines Kaufmannes, links ein Siechenhaug — gingen fie dem 
langgejtredten Thore zu. 

Dort empfing fie der Thorwart. 

„Wir möchten zum bochwürdigen P. Ambros,“ ſprach die 
Frau. 

„Stimmt, ftimmt — weiß jchon davon — Ihr trefft ihn 
beim P. Bräfelten im Konvikt — — im zweiten Hofe links 
im erften Stod — — oder wartet, ich will Euch jelber hin- 
begleiten.” 

Borbei an einer firhthurmhohen Linde links Hinter dem 
Thore jchritten fie eine Stiege hinab in den Abteihof. 

Das Gebäude zur Linken diejes Hofes war das Sänger: 
knabenkonvikt. 

Sie traten ein durch die niedere Pforte, und als ſie über 
eine Treppe einen Stock aufwärts geſchritten, befanden ſie ſich 
in einem ſchmalen, langen Gange. 

„Das iſt der Präfekturgang,“ ſprach der Thorwart, „links 
ganz in der Ecke iſt die Wohnung des Präfekten, dort wartet 
P. Ambros; aber da kommt er ja ſchon ſelber.“ 

Ein Mann im ſchwarz⸗-weißen Kleide der Ciſterzienſermönche 
war aus dem Präfektenzimmer getreten. Sein Haar war jchnee: 
weiß, aber jeine Gejtalt groß und dabei kräftig. Aus dem 
langjamen, unficheren Gehen mochte man indes auf frante, 
gichtbrüchige Beine ſchließen. Gutmüthig Lächelten aus dem 
gerötheten Gefichte zwei jchalfhafte Augen. 

„Alſo grüß Gott, mein lieber Rupert, grüß Gott in Deiner 
neuen Heimath — grüß Gott — aber, aber, mir jcheint, Du 
weinft gar — jo gieb doch Deinem Onkel die Hand.“ 

Der Knabe reichte verjchüchtert dem gutmüthigen Priefter 
die Linke, indes feine Rechte das Taſchentuch frampfhaft an 
die Augen preßte. 
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„Aber, aber,“ fing wieder der leutſelige alte Herr an und 
ſtrich bei dieſen Worten über das dunkle, dichte Haar des 
Knaben, „ſchäm' Dich doch, glaubſt Du denn, Du biſt bei uns 
unter Menſchenfreſſern.“ 

„Es drückt ihn halt ſo viel das Heimweh,“ meinte die 
Frau, „er iſt nie von ſeiner Mutter gekommen — alle zehn 
Jahre war ich keinen einzigen Tag weg von ihm!“ 

„Nun ja, iſt ja begreiflich, iſt ja begreiflich; es iſt ſchwer 
für ein zehnjähriges Kind, ſich ohne Mutter zurechtzufinden, 
wenn ihm dieſe und ihr Stübchen die Welt geweſen — aber 's 
wird fih Schon machen! — Schau, lieber Rupert“ — und bei 
diefen Worten Eopfte der gutmüthige Mönch auf den Dedel 
jeiner goldenen Dofe und nahm eine herzhafte Priſe — „ſchau, 
lieber Rupert, wenn Du immer bei Deiner Mutter bleiben 
wollteft — was jollte denn dann aus Dir werden? Deine 
Eltern find arm — Dein Vater Bedienter, Deine Mutter eine 
Näherin, nicht jedem armen Kinde ift fo ein Glüd zu theil, 
wie Dir, daß es jtudiren kann! Du ſollſt bei uns im 
Stifte gut gehalten fein; des Sonntags fingft Du am Chore 
zur Orgel und an den Wochentagen ftudirft Du für Did — fürs 
Leben. Du bijt ein Kind, dem Gott viel Talent gegeben, 
verjtehjt Dich gar auf die Reimerei — — — willit Du alfo 
in Großſchönau bleiben, wo man nicht? anderes lernen fann, 
als wie man den Drejchflegel hält oder wie man zerriffenes 
Schuhzeug flickt?! ... Nein, der Aupert muß einmal ein ge: 
fehrter Mann werden, auf meinen Großneffen müffen einmal 
die MWaldviertler mit den Fingern zeigen und fagen: „Der — 
der iſt ein Rechter!“ Und wenn dann vielleicht gar noch aus 
Dir jo ein Dichter wird, weißt Du, jo ein Schiller oder ein 
Goethe — und wenn fie Dir dann vielleicht noch einmal ein 
Denkmal jegen — — Rupert, ſag aufrichtig, willft Du wieder 
zurüd nad) Großſchönau?“ 
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Bei den legten Worten des Priefter8 hatte das Schluchzen 
des Knaben aufgehört — er hatte feine Thränen getrodnet, und 
jeine Augen richteten fich ftarr auf die Lippen feines Großohms. 

„Alſo, Rupert,” fuhr diefer fort, „nimm jetzt Abjchied von 
Deiner Mutter, es ift Zeit — dann muß ich Dich gleich zu 
Deinem neuen Vorgeſetzten führen.” 

Als fi die Frau entfernt, trat P. Ambros mit dem 
Knaben in das Zimmer des Sängerfnabenpräfeften. 

„Hochwürdiger P. Präfekt,“ ſprach er, „hier bringe ich 
Ihnen meinen Großneffen und übergebe ihn Ihrer Obhut! 
Sehen Sie auf ihn mir zuliebe, auch wenn er feine gerade vor: 
züglihen Stimmmittel bei feiner Aufnahmeprüfung gezeigt! 
Fehlt's ihm auch in den Stimmbändern, dafür hat er hier 
mehr drinnen!” Bei diefen Worten wies der Sprecher auf 
des Knaben Kopf. | 

Stumm, mit hängenden Armen, jtand diejer vor den beiden 
Priejtern. 

„Gerne, gerne,“ ſprach jeßt der Präfeft, „will ſchon auf 
ihn jehen, daß er was Ordentliches lernt, will trachten, daß er 
nad vier Jahren das Stift recht gejcheidt verläßt. Wird mir 
aber auch ordentlich folgen müfjen und nicht ungehorjam jein, 
nit wahr?“ 

„Der Aupert ift folgfam feit jeher,“ fiel P. Ambros dem 
Präfekten ins Wort, „dafür fteht fein Oheim gut, er wird ſich 
gerne der Ordnung des Konviktes fügen, mag fie ihm aud) 
anfangs hart und ftreng erjcheinen — er weiß j — doch, daß alles 
nur zu ſeinem Beſten.“ 

„Ja, ja, die Ordnung des Konviktes, mein guter Junge,“ 
ſprach väterlich belehrend der Präfekt, „die Ordnung des Kon— 
viktes muß ſtrenge eingehalten werden. Kein Abweichen von 
ihr, kein Abweichen! Frühmorgens fünf Uhr aus dem Bett — 
Morgenſtund' hat Gold im Mund —, dann fleißig vorm Noten: 
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pult und den Büchern. Und nichts anderes im Kopf! Ber: 
ftanden? — Na, wird jchon gehen — nicht wahr? — wollen 
gute Freunde bleiben! Aber jet wollen wir dem Kleinen fein 
Zimmer zeigen, denn jeder der Süngerfnaben hat des Nachts 
fein eigne8 Zimmer, in dem er jchläft, alſo komm.“ 

Als die Drei auf den Präfekturgang gelangt waren, fchritt 
eben über die Treppe herauf ein langgewachjener, bleichwangiger 
Prieſter mit überaus mildem Gefichtsausdrud. 

„Ab — der P, Hugo,” ſprach P. Ambros. 

„Sa, hochwürdiger Herr Mitbruder,” entgegnete diejer mit 
janfter Stimme, „eben hat mir der Pförtner gejagt, daß mein 
lieber Schügling angefommen, grüß dich Gott, mein lieber 
Rupert !” 

Sreubeftahlenden Auges küßte diefer dem janften Mönche 
die jchmale Hand. 

„sa, ja, er hat Sie recht lieb — mein fleiner Neffe, das 
weiß ich wohl gut — darum werden Sie ihn auch am beiten 
tröften können, wenn ihm das Heimweh allzu Hart zujeßen 
follte; der Herr Präfekt wird nichts dagegen haben, wenn ich 
Sie bitte, in den freien Stunden ein wenig fich mit ihm zu 
beichäftigen.” 

„Hochwürdiger P. Senior,“ entgegnete P. Hugo, „ich danke 
Shnen für das Vertrauen, das Sie mir zollen; ich will es gern 
verjuchen, ben Keim, dem ich vor zwei Jahren in Ihres Neffen 
empfängliche Bruft gelegt, zu jchöner Entfaltung zu bringen.” 

— — — AB es an diefem Tage Nacht geworden, lag 
der neue Sängerfnabe im leeren, großen Schlafgemache — zum 
eriten Male, jeitdem er fich bewußt, einfam, ohne Mutter. 

Draußen brach Hinter Wolken der Mond hervor. 

Des Knaben Blid fiel durch die Fenſter. 

Bor ihm lag hochragend die Kirche und — an fie gebaut 


— eine Mauer mit gemeißelten Bildern von Jeſu Leidensweg 
(205) 


8 


Wunderlich glänzten im fahlen Lichte die fteinernen Ge. 
ftalten und ſchienen fich geſpenſtiſch zu regen. 

Unter geheimnißvollem Grauen entjchlief der arme Kleine, 

Ein ſeltſames Traumbild nahm feinen Sinn gefangen. 

Er jah ſich verjegt in den Nachmittag des vergangenen 
Tages, Einlaß heifchend vor dem Thore des Stiftes, das ihn barg. 

Die gleichen Gefühle, wie in der Wirklichkeit, ftritten auch 
im Traume im jungen Herzen. 

Ein ftrenges Weib tauchte jebt empor vor feinem Blick. 

Es bot ihm zwei Kränze: einen von Roſen, dem anderen 
von Dornen. Nach einem von beiden hieß es ihn greifen. 

Er zauderte. Aber beherzt dann griff er, dem es wie 
Ahnung von der Erde trügeriichem Glücke überfam, nad der 
Dornentrone und drückte fich diefe aufs Haupt. 

Der Dualen Maß fchienen die Stacheln zu erjchöpfen. 

Aber das Leibliche jchien dem Schmerzgefolterten zu ſchwinden 
und feine Seele — fonnenverflärt — in dem Dunkel dieſes 
Daſeins der armen jehnenden Menjchheit tröftend zu Teuchten. 

Und aus der Dornenfrone war ein Strahlenfranz geworben. 

Mährend folches dem neuen Sängerfnaben träumte, kehrte 
der Präfeft P. Ferdinand aus dem Refektorium zurüd im fein 
Gemach. 

Doch — ehe er ſich zur Ruhe begab, erinnerte er ſich, 
daß er ein Vergeſſen gutzumachen. 

Er griff nach einem kleinen Büchlein. Auf dem Umſchlage 
klebte ein Schildchen, und auf dieſem war zu leſen: „Die 
Sängerknaben im Stifte Zwettl jeit 1819.“ 

Noch waren nicht viele Seiten in ihm bejchrieben. 

Die letztbeſchriebene fchlug er auf. Da ftand: 

„VBerzeihniß der Sommer 1840 aufgenommenen 


Sängerfnaben.“ 
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Und darunter: 

„Johann Büchler aus Ziftersdorf, 
Franz Zeugswetter aus Rudmanns, 
Michael Böhm aus Rudmanns, 
Joſeph Schanda aus Krumau, 
Karl Weinwurm aus Scheideldorf.” 

Bedächtig tauchte der Präfekt eine weiße Kielfeder in das 
vor ihm ſtehende Tintenfaß. Dann fchrieb er als jechiten 
Namen: 

„Rupert Hammerling aus Kirchberg am Walde.“ 


In dem niederöfterreichifchen Eifterzienferftifte Zwettl Hat 
der Dichter Robert Hamerling den Grundftein feiner Ent— 
widelung empfangen. 

In diefen Aufenthalt im Stifte Zwettl, der von Juli 1840 
bis 15. Auguft 1844 währte, fallen auch die erften ung er- 
haltenen poetischen Verſuche Robert Hamerlings. 

Mit diefen will fid) das Folgende beichäftigen. 


MNobert Hamerling jchrieb feine erjten Verſe in jeinem 
liebenten Jahre. Bon welcher Art diefe jedoch geweſen, 
wiffen wir nicht, denn fie find uns nicht mehr erhalten, wir 
haben von der Thatjache nur aus des Dichters Selbftbiographie 
Kunde („Stationen meiner Zebenspilgerjchaft”, S. 19). Dem 
Bwettler Sängerfnaben fcheinen fie als zu unbedeutend für eine 
Aufbewahrung gegolten zu haben. Wenigftens fpricht dafür 
der Umftand, daß Hamerling im vierzehnten Jahre — September 
1843 — feine 1840—1843 (aljo während dreier Jahre feiner 
Bwettler Klofterzeit) verfaßten Gedichte in ein (Großoftav-) Heft 
ing Reine fchrieb und diejes auf dem Umſchlage betitelte: „R.’S 
erite poetiiche Werfe 1840—1843, von feinem 10.—14. Lebens: 
jahre”; die von feinem fiebenten big zehnten Lebensjahre 
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verfaßten Verſe Hat er alfo von der Sammlung feiner „erjten 
poetijchen Werke” ausgejchloffen. 

Diejes Großoktavheft bietet ung aber nicht jämtliche Ge- 
dichte der Sängerfnabenzeit. 

Hamerling hat in zwölf Heften (format 16°) die 1840 
bi8 1848 entjtandenen Gedichte chronologifc eingezeichnet. 

Die im Stifte Zwettl verfaßten Verſe bringen uns Die 
beiden erſten diejer zwölf Hefte. 

Das erfte diefer beiden enthält die meiften der im oben- 
erwähnten Großoktavhefte enthaltenen Verſe, nur in einer 
anderen Reihenfolge eingezeichnet. 

Das zweite diefer beiden Hefte aber hat feinem Inhalte 
nach nicht® gemein mit den „erjten poetiichen Werfen“: — es 
bringt ung vielmehr die aus dem Jahre 1844 ftanımenden 
Awettler Poeſien, ferner eine große Anzahl von gereimten Feſt ˖ 
wünfchen und einige Betrachtungen und Gedanken in Proja, 
die jämtlich ihre Entjtehung während unſeres Dichters Klofter: 
zeit fanden. — 

— Sie war der poetijchen Produktion feineswegs grün, Die 
strenge Konviktsordnung, entworfen vom hochwürdigen Herrn 
Präfekten P. Ferdinand Schojer. Doch wäre es ungerecht, 
diefen darob verfnöchert in jeinem Berufe zu nennen. „Es war 
ein charafterfefter, tüchtiger, verftändiger, in feiner Art jehr 
ihäßenswerther Mann” („Stationen”, ©. 56). Er liebte die 
Ordnung und Pünktlichkeit und forderte diefe auch mit Ent- 
jichiedenheit und Strenge von den ihm untergebenen Böglingen, 
welhe an ihm bei Beobachtung der Vorfchriften einen Liebe 
vollen, väterlichen Freund, bei Nichtbeachtung aber den jtrengen 
Richter erkennen mußten. Bon der ZTageseintheilung wurde 
nicht abgewichen. Frühmorgens fünf Uhr mußten die Sänger- 
fnaben aufftehen. Das Weden bejorgte der Präßfekt jelbit. 


„Diejes Weden ging in einer Anzahl von finnreichen, ein für 
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allemal fejtitehenden Normen vor fih. Vom nediihen Zupfen 
am Obrläppchen bis zum bloßen froftigen Oeffnen der Thür 
und Ausſtoßung eines artikulirten oder — eine Stufe tiefer — 
eines unartifulirten Lautes und bi8 ganz hinunter zum ſchwei— 
genden, aber zornigen Aufreißen der Thür und lautem Wieder: 
zujchlagen derjelben Tief eine Skala von Schattirungen, welche 
für Jeden die Thermometergrade der Gunft oder Ungunft des 
Borgejegten mit fat mathematifher Schärfe marlirten“ 
(„Stationen”, ©. 57.) Nach dem Aufftehen gemeinjfames Früh: 
gebet und Kirchenbefuh, dann Schulftunden, abwechjelnd mit 
Studirjtunden im gemeinjfamen Studirzimmer unter unmittel- 
barer Ueberwadhung des Präfekten — und dann wieder Gejangs: 
proben und dazwiſchen nur Viertelftunden der Erholung und 
wöchentlich nur einige Male Spaziergang mit Spiel im Freien. 
Durch nichts durfte die Grenze des Schulunterrichtes über: 
jchritten werden, durch nichts das Gemüth auf Koften des Ver: 
ſtandes genährt werden. Darum auch das ftrenge Verbot der 
Lektüre eines Buches unterhaltenden, befehrenden oder poetijchen 
Inhaltes — an TFerialtagen höchſtens ein Blid ins „Pfennig. 
magazin” (einer damaligen weitverbreiteten Jugendzeitjchrift) 
oder in Jurendes „Vaterländiſchen Pilger“, einen Kalender, 
deſſen unterhaltender Theil den Beifall von Jung und Alt fand. 

Indes — die übergroße Strenge, mit der P. Ferdinand 
der allzu frübzeitigen Gemüthsentfaltung der ihm unterftehenden 
Knaben zu Leibe rückte, erjtredte fich nur wenig auf unjeren 
Dichter. Hatte doch diejer im Stifte einen gutherzigen Gönner, 
dem — einem Priefter — P. Ferdinand als Priefter es nicht 
verweigern konnte, fich des Knaben außerhalb des Konviktes 
anzunehmen und feinem Gemüthe tiefen Eindrud zu leihen. 
Diejer Gönner war aber nicht unjeres Dichters Großoheim, der 
ewig heitere Stiftsbibliothefar P. Ambrofius Haflinger — denn 
„auf das Gemüth eines geiftig und jeelifch erregten Knaben drückt, 
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bejonders wenn er fich äußerlich eng umjchränft und in fich 
zurücgewiefen findet, ettvas Ahnungsvolles; Welt und Menjchen- 
leben werfen gleichjam ihren Schatten in fein Inneres voraus, 
und jo iſt ihm der Ernft früher verjtändlich, als die Heiterkeit“ 
(„Stationen”, ©. 61). Dieſer Gönner war vielmehr ein — — 
ftreng asketiſcher Mönd, der ſchon in Großihönau als 
Katechet in der Schule das helläugige Kind lieb und Einfluß 
auf dasselbe gewonnen und nunmehr im Stifte dem Knaben 
die erjte Form feines Ideals — das Religiös-Schwärmerijche 
vorzauberte: P. Hugo Traumihler verftand es als der 
einzige Inſaſſe im Stifte, „dem Scüchternen die Zunge zu 
löfen, ihm ſympathiſches Vertrauen einzuflößen und ihn nad 
manchen Seiten hin gar wunderfam anzuregen”, ohne aber der 
urjprünglich vorbeftimmten Richtung von ſeines Schüglings 
Wejen den Stempel der eigenen Richtung dauernd aufprägen 
zu fönnen. 

„P- Hugo Traumihler“ — fo zeichnet ihn ung der Dichter 
— „war ein noch junger, fränfliher Mann. Er allein vertrat 
im Stifte das eigentlich Klöfterliche, Mönchiſche; er war Asket, 
trug mitunter auch) einen Stachelgürtel, hatte aber nichts Finſteres, 
Belotifches, vielmehr etwas Naives, fat Kindliches an fi, und 
der Schmelz feiner Stimme drang mit jfanfter Gewalt zum Herzen. 
Er taugte zu nichts Weltlihem; er taugte nicht einmal jo recht 
zum Kaplan, er taugte nur zum Gebet, zur Betrachtung und 
zum jonftigen Kult heiliger Gottes und Menfchenliebe. .... . 
Seine Belle war immer voll von den Schönsten alten Tateinischen 
Büchern über die jeligfte Jungfrau Maria, die er bejonders 
ins Herz geichloffen Hatte, und von fonjtigen ehrwürdigen 
Schweins. oder Kalblederbänden, die mit wunderbaren Kupfern 
geziert und in welchen die merkwürdigſten Anekdoten aus dem 
Leben der Heiligen, der Frommen, der Büßer oder auch der 


großen Sünder zu lefen waren ...“ („Stationen”, ©. 62). 
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Alfo nicht bei jeinem weltluftigen, redjeligen Großoheim, 
nicht in der lärmenden Gejellichaft feiner fünf Kameraden — 
bei polterndem Spiel und Balgerei mit diefen — — —: in 
bes Asketen Gejellichaft befand fich das Dichterlein in herba 
wohl; in P. Hugos frommer Zelle verjenkte jich freudig unjeres 
Poeten junges Herz in die wonnigen Abgründe der Betrachtung 
und empfand bejeligt die heiligen Schauer der Myſtik, Stim: 
mungen des Gemiüthes, die Nobert Hamerling zwanzig Jahre 
jpäter nicht jo hätte erfaſſen und daritellen können ohne eigenes 
Erlebniß im Klofter („Der König von Sion“, IV. Gefang: 
„Die Nonne‘). 

Und wie der fünfzigjährige Poet jelber jene Stimmungen 
zu dem innerlichften Erlebnifje feiner Seele gerechnet (vergl. 
Dr.B.Brufner, „Hamerling als Erzieher”, ©. 73), zählen aud) 
die Diejem frommen Enıpfinden entfprungenen Poeſien des Sänger: 
fnaben zu den innerlichften Produkten feiner Zwettler Poeſien. 

So injpirirt ihn die Betrachtung über Jeſaias XL, 1—5, 
zu einem bdreijtrophigen Gedichte, da8 er „Im Advente” 
benennt. 

Er befingt „Das Dafein Gottes“, das er rings aus 
der Natur und aus fich ſelbſt erkennt, und jchließt das fieben: 
ftrophige Poem: 


Ja, es zeigen tauiend Wejen 
Bon dem Dajein Gottes Dir, 
Ueberall fannft du es leſen 
Auf der weiten Erde hier. 
Deshalb laßt ihn uns erfennen, 
Mit Vertrauen Vater nennen 
Und ihn preijen für und für, 


Ein vielzeiliged Gedicht verkündete „Das Lob des 
Herrn“; und das „Gefühl der Größe Gottes” befchleicht 
ihn zu jeder Stunde des Tages. 

eu) 
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Selbſtverſtändlich gelangt dieſe fromme Grundftimmung 
des jugendlichen Gemüthes auch in nicht’ ausjchließlich religiöjen 
lyriſchen Gedichten zum Ausdrucke. 

In einem Gedichte „Die Todesjtunde” heißt es: 


Die Seel’ entfloh der Hülle, 
Die fie hiernieden trug, 

Es herrſchet Grabesitille, 
Des Todes Stunde ſchlug. 


Empor iſt ſie gefahren 

In jenen ew'gen Raumt, 

Die Lebenszeit von Jahren 
Iſt wahrlih nur ein Traum. 


Nur drüben wird es helle 
Bor Gottes Schimmerthron, 
Dort kennt fich erft die Seele, 
Empfangend ihren Zohn. 


O Herr, laß uns dort oben 
Als Bater gut beiteh’n, 
Beig’ ung, zu dir erhoben, 
Was deine Geifter jeh'n. 


In zwei feinen, „Lied“ überjchriebenen Strophen fingt 
der Elfjährige: 
Bom Reiche der Sterne, 
Bom Lande der Ruh‘, 
Dort weht mir von ferne 
Die Himmelsluft zu- 


Dort, wo nichts ald Wonne 
Das Dajein gewährt, 

Die Gott uns zum Lohne 
Der Tugend gewährt. 


AS „Dankgefühl“ äußert er jeinen Wohlthätern: 


Bon dem innigjten Gefühle 
Meines Dankes Heiß durchglüht, 
Bring’ ich dar mein zwar jo jchlichtes, 
Dod jo tiefempfund'nes Lied. 
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Heißer Dank durchglüht den Buſen, 
Doch — wie gebe ich ihn fund? 
Denn das Herz nur kann ihn fühlen, 
Dod ihn ſpricht nit aus mein Mund. 


Was ich jagen fann, ift wenig; 
DO! zu wenig für mein Herz, 
Deshalb blick' ich hin zum Kenner 
Der Gefühle himmelwärts. 


Ja, o Vater aller Menichen, 

Der du in die Herzen fiehft, 

Hör’ auch nun mein heißes leben, 
Der du jonft jo gütig bift. 

Oeffne deine milden Hände, 
Spende Segen und Gedeih'n 

Für die Thaten Derer, die fich 
Liebreich edlem Wohlthun weih’n. 


Nicht die Schäte und die Ehren, 
Nicht ein gold’ner Kaijerthron 
Iſt Vergeltung folder Thaten 
Und ber edlen Tugend Lohn. 


Ja — du lohneſt Hier die Deinen 
Nicht mit eitlem Erdenglanz, 

Nein du reichjt der gold’nen Tugend 
Dben ihren Myrthenkranz. 


Die legte Strophe dieſes Gedichtes iſt ihm zugleich auch 
„Zroft im Unglüd”. 

Einige diejer religiöfen Zugendgedichte Hamerlings haben 
bereit Weröffentlihung gefunden (im erften Bande unjerer 
Hamerlingbiographie). Es wurden von jeiten der Kritif Stimmen 
laut, welche die Echtheit der ausgedrücdten Gefühle bezweifelten 
und bejonders betonten, daß Hamerlings Erftlingspoejien unter 
Kontrole von Prieftern entjtanden, aljo vielleicht die religiöfe 
Begeifterung in nicht völlig reiner Flamme gebrannt. 


Wir müfjen dem aber entichieden wideriprechen. 
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Wüßten wir auch — wie bereit? erwähnt — nicht aus 
Hamerlings Munde ſelbſt, wie tief damals der Eindrud der 
religiöjen Aufgaben und Pflichten, Uebungen und Erbauungen 
aller Art auf ihn gewejen, und daß dieje zu dem innerlichften 
Erlebniffe feiner Seele gehört, jo müſſen uns Doch die 
Tagebuchblätter des Fünfzehn- und Sechzehnjährigen, aljo bereits 
völlig außerhalb des Klofters, mitten im Trubel der Kaiferjtadt 
fi) Befindlichen die goldreine Echtheit feines kindlich-gläubigen 
Herzens im der Beit feiner erjten Jugend und damit auch Die 
völlige Urfprünglichfeit der in jenen Gedichten ausgedrüdten 
Gefühle beweifen. 

Weit eher find wir anzunehmen geneigt, daß von den zahl: 
reihen profanen Gedichten der Zwettler Zeit eine Reihe nicht 
entitanden, jondern vielmehr „gemacht” wurden. 

Sp ſchrieb der Kleine auf ein gegebenes Thema eine 
büftere „Klage eines Verzweifeluden“: 

Welke hin, mein junges Leben, 
Well an dieſem Trauerftrand, 


Troft und Freude kann nur geben 
Mir des Grabes düſt'rer Rand.... 


Und fo fort in noch ſechs Strophen. 
Eine vierftrophige „Aufforderung zur Schlacht“ bringt 
auch nicht des jungen Dichters eigene Gefühle zum Ausdrud: 


Auf num, ihr Krieger, 
Und fämpfet mit Glüdk 
Und fehret ald Sieger 
Vom Schladhtfeld zurüd u. ſ. w. 


„Der Frühling“ findet natürlich auch Lobpreifung: 


Schon kehrt die Lerche wieder, 
Schon jhallt ihr wirbelnd' Lied, 
Mild ftrahlet Phöbus nieder, 
Der Blumenflor entglüht. 
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Des Zephyrs janftes Wehen 
Durchrauſcht den heil'gen Hain! 
Wo ftolze Eichen ftehen, 
Enteilt jo far und rein 
Aus der bemooften Quelle 
Das Bädlein janft und mild 
Und eilt in klarer Welle 
Dur Floras Luſtgefild'. 
Bomona zeigt und Blüthen 

J In ihrer holden Pracht, 
Wo Blumen jüngſt entglühten, 
Wo uns die Freude lacht, 
Vo Maienbüfte fojen, 
Wo Tühle Weite weh'n 
Und holde Frühlingsrojen 
In ſchmucker Zierde ſteh'n. 
Und ſüße Melodien 
Vom bunten Sängerchor 
In ſanften Harmonien 
Erquicken Herz und Ohr. 
Im ſchönſten Schmucke blühet 
Das Blümchen auf der Flur, 
Ja, neu iſt uns entglühet 
Die holde Gottnatur. 


„Klopſtock“, von deſſen Oden und „Meſſias“ der fromme 
P. Hugo ſeinem Schützling oft begeiſtert erzählt haben mag, 
wird als die ‚Sonne deutſcher Sterne‘ bejungen: 


Dir, der Sonne deutſcher Sterne, 
Dir, o Dichterfürft, 

Der du in die Himmelsferne 
Singend dich verlierft: 


Jubelvoll jei dir geweihet 

Heut’ mein ſchwaches Lied, 

Die ihr feines Sang's euch freuet, 
Singt begeiftert mit. 


Im Geographielehrbuch lieſt er von dem ehriwürdigen 
Meereswirbel der Scylla und Charybdis; das „Pfennigmagazin“ 


Sammlung. R. F. XI. 245. 2 (215) 
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giebt ihm den Kommentar hierzu, und fo bejchreibt er denn in 
einem langen Poem „Die Meerenge von Sicilien“: 


. Die Fluth — 
Sie bäumt fich gleich Bergen mit riefiger Macht 
Und jchäumet und jprudelt und gärt, 
Bis tief in des ſchaurigen Abgrundes Nacht 
Mit Schaudergebrüllfe fie fährt... 


Anläßlich eines patriotischen Feſtes fordert ihn ſein prieſter— 
licher Freund auf, zur Verherrlichung des Tages beizutragen; 
in vierfirophiger „Hymme“ kommt der Knabe diejer Auf: 
forderung nad: 


. Die Wünjche, die wir hegen, 
Heiß von der Liebe Brand, 
Zit Heil und Glück und Segen 
Für unjern Ferdinand. 
Nie weihe Süd und Frieden, 
Und ſeine milde Hand 
Die jegne lang biernieden 
Sein hochbeglücktes Land. 


Auf gleiche Initiative entjteht ein anderes patriotifches 
Gediht „An das Baterland“: 


Möge duch von deinen Tagen 

Nie des Heiles Sonne flieh'n, 

Singt ihm, Barden, hohe Lieber, 

Preijet jeined Namens Ruhm, 

E3 bewahrte treu und bieder 

Seiner Tugend Heiligthum: 
Heldenjinn bewahrft du noch, 
Deshalb, Deftreich, lebe Hoch! 


Und der Stern, der deiner Ahnen 
Ihatenzeiten ernft bejchien, 

Durfte nicht vergebens mahnen 
Dich zu gleichem Heldenfinn, 
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Als die Schwärme der Tataren 
Halb die Welt ind Zoch gebeugt, 
Habe deine Heldenjcharen 
Deiner Völker Sinn gezeigt: 
Du verwehrteft fremdes Jod), 
Deshalb, Deftreich, lebe hoch! 


Mit dem unentweihten Kranze, 
Der dein hohes Haupt umflicht, 
Wi der ſchnöde Wahn dem Glanze, 
Trübte nicht dein roſig Licht, 
Als der Ketzer ſeine Fahne 
Aufgepflanzt ſo frech und kühn, 
Unberührt vom ſchnöden Wahne 
Stand dein gläubig feſter Sinn: 
Du behieltjt die Wahrheit noch, 
Deshalb, Deftreich, lebe hoch! 


Aud in deiner Heere Zügen 

Waltet ſchirmend Gottes Hand, 

Du zerriffeft mit den Siegen 

Jedes eh’rne Stlavenband! 

As in Wuth und Wahn der Franke 

Millionen ftolz bezwang, 

Und daß nun dein Thron auch wante, 

Ueber dich den Blutdolch ſchwang, 
Schützteſt du die Krone noch, 
Deshalb, Oeſtreich, lebe hoch! 


Glänze dir der Stern im Scheine, 
Wie ſein Licht durchs Schattendach 
Heil'ger Eichen in dem Haine 

Zu der Zeit der Ahnen brach! 
Hoch und bieder, ſiegreich lebe 
Hochgeſegnet und beglückt 


Eine wohlklingende Sentenz bietet uns eine „Falſcher 
Ruhm“ überſchriebene Vierzeile: 
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Bom Kranze falihen Ruhms Umfaubte, 
Euch zieht des Stolzes Wahn hinab, 
Und über eurem ftolzen Haupte 
Schließt fi) des Strudeld Wellengrab. 


Eine „Grabſchrift eines geizigen Malers“ enttand 
in Nahahmung Leſſings: 


Es war ein Geizhals, hart wie jeine Thaler, 
Bon Profeſſion fein ungefhidter Maler, 

Der jelber fi doch nie gemalt, 

Weil Niemand ihn dafür bezahlt, 

Und bdiejes ftille Häuschen Hier 

Iſt ihm das lieblichfte Quartier, 

Weil er in diefen Hallen 

Den Zins nit darf bezahlen. 


„Bearbeitung nad Viktor Hugo” nennt fih ein Gedicht 
„Das Grab und die Roje*: 


Was machſt du, ſprach das Grab zur Roſe, 
Aus Thränen, die in deinem Schoße 

Der Morgen Hinterlegt? 

Was machſt du, fragt die Roſ' dad Grab, 
Aus allem, was zu dir hinab 

Der Todedengel trägt? 

Ich mad’ aus Thränen ſüße Düfte; 
Streu’ das ald Ambra in die Lüfte, 

Was mir die Morgenröthe bringt! 

Und ih — ich ſchaff' aus meiner Habe 
Stet3 einen Engel, der vom Grabe 

Sich in des Himmels Höhen ſchwingt. 


„An die deutſche Lyra“ richtet der Dreizehnjährige 
feinen Sangesgruß: 
Lyra, holde Himmelsgabe, 
Töne mild und rein, 
Guter Menichen ſüße Labe 
Sollft du jegnend jein. 


— — — — — — 
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Klinge heil, jo lang’ auf Erden 
Herzen treu erglüh’n, 

Wonnue jollft du Andern werden, 
Mir Begleiterin. 


Ein dreiftrophiges Gediht „Am Abende“ jchreibt er auf 
dem Heimmwege von einem Nachmittagsipaziergange: 


Wie ftill umriefelt mich der Duelle Hare Fluth, 
Und es umweht mich fühler Abendhauch, 
Gemildert hat fih nun des Tages Blut, 

Es jäujelt jedes Blatt vom nahen Straud). 


Der Blume zarter Kelch nidt laue Zephyrluft, 
Und holde, wonnevolle Blumenau’n 

Erfüllen mich mit lieblich holdem Duft 

Und laffen der Gefilde Pracht mich jchau’n. 


Im Dunkel lieget ſchon vor meinem Blid 
Das ftille Thal, das Feld, der Hain 

Und ladet mich zu meinem ftillen Glüd 
Zum jühen Abendihlummer ein. 

In hellen Flammen war damals in unferem Poeten die 
Freundſchaft aufgelodert: — einem Knaben, Johann Schmid, 
im Haufe des Hofrichters Harrant, des Juftizbeamten der damals 
bejtehenden Stiftöherrichaft, hatte er jich als Freund erforen 
und liebte ihn mit aller Innnigkeit. „Wir liebten einander mit 
der naiven Innigkeit, deren nur ein Knabenherz fähig it“. 
(„Stationen”, S. 69.) An diefen Knaben dürften wohl die die 
„Freundſchaft“ preijenden Zeilen gerichtet fein: 

Kennft du das Band, das wonnig bindet... 
Und mit der Treue Kraft ummindet - - 

Das Herz... .?... 
Das Band, das Blumentketten gleidhet... 
Und das, gefnüpfet, nimmer weichet — 

Dem Schmerz? 

E3 darf nicht unerwähnt gelajjen werden, daß fich unter 
ſämtlichen lyriſchen Gedichten der Zwettler Zeit auch nicht ein 
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einziges — — Liebesgedicht findet. Und doch befennt Hamer- 
ling in den „Stationen“ (5.67), daß er nicht wiſſe, ob er in 
irgend einer Epoche jeines Lebens eines jo innigen, zärtlichen 
Empfinden® fähig gewejen, wie in jener. Eine jugendliche, 
anmuthvolle Mährerin — Anna Schwarz —, Nichte des bereits 
erwähnten Hofrichter8 Harrant, hatte e8 ihm angethan. Wie pochte 
dem frühreifen Knaben das Herz vor Freude, wenn er mit feinen 
Kameraden im Hofe Ball jpielen durfte und die zarte Annette 
am Fenſter ſaß, das lockige Köpfchen fanft Herunterneigend. 
Mie bemühte er fich, den Ball recht jchön und Hoch empor: 
zufchnellen, wenn fie ihn fah. „Mit dem Ball flog mein Herz 
in den blauen Himmel hinauf, hinauf, um dann gerade unter 
ihrem Fenſter gleichjam zu ihren Füßen niederzufallen. Und 
wenn fie dann noch nicht fichtbar war, mit welcher Ungebuld 
wartete ich dann, 

Bis das Fenſter Mang, 

Bis die Liebliche fich zeigte, 

Bis das theure Bild 


Sih ind Thal herunterneigte 
Ruhig, engelmild ... 


... Ebenjo fromm, als verliebt, ein echter Romantifer, 
dankte ich Gott ftet3 inbrünftig mit einigen Vaterunjern, fo oft 
id) fie nur von ferne jah, und einmal, als e3 mir gelungen, 
fie in der Kirche recht nahe zu fehen, jchenfte ich im über: 
ftrömender Freude dem nächften Bettler ein Zweiguldenftüd, 
das ich felbft erft zum Gefchenfe befommen hatte”. (Stationen“, 
©. 68.) Nach ſolchem Geftändnifje nimmt es in der That 
wunder, daß feine Gefühlsäußerung diefer Art unter den Zwettler 
Poeſien. Wohl ſchwerlich, daß den Knaben, eine Niederjchrift 
zu meiden, die Furcht bewog, derartige Enuntiationen ſeines 
Herzens könnten in unberufene Hände geraten — unangenehmite 
Folgen nach fich ziehen. Weit wahrjcheinlicher vielmehr, daß 


dem troß alledem asketiſch fühlenden Knaben jene Empfindungen 
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eben nicht als — Vollkommenheit erichienen, weshalb er auch 
fih aufdrängende Reime diefer Art in ſich unterdrüdte. Gefteht 
er ja doch ſelbſt, daß er ſchließlich den Entichluß faßte, dieſe 
feine Liebe Gott aufzuopfern. „Ich betete, faftete, beichtete und 
fommunizirte, bis das Herz wieder ftumm und leer und ruhig war.” 

Nicht gering ift die Zahl der in Reime verjegten Fabeln 
und Geichichten, welche der Sängerfnabe verfaßt. 

So verfifizirt der Kleine die Fyabel vom Fuchs und der 
Traube, vom mitleidigen Iſegrimm und dem arm gewordenen 
Schäfer, vom Wolf und dem furchtſamen Böcklein, vom eitlen 
Strauß, der fich zu fliegen prahlt, u.a. m. Einige diefer Fabeln 
haben bereit3 VBeröffentlihung gefunden, fie mahnen ſämtlich in 
ihrer Ausführung jehr an die Fabeldichter des vorigen Jahr: 
bundert3, an Gellert, Gleim, Pfeffel u. U. 

Bon den poetischen Erzählungen ift die erjie, „Des Sünders 
Ende“, lang gerathen und noch überaus unbeholfen: 


Tief in des Waldes geborgener Schludt, 

Da hauft’ einft ein Ritter mit frevelndem Sinn 

Und führet ein Leben durch Greuel verrudt, 

Nichts war ihm zu ſchändlich, was nützlich ihm ſchien. 


Um Mitternacht zieht er wieder einmal auf Raub aus. 
Ein Gewitter iſt im Anzuge: 


Und ift eine Gottheit, jpricht frevelnd noch er, 
So ſchleud're fie mich vom erhabenen Sit — 
Doch bald darauf rächt fich der mächtige Herr, 
Es rollet ein Donner, es zudet ein Blip. 


Drei weitere Strophen malen die Verzweiflung des Blitz— 
getroffenen, der ſich ſchließlich das Schwert in die Bruft ftößt: 


So ſcheidet fluchend der fFrevler von binnen, 
Bieht krampfhaft zufammen das bfeiche Geficht. 
Und ftirbt nun, den ruchloſen Frevel zu jühnen, 
Dort vor Gottes ewig gerechtem Gericht. 
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Einen formelleu Fortfchritt läßt jedoch bereit3 das nächfte 
Gediht, „Der Geift des Salomo“, erkennen. Einem armen, 
durch de3 Tages Laft arg gebeugten Greis erjcheint der Geift 
des Salomo und fragt ihn, warum er ſich fo plage. Auf deffen 
Antwort, daß er ihm doch felbit zur Ameije Hingewiejen: 


„Nein“, ſprach der Geift, „ich jage, 
Sm Sommer jammle Brot, 
Dann ift bir einjt die Plage 
Am Alter nicht mehr noth.“ 


„Rad Uhland“ bearbeitet er „Des Sängers Fluch“: 


Es jtand vor vielen Jahren in grauer Nitterzeit 
Ein Schloß, drin hauft ein König voll Wuth und Graujamleit, 
Bon Gier nach falihem Ruhme, von Zorn und Wuth entbrannt, 
Ward er im ganzen Lande mit Schreden nur genannt. 
Da fam zu dem Tyrannen ein Sängerpaar einft hin, 
Durd den Geſang zu ſcheuchen des Königs trüben Sinn. 
Der Eine blond von Haaren und anmuthvoll gebaut, 
Der Andere im Dienfte der Harfe längſt ergraut. 
Man führt fie hin zum Saale, wo jener Wüth'rich wohnt, 
Und wo er auf dem Throne der Menjchheit Schreden thront. 
Und heil ertönt die Harfe und bumpf des Alten Sang 
Und lieblih) und vol Anmuth des Jünglings füßer Klang. 
Die Königin empfindet der Töne fühe Luft, 
Da nimmt fie voll Entzüden die Roje von der Bruft, 
Und reicht zum jchönften Lohne dem edlen Sängerpaar 
Die Roje dann voll Güte mit eig’nen Händen dar. 
Doc ah! den finftern König den rühret fein Gejang, 
Den rühret nicht der Harfe jo ſüßer, milder Klang! 
Denn faum jah er die Roſe aus jeiner Gattin Hand, 
Ruft er mit Donnerftimme, von Wuthbegier entbrannt: 
„hr habt mein Volk verführet, verlodt ihr nun mein Weib?“ 
Im jelben Augenblide durhdringt des Jünglings Leib 
Der jcharfgeichliffine Degen, der von bes Königs Hand 
Mit mörderiihen Kräften dem Jüngling zugejandt. 
Getroffen von des Stahles jo mörderifcher Kraft, 
Stirbt er im Arm des Meifters, der jchnell ihn aufgerafft. 
Der jchleppt ihn aus dem Saale, zäumt ihn dem Pferde an 
Und finnt, von Zorn entflammet, wie er fich rädhen fann. 
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Er führt ihn aus dem Schloſſe, von Zorn und Rad)’ entbrannt, 
Berichellet jeine Harfe mit eig'ner, kräft'ger Hand, 
Und ruft mit einer Stimme, die jchaurig wiberhallt: 
„Dir, Wüth'rich, jei mit Flüchen die Mordbegier bezahlt, 
Nie laben fühe Töne mit Zauberflang das Herz; 
Nie lindern jüße Töne die Wehmuth und den Schmerz, 
Nein, nur des Schmerzes Stöhnen erreiche hier das Ohr, 
Nie gehe mehr ein Sänger durch diejes ftolze Thor, 
An Trümmer jollft du gehen, du Sit der Graujamleit, 
Als grauje Burgruine jeh’ dich die künft'ge Zeit, 
Hier jei ftatt duft'ger Gärten ein ödes Seideland, 
O Wüth’rich, du jolft fühlen des Schöpfer Nächerhand, 
Nie laben ſüße Klänge, nie Töne deinen Muth, 
Did, o Tyrann, begrabe hier deines Schloſſes Schutt, 
Dein Los jei Hier ftatt Reichthum Verderben nur und Noth 
Und einſtens der Verzweiflung jo graujenvoller Tod!“ 
Das Schloß ſauk bald in Trümmer, der König ftarb verrucht 
Und unbefehrt, verzweifelt, von Sängermund verflucht, 
Die Gärten find verborret, ein ödes Heideland, 
Das find des Sängers Flüche, ift Gottes Rächerhand. 


Das beite und vollendetite nicht bloß der erzählenden 
Poeſien, jondern vielmehr aller FJugendgedichte der Zwettler Beit 
find jedoch unjerer Meinung nad) die „Zrinys Heldentod” ver: 
hesrlihenden Strophen: 


Helden von den Thermopylen, 
Die mit tapf’rer Kriegerhand 
Kämpfend für die Freiheit fielen, 
Und fürs theure Vaterland! 
Was ihr thatet, jah man wieder, 
Grüßt im Orkus eure Brübder. 


Gleich dem Schwarme gier’ger Tiger 
Kämpft der Mufelmänner Schar 
Unter Soliman, dem Sieger, 

Nur ein tapf'rer Magyar 

Wußte ihm ein Ziel zu jegen 

Und die freiheit hochzuſchätzen. 


Hart bedrängt in feiner Veſte, 
(Szigeth in der Ungarn Land) 
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Sammelt er die leßten Reſte, 

Nimmt das Schwert in jeine Hand; 
Und dann ſpricht der Graf, der Kühne, 
Mit dem edlen Heldenfinne: 


„Treue Krieger! Nicht des Herzens 
Tapferkeit wahrt unj’re Noth! — 
Laßt die herben Trennungsichmerzen, 
Denn beftimmt ijt uns der Tod, 
Doch in diejer Veſte Hallen 

Soll die Heldenſchar nicht fallen. 


Kämpfen wir mit Löwenmuthe. 
Mit dem Schwert in tapf’rer Hand, 
Geben wir mit eig’nem Blute 
Unf'rer Treu’ ein Unterpfand. 
Kommet, Brüder, laßt uns fterben 
Und ben Lorbeer uns erwerben.” 


Nicht ein Feiger war aus Willen, 
Der mit feiner Brüder Schar 
Wollte nicht für Freiheit fallen, 
Leder bringt jein Leben dar. 
Keiner Trennung bitt're Schmerzen 
Beugen ihre Heldenherzen. 


Heil dem theuren Baterlande! — 
Scallet ſchon der Ruf empor; 
Mit dem köſtlichſten Gemande 
Angethan, ſtürzt durch das Thor 
Bring mit den Seinen allen, 
Für das Vaterland zu fallen. 


Glühend von des Eifers Brande 
Kämpft die Heine Heldenichar, 
Bringt dem heimathlichen Lande 
Selbit ihr Blut und Leben dar. 
Wie der Stern in lichten Kränzen 
Wird der Name Briny glänzen. 


Helden von den Thermoppfen, 
Die mit tapf'rer Kriegerhand 
Kämpfend für die Freiheit, fielen 
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Und fürs theure Vaterland | 
Was ihr thatet, jah man wieder, 
Grüßt im Orkus eure Brüder! 


Alle diefe im Stifte Zwettl zu Papier gebrachten Poefien 
hat der junge Dichter feinem klöſterlichen Gönner P. Hugo in 
Abſchrift zur Begutachtung übergeben. 

Gleich im Anfange des Verkehrs mit P. Hugo im Klofter 
geftand der Knabe diefem, daß er ſich aufs Verſemachen ver- 
ftehe. P. Hugo wollte es ihm nicht recht glauben und forderte 
ihn auf, ihm bei feinem nächiten Bejuche eine Probe mitzubringen. 
Der Knabe ließ es fich nicht zweimal jagen. Die erite der dem 
P. Hugo übergebenen Poeſien trug ihm zwar feinen Dichter: 
Iorbeer ein, dafür aber einen Grojchen: — es war nämlich eine 
angeficht3 einer Kirichenverfäuferin gejchmiedete Vierzeile: 

Jeder kommt dahergelaufen, 
Jeder will ſich Kirjchen kaufen, 
Kirſchen ißt ja Jeder gern, 

Doch vom Geld ift Mancher fern. 

Diejer von jedem Schwuljte freien Reimerei folgte aber bald 
anderes, wodurd für P. Hugo das poetische Talent feines jungen 
Freundes feſtſtand. Nun betrieb der gutmüthige Mönch mit 
dem kleinen „Rupert“ abwechjelnd Askeſe und Poeſie, fümmerte 
fid) darum auch nicht um die ftrengen Verordnungen des Prä— 
feften, jondern gab ihm nächſt der „Nachfolge Ehrifti” und der 
„Philothea“ auch Gefchichten- und Gedichtenbücher zur Lektüre. 

Diefe Gefhichten und Gedichte find es auch geweſen, die 
die Verſe unſeres Dichters wohl ebenjo beeinflußten, al& das 
„Pfennigmagazin“ und Jurendes Salender. 

Was es indes für Bücher gewejen: — die „Stationen“ 
fprehen nur von Chimanis und Chriſtoph v. Schmid 
Sugendichriften und den geiftlichen Gedichten Silbertd. Die 


Bibliothek des Asketen wird ja nicht reich gewejen fein an 
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Werfen der Nationallitteratur; vielleicht fand fih in ihr noch) 
der Wiener Nachdrud eines oder des anderen Klaſſikers und 
ein oder der andere Jahrgang eines jchöngeiftigen Tajchenbuches. 

Bald war der Ruf des Heinen Dichter aus der Belle des 
Mönches durchs Stift gedrungen. Man mochte e8 aber nicht 
recht glauben, daß ein jo junger Knabe jolches zu ftande brädhte. 
Um fich Gewißheit zu verjchaffen, jperrte ihn eines Tages der 
damalige Stiftsdehant P. Joſeph Schmid zu fich ind Zimmer 
und gab ihm ein Thema: er jolle die allgemeinen Anliegen des 
Menſchen an die Gottheit in Verjen zum Ausdrucke bringen. 
Der Knabe bejann fich nicht Iange — er fchrieb in Gegenwart 
des Dechant in einem Zuge folgendes Gedicht nieder: 


Demuthsvoll will ich nun flehen, 
Voll Vertrau'n und Zuverſicht, 
Herr! laß mein Gebet geichehen 
Und verlaß die Deinen nicht! 
Sieb mir, daß ftet3 feit ich glaube, 
Was der Gottmenich uns gelehrt, 
Daß mein Blid fi) heb’ vom Staube 
Zu dem Thron, der ewig währt, 
Und daß ſtets mit reinem Herzen 
Ich dir diene lebenslang! — — 
Und wenn mein Gebet in Shmerzen 
Deinen Wolkenthron durchdrang. 
Sende Kraft und Stärke wieder 
Segnend her ins wunde Herz, 
Steig' dein Engel zu uns nieder, 
Tilge tröſtend unſern Schmerz! — 
Ferner ſchenk', o Herr, auch Denen, 
Die nicht ſeh'n des Glaubens Licht, 
Deine Gnade! Reuethränen 
Sieh’ mit mildem Angeficht; 
Spende auch mit milden Händen 
Segen uni’rer Obrigfeit, 
Die von uns Gefahren wenden, 
Wacend für die Sicherheit. 
Und für Jene, die uns feiten 
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Auf des Heiles Pfad zu dir, 

Deine Wahrheit zu verbreiten 

Beten aud mit Inbrunſt wir. 

Daß ihr Wort und Beiſpiel leuchte. 
Daß fein Schäflein fich verirrt, 

Und ihr Licht den Pfad befeuchte, 
Der zu dir — (im Himmel) — führt! 

Nach diefer glänzend beitandenen Probe — das Gedicht 
wurde dem gemeinjamen Morgengebete der Sängerfnaben an- 
gefügt — ſchwand natürlich der Zweifel. Man freute ſich des 
Knaben als einer Stiftsjpezialität, die man bei feitlichen Gelegen: 
heiten al8 Gelegenheitsdichter gern in Anfprud nahm. Zahl: 
reich find darum die Feſtwünſche, die während der Zwettler Zeit 
entjtanden find; fie gäben, gejammelt, ein kleines Glüdwunjd): 
bücdjlein. Oft repräfentirten fie fi” als künſtlich gedrechjelte 
Verje, al3 Zeilen, deren Anfangsbuchjtaben entweder den Namen 
bes zu Feiernden ausdrücdten, oder einen kurzen Segenswunſch 
ergaben, oder — bei Geburtötagsgedichten — auch das Alter 
de3 Bejungenen nannten. Kamen zu fejtlichen Gelegenheiten 
Fremde ins Stift, jo wies man auf den jchüchternen Sänger: 
fnaben mit Humor und Stolz, und mehr al3 einmal wurde ihm 
dann von den Gäjten anerfennend auf die Achjel geklopft. 

Eine Auszeichnung ganz bejonderer Art aber jollte dem 
jungen Boetlein in Kirchberg am Walde, feinem Geburt3orte, zu 
theil werden. Dort war ein Bruder jeines Vaters daheim. In deſſen 
Haufe wohnte die Harfenmeifterin der franzöfiichen Prinzeſſin 
Louife (Tochter der Herzogin von Berry); das Schloß in Kirch— 
berg am Walde gehörte nämlich Karl X. von Frankreich, bezw. 
jeinen Erben, und das zahlreiche Gefolge wohnte in und um 
Kirchberg. Bei einem Beſuche nun, den das bdreizehnjährige 
Bürſchchen feinem Onkel machte, fam der Harfenmeifterin durch 
Bufall das Gedicht „Das Dajein Gottes“ (ſ. S. 13) in die Hände. 
Sie war entzüdt, mochte aber nicht glauben, daß jolches ein 
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zwölfjähriger Knabe zu flande gebradt. Sie gab ihm daher, 
gleich dem Dechant von Zwettl, ein Thema, er jolle die Gefühle 
eines armen, verlafjenen Kindes in Reimen fchildern. In Gegen- 
wart der Dame löſte er rajch das Thema und fchrieb, vielleicht 
etwas beeinflußt durch die Erinnerung an Salis' „Lied eines 
Landmannes in der Fremde” das nachfolgende Gedicht nieder: 


Das verlafjene Kind. 


Erjter Kindheit frohe Tage, 
Längſt entfloh'nes Süd! 
Meines Herzens ftille Klage 
Sit mein Thränenblid. 


Nur des Schmerzes bitt're Leiden 
Fühlet nun mein Herz. 
Ach! es lindern nimmer Freuden 
Meinen tiefen Schmerz. 


Nicht verlallen nur von allem, 
Was mir theuer war! — 

Duld’ ich fremder Launen Qualen, 
Aller Freuden bar. 


An der Seite meiner Lieben 
Fand ich jtilles Glück. 

D, wie dent ich oft mit trübem 
Sinn an fie zurüd! 


Nur in jenem FFreudenthale, 
Wo ein Güt’ger thront, 
Der einjt feine Treuen alle 
Nah Berdienft belohnt, 


Fit der Drt, wo bitt're Thränen 
Nimmermehr man weint, 

Der mid) dann mit allen Denen, 
Die ich liebte, eint. 


Bügeln will ich, Gott vertrauend, 
Meiner Thränen Lauf, 

Und id) biide, auf ihn bauend, 
Troſtesvoll hinanf. 


Und ih dank’ ihm für die Gabe 
Feſter Zuverſicht; 

Wer ſich ſtärkt an dieſer Labe, 
Der verzaget nicht. 


Find' ich euch, ihr theuren Lieben, 
Auf der Erde nicht, 

Find' ich euch im Jenſeits drüben, 
Wenn mein Auge bricht! 


Finde ich das Ziel der Leiden 

Auf der Erde nicht, 

Find' ich doch die reinſten Freuden, 
Wenn mein Auge bricht. 


Die Harfenmeifterin zeigte das Gedicht der Brinzeffin Zouife, 


die e8 las und die Mutter eines ſolchen Kindes gerührt „Eine 
glüdlide Mutter“ nannte. Auf Wunfc der Prinzeffin 
mußte er dann „ZTrojtgründe im Unglüd” verfaffen, mit denen 
es, wie er jpäter erfuhr, auf einen Wettftreit mit dem Schloß: 
faplan in Kirchberg abgejehen war, der dasjelbe Thema in fran- 
zöftjcher Sprache ausarbeitete. Den Preis der Anerkennung 
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erhielt unſer Kleiner. Als die Prinzeſſin von der traurigen 
materiellen Lage des Knaben erfuhr, machte ſie ſich ungebeten 
und freiwillig anheiſchig, ihn während ſeiner weiteren Studien- 
laufbahn reichlich zu unterftügen — ein Verſprechen, das recht 
großmüthig Hang, deſſen gründliche Nichterfüllung indes dem 
armen Kleinen nicht jo bittere Enttäufchung gebracht hätte, jo 
er als bibelfefter Knabe fich erinnert hätte des Wortes der 
Schrift: „nolite eonfidere in prineipibus . . .“ 

Robert Hamerling verließ am 15. Auguft 1844 das Stift 
Zwettl. Die Gefühle, welche ihn anläßlich des Scheidens aus 
der ihm liebgewordenen Stille des Kloſters bejchlichen, hatte er 
Ihon einige Monate vorher an jeinem vierzehnten Geburtstage 
in Form einer Betrachtung niedergejchrieben, die in Proſa ab- 
gefaßt und bereits Veröffentlichung gefunden. „.. . Führer... 
auf dem flippenvollen Wege,“ jo heißt's dort, „da die Zeit 
anders geworden, ... jei du mir Heilige Tugend, du herrlichite 
Bier gottähnlicher Geſchöpfe; EKoftbarfter Juwel in der Krone 
der Unfterblichkeit, mit der der erhabenjte Schöpfer fein Eben. 
bild krönte! Das fei du mir, heilige Tugend! Leite du mich 
vereint mit dem mahnenden Richter im Innern! Defjen jchwin: 
gende Mahnung jei dein Zuruf mir; an dich will ich feit in 
jeder Lage meines Lebens halten und getroft will ich mic) wagen 
auf den fteileren Pfad; getroft und muthig will ich hinauf: 
jtreben auf der teilen Bahn, dur heilige Tugend! Dorthin, wo 
des Lebens jchönfter Lenz neu beginnt und dauernd währt, 
wo die Myrthenkrone der Vergeltung ewig die Häupter deiner 
Berehrer ſchmückt.“ 


Sämtliche dieſer früheſten Jugendwerke unjeres Dichters 
fanden fich in deſſen Nachlaſſe — —: kojtbare Reliquien, weil 
fie zum Verfaſſer den haben, der einige Jahrzehnte fpäter 
Robert Hamerling heißen follte für eine Welt! 
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Das Stift Zwettl birgt merfwiürdigerweije feine Hamerling- 
autographa. 

Bor kurzem erjt verichwand bei Renovirung der Sänger: 
fnabenzimmer der von unjerem Dichter mit einem ſpitzen Griffel 
in ein Fenjterbrett eingravirte Name: „Rupert Hammerling“. 

Die Gedichte aber, welche der Eängerfnabe feinem Gönner 
P. Hugo in Abjchrift regelmäßig übergab und die dieſer forg- 
fältig aufbewahrte, gelangten nach dejjen Tode (f 1850 als 
Kapları zu Ziftersdorf) in den Beſitz von Hamerlings Kloſter— 
lehrer Dr. P. Wilhelm Bittner. Diefer überließ fie im Jahre 1872 
feinem freunde, dem Germanijten Karl Tomaſchek, auf deſſen 
ausdrüdlichen Wunſch. 

Wie uns nun Karl Tomaſcheks Bruder, der gelehrte Geo— 
graph Profeffor Dr. Wilhelm Tomaſchek in Wien, mitteilt, iſt 
vom gejamten jchriftlichen Nachlaß ſeines Bruders (F September 
1878) außer den Kollegienheften kaum Nennenswerthes übrig, 
die bezüglichen Hamerlingautographa alfo wahrſcheinlich für 
immer verloren. 

Das Stift Zwettl indes wahrt dem großen Dichter weihe- 
volles Gedenken: — im Präfekturgange des Sängerknabenkonvikts, 
den Hamerling durch vier Jahre täglich einige Male durchſchritten, 
erhebt jich jeit einigen Jahren die epheuumrantte, lorbeerbefräuzte 
Marmorbiüfte Robert Hamerlings, ein Denkmal des kunftfinnigen 
Monajteriums jeinem größten einjtigen Zögling. 
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Das Recht ber. Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten 


Drud ber Berlagtanftalt und BDruderei 9.:®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Hochverehrte Anwefende! 


Die Frage nad) der gejchichtlichen Rolle der Frauen in 
der Philoſophie kann unwürdig erjcheinen, an diefer Stätte 
behandelt zu werden, der die bloße müßige Neugier ebenjo fern 
bleibt wie der Lärm des PBarteijtreites. Und in der That, es 
wäre nur eine parteipolitiiche Tagesfrage für die frauen und 
eine Kuriofitätsfrage für die Philofophie, wenn die Vhilofophie 
wäre wie jede andere Wiſſenſchaft. Gewiß, das fichtliche Vor: 
Ichreiten des Weibes in die bisherige Arbeitsregion des Mannes 
wirft heute die Fragen auf den Markt nad) den weiblichen 
Leiftungen in den verjchiedenen Wifjenjchaften, und da mag nun 
der Eine, der nur wägt und nicht zählt, den Frauen eine wifjen- 
Ichaftliche Fähigkeit abftreiten, die der Andere, der nur zählt und 
nicht wägt, ihnen zufpricht, weil er eine Handvoll Schriften mit 
wiſſenſchaftlich Hingendem Titel von weiblichen Autoren aus 
einem Bücherleriton zufammengelefen hat. Und der Berfechter 
der Frauenrechte wird num die Hand legen auf dieſes Häuflein 
Schriften und ſprechen: es find ziwar wenige, aber fie genügen 
zum Fähigfeitausweis, und es werden mehr fein, jobald nur 
der Fortſchritt der Kultur all die Schranfen niedergerifjen, die 
den Frauen das fahmäßige Studium der Wifjenjchaften erjchweren 
oder verbieten. Das mag für jede Wifjenjchaft feine Geltung 
haben, die Philojophie aber lacht folder Reden als leerer 
Worte, weil fie nichts weiß von der unbedingten Nothwendigfeit 


des fachmäßigen Betriebs und nicht? von feiten Schranfen, die 
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den Gelehrten vom Laien jcheiden. Das Edelſte und Beſte 
allerdings erwächſt auch in der Philojophie nicht ohne Fünftliche 
Zudt im Garten der Akademie. Aber es iſt ein Garten mit 
offenen Thoren, wo Jeder, der Gedanken zuträgt, willkommen 
geheißen wird. Ich will nicht dabei verweilen, daß von allen 
großen Philojophen Englands fein einziger als Gelehrter von 
Profeſſion auf einem Katheder gejeffen hat, ich will nur an zwei 
große Namen von Autodidalten, von ungelehrten Philofophen 
erinnern, deren Wirkung in der Philoſophie nach Jahrhunderten 
zählt, an den Steinmes Sofrates und an den Schuſter 
Jakob Böhme. Und es fol wirflih Schranken geben für 
die Philoſophie? Wer darf von Verboten fprechen in der 
freieften der Wifjfenjchaften? MWerbiete du dem Seidenwurm 
zu ſpinnen! Die Bhilojophie Schafft eine Technik, aber fie bindet 
fi) nicht daran, fie bindet ſich an fein Objekt, fie braucht weder 
die Schäße der Mufeen noch den Apparat der Laboratorien, 
fie kann jelbft auf Bücher verzichten, fie fann in der Wüjten: 
höhle des Einfiedler leben, fann in der Bruft des Sciffers 
auf weiten Meer erwachen und den Hirten auf feiner Berges: 
höhe bejuchen, fie jaß mehr als einmal auf dem Fürftenthron 
und fie ging in der Bettleriracht jo ftolz daher wie im Brofefjoren- 
talar, fie braucht nur eins: die denfende Seele. Warum aber 
follte die denfende Seele nicht im Körper des Weibes fo gut 
wohnen wie in dem des Mannes? Und darum ift die Frage 
nad den philojophiichen Leiftungen der rauen feine Tages» 
frage, d. 5. feine Emanzipationsfrage.. Denn es bedarf ber 
Emanzipation zum Whilojophiren fo wenig wie zum Dichten, 
ja, man darf fogar Die paradore Theje wagen, daß die Situation 
der rau in der mangelnden Emanzipation der Pflege philo: 
ſophiſchen Intereſſes günftiger ift als die Situation de Mannes. 

Emanzipation bedeutet hier Zulaſſung zu Schule und 
Beruf. Die Schule aber bindet die originale Kraft, und darum 
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iſt für die Philoſophie, in der die Originalität mehr und das 
Wiſſen weniger bedeutet als in anderen Wiſſenſchaften, der 
Werth der Schule ein ſehr bedingter. Die Schule ſtärkt den 
ſtarken, lähmt den zarten Geiſt, und ſo konnte in der abſterbenden 
Antike, als die Philoſophie mehr Schule als Philoſophie war, 
ein von der Tradition erdrückter Epigone alle Bücherweisheit 
verwünſchen. 

Die Hand ferner, die den Frauen die Pforten der Berufe 
öffnet, erſchließt ihnen ſicherlich nicht das Thor der Philoſophie. 
Denn der Beruf entfremdet der Philoſophie und gerade am 
meiſten in ſeiner höchſten Ausbildung, d. h. im Spezialiſtenthum. 
Der Spezialiſt iſt der Antipode des Philoſophen, der gerade 
das ſpezielle Intereſſe aufhebt, um die allgemeine Betrachtung 
an jeine Stelle zu jegen. Wie Mancher Hat die philojophijche 
Begeifterung der Jünglingsjahre in feinem Beruf begraben! 
Wer wollte ihn darob jchelten? Seit Schiller den philojophifchen 
Kopf jo Hoch erhoben über den Brotjtudenten, ift das Leben 
dem Manne jo viel feindlicher geworden, der Beruf jo viel 
anjpruchsvoller an Zeit und geijtiger Anjpannung, und Die 
philojophiihe Stimmung droht dem heutigen Manne völlig 
abzufterben. Die Ueberzahl der Frauen in den meilten Kultur- 
ändern, die ja, nah jtatiftiichem Ausweis, nicht etwa vom 
Ueberjhuß der weiblichen Geburten, fondern von der längeren 
Lebensdauer der Frauen herrührt, wird eben durch das über- 
wiegende Fernbleiben des Weibes vom aufreibenden Berufsleben 
erflärt, und die Frau der bejjeren Stände beweijt ja durch Die, 
wenn auch noch jo Ddilettantische Pflege mannigfacher Künſte 
und fchöngeiftiger Intereſſen, daß fie in der Lage ift, fich der 
dem Manne durch den Beruf auferlegten Einfeitigkeit zu ent- 
ziehen. 

Über es liegt in der Situation wie in der Natur des 


Weibes noch etwas, das der Philoſophie entgegenzufommen, 
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das eine Wejensgemeinjchaft zu begründen fcheint, die das Weib 
und die Philofophie in gewiffen Grade Hand in Hand gehen 
heißt. Gegenüber dem heißen Manneskampf des praftifchen 
Lebens bringt dag Weib und die Philoſophie den Frieden, die 
milde Ruhe finniger Anjchauung, die Leben weniger jchafft als 
empfängt, |piegelnd aufnehmen, theilnehmend verjtehen will. Wenn 
der Lebenskampf die Intereſſen individualifirt, den Egoismus 
fchärft und den Geift herabjtimmt auf das Nügliche und Nüchterne, 
fo ftreben das Weib und die Philofophie, ſelbſtlos zu fein und 
die Bedeutung des Seins und Lebens zu erhöhen; und wenn 
der Beruf mit feiner technifchen Differenzirung die Männer 
auseinanderführt, jo führt fie das Weib und die Philofophie 
im allgemein Menjchlichen zufammen. Die Philoſophie joll 
das Herz der Wifjenjchaft jein, die Centralwiſſenſchaft, die alles 
Spezialwifjen liebend vereinigt, und während die Einzelwifjen- 
Ichaften draußen den Pflug rühren auf den getrennten Forſchungs— 
feldern, hat die Philojophie, ind Innere zurüdgezogen, den 
häuslichen Herd zu bewahren, wo die getrennten fich doch wieder 
zufammenfinden al3 Glieder einer Familie, wo fie heimbriugen, 
was fie geerntet, und al3 Nahrung empfangen, was die Philo- 
fophie verarbeitet hat. So fünnte man den Beruf der Philojophie 
dem Beruf des Weibes ähnlich finden. Hat nun das Weib 
dieſer Aehnlichkeit entfprochen durch philojophifches Intereſſe und 
philoſophiſche Leiſtungen? 

Für jede andere Wiſſenſchaft wäre es vielleicht nur eine 
Kurioſitätsfrage, und nach den Leiſtungen der Frauen fragen, 
wäre nichts anderes, als etwa nach den Leiſtungen der Roth— 
haarigen fragen. In jeder anderen Wiſſenſchaft mag rechnen 
und forſchen, wer will, wenn nur das rechte Reſultat heraus: 
fpringt und der große Bau gefördert wird; in der Philoſophie ift 
das Refultat zum großen Theil nur Spiegel der PBerjönlichkeit, 
und Feder baut in feinem Stil jein eigenes Haus. Und weil 
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e3 faſt wichtiger ift, wer philojophirt, al3 was philofophirt 
wird, und dad Was vom Wer entjcheidend abhängt, darum 
fann die Trage hier bedeutungsvoller lauten: Haben die Frauen 
in philojophijchen Leiftungen ihr Wejen zum Ausdrud gebracht? 
Doh wie man auch die Frage formuliren mag, fein Kenner 
der Philofophie kann über die Antwort zweifeln; fie lautet 
Har und fo grob, wie es die Thatjachen fordern: es gab 
nie eine große Philoſophin, und die Philojophie des Weibes 
als GSelbjtausdrud weiblihen Weſens ift immer noch um 
geichrieben. 

Uber gab e3 denn überhaupt Philofophinnen? Ja, doch 
fie bilden einen winzigen Bruchtheil der Philofophen, einen 
erichredend Kleinen, wenn man Hinfchaut auf die reichlichen 
Lorbeeren, die jih die Frauen in manchen Künjten gepflückt 
haben, ja jelbft, wern man ihre Bethätigung in manchen anderen 
Wiſſenſchaften vergleiht. Die Schriften weiblicher Philoſophen 
verjchwinden wie Tropfen im Meer der Philoſophie, und jelbit 
unfere gründlichiten, mehrbändigen Darftellungen der Gejchichte 
der Philoſophie gedenken der Philojophinnen insgefamt entweder 
garnicht oder nur mit wenigen Zeilen. Nun mögen ja in 
diefen Darjtellungen die großen Denker die kleinen verjchlingen. 
Ich will deshalb nur ein Werk herbeiziehen, das als hiſtoriſch— 
biographifches Handbuch gerade darauf angelegt ift, auch Die 
kleineren Namen objeftiver und volljtändiger zu berüdfichtigen. 
Das philofophiegefchichtliche Lexikon von Noack zählt mehr 
als 1500 Philojophen in Spezialartifeln auf, darunter nur 
13 Frauen. Aber wenn die Philojophinnen an Zahl noch nicht 
ein Hundertſtel ausmachen, jo repräjentiren fie nach der ihnen 
zugemefjenen Bedeutung noch lange nicht ein Tauſendſtel der 
Philojophen. Bon jenen dreizehn Frauen find es nur drei, die in 
diefem Handbuch mehr als fünf Halbzeilen beanjpruchen, und ins: 


gejamt find es 81 Halbzeilen, d. h. etwas über eine halbe Seite, 
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was dieſes Werf von 936 Seiten über weibliche Philojophen 
mitzutheilen bat. Wollte man danach jcherzweile die philoſophiſche 
Gejamtleiltung der Frauen auf einen mathematischen Ausdruck 
bringen, jo gewänne man die Hiffer 0,0006. Nun ijt aber das 
Noadihe Handbuch wirklich nicht volftändig, nicht nur, weil 
bei einem technijch jo wenig umgrenzten Begriff wie Philoſophie 
alle Bolljtändigfeit relativ ift, fondern jchon, weil es die lebende 
Generation aus feinem Programm ausjcheidet. Aber gerade 
die jüngfte Generation fieht mehrfah Frauen philoſophiſch 
wenigiteng die Feder rühren. Es mehren fich die empfindungs- 
vollen, oft feichten WBopularifirungen und bisweilen feinen 
Charafteriftifen einzelner Denker von weiblichen Schriftjtellerinnen ;! 
e8 mehren ſich die philofophiichen Differtationen weiblicher 
Doktoranden, und es fieht faft jo aus, als ob unter den Slaven 
die Frauen früher als die Männer philoſophiſch das Wort er- 
greifen wollen.” Der Konkurrenztrieb der rauen erwacht eben 
heute auf allen Gebieten und — merkwürdig genug — in der 
fo zugänglichen, dem Dilettantismus font jo lockend jcheinenden 
Philoſophie eher weniger, als in anderen Wifjenichaften. Wie 
dem auch fei, eine philojophifche That, die in anderen Köpfen 
ein Echo gefunden, ift bisher nicht zu verzeichnen. Auch dürften 
eine Hedwig Bender oder Sujanna Rubinftein faum An- 
ſpruch erheben, als neue geiltige Figuren in der Gejchichte 
der Bhilofophie gezählt zu werden. Und doch ijt die männliche 
Konkurrenz heute am wenigjten furchterwedend in der Philojophie. 
Die Zeiten find dahin, da die Wirkung eines Herbart, eines 
Schopenhauer und Kraufe jahrzehntelang erdrücdt ward durd) 
den Ruhm eines Hegel und Scelling. Die Bahn ift frei 
von großen Geijtern — für große Geifter, und vielleicht ijt zu 
diefer Stunde jchon eine weibliche Denkerftirn gebeugt über ein 
Manuffript, das einen Sieg philojophijchen Geiftes bedeutet. 


Vielleicht. Laſſen wir dies Fragezeichen der Zukunft, und halten 
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wir und an das, was in geijtigen Dingen fejter Boden heißt, 
an die Geſchichte. 

Man wird nun von der Gefchichte erwarten, daß fie bei 
den Frauen ein allmähliches Erwachen des philojophifchen Selbit- 
bewußtjeing zeigt, ein, wenn auch nod) jo befcheidenes Wachsthum 
der Vhilojophinnen an Zahl und Bedeutung bis zur Gegenwart, 
die ja eine Reihe allerdings meijt ‚uninterefjanter philojophifcher 
Scriftjtellerinnen aufweift. Man wird am wenigjten Philoſo— 
phinnen juchen bei den Griechen, diejen Frauenverächtern, deren 
hohe Kultur jo empfindlich das beliebte Argument der Eman- 
zipationstheoretifer ftört, daß die Stellung der frauen ftets ein 
Gradmeſſer der Kultur jei. Aber die Gejchichte hat ihre räthiel- 
haften Launen; fie täufcht alle Erwartungen, fie nennt ung 
unter den Philojophen des Mittelalters, der Neuzeit feinen 
einzigen Frauennamen und verhältnigmäßig fehr viele gerade 
unter den Griechen, auch jene dreizehn bei Noad gehören aus. 
Ichließlich der Antife. Ja, in der Antike zeigt fich eine ſolche Fülle 
von Namen, daß der Stoifer Apollonios im erjten Jahrhundert 
v. Chr. ji) bemüßigt fand, ein eigene® Buch über dag Thema 
zu Schreiben: wieviel Frauen jchon als Whilofophinnen auf: 
getreten find, und mehr noch: man hielt es für nöthig, hier zu 
ipezialifiren, und Philochoros jchrieb ein Bud, über die An- 
bängerinnen einer einzigen Philoſophenſekte, über die Pythago- 
reerinnen. Und die Neueren, da fie fich für eigene Bhilojophinnen 
nicht interefjiren konnten, jchrieben auch über die alten. Am 
eheiten befannt ijt wohl die 1690 erjchienene Gejchichte der 
Philojophinnen des AltertHums von Gilles Ménage, die nicht 
weniger als 65 bei alten Schriftftellern citirte Philofophinnen 
beipriht. In einer Spezialfchrift über eine antike Philojophin, 
um welche die Neueren eine ganze wiljenjchaftliche und poetische 
Litteratur gefponnen haben, hat St. Wolf 1879 jogar 74 in 
der Antike bezeugte Philojophinnen entdeckt, und 1882 erjchien 
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ein ftattlicher Band von Poejtion, betitelt „Griechiſche Philo- 
ſophinnen“, der mehr als 100 Namen behandelt. Und während 
die todte Antike jo merfwürdig wählt an Philojophinnen, während 
da ein ganzer herrlicher Blüthenwald weiblicher Philoſophie 
aufzufteigen jcheint, jteht das Weib der Neuzeit ftumm da in 
der Philoſophie. 

Ueber Philofophinnen reden heißt über griechiſche Philo- 
jophinnen reden, weil die Geſchichte feine anderen kennt, die Geſchichte 
wenigſtens als der Inhalt aller unjerer anerkannten Darftellungen 
der Gejchichte der Philojophie. Bei diefer merkwürdigen Thatſache 
Ipricht zunächſt ein äußerlicher Grund mit, jo äußerlich, daß die 
Geihichte fat wie eine Betrügerin erjcheint. Der Name der 
Philoſophie umfaßte nach antifen Begriffen weit mehr als nad) 
heutigen, ja er bedeutet jogar bei Ariftoteles die gejamte 
Wiſſenſchaft. Ein Blid in den älteren Beitand unferer großen 
Bibliotheken zeigt, daß man wahrlich nicht auf unſer emanzi- 
pationslüſternes Zeitalter gewartet hat, um ſich für die Be— 
ziehungen der Frau zur Wiſſenſchaft zu interejfiren, daß vielmehr 
die gelehrten Frauen ein auffallend beliebtes Difjertationsthena 
früherer Jahrhunderte abgaben. Und hier ftellt auch die Neu- 
zeit ihr reichliches Kontingent an Namen, und viele ihrer gelehrten 
Frauen hätten im Altertum Philofophinnen geheißen. Darum 
ſcheidet das Spezialwerf von Poeſtion, das alles Material 
reichlic; zujammenträgt, mit Recht die griechijchen Philoſophinnen 
im weiteren Sinne ab, die fich eben gar nicht mit Philojophie 
in unferem Sinne, jondern mit Medizin, Mathematik, Philo- 
jogie u, ſ.w. beichäftigt haben. Das iſt aber auch alles, was da fritifch 
geichieht; im übrigen find alle dieſe Spezialjchriften über gelehrte 
Frauen und namentlich über griechische Philojophinnen nichts 
als dürftige Aufzählungen unbelannter Namen mit wenig be 
lagenden Schriftentiteln und nichtsjagenden Lobescitaten, mit 


meift erfundenen Anekdoten und jtet3 unechten Brieffragmenten. 
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Was ift der Werth und was die Eigenthümlichkeit diefer weiblichen 
Literatur im ganzen wie im einzelnen? Iſt es die Hochblüthe 
antiten Denkens? Oder find es Abfälle vom überreichen Tische 
männlicher Philoſophen? Auch Bettelbroden können ja zahlreich 
fein. Auf all das erhalten wir feine Antwort. Und doch ift 
es nicht jo jchwer, hier Eigenthümlichkeiten zu entdeden, die zu- 
gleich auf den Wert diefer weiblichen Philoſophen Rückſchlüſſe 
geitatten. 

Zunächſt fällt auf, daß die griehiichen Philoſophinnen fich 
jo leicht und bequem eintheilen lafjen in die verjchiedenen 
griechischen Bhilofophenjchulen. Nur Ménage hält es für 
nöthig, den zehn Kapiteln, die den Frauen je einer Philojophen- 
jefte gewidmet find, eins voranzuftellen für die Frauen, die 
man feiner Sefte zutheilen kann, aber nur, weil man nicht weiß, 
welcher fie fich zurechneten. Und es ift wahrlich eine bunte, 
abenteuerlihe Schar, die Menage Hier jozujagen als jelbit: 
ftändige Philojophinnen vorführt. Woran jchreitet eine Gen: 
taurentochter, auf welche die Gejchichte der Philojophie um jo 
eher verzichtet, al8 fie ihren Gatten, den Halbgott Aeolus bloß 
Naturwifjenichaft gelehrt haben fol. Dann eine Bhilojophin, 
die Menage ſelbſt jpäter unter den Pythagoreerinnen aufzählt, 
wie auch mehrere andere von ihm hier freigegebene Philojophinnen 
von anderen nicht ohne Grund der neuplatoniſchen Sekte zu: 
gerechnet werden. Dann folgt eine ob ihrer Klugheit berühmte 
Ipartanifche Königstochter, von der man aber nur weiß, daß fie 
Räthſel in Verſen verfaßt, und es folgt noch eine lange Lite, 
in der als Philoſophinnen Wahrjagerinnen, Zauberinnen er: 
fcheinen, weil fie nah Menage Phyſik trieben, und die 
Phyſik nad Ariftoteles zur Philoſophie gehört, eine Juriſtin, 
weil Ulpian einmal die Juriften wahre Philoſophen nennt. 
Daß Lasrtius Diogenes zu feinen Philoſophenbiographien die 
Kompilativnen einer Pamphile benugt hat, macht Pamphile 
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jo wenig zur Philofophin, wie Laërtius Diogenes ein Phi- 
loſoph gewejen if. Auch Eudofia zeigt fpäter mit ihrem 
„Veilchengarten“ den weiblichen Sinn für SKompilation, d. 5. 
für geiftiges Kärrnertfum. Es braucht nur eine Frau von einem 
armfeligen Anekdotenjammler, der weder fie noch die Philo}ophie 
fannte, weije genannt zu werden oder zu einem PBhilojophen in 
perfönliche oder in höchſt zweifelhafte indirekte Beziehung gejeht, 
etwa an Beredfamfeit einem Plato verglichen zu werden, jogleich 
reiht fie Menage und, die ihm folgen, unter die Philofophinnen 
ein. Viele diefer Frauen haben nad) modernen Begriffen 
höchſtens Anſpruch auf das Prädikat Hochgebildet, und nur jo viel 
mag — auc, wieder zur Erklärung jo vieler antifer „Philofo- 
phinnen” — zugeftanden fein, daß die antife Bildung 
einen mehr abftraften, minder realiftifchen Charakter trug, als 
die moderne. Bon Manchen weiß uns Menage allerlei Werke 
aufzuzählen, Keiner aber läßt fich ein auch nur entfernt philo- 
ſophiſch klingender Schriftentitel zufchreiben. Gedanken find ung 
nur von einer diefer Philofophinnen überliefert, und die — 
Hat nicht gelebt, und ihre Worte find gedichtet von einem Philo 
jophen (Diotima).* Und weiter ergiebt ji nun: Je mehr ung 
jene Frauen als Philoſophinnen gepriefen werden, um jo 
weniger erfahren wir, worin ihre Philofophie beitand. Und es 
find gar viele Frauen, die jo ob ihrer Weisheit — und auf 
fallend oft, ald ob das zujammengehen müßte, zugleich ob ihrer 
Schönheit — höchſtes Lob erfahren, namentlic oft byzantinifche 
Fürſtinnen von byzantinischen Hijtorifern, aber wir hören eher, 
was eine Eudokia für Augen und Haare hatte, ald was jie 
für Gedanken Hatte. Außer diefem Hohen Weisheitsfob ohne 
Inhalt begegnet ung eine andere Merfwürdigfeit bei jenen von 
Menage als unabhängig aufgezählten Philojophinnen: fie find 
jo oft die Töchter weifer Väter? und die Gattinnen gelehrter 
Männer — von der miythifchen Hippo, der Tochter des weijen 
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Gentauren, und Kleobuline, die nach ihrem Vater, einem der fieben 
Weifen, benannt ift bis in die Zeit jener Juriftin Novella, 
die für den Vater das Katheder befteigt, mit verhülltem Antlitz, 
damit ihre Schönheit nicht die Gedanken der Hörer vermwirre. 
Da ift die Philofophentochter Eudokia, die von ihrem Water 
enterbt wird, weil fie an Geift und Schönheit genug Mitgift 
habe, und wirklich kraft dieſer Mitgift zur Kaiſerin emporfteigt. 
Da ift jene Bamphile, die alles niederjchreibt, was fie in ihrer 
gelehrten Umgebung Bemerfenswerthes hört und namentlich von 
ihrem Vater und Gatten, die nad) Einigen auch) die wahren 
Verfaffer von Pamphiles Schriften find. Und die Väter und 
Gatten ehren fie Philofophie, wie fie Mathematif, Gram- 
matit und andere Wifjenfchaften Iehren, und die Philojophie 
wird diefen Frauen fpäter ein beliebter Unterhaltungsgegenjtand 
— wie anderes auch — das ift aber alles. Auf den Namen 
einer Philoſophin hat Feine einzige dieſer Frauen entfernten 
Anſpruch, und die unabhängige weibliche Philofophie ift ein 
Traum des apologetiichen Sammler® Menage, der vor der 
Kritif in nichts verfliegt. 

Und fo ftehen wir wieder vor der auffallenden Thatjache, 
daß die weibliche Philojophie nicht? Selbjtändiges ift, jondern 
glatt ſich einfchmiegt in die Philoſophenſchulen der Antike, 
aber — und bier zeigt fich eine neue Eigenthümlichkeit — nicht 
in alle gleihmäßig. Das Weib wäre nicht das Weib, wenn 
es nicht Partei ergriffe, und es ift interefjant, zu jehen, wie e8 
der einen Schule mit allen Zeichen der Sympathie zuläuft und 
der anderen falt den Rüden fehrt. Die ftoifche und die peri- 
patetijhe Schule haben gar feine Frauennamen aufzuweifen. 
Natürlich; der Peripatetiker ijt der reine Gelehrte unter den 
antifen Denfern, der vom Meiſter Ariftotele8 die unweiblich 
nüchterne Objektivität gelernt hat. Und der Stoifer will der 


Mann im ftärfiten Sinne fein, von Leidenfchaft unbewegt, fejt 
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auf fich ſelbſt geftelt — und das Weib erfüllt fein Wefen in 
weicher Hingebung, in der Fülle der Leidenfchaft. Um fo mehr 
aber fieht man die antiken Frauen zwei anderen Schulen zu— 
ftrömen, natürlicd; von entgegengejegter Richtung. Wann hätte 
das Weib fih nicht in ftärkiten Stimmungsfontraften gefallen? 
Die erjte Schule fteht unter Platos heiligem Scepter, vom 
Thor der anderen grüßt Luft verheißend das lachende Haupt 
Epikurs. Das Weib will fühlen und ſucht das Gefühl 
in höherer wie in niederer Form. Es will fchwärmen und 
hebt die Hände auf zu den Idealen der Platonifer und Neu- 
platonifer, aber e8 will auc genießen und befennt fich zur 
Quftlehre der Kyrenaifer und Epikureer. Das ift nicht über- 
rajchend, wohl aber, daß diefe Schulen in der Anziehungskraft 
für den weiblichen Geſchmack noch weit übertroffen wurden vom 
Pythagoreismus. Nur als Pythagoreerin ward die Philoſophin 
eine typiſche, populäre Figur. Das beweift weniger Philochoros, 
der über die pythagoreifchen Frauen ein Buch jchrieb, als die 
dramatischen Spötter Aleris und Kratinos, weldhe die Py— 
thagoreerinnen reif fanden zum Gegenftand einer Komödie. 
Wie aber ift es denkbar, daß die Frauen am meiften ich betätigen, 
ja fich allein geiftig heimisch fühlen in einer Schule, deren 
Grundwejen die Pflege der abjtrafteften, der anjcheinend am 
meiften allem Gefühl, allem perjünlichen Leben, d. 5. allem 
weiblichen Weſen entrücten Wiſſenſchaft ift: die Pflege der 
Mathematit? Die Frau als Mathematikerin — ift denn das eine 
mögliche Figur? Nicht nur möglich, fondern eine gar nicht 
jeltene, und jo erftaunlich es flingt, die beſte Figur, welche die 
Frau auf dem Felde der Wifjenfchaft überhaupt gemacht hat. Sch 
nenne nur vier von der Barifer Akademie gekrönte Mathematife- 
rinnen, Mme. du Chätelet, Maria Gaetana Agnefi aus 
Mailand, Sophie Germain und den erjten weiblichen Brofefjor 


in Europa, Sonja Kowalewska, jüngft in Stodholm verftorben, 
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wo auch jeßt wieder eine Frau Mathematik docirt.* Wie aber 
fol! man diefe Anlage zur Mathematif aus der Natur des 
Weibes verjtehen? 

Das Weib lebt weit ausschließlicher als der Daun in der 
Empfindung. Ale Empfindung ift perfönlich, fubjeftiv. Das 
Weib kann daher faum in ein Sachliches fich verjenfen, das ihn: 
nicht durch die Perſon vermittelt ift, fann kaum ein Objeftives 
als Inhalt herausjegen, denn aller Seins: und Lebensinhalt 
it dem Weibe eben Empfindung. So kann es ſich objektiv 
nur in der Form bethätigen und darum unter den Wiſſen⸗ 
ſchaften am Liebften in der allerformaljten, der Mathematik. 

Das Weib will ferner jeeliich gebunden,? gehalten fein, und 
wenn nach Goethe der Mann nach Freiheit, das Weib nad) 
Sitte ftrebt, fo ift die Sitte eben die haltende Regel, die bin- 
dende Form. Die Mathematif hält den Geift fern von freier 
Willkür, führt ihn in ftrenger Gejegmäßigfeit ganz in gebundenen 
Formen, darum iſt fie den Frauen am meijten verjtändlich. 
Eine Form ift aber auch die Spracde, in Regeln gebunden 
durd) Grammatik: jo geht der Anlage für Mathematik das Sprad)- 
talent der Frauen parallel, wie auch die meisten hiſtoriſch be: 
fannten gelehrten Frauen Sprachgelehrte waren, die ſich weniger 
ichöpferijch wie in dienender Hingabe an den Stoff, überjegend, 
fommentirend, bethätigten.® Einer diejer frauen, der befannten 
Madame Dacier, die nad) Leſſing von der minder bekannten 
Ernejtine Reiske übertroffen wird, widmet Menage jeine 
Schrift über die Philojophinnen und meint da mit Recht, daß 
fich die Frauen allerdings weit mehr als in Vhilofophie in an- 
genehmen, das Gefühl wiegenden Zweigen der Geiftesthätigfeit, 
wie Poeſie, Rhetorik, Brieflitteratur, Geſchichtsmemoiren, hervor- 
gethan Haben.” Aber nun glaube man nicht, daß etwa die 
Mathematiferin in der Armuth des Gefühls ihr Geſchlecht ver: 
feugnet. Die Marquife du Ehätelet, Voltaire Urania, zeigt 
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ſich als eine heiße, ſtrupellos liebesfähige Natur, und Friedrich) 
der Große mennt fie nicht übel: Venus: Newton. Jene 
Kowalewsfla!? war zugleih Dichterin und wird als eine 
ſtürmiſch Teidenjchaftliche und abergläubifche Natur gejchildert, 
nie befriedigt, jo daß man auf den Gedanken kommt, fie habe 
in den gebundenen Formen der Mathematik Frieden gefucht für 
ihr pochendes Herz,'! wie jo manche weibliche Empfindung gern 
taftmäßig binfidert in der ja auch durd Zahlen ftreng geregelten 
Handarbeit. Bon Sophie Germain heißt es geradezu, daf 
fie jeelifchen Frieden fuchte vor den ihr nahe drohenden Stürmen 
der großen Revolution, und daß ihr die Mathematif zuerft ent- 
gegentrat — echt weiblich perſönlich — in der Geftalt des 
Archimedes, der im Lärm der Eroberung von Syrafus den 
Mörder nur bittet, ihm jeine Linien nicht zu ftören. Sie be: 
hauptet, die Mathematik durch da8 Gefühl erlernt zu haben, und 
Ichreibt auf dem Sterbebette in einer halbwegs philojophiichen 
Studie von dem feinen Takt und der äfthetiichen Freude in der 
Anwendung mathematifcher Formeln, und wie doch namentlich 
Mathematit und Poeſie aus einem Bewußtjein fommen, von 
einem Gefühl durchdrungen, von dem Gefühl für Ordnung. 
Ordnung — das ijt das Ideal der gebundenen Form, und Ord— 
nung ift das einzig unperjönliche Ideal des Weibes, und vielleicht 
erklärt es der nicht bloß im Haushalt bethätigte Ordnungsjinn 
der Frauen, daß fie als Herricher ſich nicht jo übel bewährt 
und nah St. Mill die bejtgeordneten Staaten Indiens zumeiſt 
von Frauen regiert werden. Ordnung aber ijt das deal der 
Pothagoreer, und die Mathematif war ihnen die Wifjenjchaft 
der Ordnung. Merfwürdig genug, daß die Frau, die am ehejten 
noch unter den Neueren den PBhilofophennamen verdiente, dem 
Typus nad Pothagoreerin war. Denn es erinnert erjtaunlich 
an pythagoreiſche Säge, wern Sophie Germain die Gerechtig: 
keit als Fdee der Ordnung faßt und die Tugend liebt wie 
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eine mathematiſche Wahrheit und nicht begreift, wie man die 
Idee der Ordnung auf einem Gebiete lieben, auf dem anderen ver: 
gefjen könne. Das ift pythagoreifch und — weiblid. Daß Sophie 
Germain Poeſie und Wiſſenſchaft, die Ideale der Wahrheit, Schön- 
heit und Tugend gleichjam in einen Strom zufammenlentt, gemahnt 
an die weibliche Natur, die totaler, gejchlojjener angelegt iſt, 
leichter mit der Ganzheit des Weſens reagirend, als die männliche, 
die ſeeliſch gegliederter, oft mit dem Werjtande denkt, wovon 
das Herz nichts weiß.'? 

Der Pythagoreismus fam dem weiblichen Sinne für bin: 
dende Form aber noch in jtärferer Weije entgegen: er enthielt 
eine ganze Lebensordnnung, die das Thun und Lafjen der pytha- 
goreifchen Bundesmitglieder bis ins Kleinſte regelte, ihre Nahrung, 
ihre Kleidung, ihren ganzen Tageslauf. Und das führt aufeinen 
weiteren Erflärungsgrund für Die relativ große Zahl antiker 
Vhilofophinnen. Die antife Philofophie ward gelebt — das 
gab ihr zehnmal joviel Bedeutung und Anhänger als der heutigen. 
Mochten die Schülerinnen Epikurs dem Meifter nicht in die 
legten, feinften Winfelzüge feiner Weisheit folgen — den epi- 
fureifchen Lebensſtil begriffen fie doch, und jo hießen fie Philo- 
jophinnen. Die Bhilojophie in der Antife war mehr als 
Philoſophie, war mehr als Wiljenfchaft, ja mehr als Bildung, 
fie war Leben, aber fie ftieg auch höher, fie ward Religion, fie 
ward es an ihrem Ende, aber in feinem religiöjen Ende jpiegelt 
der griechijche Geift auch feinen Anfang, und er ericheint während 
des dazwifchenliegenden Jahrtauſends ala das große Weltfind 
zwifchen zwei Propheten. Der Prophet am Anfang war Bytha: 
goras, den man neueftens jogar ald Philoſophen verleugnet, 
um ihn ganz als religiös-fittlihen Reformator anzuerkennen. 
Die feinem Bunde auferlegte Lebensordnung athmet priefterlichen 
Geift und hat den Zufchnitt Föfterlicher Ordensregeln. Und 
bier zeigt es ſich, daß, wo Religion ift, auch das Weib ift. 
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Es iſt, als ob wir der bellenischen Luft entrückt würden, wenn 
wir von den mächtigen Wirkungen Iejen, die des Pythagoras 
Predigt auf das Frauengemüth erzielte, wie die Männer ihm 
gleich einem Gotte ihre Frauen und Töchter zuführten, fie zu 
erziehen und zu belehren, und wie die rauen all ihren Schmud 
in ben Tempel der Hera tragen, ihn der Göttin zu Füßen 
legen als Opfer der häuslichen Tugend, zum Zeichen, daß nicht 
äußerer Glanz, fondern Sittenreinheit die Zier ihres Gejchlecht3. 
. Nie wieder hat ein Grieche ſolche Macht geübt über die Frauen: 
feele, nie wieder fie derart aus dem Dunkel ihrer häuslichen 
Eriftenz hervorgezogen zum geijtigen Mitleben, nie wieder, weil 
nie wieder in Hellas ein Prophet aufitand gleich Pythagoras. 
Und das Weib will Propheten, weil es auch im Denfen ſich 
bingeben, d.h. glauben will, weil es aud) jene höchfte Bindung 
der Seele will, die Religion heißt, und die echtefte Philoſophie 
des Weibes wird immer Religion bleiben. 

Der Bythagoreismus kann eine Religion genannt werden, denn 
er zeigt das große Siegel religiöjfer Macht in feinen Märtyrer- 
legenden. Hier war das Feld, wo aud) das Weib fein Beſtes geben, 
feine volle Menfchengröße offenbaren Eonnte im Heldenmuth, und 
Timycha z.B. wird jelbit von Kirchenschriftitellern gerühmt, weil 
fie fi die Zunge abgebifjen haben fol, um nicht ein pythago- 
reilches Geheimniß zu verrathen, und es jcheint, daß Philochoros, 
nad) dem Titel feines Buches über „Heroiden oder pythagoreijche 
Frauen“ zu schließen, dieje geradezu als Typen weiblichen 
Heldenthums behandelt und ſyſtematiſch ausgeſchmückt Hat. 
Uber mag an diefen Heldenzügen vieles erfunden!? und über: 
trieben fein, der Geift war da, weil die Gefahr da war. Der 
pothagoreifche Bund war ja mehr noch als religiög:philojophijche 
Gelte, er war eine politiiche Partei, deren Herrichaft beftändig 
bedroht war. Das Werk des Pythagoras war nichts Geringeres, 
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neuen Grundlage der Bildung und religiöfen Sittlichkeit.. Auf 
dem jungen griechiſchen Kolonialboden Unteritalien® hob 
fi) die geiftige Initiative auch des Weibes, wie ja auch in 
Amerifa und Auftralien die Frauenemanzipation am weitejten 
gediehen iſt. Es jcheint zugleich, daß die urfprüngliche weibliche 
Minderzahl zur Zeit der erjten Einwanderung auch in den Augen 
folgender Generationen die Geltung des Weibes erhöht. Weil 
nun die Pythagoreer nicht eine Schule, jondern einen Stand 
bilden, deren Vorrechte nicht auf adliger Geburt, jondern auf 
dem Befig religiöjer Bildung ruhen, jo ward eben dieſe Bildung 
ein eiferfüchtig behüteter, nicht ohne politische Klugheit mit dem 
Nimbus des Geheimen umgebener Zamilienbefig, und darum 
haben auch die Frauen daran Antheil. So heißt es, daß 
Pythagoras jeiner Tochter Damo geheime Schriften Hinterlafjen 
mit dem Auftrag, fie Niemandem außer der Familie zu zeigen. 
Und obgleih Damo viel Geld dafür geboten wurde, achtete 
jie doch die Armuth und die Befehle des Vaters höher ala Gold. 
Bei ihrem Tode hinterließ fie den gleichen Auftrag ihrer Tochter 
Bitala, und wirklich wurden die Schriften nie veröffentlicht, ver- 
muthlich, weil fie nie exriftirt Haben. Dieſe merkwürdige Ber- 
quidung der Familie mit der Wiſſenſchaft ift nur zu verftehen, 
wenn man weiß, daß überhaupt in Griechenland der Yamilien- 
harafter weit ftärfer in das Berufsleben und ſelbſt in die 
freieften Thätigkeiten eingriff.. Die Künfte vererbten fich zunft- 
mäßig in beftimmten Gejchlechtern, und in der Vhilojophie zeigen 
ſich Anſätze zu ähnlicher Zunftbildung.* Die antike Vhilojophen- 
ſchule Hielt fich auch in Äußeren Formen wie eine zu gleichen 
Göttern betende Stammesgenofjenichaft, es war fein bloßes 
Bujammendenten, jondern ein Zufammenleben, fein bloßes Lehr— 
verhältniß, jondern ein patriarchalifches und familiäres Verhältniß. 
Sp lag in ber Antheilnahme der Frauen, namentlich der 
Gattinnen und Töchter, an der Philoſophie nichts Künftliches, 
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Abnormes, jondern etwas durchaus Natürliches. Und fo jehen 
wir Pythagoras, umgeben von einem Kranz von Bhilojophinnen 
aus der nächſten Familie — die Gattin, eine Schweiter, eine 
Reihe von Töchtern, eine Enkelin werden ung genannt. Es 
werden uns noch viele andere berühmte Pythagoreerinnen, von - 
Jamblichos allein 15 aufgezählt, aber es wäre bloße Zungen: 
übung fie zu nennen, wir fennen von den meiften nichts als 
den Ruhm. Wir jtehen wieder vor der merkwürdigen Er: 
ſcheinung, daß, je berühmter eine Bhilofophin, wir deſto weniger 
von ihr willen, und es ift, als ob Lukian feinen Scherz mit 
ung treiben wollte, wenn er von Myia fpricht, der Tochter des 
Pythagoras, die fo trefflich war, daß fie als Jungfrau den 
Jungfrauenreigen, al3 Frau den FFrauenreigen geführt, und 
ſchließt: er wiſſe jehr viel von diejer Pythagoreerin zu erzählen, 
wenn ihre Gejchichte nicht ſchon allgemein befannt wäre. 

Diefe Pythagoreerinnen verdienten ficherlih ihren Ruhm 
durch wahre Heldenthaten, durch alle erdenklichen Vorzüge, nur 
Ichade, daß wir nicht wiffen, ob gerade durch die Philojophie. 
Bon einigen wenigen werden uns zwar Schriften genannt, die 
man wohl dem weiblichen Gejchmade zutrauen fann: Gedichte, 
Schriften über Qugend, Frömmigkeit, Mufil, über die 
Harmonie des Weibes, über weibliche Bejonnenheit, über 
Pythagoras und Erläuterungen zur Philoſophie, Denkjprüche 
verfchiedener Perjonen aus dem pythagoreiſchen Bunde, Er: 
mahnungen an Frauen und namentlich) viel Briefe über weib- 
lichen Bug, über SKindererziehung, Dienftbotenbehandlung und 
andere häusliche Themata. Aber gerade, daß fie jo gut ins 
weibliche Reſſort jchlagen, macht fie mit verdächtig ala Fäl— 
Ihungen der Neupythagoreer, die gern unter altpythagoreischen 
Namen fchrieben und natürlich unter Frauennamen, wenn es 
fih um weibliche Themata handelte. Dabei konnte e8 allerdings 


geichehen, daß man frauen über weibliche Interefjen jehr unweib— 
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(ich jprechen ließ. Da tönt am lauteſten aus der Tradition der 
Name Theano, als der Gattin des Pythagoras, der natürlich 
mehrere Schriften und Ausfprüche zugefchrieben werden. Auf 
die Frage mach dem Inbegriff defjen, was der rau gezieme, 
joll fie geantwortet haben: ganz für ihren Mann zu leben. 
Gewiß ein fchöner weiblicher Ausſpruch. Aber auch die fol- 
genden? Die Liebe jei die Krankheit einer müßigen Seele. Und 
e3 jei befjer, fich einem ungezäumten Pferde anzuvertrauen als 
einem thörichten Weibe. Und es war jo leicht, die Litteratur 
der Pythagoreerinnen zu vermehren. Eine kluge Dorierin oder 
eine Frau, die in doriſchem Dialekt oder über ein pythagoreisches 
Lieblingsinterejfe, wie Muſik, jchrieb, wurde gleich als Pytha— 
goreerin gezählt, und weil Plato mit den Pythagoreern einige 
Berbindung Hatte, jo erjcheinen Frauen feiner Umgebung in der 
Lifte der Pythagoreerinnen. Erhalten find uns außer dürftigen 
Fragmenten nur einige Briefe, von denen ich gern einige Proben 
vorlegen möchte, wenn fie nicht mehr noch den Geiſt als die 
Echtheit vermifjen ließen, konventionelle Mahnreden, in denen 
müde das deal verhallt, das einft der echte Pythagoras den 
echten Pythagoreerinnen verkündet hatte: das deal der weib- 
lichen Würde. Uber fo jehr auch Griechenlands weibliche 
Kultur wohl ihre ſchönſten Blüthen zeitigte in dieſen Pytha— 
goreerinnen, das beite, was die Gejchichte der Vhilojophie von 
ihnen jagen fann, ift: fie waren des Meifters treue Schülerinnen. 

Sahrhundertelang bis tief hinein in die klaſſiſche Zeit blieb 
der Pothagoreismus die einzige Philofophie, zu der ſich auch 
das Weib bekannte. Und mit Recht, heiligte er doch die ge 
ſchloſſene Form, die jittlihe Ordnung und gab damit dem 
Weibe den Kreis, in dem feine Würde, namentlich als Gattin, 
gedieh. Uber es kamen andere Zeiten, die griechiiche Kultur 
entwidelte jic) nach der ihr eingeborenen Richtung zum In— 


dividualismus, zur Freiheit, Doch es war eine Richtung, die 
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der Idealität des Mannes zuträglicher war, als der des Weibes. 
Ein neuer Frauentypus trat auf die geiftige Bühne, das Weib 
in der Emanzipation und mehr noch, die Hetäre hielt ihren 
Einzug in die Philoſophie. Denn auch nad) Freiheit ftrebt 
das Weib, wenn nur der Meifter da ift, der es führt, und 
wenn nur in der Freiheit ein neue® Band liegt, das um fo 
reizpoller, wenn es zugleich Freiheit bedeutet von allen anderen 
Banden. In Sokrates und jeiner Lehre vollendet fich die 
Emanzipation des Geiſtes. Noch einige Jahrzehnte und die 
Konjequenz, daß das Wiſſen frei und gleich macht, hatte jo weit 
Wurzel gejchlagen, daß allerlei fremde Gejtalten in die Vhilojphie 
gelodt werden und jchließlich finden wir in allen Schulen der 
Sufratifer auch das Weib. 

Zuerſt bei dem greifen Plato, in dem die alten pytha- 
goreifchen Tendenzen übergehen in neuen Geift und der doch 
als mächtige Reaktion dafteht gegen den neuen Geiſt, von dem 
feine Seele voll ijt. Und Plato giebt dem Weibe volle Gleichheit 
mit dem Manıe, aber nur, um es gleid) dem Manne in Gehor: 
ſam zu binden in feinem bierarchiichen Sozialjtaat.e Doch es 
war Emanzipation, und die Begeifterung für Platos Staat treibt 
Axiothea aus Phlius nach Athen, und lange Zeit fit fie in 
Männerkleidung ungelannt zu des Meijter Füßen. Und bald 
war dag Weib feine ungewohnte Erjcheinung in der Akademie, 
in die ein leichter, faſt epifureifcher Geift einzieht mit der Hetäre 
Laſthenia, namentlich unter Platos Nachfolger Speufipp. Die 
Geſchichte der Philojophie fennt Ariothea und Lafthenia nur als 
platonijche Schülerinnen. Merkwürdig, Beide jtammen aus der 
geiftig fonft jo armen Peloponnes, die auch die Heimath vieler 
pythagoreiichen und anderer bedeutenden Frauen war. Athen 
ftellt feine PHilojophin. 

Es war an der Wundererfcheinung Sokrates vielleicht das 
Wunderbarjte, daß fie die Eigenart der Schüler nicht Tähmte, 
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jondern löſte. Und gerade die grundverfchiedenen Charaktere 
und Lebenstypen der Sofratifer wedten auch das weibliche 
Intereſſe. Dieſelbe Sokratik, die Plato fait religiös ftimmte, 
wurde für Ariftipp zur heiteren Lebensfunft mit dem Motto: 
Des Lebens Sinn und Biel ift die Luſt. Und gern hörte ſolche Rede 
das jchönfte Weib von Hellas, die kluge Hetäre Lais, um deren 
Gunst ſich Ariftipp jo eifrig bewarb. Aber Artjtipp ſprach 
nicht nur für den Gejchmad feiner Lais, e8 waren ernjte Lehren, 
die er feinem größten Schüler, feiner Tochter Arete mittheilte, 
und die befte joll die Mahnung geweſen fein, alles Eitle zu 
veradhten. Wie Theano einjt nad) dem Tode ded Gatten die 
pythagoreiſche Schule geleitet haben joll, jo lehrte Arete als 
Nachfolgerin Ariftipps in der fyrenaijchen Schule. Die Gefchichte 
fagt nicht3 von eigenen Schriften und Gedanfen der Arete, jondern 
nur, daß fie die Lehren ihres Baters auf ihren Sohn übertrug, 
der deshalb der Mutterjchüler hieß. 

Die platonishe Schule Hatte ihren idealen Schwung, die 
fyrenaische ihre Verherrlichung der Luft. Was aber hatten die 
beiden anderen ſokratiſchen Schulen, die megarijche und die 
kyniſche dem Weibe zu bieten? Nun, die megarijche unter dem 
erniten Eukleides — nichts; allmählich aber erwarb fich dieje 
Schule den Beinamen der eriftiichen, der jtreitjüchtigen. Hier 
offenbart fich ein neuer Reiz, den eben nur die antife Philo— 
jophie dem weiblichen Geiſt bot, dadurch, daß fie mit Vorliebe 
als Dialektit ſich entfaltete, als Disputirkunft, und in Diefer 
lebendigen, perfönlich zugejpigten Form des Philofophirens hatte 
auch das Weib ein Talent zu zeigen und übte gern die Schärfe 
feiner Zunge in jchlagfertigem Wit. Uud des Megarifers 
Diodoros Haus muß unheimlicher geweien fein als die Gor: 
gonenhöhle, denn dort ſaßen jeine fünf Töchter und alle werden 
gepriefen als große Dialektiferinnen. Der heilige Hieronymus 


bezeugt ihrem Charakter Achtung; als aber die megarijche 
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Schule in geiftreichen Nihilismus ausartete, verſenkte fie den 
weiblichen Sinn in Frivolität. Ein Beifpiel gab die Hoch: 
gebildete Nifarete, Stilpons Schülerin und Geliebte, und ein 
ichlimmeres Beifpiel gab feine eigene Tochter. Aber Stilpong 
Lebensgrundjag hieß: Gleichgültigkeit gegen alles in der Welt. 
Doh all der fprühende Geift und Witz, der von megarijchen 
Frauenlippen kam, ift zergangen wie der Schaum auf ben 
Wellen. Nur die Namen find übrig, aber auch die Namen nur 
verbunden mit den Namen der Lehrer. 

Doch nun die kyniſche Schule; fie Hat doch ficherlich durch 
den rauhen Trotz, mit dem fie allen Reiz des Lebens und alle 
zarte Sitte niedertrat, das Weib abgefchredt. Nein, fie hat es 
gerade dadurch angezogen. Wer die Piychologie der Frauen 
jchreibt, fol den Reiz des Häßlichen nicht vergeſſen, ſoll nicht 
vergeſſen, daß Lais, der Ariſtipp feinen Geijt zu Füßen legte, 
Lais, um deren Gunft ganz Hellas warb, jelbjt nur um Einen 
warb, den vielverjpotteten Kynifer Diogenes. Aber mehr als 
Lais that Hippardhia. Aus angejehenem Hauje gebürtig, wies 
fie die jchönften, reichiten und vornehmſten Freier ab und lebte 
nur in Begeifterung für rates, für feine Lehre und feine 
Lebensweije, ja, fie erklärte fterben zu wollen, wenn Srates 
nicht ihr Gatte würde. Da trat auf Antrieb der Eltern der 
ehrliche Kyniler vor fie hin in feiner ganzen budligen Häßlich— 
feit und ſprach: jo bin ich und diefe Bettlerlumpen find meine 
ganze Habe; bedenk es wohl, ob du mein Weib fein willit; 
denn du mußt mein Leben theilen. Aber Hipparchia bedadhte 
fich nicht, Jondern folgte dem Krates in fein kyniſches Bettler 
leben, da8 mehr dem Leben der Hunde ala dem der Menfchen 
gli. Und wie fie ftart war in der Liebe, jo war fie e8 im 
Haß — wir willen nur von ihren Streitjchriften gegen den 
Atheiſten Theodorog, und daher ftammen wohl einige dürftige dia- 
feftiiche Späße, die uns allein von ihrer Philoſophie erhalten 
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find. Aber die Paradoxien der Kyniker wirken nur auf weib— 
liche Ausnahmenaturen. 

Die philoſophiſchen Melodien der fofratiihen Schulen 
Hingen ſämtlich noch fort im dritten Jahrhundert. Doch nur 
eine diefer Melodien Iocdt nod; das Weib, der Hymnus auf 
die Luft, den die kyrenaiſche Schule im vierten Jahrhundert 
begonnen und den jest im britten die epifureifche Schule mit 
volleren Tönen fortfegt. Und man fünnte zweifeln, ob es 
mehr eine Philojophenjchule oder mehr ein Liebesgarten war, 
ob die Schule mehr zu Füßen Epifurd oder mit Epifur zu 
Füßen jener geiftreichen Hetären ſaß, von denen uns eine ganze 
Anzahl als berühmte Epifureerinnen genannt werden, eine vor 
allen als ihre Königin an Geift und Schönheit, jene Zeontion, 
die das Staunen der Antife war, weil fie, ein Weib, es wagte, 
gegen ben göttlichen Theophraft zu fchreiben, der in feiner 
Schrift über die Ehe die Frauen herabgeſetzt hatte. Cicero 
findet e8 anmaßend von einer Hetäre, aber er lobt ihren Stil, 
und das iſt alles, was wir auch von diefer Streitjchrift wilfen. 
Epikur allerding® hatte nichts von dem peripatetijchen Geiſte 
Theophrafts, der das Weib fernhielt; er demüthigt fich oft vor 
den Frauen, die ihm jo zahlreich zuftrömen, daß Plutarch einmal 
die ganze epikureifche Schule in Männer und Frauen eintheilt. 
Und nicht alle waren Hetären; jene edle Themifta z.B. nicht, 
deren Weisheit fo oft und vieljeitig gepriejen wurde, daß Cicero 
ärgerlich meint, e3 wäre befjer, über Männer wie Solon und 
Themiftofles mehr zu berichten, als in jo dickleibigen Bänden 
von der Themifta zu jchreiben. Wir aber fennen feinen Ge 
danken von diejer jprüchwörtlich gewordenen Themijta und wiljen 
nicht einmal, ob fie eine Zeile gejchrieben hat. 

Dad war das philojophirende Weib in feinem zweiten 
Beitalter, im Zeitalter der Emanzipation, das nur für den Mann 
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folgte e8 dem Manne auch in den paradoreften Ausgeitaltungen 
jeiner geijtigen Individualität, vor allem aber folgte e8 ihm im 
Preife der Luft. Nun aber verftummt das Weib auf Jahr: 
hunderte in der Philojophie, die in jchwächlichen Eklektizismus 
verfinft — und für Epigonen kann fich das Weib nicht begeijtern. 
Spät noch Hingt das ſtärkſte Motiv des Emanzipationgzeitalters 
nach in einer von Martial citirten edlen Epikureerin. Dann 
fteigt im zweiten und dritten nachchriftlichen Jahrhundert das 
Geſtirn Platos höher. Eine Platoniferin Arria wird (in einer 
pjeudogalenischen Schrift) genannt, und vielleicht ift es dieſelbe, der 
Laertius Diogenes feine ung jo wichtigen Lebensgejchichten der 
Philoſophen widmet, als der Freundin Platos, deren Schriften 
fie eifrig ftudire. Und Höher fteigt der PBlatonismus, bis er 
verdampft in der Myſtik des Neupfatonismus. Hier nun, in der 
religiöjen Myftil des Neuplatonigmus, erlebt das Weib fein 
drittes philofophifches Zeitalter und dieſes gleicht merkwürdig 
dem erjten, dem pythagoreifchen. Die Hetäre ift verichwunden 
aus der Philofophie, und das. Weib adelt jich wieder ſeeliſch und 
auch äußerlich; es find namentlich vornehme Frauen, ja römische 
Kaiferinnen, die zu dem die Welt in NRangftufen erflärenden 
Neuplatonismus fich bekennen, die Philofophie leuchtet wieder 
als Kleinod der Familie, und es erjcheinen als „Philoſophinnen“ 
auffallend oft Gattinnen und Töchter von Neuplatonikern.“* 
Wieder wird der Philojoph zum Propheten erhoben, und es ift, 
ald ob Pythagoras auferjtanden jei, wenn wir von dem erjten 
großen Neuplatonifer Blotin Iejen, daß viele edle Männer und 
rauen bei ihrem Tode ihre Kinder, Knaben und Mädchen, ihm 
anvertrauten als einem heiligen und göttlichen Hüter. Jetzt 
wird auch die pythagoreische Zahlenmyſtik wieder erwedt, aller 
Bauberjpuf des Polytheismus entladet ich, und der Aberglaube 
fteigt auf den Philojophenthron in Jamblichos. Und wann 
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gemüth? Uber einen philojophiichen Gedanken Fennen wir von 
den Frauen, die durch ihre Gatten mit Jamblichos in Ber: 
bindung ftehen, jo wenig wie von den Schülerinnen Plotins 
und der jpäteren Neuplatonifer. Wir fennen auch feinen von 
jener Asflepigeneia, der ihr Vater Plutarch all feine magische 
Geheimweisheit vererbt haben joll und die nun neben ihrem 
Bruder in der Philoſophenſchule Athen docirte. Allerdings 
fchreibt der ehrliche Biſchof Synefios, das Gejpann der weijen 
Plutarchäer ziehe weniger durch jeine Vorträge die Jugend an, 
als durch die Weinfrüge des Hymettos. Athen fei einſt der 
Herd der Weisheit gewejen, jebt fei e8 nur noch durch jeine 
Bienenzüchter berühmt. Und allerdings, der Herd der Weisheit 
hieß jest Alerandria, dort fand Asflepigeneia ihre größere Kon— 
furrentin, denn dort lehrte die hochgefeierte Hypatia, und 
Synefios war ihr Schüler. Man foll es nie vergeffen, daß e8 eine 
Stunde gab, da Frauen fonkurrirten al3 Lehrer der Philoſophie. 
Aber man fol auch nicht vergeflen, daß es die Todesſtunde 
war für die antike Philoſophie. Die Philojophie, in der der 
männliche Geift des Griechenthums feinen höchſten Ausdrucd fand, 
ftarb als Weib in der Märtyrerin Hypatia. 

Einftmals, erzählt Suidas, fand der alerandrinifche Bilchof 
Kyrill vor einem Haufe ein großes Gedränge von gehenden, kom— 
menden und bleibenden Menfchen und Pferden. Da hörte er, daß 
die Philojophin Hypatia eben jet vortrage und dies ihr Haus jei. 
Seit jenem Tage faßte Bijchof Kyrill tieferen Groll gegen die heid— 
nische Philofophin, der jein Gegner, der kaiferliche Präfekt und die 
vornehmften Kreije Huldigungen darbracdjten. Im weißen Philo- 
jophenmantel jchritt Hypatia durch die Straßen Alerandrieng; 
fie hatte Zutritt zum Rath und fonder Scheu trat fie in die 
Berfammlung der Männer, denn alles wich vor ihr in ehr: 
furchtsvoller Bewunderung. Aus allen Weltgegenden jtrömten 
2ernbegierige nad) Alerandria, Hypatia zu hören, und himmelan 
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ſtieg der Preis ihrer Weisheit, ihrer Beredſamkeit und ihrer 
Schönheit. Sie blieb unvermählt und es heißt, daß einſt ein 
Zuhörer, in heißer Liebe zu ihr entbrannt, von ihr geheilt 
ward durch Muſik. Der Dichter Palladas vergißt nur bei 
Hypatia ſeine Luſt am Spott und ſingt: 

Wenn ich dich ſeh', dein Wort vernehm', bet' ich dich an, 

Der hehren Jungfrau ſternbedecktes Haus erblickend; 

Denn auf den Himmel nur erſtreckt ſich all dein Thun, 


Du jeder Rede Zier und Schmuck, Hypatia, 
Der höchſten Weisheit reiner, unbefleckter Stern. 


Biſchof Syneſios, ſtolz, in dem „heiligen Chor“ ihrer 
„hochbeglückten Schüler“ ihrer „erhabenen Stimme gelauſcht“ 
zu haben, ſchreibt an ſie: „Du, meine Mutter, meine Schweſter 
und meine Lehrerin und durch dies alles meine Wohlthäterin, 
du Inbegriff alles deſſen, was es für mich Verehrungswürdiges 
giebt.“ Es war ein weibliches Zeitalter, ſchwärmeriſch in der 
Liebe und leidenſchaftlich im Haß. Als einſt Hypatia zur 
Ausfahrt den Wagen beſtiegen, ſtürzt eine von Petrus, dem 
Lektor Kyrills, fanatiſirte Menge aus dem Hinterhalt hervor, 
ſchleift ſein Opfer in die nächſte Kirche zu qualvollem Tode 
und verbrennt unter lautem Jubel die zerſtückten Gebeine der 
letzten Philoſophin. 

Blicken wir durch den rührenden, ja berauſchenden Zauber, 
der dieſe Geſtalt umgiebt, durch den tragiſchen Nimbus des 
Martyriums hindurch der Philoſophin ins ernſte Auge. Was 
war ſie? Sie war offizielle Lehrerin des Neuplatonismus, alſo 
war ſie auch deſſen Schülerin. Sie legte Plato, Ariſtoteles 
und andere Philoſophen aus, auch das zeigt noch nicht die 
ſelbſtändige Denkerin. Sie war Tochter eines großen Mathe— 
matikers, der ſie in ſeiner Wiſſenſchaft unterrichtet, Mathematik 
blieb ihre Lieblingsdisziplin,““ und ihre Schriften, ſoweit man 
fie ung nennt, find ſämtlich mathematiſch-aſtronomiſche. Wie 
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e3 da3 erite war, jo war es auch das letzte Wort des Weibes in 
der antifen Wiſſenſchaft: Mathematif. Aber nun fagen die 
Alten, daß Hypatia nicht nur die Philofophen ihrer Zeit, 
londern auch, die lange vor ihr gelebt haben, überragt habe. 
Wieder diejes räthjelhafte Lob ohne Charakteriſtik, das ung wie 
ein Hohn Klingt, denn wir wiffen nicht von der Philoſophie 
Hypatias. 

So ſtehen wir num vor den antiken Philofophinnen. Von 
feiner einzigen ift ung eine Schrift erhalten. Vielleicht ift es 
Zufall; vielleiht aber ift auch Hierin die Weltgeichichte das 
Weltgericht, daß fie und Blato und Ariftoteles erhalten und 
da8 Erbe minder großer Denker uns geraubt. Doch aud) 
Denker Heinfter Ordnung haben ung in dürftigen Fragmenten 
Spuren ihres Geiftes Hinterlaffen. Von feiner einzigen Philo- 
jophin aber fennen wir ficher auch nur einen ernjten philo- 
ſophiſchen Gedanken, und die weibliche Philojophie der Antike 
bleibt eine Fülle von Namen, befränzt mit einer Fülle von 
Lob. Und dieje Fülle fcheint gar feinen Eindrud gemacht zu 
haben, denn die Alten loben immer die eine Philojophin und 
vergefien dabei die anderen. Didymos fagt, Theano war 
die einzige Philojophin, und Laktanz jagt dasjelbe von 
Themifta. Lukian aber nennt zum Beweije, daß auch Frauen 
theil hätten an der Philojophie, drei andere, von denen die 
eine nur in umficherer Beziehung ftand zu einem Philojophen, 
die zweite (Diotima) nicht gelebt Hat und die dritte (Thargelia) 
feine Philoſophin war. Doch wie ift mın all jenes Frauenlob 
ohne Inhalt, ohne Charakteriftit zu verfiehen? Iſt es nur 
galante Heuchelei der Hiftorifer? Uber haben fie auch den 
todten Frauen gejchmeichelt? Wielleicht; geht doh Dühring, 
jonjt ein Meifter in der Kunft der Unterfchäßung, im Lobe der 
Sophie Germain fo jehr der Athem aus, daß er fie Schließlich 
über Kant stellt. Aber es giebt eine andere Erflärung. Es 
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giebt Leiftungen, die man nur lobt, und andere,.die man cha- 
rakterifirt. Was das Genie produzirt, will charakterifirt jein, 
denn e3 iſt neu und eigenartig, und man kann es Ioben, 
indem man über dem Werf den Meijter vergißt. Das repro« 
duzirende Talent aber, weil e3 feinen neuen Inhalt bringt, 
kann nur an fich, in feiner Form als Talent, als Perſon be 
wundert werden ob der Raſchheit feiner Auffaffung, der 
Nichtigkeit feiner Wiedergabe. Und jo erklärt fich die Rolle der 
antiken Bhilojophinnen. Sie waren Talente, begabte Schüle- 
rinnen, treffliche Interpretinnen. Nicht in neuen Gebanten 
fpricht hier das Weib feine philojophiiche Eigenart aus, jondern 
in Sympathien und Antipathien, in der Wahl feiner Lehrer. 
Im fejten Halt der Schule erwuchs und verblieb fein Denken, 
ohne auch nur innerhalb der Schule ſich zu jelbftändiger Wendung 
hervorzumagen. ALS empfangende Natur, mehr hingebend in 
der Form, als jchöpferisch im Inhalt, zeigt fich Hier wie auf 
anderen Gebieten das Weib, das jo bewundernäwerth ift in der 
Krankenpflege, jo wenig original in der (vielfach jchon frei 
gegebenen) Medizin,“ jo groß als mufitalifche Virtuofin, fo Hein 
als Komponiftin,!® den Mann faft übertreffend in der Schau- 
jpielfunft und in der originaljten, freiejten, mächtigften Dichtungs— 
gattung, der bramatijchen, populär nur in zwei Namen 
unjelbftändiger Dichterinnen.!® 

Sind wir zu Ende? Iſt wirflih das philojophiiche 
Leben des Weibes beichloffen in der mehr paſſiven Rolle der 
Schülerin? Es ijt, als fünnte das nicht das letzte Wort fein 
über die Frauen in der Philoſophie, und es ift auch nicht 
das lebte. Ich rufe das Motiv einer befannten Novelle zu 
Hülfe. Es lebte einft ein NRitterfräulein, das gar große Luſt 
zum Dichten fühlte. Aber die Verſe wollten nicht recht gelingen, 
und es ftiegen in der Jungfrau arge Zweifel auf, ob nicht 
ihrem Gejchlecht überhaupt die höchfte Kraft der Poeſie verjagt 
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jei. Als nun die Freier famen, da erflärte fie feierlich, daß 
nur Der ihre Hand erobern fünne, der den Namen der größten 
Dichterin ausgekundichaftet, die weit und breit gepriejen werde. 
Die Freier zogen aus und kehrten zurüd — unverrichteter 
Sache. Da trat ein junger Dichter vor die Jungfrau Hin, der 
ſchon ihr Herz gefangen nahm, noch ehe er die Probe beftanden. 
Und als nun die große Frage kam, da ſprach er: Die größte 
Dichterin war Beatrice, die einen Dante begeijtert. Wenn 
nun ein Funken Wahrheit darin liegt, daß Philoſophie und Poefie 
von verwandtem Blut, darf dann nicht auch jene die größte 
Philojophin heißen, die den größten Denfer angeregt? Hier 
Öffnet fich eine weite, aber dunkle, nur anzudeutende Perſpektive, 
das Weib erjcheint ausgerüjtet mit einer Kraft der Anregung, 
erjcheint in einer aktiven Rolle, von der all unfere Gejchichten 
der Philofophie nichts wilfen. Beredt nur für den Dann, auf 
den es wirkte, fteht es al$ Sphinx da vor dem Angeficht der 
Nachwelt. Gleihjam unterirdifch waltete hier die Macht des 
Weibes in der Philojophie, ein wärmendes, treibende Feuer 
ihürend. Mag man es äußerlich erklären, daß das Mutter: 
volf der Philojophie Die Weisheit in der Göttin Pallas Athena 
und die erhebende Geifteskraft in den weiblihen Muſen verehrte,?® 
aber warum geben jo oft Philoſophen dem geiftig Berehrungs- 
würdigen Weibesgeftalt? Warum legt PBlato die herrlichite 
Weisheit feines herrlichiten Werkes einem Weibe in den Mund, 
der von ihm erdichteten Prophetin Diotima? Woher jchon im 
Altertum die vielen Widmungen philojophifcher Schriften an 
Srauen??! Er, der von den Frauen wie ein Gott verehrt ward, 
Pythagoras, jah jelbft ein Göttliches im Weibe, in jeiner 
Frömmigkeit, feiner Orakelkraft, und all die Weisheit, 
die er dem Weibe gab, will er jelbit wieder vom Weib empfangen 
haben, von der Priefterin zu Delphi oder, nad) anderen, von 
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die großen dunklen Gejtalten der Sibylien? Was fündeten in 
den germanifchen Wäldern die Walen und Alrunen, daß die 
rauben Sriegerherzen erjchauerten vor des Weibes heiliger, 
achtungswerther Weisheit? Iſt er wirklich völlig leer, der uralte 
Bölfertraum von der Brophetenfraft des Weibes? 

Kehren wir zurüd zum Weib als Schülerin. Das Weib 
und die Philoſophie find zunächſt einander fremd, ja feindlich. 
Die Philofophie athmet ganz im Denken, das Weib lebt ganz 
in der Empfindung. Die Philojophie fucht nur das Allgemeine, 
das Weib jtets das Perſönliche. Aber wenn ihm die Bhilojophie 
entgegentritt in Gejtalt einer Empfindung wedenden Berjon, dann 
wird das Weib auc philojophiich, daher die rauen in der 
Philoſophie jo Häufig die Schülerinnen ihrer Väter, Gatten”? 
oder durch andere Bande der Liebe und Verehrung ihnen nahe 
gerüdter Perſonen. Getragen von perjönlicher Empfindung 
zicht num die ſpröde Philoſophie ein in den Geift des Weibes; auf- 
merkſam lauſcht e8 den Worten des Meifters und entfaltet nun fein 
weibliches Talent in geiftiger Empfänglichfeit, im Nachleben der 
Gedanken. Und der Mann, der Meifter im Denken, will 
verjtanden jein, will ein Echo weden in einer Bruft, das ihm 
ermuthigend zurückſchallt in den eigenen Geift, und das Bewußtjein, 
daß fich feinem Denken eine theilnehmende Seele erjchließt, hebt 
die Mittheilungs-, die Schaffensfraft des Mannes zu ungewohntem 
Schwunge Staunend fieht er fein Denfen wie von fremder 
Macht getrieben und jucht die Urfache in der anregenden Kraft 
des Weibes. Der Untergrund des Denkens iſt Empfindung, 
und wenn dad Weib auf des Mannes Empfinden wirkt,?® jo 
fann es es wohl auch — und nicht ohne Gefahr für manche 
Naturen — fein Denken treiben wie der Wind die Wogen bes 
Meeres. Alle Empfindung aber übertreibt, fie überträgt ihre 
eigene innere Schwellfraft auf ihre äußere Urfache, und jo 
wächſt das anregende Weib dem Mann zur Prophetin. Nun 
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aber entzündet jich auch der weibliche Geift an der durch feine 
Anregung erhobenen Geiftestraft des Mannes. Und wenn er 
nun ganz durchglüht ift von des Mannes Gedankenwelt, dann 
wachjen ihm Flügel. Gerade weil der weibliche Geift einheitlicher, 
totaler ?** auf die Empfindung angelegt ift und alfo von leichterer 
Schwelltraft und leichter im Kern feines Weſens zu treffen und 
zu bewegen, darum fliegt er rajcher, wie unbewußt, vifionär 
den Weg der SKonjequenzen zum Ziel des Denkens, vorüber als 
an leeren Formen an Objekten und Ideen, an denen der männliche 
Geift erjt in langjamer Prüfung vorbeifommt. Sp kann der 
weibliche Geiſt vogelgleih von der Schulter des jchreitenden 
Mannes auffliegen, um ihm als vom Himmel kommender 
Prophet wieder zu nahen. Staunend fieht der erwachende Adam 
vor fich das Weib, das doc aus feinem Weſen erjt gebildet 
ift, Fleiſch von feinem Fleisch, Geift von feinem Geiſt. Gerade 
weil das Weib Schülerin ift, kann es Prophetin fein; es fann 
fraft feiner Empfänglichfeit im Geifte des Mannes rafcher weiter 
denfen, dem männlichen Führer in der von ihm gewieſenen 
Bahn voraugeilen. Gerade weil e8 dem Denken feinen Inhalt 
zu geben hat, fann es das Denfen weiter treiben in der Form. 
So hat fi das Denken des Weibes taufendfach fürdernd oder 
auch trübend eingelebt in die Philojophie de3 Mannes. Wer 
kann bier fcheiden und jagen, was dem Weibe gehört? Die 
Seichichte zählt im großen Denkerwalde nur die urwüchfigen, 
jelbftändigen, bleibenden männlichen Stämme; fie zählt nicht die 
Blätter des Epheus, der einft fih an ihmen aufgeranft, nicht 
ihre Barafiten und nicht die Sonnenjtrahlen, die fie genährt 
und gewärmt und am Abend verfchwanden. Denn das philojophiich 
anregende Weib war feine Philojophin, e8 Hat nicht jelbjtändig 
gedacht, es Hat nicht gelehrt und micht gejchrieben, es Hat 
gewirkt nur im Gefpräckh mit dem Manne. So ift das Weib 
hier ein Typus der Bergänglichkeit, das Beſte ift dahin, 
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und von den Namen, die geblieben, will id) noch einige 
nennen. 

Aus griechifcher Zeit nur einen noch, den größten Frauen: 
namen der Antike: A3pafia. Sie fteht an der Spitze jenes 
Zeitalter8 der weiblichen philofophiichen Emanzipation, aber als 
deren ideales Vorbild. Sie war vielleicht gar feine Hetäre,?* 
fie war Beriffes’ würdige Gattin, und feine Egeria, fie war ein 
Borbild noch für ferne Zeiten, denn mit der anregenden Kraft 
ihres Geiftes jchuf fie den erjien Salon. Mag Sokrates nie 
Aspafia gejehen haben, die Sofratifer Haben recht, fie zu 
jeine Lehrerin zu verflären, denn in ihrem Salon verfeinerte 
jich der attijche Geift zu jener dialektifchen Kunft des Gejprächs, 
in der die ſokratiſche Aufflärungsphilojophie wurzelt. 

Die Philoſophie des Mittelalter iſt eingejchloffen im 
Kloftermauern, und doc weiß das Weib mit feiner Anregung 
in allen möglichen Geftalten hindurchzudringen. Es wirkt ideal 
als Gegenjtand der Verehrung. Die philojophiichen Fakultäten 
zu Paris und Wittenberg wählen die heilige Katharina zu 
ihrer Batronin, die heidniſche Philojophen durch die Kraft 
ihrer Dialektit befehrt haben jol. Mit Inbrunft hängt der 
Geiſt Bonaventuras an der heiligen Jungfrau, zu der noch 
Descartes nad) Loretto wallfahrtet, wie er es verjprochen, 
jobald er Licht ſähe im feinen philofophiichen Zweifeln. Aber 
auch das lebende Weib weiß geijtig einzugreifen. Als Mutter 
namentlich verftärft e8 den religiöjfen Sinn 3.2. bei Auguſtin, 
bei Unjelm von Ganterbury, als Schweiter jucht es die 
theologische Richtung zu beeinfluffen, 3. B. bei Thomas von 
Aquino, noch bei Bascal,? wie jelbjt noch bei Renan, 
deifen jüngst erjchienene Korrefpondenz mit feiner Schweiter 
Denriette dadurd) jo merkwürdig ift, als Geliebte endlich 
vertieft e8 den weltlichen Sinn — in Abälard. Sch muß es 
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Geſtalt noch ſpätere Philoſophen ihre Liebe, Rouſſeau feine un— 
glückliche, Feuerbach feine glückliche, verklärt haben. Carrière 
nennt ſie das größte Weib der Weltgeſchichte, und ſie war es 
vielleicht an Hingebung. Die Liebe Abälards macht ſie zur ge— 
lehrteſten Frau des Mittelalters, aber alle Gelehrſamkeit wird 
ihr zur Sprache für ihre Liebe. Aus Liebe will ſie nicht des Prieſters 
Gattin heißen, und noch die Aebtiſſin ſchreibt dem längſt ernüch— 
terten Geliebten: nicht Gott, nein, dir allein will ich gefallen. 
Ihr Herz, das unbezähmbare, zerſprengt zum erſten Mal den 
Seelenbann des Mittelalters, der mehr noch das Weib als den 
Dann feſſelte. Und dann Hat die Liebe zum Weibe einem 
Petrarca, einem Boccaccio die Augen geöffnet für das freie, 
leuchtende Leben, für die Schönheit, die aus der Antike zurück— 
jtrahlt, und fo ward in der Liebe der Dichter, die den Denkern 
im Humanismus vorangingen, die Neuzeit geboren. 

Die erwacende Neuzeit fieht das Weib in neuer Gejtalt 
der Whilojophie die Hand reichen, das Weib als Fürſtin 
wird Schülerin und Schüßerin der Philojophie, wie einft am 
Ende der Antike in der Königin Zenobia, in den römischen 
Kaiferinnen Salomina, Julia Domna x. Und bier foll die 
Vhilofophie dem Weibe danken. Während Umniverfitäten tief 
noch in der Scholaftik ftedten, während die Fürften ihre rauhen 
Kriege führten, haben die Fürjtinnen den modernen Geift begründen 
helfen, indem fie die Begründer der neuen Philojophie empor- 
boden. Die Hofluft hat die Whilojophie jäkularifirt. Die 
Männer, in denen der Geift der Neuzeit zuerft noch unreif 
auffeimt, leben vielfach unter dem Auge der Fürjtinnen als Stern: 
deuter, Zeibärzte, Archivare (3.8. Agrippa von Nettesheim 
bei der Königin Luiſe und der Regentin Margarethe, nad) 
deren Tode ihm Karl V. die Bejoldung entzieht), als Schüßlinge 
(3. B. le Fevre bei Margaretha von Navarra), als Lehrer 
(3.8. Vives für die Prinzeffin Maria von England). Giordano 
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Bruno, wie andere Italiener der Renaifjance mit entfejjelter 
Leidenschaft aus dem Bann des Mittelalters herausdrängend, 
erotisch durchglüht, aber das Weib gleichjam niederreißend im 
Sturm nad Höheren, wie er nicht ohne Verachtung den Manen 
Petrarcas nachruft: liebt ein Weib, aber vergeht nicht, das Un- 
endliche zu lieben, Giordano Bruno wird der leidenjchaftliche Be: 
wunderer, ja Schmeichler der großen Elifabeth von England, 
die ihm zu fi) entbot und ihm ſtets unangemeldet bei ihr zu 
ericheinen erlaubte. Und wenn fie auch Bacon als Staatsmann 
nicht fonderliche Gunſt gezeigt, es weht der große weltliche Athem 
ihrer Herrjchaft durch feine Whilofophie, die Wiſſen fucht 
als Fortfchritt der Macht. Bon Bacon an bis tief ins 18. 
Jahrhundert haben alle großen engliichen Denker, meiſt als 
Staatsmänner oder Gejandtichaftsjekfretäre, Hofluft geathmet. 
Bor allem zeigt das 17. Jahrhundert (und nicht bloß in England) 
die Fürjtin als Bathin der neueren Philoſophie. Descartes 
widmet fein Hauptwerk, die Prinzipien der Philoſophie, der 
Prinzeſſin Elifabeth von der Pfalz, der er in jahrelangem 
perjönlichen und brieflichen Verkehr bis zu feinem Lebensende als 
Lehrer, theilnehmender Freund und Verehrer naheſtand. Dann 
intereffirt fi) Königin Chriftine von Schweden für feine 
Schriften, fie führt fie bei fi) auf ihren Jagden und Reifen, 
fie fordert Andere auf, ihr zum Verſtändniß zu Helfen, und 
Ichließlich will fie aus dem Munde des Philojophen jelbft die 
Lehre vernehmen, und als Descartes zügert, der Einladung nad 
Stockholm zu folgen, jendet fie ungeduldig einen Admiral nad) 
Amsterdam, ihn zu holen, und als er fommt, fol er ihr Freund 
fein, eine Afademie gründen, erblicher Grundbejiger in Schweden 
werden, und vier Wintermonate lang, täglich) früh von 5 Uhr an, 
wenn die Negierungsgejchäfte noch ruhten, läßt ſich die Tochter 
Guſtav Adolphs von Descartes in die Philofophie einführen — 
nicht ohne Eiferjucht auf Eliſabeth. Und als er dem nordijchen 
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Klima zum Opfer fällt, beweint fie den „großen Lehrer” und 
will ihm ein Maujoleum errichten glei; einem Großwürden- 
träger. Was haben dieje begabten Fürftinnen dem Philoſophen 
geboten? Gunft und Theilnahme, doppelt wohlthuend für den 
von den Univerjitäten Ignorirten und Geächteten, Verftändnig — 
und hier zeigt ſich namentlich die Pfalzgräfin Elifabeth als einzig 
daftehendes Talent im Verſtehen“ — und Anregung namentlich 
durch Fragen. Die Anregung der Frauen läßt fich Hier in 
einer ganz beftimmten, charakteriftiichen Richtung aufzeigen (ab- 
gejehen von den mathematischen Fragen, für die — auch wieder 
bezeichnend — Elifabeth lebendiges Interefje zeigt). In Descartes 
droht der Metaphyfiter und der Mechaniſtiker auseinanderzu- 
fallen, die beiden Frauen halten ihn aber gerade in der mittleren 
Sphäre, im Problem der Berührung des Geiftigen und Sinnlichen, 
in der Empfindungsiphäre feit, fie ftellen ihm Fragen von wär: 
merem, perjönlichem, menjchlichem Interefje, und der Piychologe 
und Moralift Descartes hätte vielleicht ohne diefe Frauen 
garnicht exiſtirt. Der jchwer geprüften Prinzeſſin zum Trofte 
ſchreibt er die Briefe über das menjchliche Glüd und anfnüpfend 
daran den Entwurf über die Leidenjchaften, der Ehrijtine zuerft 
gefangen nimmt, die ihn wieder durch Fragen anregt zu Den 
Briefen über das Wejen der Liebe und das höchſte Gut. Beide 
Fürftinnen überleben ihren geiftigen Führer um Jahrzehnte 
und Beide juchen jpäter den Halt der Religion. Chriftine*® 
wird katholisch und geht nah Rom. Eliſabeth wird Aebtiſſin 
und verehrt den Quäker William Benn.?® 

Höher jteigt das Jahrhundert des myſtiſchen Ernſtes, der 
Gegenreformation, des reifenden Abjolutismus und der Geiſtestypus 
des Weibes im 17. Säfulum ift dem in der erften und dritten griechi- 
ſchen Epoche verwandt: hochgeftimmt, vornehm, hingebend, religiöß. 
Un der Wende aber zum Jahrhundert der Aufklärung beginnt der 
Kampf um die Religion, und hier zeigt das Weib jein religiöjes 
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Intereſſe, zeigt jich die Fürstin als Pathin der neueren Philoſophie, 
indem fie den Kampf jchürt und die Denker im religiöjen Problem 
feithält und anregt. Leibniz hatte Newtons natürliche Theologie 
gefährlich genannt. Prinzejfin Karoline von Ansbach (damals 
ſchon mit dem Prinzen von Wales vermählt), die für die religiöjen 
Tiefen feiner Philojophie ein jeltenes Verſtändniß gezeigt, ver- 
mittelt darüber feine Ktorrejpondenz mit Clarke, und durch ihre 
Hände gehen die Briefe der Streitenden. Als Königin von 
England veranlaßt fie die Erhebung Berfeleys zum Bilchof, 
dejjen Dialog gegen die Freidenker fie gelejen. Früher jchon 
hatte der erjte „Freidenker“ Toland jeine Briefe an „Serena“ 
gejchrieben: jo nennt er die Königin Sophie Charlotte von 
Preußen, an deren Mufenhofe er gelebt. Es iſt diejelbe, mit 
der Leibniz den religiöjen Sfeptifer Bayle lieft und der er 
„eine unglaubliche Wiſſenſchaft höherer Dinge und die außer: 
ordentlichite Begierde immer mehr zu erforjchen“ zujchreibt. Als 
die Frucht jeiner Geipräche mit ihr über die theologijchen Ur: 
probleme, wie die göttliche Vorherbeftimmung mit der menfchlichen 
Freiheit und die göttliche Güte mit den Uebeln der Welt zu 
vereinigen jei, veröffentlicht er jein populärjtes Werk, die Theodicee, 
doc) erjt jpäter. Er hatte es auf Anregung der Königin be- 
gonnen, aber es liegen laſſen, als jie jtarb. Diejer Tod war 
der größte Schmerz feines Lebens. Die fremden Gejandten, 
heißt e8, maden ihm fürmliche Kondolenzbejuche, das Berliner 
Hofleben hat für ihn allen Reiz verloren, jeine Stellung wird 
unleidlih. Und es hatte eine Zeit gegeben, da der erjte große 
deutjche PHilojoph, getragen von der Gunſt zweier Fürftinnen, 
ſich als diplomatischen Vermittler erbieten konnte zwijchen den 
Höfen von Berlin und Hannover, wo jeine erjte Gönnerin, die 
Mutter der Sophie Charlotte, Kurfürjtin war. Noch jpät, im 
18. Jahrhundert, ericheint neben der jich für Voltaire intereffiren: 
den Schweiter Friedrichs des Großen (Markgräfin von Bayreuth) 
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die „Semiramis des Nordens”, die ruffiihe Katharina als 
Broteftorin der franzöfiichen Aufklärer, namentlich Diderots, 
dem fie auf 50 Jahre das Gehalt vorausbezahlt als Kuftos 
jeiner eigenen ihm abgefauften Bibliothek.?° 

Sonjt aber zeigt die Frau des 18. Jahrhunderts der Philo: 
jophie wieder ein anderes Geſicht. An Stelle der Fürftin tritt die 
Frau von Adel,“ jelbit die bürgerliche Frau, die aber mehr als 
die Fürftin an ihrem Hofe Königin wird in ihrem Salon, wo fie, 
wie Voltaire jagt, ein bis zwei Schriftiteller als Minifter zur Seite 
hat. Seht brauchten die Bhilofophen fich nicht mehr an nordifchen 
Höfen zu erfälten, die Philoſophie im Salon, d.h. die Philojophie, 
heimisch in jenem Lande, wo man in allem und nicht zum 
wenigjten in der Philojophie fragen muß: oü est la femme?: 
Es beiteht ein geheimer Herzensbund zwiſchen dem gallifchen 
und dem weiblichen Geifte, und die Eigenheit der franzöfijchen 
Philojophie liegt im Stempel des Feminismus. Stieg der 
franzöfifche Denker zur Rechten auf in die Nebelferne der 
Myſtik, jo findet er das Weib, das mit Begeifterung laujcht 
dem erotiſch frommen St. Martin”? Und geht er zur Linken 
bis an die Grenzen frivoler Aufklärung, jo empfängt ihn mit 
offenen Armen das entzücte Weib. Ja, man kann die ganze 
franzöſiſche Philoſophie faft ohne Reſt auflöjen in drei Geiftes- 
typen, die jchon in der Antife gerade das Weib gelocdt haben. 
In dem weiblich empfindungsreichen Geift der Franzoſen wird 
der Idealismus ſogleich zur myjtifchen Hingebung, zur religiöfen 
Schwärmerei und der Nealismus zum Senfualismus, deſſen Be— 
gründer Kondillac die Wandlung jeiner Lehre aus dem Lockeſchen 
Standpunkt eben zum eigentlichen Senjualismus, d. 5. zu jchär- 
ferer Wendung auf die Perjon und ihre finnliche Empfindung 
ausdrüdlich zurüdführt auf den Einfluß jeiner Freundin, der 
geiftreichen Mille. Ferrand, die ihm die Idee der riechenden 


Statue gegeben haben fol, und noch in unſerem Jahrhundert 
— — (269) 


40 
zeigt der jenjualiftische Piychologe Maine de Biran einen ftarf 
femininen Zug und fühlt fich beim Tode feiner Frau wie geiftig 
entwurzelt. Schwankend aud) philojophifch zwifchen Abſolutismus 
und Revolution, ſchwankend zwijchen den Ertremen des Geiftigen 
und des Materiellen, die er beide — wie das Weib — nur 
perjönlich verjteht, ſchwankend darum nur zwijchen der Liebe zu 
Gott und jenem Haß gegen Gott, der die wahre Triebfeder des 
franzöfiichen Materialismus, weiß der galliiche Geift nicht wie 
der deutjche die echt philojophiiche Syntheje zu finden, und darum 
Hagt er in feinen großen Skeptifern und fucht nun — der große 
Reglementirer, der er immer gewefen von Descartes bis Comte — 
wenigftens ein formales, mechanisch feite® Band durch feine 
»Lieblingswiffenfchaft, die auch der Frauen Lieblingswifjenjchaft: 
die Mathematit. Was man in Frankreich Philoſophen nennt, 
find im Kern ihres Weſens Fromme oder Gottesfeinde, Dichter, 
Piychologen, Kritifer und Mathematiker. Denn empfindjam, 
perjönlich, formal denkt der franzöfiiche Geift?? und der weibliche. 
Der erite geiftesechte Franzoſe ift der erjte mächtig nach dem 
Weib verlangende, einzige mit dem Weib verbundene mittelalterliche 
Denker, Abälard, der Gatte Heloiſens. Dann aber erwacht der 
weibliche Einfluß erft, al8 die Briefe der Mme. de Sevigne 
und bie Konferenzen bei der Marquiſe de Sable, die Pascal 
und Larochefoucauld angeregt, fi für Descartes intereffiren 
und Moliere in den „gelehrten rauen” philoſophiſche 
Schwärmerinnen verjpottet, ganz wie einjt die griechijchen 
Komiker die Pythagoreerinnen. Und jene bilden den Leber: 
gang von der Fürftin des 17. Jahrhunderts, die in der Philo- 
jophie Stüßen ihrer Frömmigkeit jucht, zu jener rau des 
18. Jahrhunderts, wie fie die Goncourts bejchreiben, die Stüßen 
für ihren Unglauben ſucht in einer epifureifchen Philoſophie, 
die nur ein Lebensziel kennt: Glüd. Als die Neuzeit erwacht 
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reich allein, durch die Hand Gaſſendis vor allem, den alten 
Lieblingsphilofophen der rauen, Epifur, und 1894 hieß das 
Buch der Saifon zu Paris: le Jardin d’Epieure von Unatole 
france. ®* 

Die Salons des 18. Jahrhunderts wechjeln, fie vererben 
jih da Scepter der Philofophie, fie fümpfen darum, aber 
immer geht das Scepter nur von Frauenhand zu Frauenhand. 
Die ältere Generation eines Montesquieu jchart fich um Mme. 
Tencin, die Mutter d'alemberts. Dann befteigt um die Mitte 
des Jahrhunderts Mme. Geoffrin den Thron der Litteratur, 
und an ihren Mittwoch-Diners für Philojophen mäßigt fie mit 
lächelnder Anmuth die Geifter und Worte und übt Cenſur an den 
Gegenjtänden des Geſprächs; zu lebhafter Unterhaltung angeregt, 
wandeln nach dem Diner Helvetius, d'Alembert, Galiani, 
Diderot in der großen Allee der Tuilerieen noc) lange auf und 
ab. Es ijt fat derjelbe Kreis, der fi) auch bei Mme. du Deffand 
einfindet, aber nur Voltaire bleibt ihr treu in feinen Briefen, 
die Anderen fieht fie mit fchmerzlicher Eiferfucht übergehen zu 
Julie PEspinafje, der Freundin d'Alemberts, die einjt ihre 
Geſellſchaftsdame war, die wahrlich nicht durch Schönheit und 
Luxus anloden konnte, nur durch die Gabe, alles interefjant 
zu finden und angenehm zu machen, durch ein leichte® Wort 
eine Debatte zu entfachen und Andere glänzen zu lafjen. Sie 
verftand eben die weibliche Kunft, das Denken in Empfindung 
zu überjegen und durch Empfindung zu beleben, fie verjtand 
in Anderen zu leben, in den Philofophen von heute, mochte aud), 
was fie that und ſprach, vergänglicher Schein fein für die Philo- 
jophen von morgen. 1765 eröffnet Mme. Necder ihre Freitags: 
gejellichaften, und nach dem Tode der Espinaſſe erglänzt der 
Salon der Dille. Duinault, vor allem dominirt aber in den 
Ipäteren Jahrzehnten des Jahrhundert? der Salon der Me. de 
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viele Andere, wieMme. d’Anville und die Herzogin von Yiguillon 
verdienen den Titel einer amie des philosophes, während Die 
fromme Princeffe de Robecgq in ihrem Salon den Widerjtand 
gegen die Encyflopädiften organifirt und Paliſſot jtachelt zu 
jeiner comedie des philosophes. Aber das war eine Ausnahme, 
die Franzöfin des 18. Jahrhunderts lechzt mach Freigeifterei und 
nimmt fie freudig auf, wpher fie kommt, und fie fam ja 
urfprüngli von England. Der fittenloje Naturalijt Lord 
Bolingbrofe erjcheint bei Mme. Tencin und als der Feinſte 
aller Aufklärer, als Hume nad) Paris fommt, wie feiern ihn die 
Marquife von Pompadour und die Herzogin von Choijeul, wie 
bewerben fich die geijtreichen Herrinnen der Salons, voran Die 
Geoffrin und du Deffand um jeine Freundichaft! Er verdunfle, 
ichreibt er an A. Smith, in den Salons die Herzöge und 
Marſchälle und der jarkaftiiche Grimm bejtätigt es: „die Damen 
riffen fi) fürmlih um den ungejchlachten Schotten“. Sie 
glaubten nicht an Gott, jie glauben nur an Hume und laufchen 
begeijtert feinen Worten, die fie wegen der jchlechten Ausſprache 
nicht verjtehen, und dann lachen fie über fein platonijches Ber: 
hältniß zu Mme. de Boufflers. Will man die Hauptleiftung 
der franzöjiichen Philofophie des 18. Jahrbunderts in ein Wort 
faffen, jo kann man jagen: fie hat die Ideen der englijchen 
Aufklärung aus dem müchtern männlichen Stil ind Weibliche 
überjeßt, fie hat ihnen feine Empfindung untergelegt und ihnen 
die laute Reſonanz und die blendende Gluth der Leidenichaft 
gegeben. Die Salons der Damen waren e3, die das feuer 
ihürten und doc) zugleich mäßigten, die Leidenjchaft ftilifirten, 
indem fie die rohen Ertveme nicht zu Wort fommen lafjen; 
die Freieſten und Lauteften, die Fanatiſchen und Syſtematiſchen 
lafjen fich lieber bei Holbad einführen und bei Helvetius, 
dejjen oberflächlich geiftreiche Witwe noch in ihrem Landhaus 
mehrmals wöchentlih die Gejellichaft der „Egoijten” empfängt 
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und unter ihnen Voltaire und Diderot, Holbad und - 
Gondillac, Bolney und Cabanis, wie jpäter unter einen 
anderen Beitgeift Deftutt de Tracy die Gejellichaft der 
Ideologen mit ihren Frauen auf jeinem Gut verfammelte. 

Brunetiöre meint in einer feinen Studie, die den Einfluß 
der Frauen nad) Bortheilen und Nachtheilen gerecht abjchäßt, 
daß mehr die Fleineren Geijtesleuchten in den Salons heimiſch 
waren. Aber er gejteht, da auch die großen ihmen nicht fern 
blieben und ihre Wirkung verjpürten; zudem reicht das Weib 
weiter als der Salon, und gerade die Großen leben zwar 
außerhalb der Pariſer Salonjphäre, die jchon Descartes mehr 
zu Chimären als zu philojophiichen Gedanken anregend gefunden 
Hatte, und gerade dadurch in um jo innigeren Seelenbeziehungen 
zu einzelnen mehr oder minder bedeutenden Frauen, die auch 
nur aufzuzählen man mir erlaſſen mog. Es ijt faum zu viel 
gejagt: das Weib iſt die treibende Seele, iſt das Schidjal, das 
Licht und Schatten gebende Brinzip für diefe franzöfiichen Philo— 
ſophen. Wie e8 als Mille. Serrand dem Denken Eondillacs 
Ideen und Richtung giebt, jo lenkt es als Marquiſe du Chätelet 
Boltaires zuchtloſes Talent in zwölfjährigem innigen Zuſammen— 
leben auf ernſte und fruchtbare Studien, jo führt es als Dime. de 
Puyſieux Diderots Geijt auf den frivolen Abweg der bijoux 
indiserets und zwingt als Mile. Voland denjelben Diderot, fein 
Beites und Innerjtes zu geben in jeinen Briefen. Und diejer 
Jahrzehnte Hindurch geführte Briefwechjel mit Mile. Boland 
dedt neben den Memoiren der Mme. ’Epinay vielleicht bejjer 
als die Schriften der Denker jelbjt den Untergrund des philo: 
jophijchen ZBeitlebens vor der Revolution auf. Noch im der 
Schredengzeit der Revolution bietet Mme. Berney dem verfolgten 
Eondorcet ein Aſyl, um das Werk jeines Ruhmes zu jchreiben, 
und wie hätte ſich Rouſſeaus Schidjal gejtaltet, wenn nicht 
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Freundin gewejen, wenn nicht dem Heimathlojen Mme. dv’ Epinay 
ihr Landhaus angeboten, wenn nicht die Marichallin von Luxem— 
bourg ihn an Hume empfohlen, kurz, wenn nicht über ihn, wie 
über die anderen franzöfifchen Denker jener Zeit ſtets das Weib 
feine jchügende und liebende Hand gehalten! Allerdings das 
Intereffe diejer Frauen an den Philoſophen iſt jelten ein rein 
platonijches, aber noch jeltener ein rein unplatoniſches. Ein 
St. Lambert vermag einen Voltaire zu bejiegen in der Liebe 
der Marquife du Ehätelet und einen Roufjeau in der Gunft der 
Gräfin dD’Houdetot, aber auch St. Lambert war ein nicht ver- 
ächtlicher Philofoph. Der philofophifche Einfluß des Weibes 
zielt wieder auf ein Ineinander von Seelifchem und Sinnlichem, 
er zieht den Geiſt ins Senjuelle herab und adelt die Frivolität 
durch Geil. Es war die Zeit, da das Weib und die Vhilo- 
jophie — wie nie wieder — fich gegenfeitig anpaßten, das Weib 
ward philoſophiſch und die Philoſophie weiblih. Alle Vorzüge 
und alle Schwächen diejer franzöfiichen Philojophie find mehr 
oder minder Konzefjionen an das Weib: die Eleganz und die 
Phraje im Stil, die wunderbare, faſt ftechende Klarheit der Ge— 
danfen und ihre Oberflächlichkeit, die Feinheit der Piychologie 
und die bloße Luft am moraliichen Räfouniren, die gelenkige, 
reich anregende Argumentation und die geradezu fabelhafte In- 
fonjequenz und in Summa: die Herrichaft des Weibes hat es 
gethan, daß Frankreich in feinem philofophiichen Jahrhundert 
feinen Philofophen, wohl aber die glänzenditen philofophifchen 
Schriftjteller aller Zeiten hervorgebracht. Die Herrfchaft des 
lebendigen, aller Bedanterie feindlichen Weibes hat jene Denker 
noch mehr den Abjtraftionen der Metaphufif entzogen und hat 
fie zugleich möglichjt verhindert, den Materialismus zu ſyſtema— 
tijiren; denn gerade in der doftrinären Gruppe der Materialiften 
zeigt fi) am wenigſten Fraueneinfluß. Die Herrjchaft des 
Weibes, zu dem jene Philoſophen jprachen als zu ihrem Publi— 
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fum, zu ihrem Richter und zu ihrem König, von defjen Lippen 
Haß und Gunst der Zeit tönte, hat ihnen eine ſchwere An: 
Hage und ein hohes Lob zugezogen in der Gejchichte der 
Philofophie: fie Haben fozufagen vor dem Spiegel philojophirt, 
haben die jtrenge Weisheit oft zur jchillernden, fpielenden 
Sophiſtik veräußerlicht, haben Spiten bald hervorgejtellt, bald 
geglättet, dev Wirkung zuliebe, der Wahrheit entgegen, aber 
fie haben auch die Philoſophie aus einer Arbeit und einem 
Studium zu einer Kunft gemacht und zu einer Macht von 
breitefter, zeitbejtimmender Wirkung. Dt es nicht weiblich, 
wenn diefe Philojophen oft ihre Beichäftigungen und ihre 
Meinungen wechjeln wie ihre Kleider, wenn fie bald als Boeten 
und bald als Mathematiker produziren, wenn fie heut himmel: 
hochjauchzend die Macht der Vernunft preifen und morgen zu 
Tode betrübt ob der Ohnmacht der Wiſſenſchaft in Skepſis ver- 
finfen, wenn fie heute Worte des Hafjes gegen den Himmel 
jenden, wie fie nie auf Erden vernommen worden, und morgen 
fih in herrlichen Gebeten Gott zu Füßen legen? Das Weib 
hat dieje Männer nach feiner Eigenheit jo perjönlich und ge- 
Ihmeidig geformt, daß ihnen Wiffenichaften und Künfte, Ans 
Ihauungen und ‘Erinzipien zu wechjelnden Formen, zu Rollen 
wurden, daß ihr Denken gleichjam tanzte auf ihrer Empfindung, 
ja auf ihrer Laune, daß e3 esprit ward. Brumetiöre hat recht, 
Frankreich hat feinen Hamlet und feinen Fauft, aber dafür die 
Briefe der Mme. de Sevigne. Der Vergleic) ift nicht fo lächerlich, 
als er und fcheint. Die weibliche Geiltesfultur hat Frankreich 
vor zerriffenen Seelen bewahrt, daß jelbit jeine Skeptifer nich; 
Melancholiker find, jondern Sanguiniker mit ſatiriſchem Lächeln. 
Der franzöfifche Geiſt hat fich in das Weib eingelebt, in fein 
jeeliich durchaus einheitliches, erzperfönliches Empfinden, in all 
jeine Vorzüge und feine Fehler. Und find es nicht in Wahrheit 
die Fehler des Weibes und des weiblich beeinflußten Mannes, 
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die jene Moralpfychologen, die ſchon La Rochefoucauld und 
La Bruyere jo gern am Menjchen tadeln? Und kann es 
denn anders fein, wenn Roufjeau 3. B. in der Nouvelle Heloise 
jagt: un point de morale ne serait pas mieux discute dans 
la société de philosophes que dans celle d'une jolie femme 
de Paris.” Muß es nicht auch im Wanne die Eitelfeit hervor: 
drängen, wenn die große Pompadour Montesqunieu fchreibt: 
„Sie verdienen den Titel eines Gejebgeberd von Europa, und 
ich zweifle nicht, daß man Ihnen denjelben bald geben wird.” 
Oder wenn Mme. du Deffand von Helvetius jagt: „Das ilt 
der Mann, der das Geheimniß der ganzen Welt ausgeiprochen 
bat.” Das Geheimni der Welt hieß das Geheimniß Frankreichs, 
und dag war das Geheimniß des Weibes. 

Die Dame ſaß auf dem Thron — da3 jcheidet das 
phitojophifche Frankreich des 18. Jahrhundert® von der ihm 
ſonſt fo ähnlichen griechifchen Emanzipationsära, in der fich der 
Denker zum Weib als Hetäre herabließ, da® unterjcheidet es auch 
theilweife von dem Frankreich des 17. und des 19. Jahrhunderts. 
Und doch bleibt jtet3 in Frankreich) da8 Weib im Bunde mit 
der Philojophie, und wenn es nicht herrjcht über die Philojophen, 
Ihwärmt es mit ihnen gleih der Pythagoreerin und der 
Neuplatoniferin. Wenn im 17. Jahrhundert Moliere lacht 
über die femmes savantes, jo heißt der Spötter im 19. Jahr: 
hundert 3. B. Bailleron, und fein doch deutſch angehauchter 
Salonphilojoph Bellac, zu dem ihm ja ein befannter Barijer 
Profefjor Modell geftanden, erzielt eine Wirkung auf die frauen, 
wie fie gerade in Deutjchland am ehejten ein Mufifer a la 
Kraſinski erreicht. 

Die Dame ſaß auf dem Thron des 18. Jahrhunderts; fie 
gab der Aufklärung Flügel und gab dem franzöfiichen Geift 
feine Eaffisch feine Politur, fie erwedte das äjthetiiche Genie 
Frankreichs, vergoldete jeine ganze Kultur und dabei unterhöhlte 
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fie deren Grundlagen und verjchwendete die Volkskraft, die ihr 
König und Adel zu Füßen legten. Als die Nache der Männer 
gegen die regierende Dame fam die große Revolution, und dann 
fam Napoleon, der Dime. de Stael veracdhtete. Ein Mannes— 
zeitalter brach an, und es erwachte der deutſche Geil. Aus 
dem zerjtörten Salon wandert jet die Franzöſin als ein Mann: 
weib zu den Nomantifern. Es ijt an dem Werfe der Mme. de 
Stasl die philofophifche Hauptleiftung, daß fie die deutjchen 
Metaphyfifer als Myſtiker mißverjtanden und dadurd für 
Frankreich entdedt hat. Sie ſchlägt die Brücke zwijchen dem 
18. und 19. Jahrhundert, zwifchen Aufklärung und Romantif, 
zwijchen Frankreich und Deutichland, das, im ergänzenden Kontrajt 
zum weiblichen galliichen Geijt, der Neuzeit jtet3 die männlichiten 
Typen geliefert von den Tagen Quthers bis zu den Tagen 
Bismards. Im Jahrhundert der Dame ſiegt der Frauenverächter 
Friedrich der Große als der einzige Mann in Europa und er 
öffnet den franzöfifchen Aufklärern feinen Hof als einen Salon 
ohne Frau, den Jene in Paris nur bei dem deutichen Baron 
Holbad) gejehen hatten. Der pedantisch gründliche Schulmeijter 
Ehriftian Wolff, der deutiche Philoſoph in der erjten Hälfte 
des Jahrhunderts, ift die Infarnation all der Eigenfchaften, die 
das Weib an den franzöfiichen Bhilojophen ausgerottet,; trotzdem 
wagt jih auch an ihn die gelehrte Korrejpondentin Marquiſe 
du Ehätelet. Und dann erjcheint Kant, der das Herz durch 
das Gewifjen erjeßt, al3 der Mann zu dem Weibe Roufjeau. 
Seit fih ihm, wie jo vielen anderen großen Denkern, der er: 
ziehlihe Einfluß der frommen Mutter unverlöfchlich und be- 
itimmend eingeprägt, hat das Weib den Geijt des ehelojen 
Philojophen nur wenig berührt. Um ehejten trifft noch Kant der 
Haud) der „ſchoͤnen Seele” — es jind ja die Tage des Frl. von 
Klettenberg !?° Die adlige Frau, die in ihm die geiftliche und 
myſtiſche Seite noch ftärfer anflingen laſſen möchte, regt ihn 
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zu Briefen und Gelegenheitsjchriften an. Er jchreibt einen Brief 
über Ewedenborg an Frl. von Knobloch und „Gedanken bei 
dem frübzeitigen Ableben des Herrn von Funk“ als Sendjchreiben 
an feine Mutter. Die myſtiſch Fromme Elife von der Rede, 
die jo jchwer fi) von Caglioftro [osgerungen, hat Sant bei der 
geiftreichen Gräfin Kayſerling kennen gelernt, in deren Haufe 
dem armen Kandidaten wohl erft ein großer weltlicher Horizont 
aufgegangen ift. Ueberhaupt darf man ben veredelnden Einfluß 
nicht unterfchägen, den fo viele große deutjche Denfer als 
Haußsfehrer namentlich damals von adligen Frauen erfahren 
haben. Um von Schleiermacher nicht zu reden, jelbjt der über- 
männliche Fichte, der eg bei der Gräfin Plater nicht ausgehalten, 
lebt im Haufe des Grafen Krokow „dank feiner vortrefflichen 
Gemahlin“, einer Verehrerin Kants, „höchſt vergnügt”. Das 
pädagogische Interefje führt namentlich auch Herbart zeitweilig 
in die weibliche Sphäre und feinen Aufſatz über Peſtalozzi hat 
er an drei Bremer Frauen gerichtet. 

Über es gab einen weit jtärferen und tieferen Zug, der 
bald die Philofophie und das Weib einander in die Arme 
führte. Die deutſche Philofophie war männlich ſtark erwachjen 
im ftrengen Denken Kants, fie war dann im Sturmgeift Fichtes 
zur Freiheitsthat ausgefchritten, es fehlte ihr der Engel des 
Friedens und der Glanz der Grazien — da fam das Weib der 
Romantik, und es fam die Zeit, da halbphilofophiiche Dichter, 
wie Novalis und Hölderlin, der als Hauslehrer feine Diotima 
gefunden, jterben konnten an der Liebe. Die deutjche Philoſophie 
hatte damals ein heiß erjtrebtes, alles durchdringendes Programm, 
um es mit einem Wort zu nennen: fie juchte das Band, d.h. 
fie juchte gleichjam die weibliche Seele, fie juchte, was in ihr 
lebendig und wirklich, fie juchte das Band, in dem fich das Indi— 
viduelle dem ZTotalen hingiebt, die Einheit des Idealen und 


Nealen, die Einheit, wie fie bewußt wird im Gefühl, das ſich 
(278) 


49 


am liebſten ausfpriht in Kunſt und Religion. Und darum, 
weil fie auf den Nerv der weiblichen Natur zielt, die jtet3 das 
Band ſucht im Gefühl, darum naht jeht die Philofophie dem 
Weibe, und das Weib erwärmt und jteigert den Einheitstrieb 
und Gefühlszug, der die Philojophie tief äjthetijch-religiös färbt. 
Am jchönften zeigt fih’S bet Schleiermacher. Hier blieb der 
Mann die originale, aktive Natur, der Prophet, und es ift wohl 
nur der Drang nah Mittheilung, der den gefühlsmächtigen 
Neugründer der Religion zu feiner „tragifchen Muſe“ führt, zu 
jener Henriette Herz, ber er „paffive Wiſſenſchaftlichkeit“ 
nahrühmt, „die bezaubernde Gabe, alles zu verftehen big zu den 
ichwierigften Gedankenreihen und den innerſten Gemüthsfalten”. 
Hier lag Klaffit in der Romantif. Anders jchon vertheilen ſich 
die Rollen bei Schelling. Er war wohl der begabteite 
der deutjchen Denker, aber gerade darum nicht der größte und 
tieffte. Zu einer glüdlichen Stunde der Philoſophie geboren, 
da die reichjten Gedanfenfeime in der Luft Tagen, jchießt jein 
Denken empor, faſt weiblich ranfenhaft fich biegend und fort: 
wachſend unter fremden geijtigen Einwirkungen. Faſt noch ein 
Jüngling, hat er die Welt in Erſtaunen gejegt durch den Glanz 
eines auffteigenben neuen Syſtems, al3 Karoline Böhmer in 
fein Leben trat, damals die Gattin A. W. von Schlegel, von 
dem ſie fich fcheiden ließ, um Schelling zu heirathen. Und mit 
heißem Athem begleitet der weibliche Geift das Denken des elf 
Fahre jüngeren Mannes, in der Zeit, da ſich ihm die Einheit 
von Geiſt und Natur künftlerifch zum Syſtem verflärt, bis zu 
den großen Anfängen der Myſtik. Im Jahre 1809 ftarb 
Karoline und jeitdem iſt e8, als ob alles Teuer, aller Schaffens: 
muth genommen wäre aus feiner Seele; bisher ob feiner fchrift- 
jtellerifchen Fruchtbarkeit angeftaunt, verftummt er nun bald auf 
Jahrzehnte; vielleicht wäre das Räthjelhafte nicht gejchehen, wenn 
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Seite geftanden hätte. Sie war zweifello8 die bedeutendite 
Frau der Romantik, eine mächtig impulfive Natur, die alles um 
ſich her in fprühendes Leben verzauberte.?” Schlegel nennt fie 
Dame Luzifer, aber fie verachtet ihn, weil er nicht mehr war, 
als fie. Den Schöpfer und Meifter jucht fie im Manne und 
darum ſchaut fie zu Schelling auf und drängt ihn zum Unver- 
gänglichen, zum philojophifchen Kunftwert. Im Geiftestypus 
der Brüder Schlegel zeigt fich der echt feminine Charakter der 
Romantik in bedenklicher Weile. Wie weiblich ftehen fie da in 
ihren Talenten und Leiftungen: als Kritifer und Spradhtalente, 
poetisch empfindfam und nachfühlend, perjünlich accentuirt im 
Denken und Fühlen, wechjelnd in der Richtung und jchwanfend 
von einem Seelenpol des Weibes zum anderen, von ber frivolen 
Luft Lucindens bis zur jchwärmenden Myſtik, anregende, ver: 
gängliche Begleiter der Genies, unvergänglich nur — als Ueber: 
ſetzer! Sie hören bald auf, Lie Genofjen Schleiermacher und 
Schellings zu fein. Der ältere Schlegel wandert als der 
Schatten der Staöl, der jüngere fniet zulegt mit der aus ber 
ersten Ehe entführten Tochter Mendelsſohns in der römischen 
Kirhe. Den BZufammenhang zwifchen Myſtik und Erotif be 
fundet auch der fich mit Schelling und St. Martin berührend 
Baader in feinem Leben; er ſteht feit 1796 in „lebenzucenden, 
empfindlichen Bezügen“ zu einer verwitweten Gräfin, ein Jahr 
nach deren Tode verheirathet, beginnt er 1825 jeine Korrejpondenz 
mit der jungen Entilie Linder, der er 1831 feine „40 Sätze 
aus einer religiöjen Erotif” widmet, und 1839 verlobt ſich der 
74jährige wieder mit einem Mädchen aus Ddienendem Stande, 
das ihm, dem „Profeffor der Liebe, bewies, daß alles, was er 
bisher für Liebe gehalten, nur Phantagmagorie” jei, und ihm 
Anlaß gab, tiefer über das Geheimniß der Kreation nachzufinnen. 
Nicht nur die große fatholifche Myſtik St. Martins und Baaders 
hat fi mit der Frauenſeele verwoben, au die Kabbaliftif 


(280) 


51 





eines Molitor, der in ſeinem ärmlichen Junggeſellenheim vor— 
nehme Damen als eifrige Zuhörer empfing. Es war aber nur 
die Myſtik, die noch als Kurioſität das Weib lockte. 

Schon in den Tagen, da Krug (1823) und Krauſe (1831) 
auch für Frauen philoſophiſche Vorleſungen halten, beginnt das 
Weib ſich zurückzuziehen aus der ſich ihr entfremdenden deutſchen 
Philoſophie, und eigentümlich geſtaltet ſich in den ſpäteren Jahr: 
zehnten des 19. Jahrhunderts das philoſophiſche Geſchick der 
Frau, wie es ihr zu dieſer Zeit die bekannteſten Denker der drei 
philoſophiſchen Nationen Europas bereiten. Nie iſt dem Weib 
ein ſchlimmerer Feind erſtanden, als in dem deutſchen Philoſophen 
Schopenhauer,* nie ein eifrigerer Vorkämpfer für ſeine Gleich. 
heit und Freiheit, als in dem engliſchen Philoſophen Stuart 
Mill und — bezeichnend genug — nie ein glühenderer Verehrer 
als in dem franzöſiſchen Philoſophen Comte. Schopenhauer ver— 
achtet das Weib, Mill erhebt die Frau zur Genoffin auch feines 
Denkens, und Comte fniet vor ihr. Was jagt Stuart Mill 
von jener Frau, die nach 2Ojähriger Freundichaft jeine Gattin 
wurde? Die völlige geiftige Gemeinjamkeit mit ihr erklärt er 
für die wichtigfte Quelle feines Glüds und feines Fortſchritts, 
für die Ehre und den Hauptjegen feines Daſeins. Sie war feine 
Prophetin, und während des größten Theiles jeines litterarijchen 
Lebens erjcheint er ich nur der Dolmetjcher ihrer Ideen, die 
das Beſte jeien an feinen Werfen. Als Dichter erjcheint fie 
ihm größer als Garlyle, als Denker größer als er jelbjt, und 
doch entdeckt man das Gejtändniß, dat ihm die wifjenjchaftliche 
Syitematifirung zufiel, daß die Mitarbeit feiner Gattin an 
feiner großen Logik nur die Diktion feilte, dafür aber jeinen 
mehr praftiichen Schriften das Wichtigjte gab. Und ich möchte 
e3 glauben. Mill erjcheint oft wie ein von jeinem Vater und 
einzigen Lehrer, dem jcharfen Logiker James Mill fonjtruirter 
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gab feinem Nüslichkeitsfanatismus den humanen Zug und feinen 
Abſtraktionen den praftifch lebendigen Sinn, fie mäßigte den 
politiichen Doftrinär nnd trug im fein jeichtes Gefühl den Muth 
des Idealismus. Und als fie jtarb, jucht er einen Wohnſitz 
nahe ihrem Grabe und jchreibt: „Ihr Andenken ift für mid) 
eine Religion und ihr Beifall die Richtſchnur, nach der ich, da 
fie alles Würdige und Edle einjchließt, mein Leben zu regeln 
bemüht bin.“ Aber weil diefe Natur nicht leben konnte, ohne zu 
danken, findet er fogleich den geiftigen Erſatz für die Verftorbene 
in ihrer Tochter. Während die Frau ein wohlthätig wärmendes 
Licht einjenft in den müchternen Geift des Engländer, wird 
Mills nächfter Geiitesverwandter, der Franzoſe Comte von 
MWeibeshand in die dunklen Nebel der Myſtik gezogen. Die 
jpätere Philofophie Comtes ift fast dag Gegentheil jeiner früheren, 
weil er inzwijchen, wie er e3 nennt, eine moraliiche Wieder: 
geburt erfahren durch einen himmlischen Einfluß, durch den 
Einfluß jeiner Freundin Elotilde de Baur. Jetzt haßt er den 
trodenen Intelleft mit einem Fanatismus, der Bibliotheken in 
Brand fteden will, jetzt ſoll nur das Herz regieren, und die 
nüchterne Erfahrungsphilojophie des früheren Comte wandelt 
ſich jebt in eine Religion, Aber was für eine Religion! ine 
Religion ohne Gott und mit lauter Göttinnen! Die Menjchheit 
ſoll als eine Göttin verehrt werden, und nur die ‘Frauen, bie 
Veredler der Männer, dürfen ihre Priefterinnen fein. Und fie 
jollen mehr fein. Täglich zwei Stunden foll der Mann zu 
edlen Frauen beten, todten wie lebenden, Fnieend des Morgens, 
dann in der Mitte der Arbeitäjtunden und abends vor dem 
Einſchlafen ihr Bild fefthaltend, damit e8 feinen Traum verfläre. 
Und Gomte thut es für jeine Clotilde mit mathematischer 
Pünktlichkeit, denn ald wollte die rau des 19. Jahrhunderts 
über zmeiundeinhalb Jahrtaujende Hinweg der Frau am 
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weiblichen Geift beherrichte Comte zum pythagoreischen Zahlen. 
myſtiker. 

Zwei Gefahren ſcheint das zur Rüſte gehende Jahrhundert 
dem kommenden zu vererben: den Feminismus, die Verweib— 
lichung der Kultur, und den Barbarismus, die unweibliche 
Abkehr von allem Gefühl. Und beides ſind Todeswege für die Kultur. 
Mit einer ſchweren Schickſalsfrage ſteht das Weib an der Pforte 
der neuen Zeit. Wird es geiſtig das Weib bleiben, d. h. der 
ſpezifiſche Gefühlsträger im Leben der Kultur? Oder wird es 
geiſtig zum Manne kommen oder der Mann zum Weibe? ?? Unſere 
Emanzipatoren fühlen ſich al3 die ftarfen Vorkämpfer des 
Kulturfortſchritts: fie fragen nicht, ob nicht feminin gewordene 
Barbaren aud) emanzipiren würden, und ob es denn eine gar jo 
große kulturelle Leiftung jei, Gartenblumen nunmehr frei als 
Feldblumen wachen zu lafjen; fie fragen nicht, ob nicht Die 
wirktungsmächtigiten Frauen der Geſchichte gerade die weiblichiten 
waren, ob nicht der Ausgleich der Gejchlechter ein Atavismus 
und der Wille der Entwidlung vielmehr auf ihre fortjchreitende 
Differenzirung geht; fie fragen nicht, ob nicht vielleicht der 
ftärkite Anreiz der weiblichen Emanzipationsbejtrebungen die 
Schwäche der Männer ift, der niedrige Geijteswuch® der letzten 
Generation,*? die unfähig war, in einer tiefen und ftarfen Philo- 
jophie fi) einen Hort zu fchaffen gegen Barbarismus wie 
gegen Feminismus. Denn wie fie die rohe Kraft hinter fich 
läßt, jo lehrt die Philofophie auch Erhebung über das weiche 
Gefühl. Ureinheitlich ift das Gefühl, die Bhilojophie aber beginnt 
mit der Entzweiung, mit der Skepſis und Analyje,! um mit 
dem Syſtem, der Syntheje, zu enden; jubjektiv iſt das Gefühl, 
die Philoſophie aber erwacht aus dem Traum der Mythe, wenn 
das Auge des Geiftes zum erjten Male die Welt der Dinge 
al3 Objekte betrachtet; empfangend, erfahrend ift das Gefühl, 
die Philoſophie aber iſt bauend und jchöpferiih. Und darum 
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hatte das fühlende Weib keine Philofophie und wird nie eine 
haben, wohl aber eine philojophiiche Miffion, als tete Mahnerin,, 
daß der Gedanke nicht allmächtig, daß das Gemüth der wär 
mende und belebende Untergrund alles Geifteslebens if. Das 
philojophiiche Denken ftehe zum Gefühl nad dem Bilde des 
griehiichen Weifen wie zum Feuer: nicht zu nahe, damit es 
nicht verbrennt, aber auch nicht zu fern, damit e3 nicht erfriert. 
Nicht in der Weibesmacht des Fühlens wohnt das Heil, nicht 
im äußerlihen Senjualismus oder dunklen Myftizismus, aber 
auch nicht im asketiſch nüchternen, unfruchtbaren Verſtand, im 
Itarren Rationalismus oder zerjeßenden Skeptizismus, nein, den 
Willen, den kraftvoll ethiichen, joll die Philofophie zur Grund: 
funktion erheben, der die innere Klarheit und Feſtigkeit bes 
Beritandes vereint mit der warmen Lebendigkeit des Gefühle, — 
da8 Heißt dann im wahren Sinne eine Ermannung des 
Geiſtes. 


Anmerkungen. 





1Ich denke bei dieſen Populariſirungen und Charakteriſtiken z. B. 
an E. Laſt (Kant), Helene Druskowitz (Dühring), Suſanna Rubin- 
ftein (Mainländer), Hedwig Bender (Giordano Bruno) und, was Schärfe 
und Feinheit der Auffafjung betrifft, vor allen an Lou Andreas Salome 
Mietzſche). Man erftaunt, daß eine Frau zuerſt Fritiich mit Nietzſche fertig 
geworden, zu einer Zeit, da die Männer nur grob als Panegyriker oder 
Bathologen über ihn zu urtheilen vermodten. Aber wir haben noch 
manches zu jagen über jenes Rezeptionstalent, kraft deſſen das Weib 
rajcher eine Perſönlichkeit durchlebt; und wenn die Rezeption erjchöpft ift, 
kommt die Kritik. So hat aud das Weib jein Talent zur Kritit — über 
Berjonen, und Niegiche will mehr, als Andere, und feiner perſönlich ver: 
ftanden jein. Aber Hiftorijche Kritik und Populariſirung ift noch nicht 
Philofophie. Wir jehen heute das Weib überall thätig an ber Grenze der 
Philojophie, wo fie durch das Thor des Herzens, der Empfindung 
aus fi heraustritt ins Perſönliche — daher eben jene populären und 
fritiihen Monographien —, ins Bruftiihe und Religiöſe. Die wahren 
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modernen Bhilojophinnen jind Reformatorinnen. Wir jehen heute an der 
Spige der Frauenbewegung, der ethiichen, ſozialen und FFriedensbeftrebungen 
und jenes religiöjen Monismus, in der alle Phantaſtik der Erde von der 
indijchen Urweisheit bi3 zum amerifanifhen Spiritismus zufammengeichüttet 
wird, Frauen, die einen ftarten Hauch philojophiichen Geiftes zeigen, nur 
daß ihnen eben das argumentirende Denken bloß Inſtrument ift des für 
feine Pdeale bisweilen mit prophetiicher Kraft erglühten Herzens. Und 
bier zeigt ji das Weib in den Idealen des Friedens, der fozialen Liebe 
und weltverbindenden Einheit echter und individueller, ala im Kampfe für 
jeine eigene Emanzipation. 


* Das bei den Slaven vielleicht mehr noch al3 bei anderen jungen 
Bölfern vorwiegende Intereſſe für Naturwifienichaften nimmt bei den ftu- 
direnden jlaviihen Frauen eine jpezielle Wendung auf die Phyſiologie und 
dementjprechend in der Philojophie auf die phyſiologiſche Piychologie. Wir 
werben das Intereſſe für die nervöſe Empfänglichkeit und die Empfindung 
als die Mitte, in der ſich Seeliiches und Sinnliches berühren, noch öfter 
für die Frauen charakteriftiich finden und ebenjo auch die Befriedigung in 
der jeeliihen Gebundenheit, die eine Konjequenz ift jener paifiven. mecha— 
niftiihen Lebensauffaffung. Die Lehre vom freien Willen, dies Grund- 
interejje der deutichen Philoſophie, namentlich bei Kant und Fichte der 
höchſte Ausdrud geijtiger Männlichkeit, jcheint beſonders den Slavinnen 
immer unverftändlich zu bleiben, und eine vorjährige Züricher Diſſertation 
über die Freiheitslehre bei Kant, Schopenhauer und Schelling ift typiich dafür. 

° Die Antike verfteht zu meißeln und fie bildet den Geift, indem fie 
ihn ſchärft, feftigt, verfeinert durch Bhilojophie, auch durch Mathematit. 
Und die moderne Bildung jucht ihn zu füllen, zu bereichern durch Hiftorie 
und jeine Empfänglichkeit für fremden Stoff zu erweitern durch Sprachen. 
Jene war mehr Können und Kunft, dieje mehr Kennen und Wiffen; jene 
ging mehr intenfiv auf die Form, dieje mehr ertenfiv auf den Inhalt. Ob 
nun alfo nicht doc aus der großen Zahl antiker „Philoſophinnen“ ein 
Vorwurf, eine Mahnung zu entnehmen ift für die moderne Bildung? 
Plutarch in jeinen conjug. praecepta $ 48 mahnt erft den jungen Gatten: 
„ehrenvoll ift e3, eine Frau reden zu hören: o Mann, du bijt mir ein 
Führer, Philoſoph und Lehrer des Herrlichiten und Göttlichiten. Solche 
Belehrungen bringen die Weiber am meijten von einfältigen Dingen ab; 
denn ein Weib, das die Geometrie erlernt, wird ſich ſchämen, zu tanzen; 
fie wird fi nicht mehr mit den Zauberfünften abgeben, wenn fie von den 
Schriften des Plato und Zenophon bezaubert ift.* Und dann mahnt er 
die junge Gattin, fich mit den Ausſprüchen weiler Männer befannt zu 
maden, nad) dem Philofophenruhm einer Theane zu tradhten und nad 


den Früchten, welche die Muſen bringen und Denen ſchenken, die Gelehrſam— 
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keit und Philoſophie hochſchätzen. Es iſt nicht ganz die Schuld der Antile, 
daß ſolche Mahnungen den Heutigen ſo fremdartig klingen. 


* Wer Plato kennt, weiß, daß er erfindet und mit Vorliebe exotiſchen, 
myſtiſch umkleideten Perſonen Reden und oft gerade zu autoritativer 
Wirkung beftimmte Hauptreden in den Mund Iegt. Der Stempel ber 
Fiktion ijt jelten jo fichtbar aufgeprägt, wie der Rede der Divtima in 
Platos „Sympofion“, die jchon im voraus auf die noch gar nicht aus 
geiprochene Theſe des Ariftophanes Rüdfiht nimmt (205 E) und Platos 
Ideenlehre und tieffte Tendenzen ſchöner als PBlato fonft und Jahrzehnte 
vor Plato aufdedt, ganz abgejehen davon, dab ein Weib nicht jo den 
Liebestrieb vom männlichen Standpunkte bejchreiben und gar die Liebe zu 
den Frauen jo herabjegen wird gegenüber der idealen Knabenliebe (208 E 
209). Die Späteren kennen fihtlih Diotima nur aus Platos „Sympofion“ 
und machen nur die hier priefterlich-prophetijch eingeführte mantineijche 
Fremde vielleicht ſchon um des Namens willen zur Priefterin des lyläiſchen 
Zeus, deſſen Kultus namentlich ob jeiner myſtiſchen Färbung der berühmteſte 
in Urfabien war. Das dunfelwaldige, berghohe, der Kultur ſchwer zu- 
gängliche Arkadien — auch PBlatos Schülerin Laſthenia ftammt übrigens 
daher — Iodte wohl zur Myſtik und hob, wie das junge Germanien, das 
Weib zur Prophetin; noh Dio Chryſoſtomos legt ja einer arlabijchen 
Priefterin eine heilige Rebe in den Mund. Plato citirt Diotima als 
Mavrivixn vn, und man hat das Abfichtlihe in dieſer Wortjorm jchon 
bemerkt, die an uarrıxy erinnert — die fremde aus der Prophetenftabt, 
wobei noch zu erwähnen, daß damals gerade das Intereſſe für Arkadien 
und jpeziell für Mantinea (Symp. 193 A) rege war. Diotima, heißt es 
im „Sympofion“, hat den Athenern bei einem Opfer zehnjährigen Aufichub 
der Peſt erwirtt — das ift in der Borftellung Platos und gar hiſtoriſch 
ihwer zu denfen, wenn man nicht Dahinter wieder einmal eine lächelnde 
Anipielung des großen Sronifers fieht, die über feine Diotima aufflärt. 
Warum joll Hier ein Weib ben Sokrates lehren? Weil Plato, wie jo oft, 
anderen Sokratikern Konkurrenz bietet, die eine andere Fremde, Aspafia, 
zur Liebeslehrerin des Sokrates gemadt. Die Peſt, die Diotima hinaus. 
geſchoben Haben joll, fann nur diejenige im Anfange des peloponneftichen 
Krieges fein, den nad der ariftophaniihen Tradition gerade Aspaſia ver: 
urſacht Haben joll! Kaum viel mehr als zehn Jahre dürfte übrigens 
Aspaſia als Gattin des Perikles in Athen Einfluß geübt haben (vergl. 
Zudeih, Aspafia in Bauly-Wijjomas Realencyflopädie), aber die zehn 
Jahre hier bei Diotima dürften wohl, wie die Parallele mit Epimenides zeigt 
(vergl. Töpffer, Attiihe Genealogie ©. 141), eine typiſche Bedeutung für 
dergleihen Weiheakte haben. Und dieje ironijch feierlich angedeutete Kon. 
furrenz mit Aspaſia, die in der jotratijchen Litteratur auch Rhetoriklehrerin 
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des Perikles wurde, tritt nun namentlich Kap. 27 in ſichtlichem Parodiren 
beſonders der antiſtheniſchen Aspaſia hervor. So iſt kein Zug in Diotima, 
der ſich nicht als Fiktion in bewußter Abſicht erklärt. 


® Die weiſen Töchter weiſer Väter erſcheinen nicht nur in der Lifte 
der Philojophinnen des Mönage, fie finden ſich ja ſchon in der griechijchen 
Mythologie angelegt in der dem Kopfe des Zeus entiprungenen Athena, 
in des Asklepios' Tochter Hngiea, in Manto, der Tochter des weijen 
Tirefiad ꝛc. Auch Hippo, die Tochter des weiſen Eheiron, hat von dem 
meijen Aeolus eine Tochter, die „Bhilojophin Melanippe“, die Euripibes 
in einem Drama verherrlicht und in einer an die Stauffacherin, des edlen 
Iberg Tochter, erinnernden Weije ſprechen läßt: 

Ah bin ein Weib, doch wohnt in mir auch Geift! 
Bon Haus aus nicht verfürzt an Muttermwig, 
Hab’ ih vom Bater und von älteren Wännern 
Manch weiſes Wort gehört und viel gelernt. 

Miß Filippa Famcett hat 1890 in Cambridge im mathemati- 
ſchen Tripos bie höchſten Ehren erlangt und bie beten ihrer männlichen 
Mitbewerber um volle 400 Marten gejchlagen. (9. Bender, Frauen- 
wünjche und Frauenbeftrebungen, Anm. 6.) In Göttingen ftubiren 3. 8. 
eine Anzahl Frauen Mathematik, von denen Miß Chiſholm 1895 promo- 
virte. Die mathematiiche Geſetzmäßigkeit beherriht auch ganz die Witro- 
nomie, in der fih ja Karoline Herſchel, Mary Somerville, 
Marie Kunig-Löwen, Frau Huggins und nad Prof. Förfter andere 
Frauen — allerdings meift als geihidte und geduldige Aſſiſtenten — einen 
Namen gemadt. 

? Bergl. Anm. 2. 


® Wenn fie überhaupt geichrieben haben. Man joll die gelehrten 
Frauen anerfennen, jie bewundern, aber fie nicht immer zum vollgenügenden 
Beweis ber wifjenjchaftlichen Fähigkeit des weiblichen Geſchlechts vorführen, 
jo lange man nicht ihre Leiftungen aufweifen fann. Mag man ruhig zu- 
geitehen, daß ſich das rezeptive Talent der Frauen oft größer gezeigt, ald 
das der Männer, die echte Willenjchaft ift produktiv. Was nut es Der 
Nachwelt, daß Heloiſe die Bjalmen hebräiich las, und Henriette Herz 
ihon als junge Frau acht Sprachen beherrichte und ipäter noch Sanskrit, 
Türkiſch u. j. w. zulernte? Was war denn jener „Stern von litrecht”, 
„die zehnte Muſe“, „die holländische Minerva“ Anna Maria Shurman, 
die große Sprachkennerin, die fi auf Mathematik, Rhetorik, Philojophie 
und die Bibel jo gut verjtand und dabei in Briefen und Gedichten das 
Weib nicht verleugnete, was war fie denn anderes, ald eine glänzende 
Kuriofität, ftaunenswerth und unfruchtbar ? Zu viel Lob macht verdädtig. 
Mag aud z.B. im klaſſiſchen Tripos in Cambridge 1887 Miß Ramjen 
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alle ihre Mitbewerber weit hinter fich gelajlen haben (vergl. 9. Bender, 
a. a. D., Anm. 5), — Eramina beweijen bloß in China, und Hegel 
wurde mit dem Zeugniß entlaffen: Idiot in der Philofophie. 

’ Wenn man mum weiter daneben hält, welcher Art die Schriften der 
„unabhängigen Philoſophinnen“ bei Menage (vergl. ©. 12) find (religiöje 
und profane Lobgeſänge, geihichtlihe Monographien, Anthologien, Kom- 
mentare, Mediziniiches) und damit die Produktionen der modernen frau 
vergleicht, jo wird man erftaunen, wie jehr der jchriftitelleriiche Charakter 
bes Weibes in den Jahrtaujenden fich gleich geblieben. Das fleißige Wert 
von E. Delsner: Die Leijtungen der deutichen Frau auf wifjenjchaftlichem 
Gebiet, 1894, läßt einzelne Wiſſenſchaften auf fich beruhen umd citirt dafür 
auf vielen Gebieten, die feine Willenichaften find, Arbeiten, die feine 
Reiftungen find. Die Berfafferin ift mit Bemwußtjein jo weitherzig gegen 
den Begriff Wiffenihaft, daß fie bis zu Zeitungsartifein herab eigentlid) 
die ganze weibliche Proſalitteratur bejpriht und noch mehr: denn ein 
Abſchnitt Handelt von Hiftorijchen Dichtungen, und e8 werden auch Namen 
genannt, die jih gar nicht in Schriften verewigt haben. Immerhin iſt es 
interefiant, die Gebiete zu firiren, auf denen fich nad diejen Aufzählungen 
der weibliche Geift vorzüglich bewegt hat. Es jind die Gebiete, in denen 
ein ftarfer Empfindungston das fachliche Intereſſe durchdringt. Die Em- 
pfindung ift perfönlih, drängt zur Praxis und wirft äfthetiih. Das 
äftgetiiche Intereſſe führt die Frauen auf Hiftoriiche Dichtungen, Litteratur- 
geſchichte, Kunftgeichichte, der auch die Archäologinnen, S. 106 ff., zuzurechnen 
find, und in der bejchreibenden Naturwiflenichaft am eheſten auf Botanif. 
Der praftiihe Zug mit einem charakteriftiiben Stih ind Perſönliche, 
mütterlich Hülfreihe erklärt die vielen weiblichen Schriften über Arznei- 
funde und Gejundheitspflege, über Pädagogik und Unterrichtsfächer, auch 
was noch auf juriftiichem, politiihem und journaliftiichem Gebiete citirt 
ift. Das jpeziftich Perjönlihe kommt zum Ausdruck in den zahlreichen 
Biographien, meift panegyriihen Monographien auf allen geichichtlichen 
Gebieten, in den zahllojen Dentwürdigfeiten, Briefen, Krititen und Reiſe— 
ihilderungen, die ſozuſagen Kulturgeihichte und Geographie als perjün- 
liches Erlebni find. Wo aber nicht die perjönlihe Empfindung regiert, 
da zeigt fi) der weibliche Geiſt, wie gejagt, formalijtiich und dienend, 
daher die Abjchnitte Spracdmwifjenichaften und Ueberjegungen bejonders 
reichlich vertreten find. Man darf aber nicht vergeſſen, daß jene Gebiete 
nicht dur ihren Empfindungston zu Wiſſenſchaften werden, ſondern troß 
feiner. Denn das wiſſenſchaftliche Grundintereſſe ift fachlich. 

1° Die übrigens, wie jelbit ihre Freundin Mittag-LXeffler in ihrer 
Biographie mehrfach betont, in ihren wifjenjchaftlichen LZeiftungen völlig 
abhängig blieb von den been ihres Lehrers Weierſtraß. — Man jollte 
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bier auch das weibliche Talent zum Näthielrathen und zum Finden eines 
Berlorenen zum Vergleich heranziehen, das fih auch nicht als das 
Schaffen eines Neuen, fondern als reproduftive Divination, als Nach— 
rechnen, geiftiges Nachgehen in gebundener Route, in gegebenen Umjtänden 
daritellt. 

" Eine ſtark poetiſch veranlagte Studentin, die neben ihrem Hauptfach 
(Sprachen) einen Kurfus in PBhilojophie genommen, antwortet auf die 
Frage, was fie gerade an einem neueren, nüchtern empirischen und jtarf 
mathematijch geformten Syftem jo jehr interejlire: „es beruhigt mich jo!” 
Man jollte dieje Heußerung für die Gleichheitsmacher feitnageln, weil fie 
ein intelleftuelles Motiv aufdedt (die Wiſſenſchaft als haltender Hort für 
das fiebernde Herz), das eben tief im Weibe, aber faum im Manne 
wirfjam: ift- 

2 Es giebt feinen weiblihen Fauft, und die echte Skepſis ift Feine 
Philoſophie für Frauen, weil das Weib fraft jeiner einheitlichen, in ber 
Empfindung gefchloffenen Anlage den Wideripruch zwar mit Vorliebe im 
Nacheinander, im Wechjel der Anichauungen entfaltet, aber nicht im Neben- 
einander, in ber Geelenjpaltung, aljo im Bewußtiein. Darum ift das 
Weib intelleftuell glücklicher aber unphilojophiicher nach dem altbewährten 
Wort, daß die Philojophie aus dem Yweilel, dem Ringen der Geele, 
geboren wird. Schopenhauers Mutter eine heitere Romanichriftitellerin 
und jeine Schwefter eine Blumenmalerin! 

is Das Berhältnii 3. B. der Timyha dem Tyrannen gegenüber ift 
ein typiſches, das auch von Anderen erzählt wird, und ihre und ihres 
Gatten Antworten tragen in ihrer biafeftiihen Bointirung den Stempel 
der Erfindung. 

+ Der Familienzunftharafter des griechiichen Lebens ift gerade bei 
dem philofophiichen Betrieb weniger fühlbar, weil ja die griehiichen Bhilo- 
fophen meiſt ehelos febten, und weil fie ihre Philoſophie gerade in ber 
Selbftändigfeit ihrer Lebensführung bethätigten, oft ihren Heimathsboden 
verlafiend gerade ald Emanzipatoren von dem ftarfen Sippengeift (vergl. 
"3. B. Zenophon, Mem. I, 2, 51) auftraten, und dadurch allerdings nur neue 
geiftige Zunftbildner wurden. Um jo erftaunlicher ift es, daß trotzdem 
öfter, auch wo die Söhne fehlen, der Familiengeiſt in der antifen Philo- 
jophie durchbricht. Abgeſehen von der behaupteten Nachfolge der Gattin 
des Pythagoras, ihrer Kinder und Kindeskinder in der Leitung der Schule, 
geht das Scholardat in der fyrenaiichen Schule über von Ariftipp auf feine 
Tochter, von diefer auf feinen Enkel. In der Alademie zu Athen wird 
ber Neffe Platos fein Nachfolger, jpäter Ariftus derjenige jeines Bruders. 
Untiohus und auch die Kinder des Blutarch folgen ihrem Vater auf 


den Lehrituhl. Nach dem Stoiker Boiidonins wird fein Enkel Jaſon 
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Vorfteher der rhodiihen Schule, und vielleicht ift der jüngere Sertius 
Nachfolger jeines Vaters. Gerade diejes bewußte Fefthalten des Zujammen- 
hanges, die Vererbung des Scholardhats ift harafteriftiich ; weniger find es 
die Fälle, in denen bloß Familienglieder derjelben Richtung anhängen, die 
fyniihen Gejhwifter Metrofles und Hippardia, die peripatetiichen 
Brüder Boöthus und Diodotus u. ſ. w. In der neueren Philofophie 
ericheinen die Fälle jeltener und nicht ohne Differenz der Richtungen (die 
Brüder Mably und Eondillac, Hume und Home, Fichte Bater und 
Sohn, Mill Bater und Sohn u. ſ. w.), auffallend oft nur zur Zeit der 
Erneuerung der Antike (die beiden Chryjoloras, Philelphus, Las— 
faris, Pico von Mirandola, Helmont u. ſ. w.). 

» Mie Sofipatra, die Gattin des Jamblicheers Euftathios, die 
ihre Kinder philofophiich erzieht, Asklepigeneia, Tochter Plutarchs und 
Gattin des mit Proklos befreundeten Archiadas und beider Tochter 
Asklepigeneig d. J. an den Mäcen Theagenes verbeirathet, ferner 
Amphillea, Gattin des Arifto, des Sohnes des Jamblihos, Hypatia, 
des Mathematiterd Theo Tochter, und Aedeſia, Gattin des Hermias und 
Verwandte des Syrianos, beides befannte Neuplatonifer. Den wieder 
familiär gewordenen Charakter der Philojophie illuftrirt es auch, dab bis» 
weilen Mutter und Tochter als ihre Anhängerinnen erſcheinen, wie bie 
beiden Astlepigeneia und die beiden Gemina. Beim Neuplatonismus 
wird es bejonders deutlich, wie die Bhilojophie den Frauen perjönlich ver 
mittelt wird, den meiſten tritt er verwandtichaftlich nahe, und die beiden 
Gemina und Ehione find 3. B. Hausgenoſſinnen Plotins. 

is Damascius jogt jogar: Iſidorus war gar fehr verfchteden vom ber 
Hypatia, nicht nur, wie ein Mann fich unterjcheidet von einer Frau, jondern 
auch, wie ein wirfliher Philoſoph von einer Mathematikerin. 

 & Leyden kann in dem Aufſatz über „weibliche Krankenpflege 
und weibliche Heilfunft“, Deutihe Rundidau XIX, 1879 (wo Anm. 9 eine 
Ueberficht giebt über die rauen auf Lehrftühlen und mit alademijchen 
Graben), „nicht verjchweigen, daß hervorragende Leiftungen bisher nicht 
regiftrirt werden können, — am allerwenigjten in wilfenjchaftlicher Beziehung“. 


is Die Brojhüre von Karl Krebs, „Die Frauen in der Mufit“, 
ipricht ich Hiftorifch jehr dürftig aus: „Seibftjchöpferiih haben fie jo gut 
wie nicht3 vor fi) gebradht. Zwar weiſt die Geichichte von Francesca 
Eaccini an, der eriten Operntomponiftin, die von Ambros etwas über- 
ſchwenglich „ein wirkliches Genie“ genannt wird, bis zur Chaminade von 
Frau von Bronfart vielfadh von Komponiftinnen zu erzählen, doch feine 
hat auch nur vorübergehenden Einfluß geübt. Intereſſant ift der ebendort 
citirte Brief Mozarts an feinen Bater, als er 1778 in Paris der Tochter 
des Herzogs von Guines Kompofitionsunterricht geben jollte, wobei ber 
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Schülerin die Regeln gar raſch eingingen, aber Luſt und Fähigkeit zur 
Erfindung nicht fommen wollte. Nirgends tritt die Natur der rau mar» 
tanter hervor, als im dem jchreienden Gegenjag ihrer Zeiftungen im den 
beiden mufitatiichen Berhätigungen. Die reproduftive ift ihre Lieblings- 
funft, die fie, wenn man die Virtuojen zählt, faum weniger, und wenn 
man die Dilettanten zählt, weit ſtärker betreibt, ald der Mann, produktiv 
aber zählt fie jo gut wie gar nicht (vergl. Rubinſteins Urtheil, citirt bei 
Duboc, 50 Jahre Frauenfrg. in Deutihl. S. 119). Die Gleichheitsverfechter 
mögen vor biejer Kluft die Hände ringen. Daß das Weib für die reproduftive, 
d.h. in gegebenen Formen fi bewegende, harmoniſch und rhythmiſch 
gebundene Bethätigung, aljo für diejenige Seite der Muſik, die ihr von 
Xeibniz den Namen „geheime Mathematik" eingetragen, jo viel Borliebe 
und Begabung zeigt und jo wenig für die jchöpferiiche, unmathematijche 
Seite, für das freie Seken der Harmonien, Rhythmen u. j. w., jtimmt 
überein mit dem früher firirten Charafterifticum (©. 15). Die muſikaliſche 
Erfindung ift wohl die freiefte in der Kunſt, und fie kann direft ohne ob- 
jeftiven, realen Halt (Bild, Gedanke, Material, Zwed) auf die Empfindung 
wirken, die fie am ftärkiten aufregt. Es it ein direlter Prozeß zwiſchen 
einem bejtimmenden, gebenden, zeugenden und einem empfangenden Gubjeft. 
Man Hat die muſikaliſche Empfindung pſychologiſch und empiriih (man 
benfe, was Darwin über den Bogelgeiang jagt) in bejondere Nähe 
gebracht zu den jeruellen Empfindungen — vielleicht liegt darin die Er- 
Härung für das zum Theil kontraftirende Verhalten der Geſchlechter in 
der muſikaliſchen Bethätigung. 


is Ich meine die Terenz nahahmende Nonne Hrosmitha (von deren 
Dramen „Habrian“ nebenbei noch durch eine ſtarke Zahlenmpjtik charafteriftilch 
it) und die Bird. Bieiffer. Während die blühende weibliche Roman- und 
Novellenlitteratur quantitativ und qualitativ faum den Vergleich mit der 
männlichen zu jcheuen braucht, ift die weibliche Dramatik fast ein leeres Fed, 
und wenn auc Hier in jüngfter Zeit der um ſich greifende Konkurrenztrieb 
einige Verſuche der Frauen hervortreibt, jo wird das dadurch begünftigt, 
dab die junge Dramatik heute noch ſtark im Epos, in der Beichreibung, 
der Stimmungsmalerei jtedt. Das Epos (in Berd oder Proja) blüht ja 
zumeift in den jungen und wiederum in den alten Tagen einer Litteratur. 
Die höchſte Schöpferfraft jpricht fih im Drama aus, das den Stoff völlig 
bewältigt, Gejtalten frei in die Luft ftellt, während das Epos dem ſchweren 
Stoff nur ausihmücdend, gleihjam auf dem gegebenen Boden weiter wälzt. 
Es Hängt jozujagen mit der Nabelihnur noch an der Erinnerung de3 
Autors — man denke an den Ichroman —, aus der Erinnerung jchlingt 
fih der Faden in die Erfindung hinüber, vermittelt durch die fteigernde 
Empfindung: die Romane und Novellen, für die die weibliche Feder ſich 
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fo fähig zeigt, find eigentlich maskirte und idealifirte Memoiren in meijt 
klagender oder fritifirender Behandlung. Es Tiegt ein palfiver und un— 
fertiger Zug in dieſer Basreliefrichtung, während der echte Dramatiker eine 
vollpfaftiihe neue Welt erzeugt, in der die Handlung That ift und nicht 
als Folge der Berhältnifje bejchrieben und wie ein Gewebe fortgejponnen 
wird. Aber abgejehen vom anipruchsvollen Drama — die weiblichen 
Federn halten fih 3. B. auch auffallend fern dem eigentlihen Feuilleton, 
meil e3 eben ein Produkt freier Erfindung und Meditation. 

” Ygrippa von Nettesheim verfehlt nicht, in jeiner Schrift über 
den Vorrang des weiblichen Geſchlechts anzuführen, daß das Höchſte, das 
der Menich kennt, Tugenden, Wiffenichaften, Künfte :c., weibliche Namen 
trägt. Daß die Kunſt und ihr vorangehend die Sprade dieje Abſtrakta 
meift weiblich bildet, ift wohl ein Rejultat feiner und fomplizirter Motive. 
Bielleiht nimmt die Sprache diefe Abjtrafta als Eigenichaften der hervor: 
tretenden Perſon, vor allem des Mannes, auf, dem fie wie ein Weib an- 
hängen, zu eigen gegeben find. Ober vielleicht empfindet der Spracgeift 
das Abſtrakte, ariftotelifch zu fprechen, als Botenzialttät, im Gegenjag zur 
männlichen Aktualität, als bloße empfänglich ruhende Möglichkeit, auf der ſich 
erft die Individualität entfaltet, oder auch als die Mutter der Individuen. 
Der das jozial geftimmte, das Band der Liebe, Ordnung und Sitte fuchende 
Weib jcheint ihm für die Nepräfentation des Allgemeinen beſſer veranlagt. 
al3 der ftärfer begehrende und handelnde und darum individueller hervor 
tretende Dann. In äſthetiſcher Hinficht wirft natürlich auch der erotische 
Trieb dahin, daß der Künftler das Verehrungswürdige im Weibe darftellt. 
Das Allgemeine wird ja im Typus zugleich als das Ideal, die Vollendung 
empfunden. Der Mann aber als der SHanbelnde, Kämpfende iſt ber 
Strebende, der Werdende, und gerade zur Zeit jeiner höchſten körperlichen 
Blüthe, aljo jeiner höchſte äſthetiſchen Brauchbarkeit (die Engel find un- 
bärtig), ein Unfertiger, während beim Weibe die phyſiſche Vollendung 
zugleich den Höhepunkt des Seins repräfentirt. So kann die Kunſt den 
Mann als den Unvollendeten, Irdiſchen, eben den Werdenden aufjchauen 
laffen zum Weibe, das in gejättigter Ruhe, in göttliher Vollendung das 
Sein genieft, wie e3 Raffaels Madonnen zeigen und wie auch jchon in 
der Antike die jelbitändig gewordene Kunft das Göttliche in das Weibliche 
und Jugendliche umzubilden jucht. In den trivialen, bei Fechner aber 
tieffinnig durchgeführten Vergleichen mit den Blumen erjcheinen die Frauen 
ja aud als Tupen ruhigen, begierdelojen, äfthetiihen Seins. 


*! Schon in der Antife fehlen weder Schriften, in denen Frauen 
(wie Aspalia, Diotima, zahlreiche allegoriihe Frauengeſtalten) eine 
phifofophiiche Rolle jpielen, noch jolche, die Frauen gewidmet oder an fie 
gerichtet find (Ariftipp an Lais, Stilpo an jeine Tochter, Plutarch 
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an Klea, Soteridas an feine Todter Bamphile (?), des Laërtius 
Diogenes Philofophenbiographien an Arria, Stratos Briefe an 
Arjinoe, Ptolemäus Schweſter und Gattin), oder durch Frauen veranlaßt 
find (wie die Kaiferin Julia Domna Flavius PhHiloftratus mit 
einer Biographie de8 Apollonius von Tyana beauftragt). Später richtet 
Alkuin jeine Abhandlung über die Seele an eine am Hofe Karls bes 
Großen lebende Jungfrau. 

"2 Mohl die einzige in allen Darftellungen der neueften Philojophie 
genannte philojophiihe Schriftftellerin ift U. Taubert, die mit einer 
Bertheidigung ber Lehre Eduard von Hartmann hervortrat, deſſen 
erfte Gattin fie war. Dann etwa wird auch Helene Druskowitz bei 
Dühring (vergl. Anm. 1), Harriet Martineau ald Anhängerin und 
Ueberjegerin Comtes und E. Gomperz als Ueberjegerin Mills mit ihrem 
Gatten citirt. Alle unter der Aegide eined Mannes! 

= Yu ohne daß fich Die eigentliche Liebe entzündet. Vergl. Dubocs 
feinfinnige Scheidung der fog. rein geiftigen Liebe, des „jeruell angehaudhten 
Sympathieverhältnifjes* von der echten geichlechttichen Liebe (Pinchologie 
ber Liebe, ©. 31 ff., mit dem Beiipiel S. 99 ff). Wie fich übrigens die 
PHilviophengattin Hiftoriich darftellt, und wie in der perſönlichen Stellung 
des Philofophen zur Ehe ſich zugleich feine tiefere Geiftesrihtung aus« 
ſprechen kann, habe ih an anderer Stelle (Philoſophenehen, Sountags- 
beilage der Bofltichen Zeitung. 1896. Nr. 10—12) ausgeführt. In der 
Anregung, die dem entfaltungsfräftigen Geifte eine äjthetiiche Reſonanz, 
eine zugleich auf dad Empfinden zurüdwirfeude Empfänglichfeit bieten 
fann, fliegt der jokratiiche Eros, wie ihn Plato namentlih im „Phädrus“ 
und „Sympofion“ verherrlicht hat. Daß fich der ſokratiſche Eros an jchönen 
Yünglingen entzündete, zeigt, wie die Philofophie das Weibliche ſuchen 
und zugleich das Weib als unphilojophiich verachten kann. 

4 Bergl. Judeich, Art. Aspafia in Pauly-Wiſſowas Nealenchkio- 
pädie der klaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaften. 

> 9. Reuchlim jchreibt in jeiner Biographie Pascals (©. 2): „Sie 
(Jacqueline) ift ald die geiftige Zwillingsichwefter von Blaife zu betrachten, “ 
„fe übte den mädhtigften Einfluß auf Blaife. In ihre ging fpäter der 
Geift einer Maria auf. Sie machte die Bahn des Lebens Hand in Hand 
mit ihrem Bruder, und wenn das eine voraus war, 309 es das anbere 
der Geichwifter nad fih. Das ift das Geheimniß ihres Lebens, welches 
nur als gemeinjames, nur in feiner Einheit erfannt werden will.” 

” Die Denker juhen auch die Gunst der Fürftinnen. Vives, ber 
eine Unterweifung der chriſtlichen rau geichrieben, widmet der Prinzeifin 
Marin von Brügge eine Sammlung von Dentwürdigfeiten. Agrippa 
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Vorträge an der Akademie zu Döle öffentlich und jchreibt, um fich ihr zu 
empfehlen, feine Rede von der BVortrefflichfeit des weiblichen Geſchlechts 
und feinem Vorrang vor dem männlichen. Aber es war nicht bloße Ga- 
lanterie. Es ging ja durd die Zeit ein ftarfer Geift der Emanzipation, 
vor allem von der Kirche, die das Weib hatte jchweigen heißen. Thomas 
Morus forderte in jeiner Utopia die Gleichitellung der Geichlechter, und 
man mag bei Jakob Burdhardt nachleien, wie in der italienischen Re- 
naifjance in vornehmen Häujern die Töchter meift die gleiche Bildung mit 
den Söhnen genießen und als Spracdpirtuofinnen Staunen erregen. Aber 
gerade die Fürſtin war berufen, als vor der materielleren Fürſtenmacht die 
Kirche in Schatten trat, ihr Erbe anzutreten in der Pflege der milderen, 
geiftigen Seiten des Lebens, und in jenen rauhen Zeiten mochte fie ein Ber- 
wandtes fühlen gerade in der Philofophie, die nicht umfonft die Königin 
der Wiſſenſchaft, die doyıxwrarm heißt, die in ihren Syitemen eine nad) 
innen gefehrte, geiftige Herrihaft barftellt. 

”" Man Teje, was Descartes in der Widmung ſeines Hauptwerfs 
ichreibt: „Es ift der größte Vorzug, den ich meinen Schriften verdanke, daß 
fie mir die Ehre verichaffen, Ihre Hoheit fennen zu lernen und mid) bis. 
weilen mit Ihnen unterreden zu dürfen —, ich habe Keinen gefunden, der 
meine Schriften jo umfafjend und jo gut verftanden; jelbft unter den beften 
und gelehrtejten Köpfen giebt es viele, die fie jehr dunkel finden; ich habe 
faſt durchgängig bemerken müflen, daß die Einen die mathematijchen Wahr- 
heiten leicht faflen, aber den metaphyfiihen verichlojien find, während es 
fih bei den Anderen gerade umgekehrt verhält. Der einzige Geift, jo- 
weit meine Erfahrung reicht, dem beides gleich leicht wird, iſt der Ihrige. 
Darum muß ich diejen Geift unvergleichlich hoch ſchätzen. Und was meine 
Bewunderung fteigert, es iſt nicht ein bejahrter Mann, der viele Jahre 
auf feine Belehrung verwendet hat, bei dem ſich eime ſolche umfajiende 
wiſſenſchaftliche Bildung findet, jondern eine noc jugendliche Yürftin, die 
in ihrer Anmuth eher den Örazien, wie die Poeten jie bejchreiben, als 
den Mujen oder der weilen Minerva gleicht.“ 

»** Die frühere Proteltorin Descartes’ und Hugo Grotius', der 
ihr Gejandter in Paris war, pflegt jegt religiöjfe Beziehungen zu Huet, 
der fie in Stodholm bejucdt, zu Pascal, der ihr — bezeichnend für 
Beide — einen jchwärmerifhen Brief und eine Rechenmaſchine jendet. 

»Auch ihre Freundin, der Stern von Utrecht, Unna Maria van 
Shurman, fteht unter dem Banne religiöjer Myſtik, und der Einfluß 
eined Voetius und Labadie macht jie blind gegen Descartes. Be- 
wundert von den Profeſſoren, athmet fie die Luft der Scholaftil, — fie 
war feine Fürftin, und der geiltige Fortichritt wohnte damald an den 
Höfen. 
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” Bei Bolingbrofe, Helvetius u. A. verbient die Protektion der 
Königin weniger Beachtung, da fie ihnen nicht als Philoſophen zu theil wurde. 

” In England zeigen fi jhon an der Wende des Jahrhunderts 
Beziehungen der Philojophen zu adligen Familien. Lode z. ®. lebt 
lange ald Arzt und Freund im Haufe des Lord Wi hley, iſt Lehrer des 
Philoſophen Lord Shaftesbury (der übrigens eine gelehrte Erzieherin 
hatte) und ſtirbt in Maſhams Hauſe, deſſen Gattin, obgleich eine 
Tochter ſeines geiſtigen Antipoden Cudworth, ihre Kinder nach Lockes 
Theorien erzieht. 

” Der Haustheoſoph der Herzogin don Bourbon hat in ſeinem 
Tagebuh eine ſehr charakteriftiiche Aeußerung: „Unerfahrene Männer 
glauben mit Frauen über intellektuelle Wahrheiten zu reden, während dod) 
nur da3 davon aufgenommen wird, was auf die Empfindung Bezug hat. 
Die Frau läßt alled gelten, wenn es ihr nur als Brennftoff dient; man 
muß ſich in acht nehmen vor diejen Schmelzöfen.” 

* Diejes Gemish von Romanhaftem und Geometrie — jo bezeichnet 
Baul Janet (citirt bei Heußler, Nationalismus des 17. Yahrhunderts, 
©. 12) den größten franzöfifhen Denker Descartes. In Riemer 
Zagebud von 1809 ift aus Goethes Munde citirt: Weiber jcheinen feiner 
Ideen jähig — kommen mir jämtlic) vor, wie die Franzofen. 

* Ein Buch, das mit wunderbarer Kunſt Philoſophie als Naſchwerk 
für Frauen präjentirt, den deutichen Lejer in Zweifel läßt, was erjtaun- 
licher ift: daß es ihm jo leichte Ware als Philoſophie oder daß es ihm jo 
tiefe Weisheit (3. B. in den Seelentheorien ein Stüd Gejhichte der Philo- 
jophie) als Feuilleton zumuthet. Auch ein Buch, wie Bourget3 Le 
diseiple, ift in Deutſchland kaum denkbar, wo die Berufstheilung zwiſchen 
Philojophie und Poefie jchärfer it. 

> Aus jolhen Tendenzen jcheinen damals (die Briefe ungerechnet) 
philofophiiche Dialoge mit Frauen hervorgegangen zu jein, z. B. St. Lam— 
berts frivole analyse de la femme, ein Zwiegeipräh zwiihen Ninon be 
l'Enchos und einem Abbe, Diderot$ entretien d’un philosophe avec 
la maröchale de Broglie ꝛc. Am Unfang des 18. Jahrhundert3 hatte 
Mandeville einen Frauendialog geichrieben, aber es mar eine beißende 
Satire auf das weiblihe Geſchlecht gewejen. 

” Hier muß man namentlich den halbvergefjenen Namen der Gräfin 
Gallitzin hervorziehen, die man einen Goethe ihres Gejchlechtö nannte, 
vermuthlih, um der Nachwelt zu zeigen, daß dad Weibliche nicht das 
Ewige, jondern das Bergängliche tft. Sie ftand — bezeichnend genug — 
im Mittelpuntte der damaligen myftilchen Bewegung, in reger Beziehung 
zu den Gefühls- und Gtaubensphilofophen, zu Jakobi, der burd ben 
mündlichen und (jehr ſchwärmeriſchen) brieflihen Verkehr auch mit anderen 
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Frauen (Sophie Larode, Luiſe und Sophie von Hapfeld u. A.), 
wie fein Biograph jagt, in feiner gemüthvollen Auffaffung Gottes beftärft 
wurde, und noch mehr zu Hamann, ben fie von allen damals Lebenden 
am gründlichiten verftanden haben ſoll, defien Ringen gegen Unglauben 
mit der Grundtugend frommer Demuth fie bis zu ethiſch bedenklichen (vergl. 
Bauljen, Ethil, S. 64) Skrupeln übertrieb. Sie war die Diotima, an 
bie Hemfterhuis jeine lettre sur l'athéisme richtete, und fie wirkte 
wejentlih mit zum Glaubensübertritt Stollbergs. Im religiöjen Ringen 
der Zeit muß auch jener Elije Rei marus gedacht werben, die namentlich 
im Streit zwiſchen Jakobi und Mendelsjfohn um Lejjings Gottes’ 
begriff eine perfönliche Rolle jpielte. 

” Davon zeugen ihre Briefe, deren man am ehejten gedenken jollte, 
wenn e3 gilt, der Hajliichen franzöſiſchen Brieflitteratur ein Paroli zu 
bieten. Ich citire eine Stelle, bie charakteriftiich ift für Grab und Art 
ber Empfänglichfeit des weiblichen Geiftes, für jeine Freude am Erleuchtet- 
werden duch den ‘Führer, an der Einheit im Gefühl und vor allem an 
der beruhigenden, „ftile machenden” Wirfung ber ftrengen Folge (vergl. ©. 16). 
Sie jchreibt an Schlegel: Er (Schelling) lieſt diefes Heft (der ſpelula— 
tiven Phyſik) Zeile für Zeile mit mir, und es fängt an, ganz anders hell 
in mir zu werden. Es ijt eine wahre Wonne um das Berftehenlernen 
und Erleuchten einer dunklen Vorftellung und endlih die Ruhe dieſer 
Borjtellung felbit. Da das Höchſte nicht zu Hoch ift für diejenige fleine 
Berjon, welche Dir jchreibt, jo fann ich dieje ftrenge Folge, da fie mir jo 
lebendig erflärt wird, und das von allem Subjektiven gleichjam entbundene 
Bild der Welt auch beſſer faſſen, als den ſonnenklaren (Bericht von Fichte). 
Und wie ftille madıt fie das Gemüth. Ja, ich glaube wohl an den Hinmel 
in Spinozas Ceele, defjen Eins und Alles gewiß das alte Urgefühl if, 
das fih nun aud in Schelling wieder zum Licht drängt. 

as Zu Füßen des Mannes will auh Nietzſche das Weib jehen, und 
jo viel Weibliches in feiner Natur lag, man fanı es dad Programm jeines 
Denkens nennen, da3 Weibliche, allzu Weiblihe in der Kultur nieber- 
zufämpfen. Es iſt das Deutichefte an Nietzſche, denn es ijt aud nicht 
Zufall, daß Deutſchland das konjervativfte Land im der Frauenemanzipation. 
Solange e3 Deutiche giebt, ift der Feminismus nicht zu fürchten. 

Ir England (und Norbamerifa) zeigt fi) mehr die eritere, in 
Frankreich mehr die letztere Tendenz. 

Man wird in ber nächſten Umgebung bedeutender Männer jelten 
Emanzipationsihwärmerinnen finden. Im übrigen find die Emanzipationd- 
motive mannigfaltig genug, wobei der Neiz der Modernität, die Bewegung 
als höhere Modejache bei Frauen nicht zu vergeffen ift, zeigen fie doch 
auch in der äußeren Mode jetzt ftarf die Tendenz zur Anpafjung an männ- 
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liche (zum Theil hiftorifche) Trachten. Aber man kann die eigentlich jog. 
Emanzipationdfrage, die juriftiih-Ölonomifhe, bejahen, man kann ben 
Kampf gegen rechtliche Unterbrüdung billigen und die foziale Noth als 
bereditigten Grund der Bewegung anerlennen (obgleih dann bie Hebung 
jener Roth, aber nicht die Emanzipation, die vielleiht nur vorübergehende 
Nothwehr ift, Ziel jein müßte); man kann die Verbefjerung der weiblichen 
Bildung heute nothiwendig finden, man fann den frauen bejondere Anlage 
noch für zahlreiche, formal geregelte Berufe zugeftehen, ja man fann es 
geradezu unethiſch nennen, dak Entfaltung juchenden weiblichen Talenten 
ber Weg verfperrt wird aus Furcht vor Vermehrung ber Konkurrenz, man 
fann das alles — aber dann kommt erft bie eigentliche Frage, für bie 
bier ein Heiner Beitrag geliefert werden follte. Man öffne die geiftig 
probuftiven Berufe den Frauen — und man wird ftaunen, wie wenig fie 
Nachhaltiges ſchaffen, die felbft für die beiten Leiftungen in Küche und 
Mode fih an die männlihe Erfindungsfraft halten. (In den Bereinigten 
Staaten haben noch am meiften Frauen Patente erhalten, mwejentlich für 
Berbefjerungen beftehender Erfindungen.) Solange das Weib wirklich 
das Weib ift, wird es der Driginalität entbehren. Die Natur des 
Weibes ift, wie alle lebendige Natur, noch mannigfacher Entwidelung fähig, 
aber daß es der vorwiegend fühlende Menſch ift, gehört zum Grundweſen 
des Weibes, dad es nicht ändern fann, ohne Schaden zu nehmen an 
jeinem eigenften Berufe. Originalität Heißt geiltige Zeugungsfraft, das 
Gefühl, die Empfindung aber ift die jeeliihe Empfängniß. Wollen bie 
Emanzipatoren behaupten, daß das jeruelle Triebleben ſich rein im 
Phyſiſchen abjpielt und nicht die feeliiche Grunddispoſition mitbeitimmt ? 

Ohne ftarfen Differenzirungsfinn, der fi als analytijher Trieb 
äußert, feine Philoſophie. Das zeigt ein Vergleich der Griechen mit den 
unpbilojophiichen Orientalen. Dem Mangel an objektivem Differenzirungs- 
finn entjpricht eigene geringere Differenzirtheit des weiblihen Geichlechts, 
bie eine feinfinnige Studie von G. Simmel (Zur Pinchologie der Frauen, 
Beitichr. f. Völkerpſychol. XX. ©. 6 ff.) hervorhebt. 
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Vortrag 
im Deulſchen Rünſtlerverein in Rom. 


Von 


Dr. Johannes FTſchiedel 


in Rom. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei U... (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896. 


Das Recht der Weberjegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Rerlagdanftalt und Druderei Actien ⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Wie man nur mit geringem Recht behaupten könnte — 
leider geſchieht's ſehr häufig —, daß die Italiener überhaupt keinen 
Naturſinn haben, da ſie eben nur anders als wir der Natur 
gegenübertreten, ſo könnte man andererſeits mit etwas größerem 
Recht die Behauptung wagen, daß ſie ſich um die natürlichen 
naiven Regungen der Volksſeele, wie fie ſich in abergläubiſchen 
Vorstellungen, in Fabeln, Sagen und Märchen Eryftallifiren, big 
jest wenig gekümmert haben. Der Gebildete, in feiner Welt. 
anihauung weit darüber hinaus, jchaute auf al’ diefe Ema— 
nationen inferiorer Geijter etwas verächtlich herab, ohne in 
feinem Bildungsdünkel des tiefen Sinnes zu achten, der in den 
Sagen jtedt. Um fo erfreulicher ift es, daß darin in jüngſter 
Beit auch in Italien ein Umſchwung zum Befjeren eingetreten 
ift, und zwar in Direkter Nachwirkung der genialen Arbeiten 
unjerer beiden Brüder Grimm. Die zeigten der Welt zu 
ihrer größten Ueberrafchung, daß die Bäuerin von Niederzwehrn 
bei Kafjel diejelben Gejchichten. erzählt, wie die Wäjcherin von 
Palermo, daß die Fiſcher von Taranto von denſelben Sadjen 
fabeln, wie die Hirten Rußlands, und daß man in einer Ent 
fernung von Hunderten, von Tanjenden von Meilen denjelben 
Typus und Kern von Erzählungen findet. 

Man fängt nun auch, befonderd im Süden Italiens, an 
zu ſammeln. Und dort iſt auch der geeignetjte Boden dazu— 


Dort haben germanifche Stämme, jagenfroh vor allen, lange 
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gelebt und gehauft, und es wäre fonderbar, wenn fie ohne jede 
Nachwirkung verfchwunden fein follten. Um jo mehr, als fie 
im äußeren Typus ebenfo wie in Oberitalien gewiſſe, ganz 
unverfennbare Spuren Hinterlafjen haben. 

Weniger oder faft gar nicht, beiläufig bemerkt, in Mittel— 
italien, fpeziell in Rom, wo, wie man heute auf Schritt und 
Tritt beobachten kann, Halb deutsche Familien in der nächſten 
Generation jchon, außer vielleicht der Farbe der Augen und 
Haare, weder in Ausdrud, noch Bewegung, noch Sprache mehr 
etwas von deutfcher Art zeigen. Dieje ftarfe Aijfimilirung erzwingt 
vor allem das ganz eigenartige römische Klima, das, unter: 
chieden von dem nördlichen und jüdlichen, auf die Dauer die 
Fremden mürbe macht und einen Afjimilirungsprozeß zumege 
bringt, der auch erklärt, warum das aus den verjchiedenartigiten 
Beitandtheilen zufammengefegte antife Rom fo ſehr als einheit- 
liche, feitgefügte Maſſe nad) außen Hin wirkte und eine Wucht 
entwicelte, unter der die ganze Welt feufzte. 

Wer lange in Rom gelebt hat, dem wird es allmählich) 
Har, warum die alten Römer unter dem Einflufjfe des Klimas 
ihre bewunderte ftolze Eigenart entwidelten, die neben fich nichts 
Bedeutendes gelten ließ, die auch geiftig alles Fremde unter: 
jochte und ihm feine jelbjtändige Eriftenzberechtigung abſprach. 

Es wäre interefjant, zu erfahren, wie fi) in dieſer alles 
fih beugenden Umwelt Märchen, Sagen und jonftige aber’ 
gläubifche Vorftellungen entwidelt und erhalten haben. Wber 
man hat fich darum, wie ich fchon eingangs bemerkte, wenig 
gefiimmert. 

Anders jcheint es jegt im Süden werden zu wollen, wo 
fich jeit einiger Zeit Giufeppe Gigli, Cofimo de Giorgi, Maggiulli, 
Spagnoletti, Mango und namentlih Giufeppe Pitre u. v. 4. 
die eifrigite Mühe geben, zu fammeln. 

Ich wende mich zunächſt einmal Apulien zu. Denn die 
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abergläubiſchen Vorſtellungen, Vorurtheile und Ueberlieferungen, 
welche in der iſolirten Terra d'Otranto ſich durch die Jahr— 
hunderte bis auf unſere Zeit mit naiver Treue erhalten haben, 
ſind beſonders lehrreich und intereſſant. Hier löſten griechiſche, 
römiſche, ſarazeniſche, gothiſche und normanniſche Kultur ein— 
ander ab und hinterließen in dem empfänglichen Boden ihre 
Spuren. Sie ſteuerten alle bei zu dem reichen Kranz von 
Sagen und abergläubiſchen Vorſtellungen, die ſich in der Terra 
d'Otranto ruhig entwickeln und ungeſtört fortniſten konnten. 
Wir werden uns nicht wundern, wenn wir auch deutſchen Ele— 
menten begegnen. 

Unter den Vorbedeutungen, die auch hier eine große Rolle 
im Gemüthsleben des Volkes ſpielen, giebt es nur wenige gute, 
e3 überwiegen naturgemäß die böfen. Wer von Schuhen träumt, 
erhält gute Nachrichten, und einen reichen Herrn heirathet, wen 
Wagen und Pferde im Traum erfcheinen. Zu baldiger Heirath 
gelangt, wer bei Tiſch den Wein umfchüttet. 

Uuc giebt es, wie überall in Italien, Glüdsträume für 
Gewinne im Lotto. Um einen folchen Hervorzuloden, muß man 
fih in fein Zimmer vorher einjchließen, fich mit einer Eleinen 
Nadel rigen, ein Stüd Brot mit dem Blut tränfen, das Brot 
langſam mit Wafjer zerfochen und dann das Ganze trinken. 
Doch muß man ein bejonders bevorzugtes Blut haben, und das 
haben hauptjächlich Mönche, Geizige und Frauen, die genau feit 
260 Tagen guter Hoffnung find. Auch kann man, wenn ein 
ganz ſchwarzes Huhn fein erftes Ei legt, auf Ießterem Die 
Nummern erkennen, welche nächiten Sonnabend herausfommen 
werden. 

Wie in ganz Italien, darf man auch in Apulien am Freitag 
und Dienstag weder heirathen, noch eine Reife unternehmen: 

Sia di Venere, sia di Marte, 


Non si sposa, n& si parte, 
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noch überhaupt etwas Neues anfangen. Zu 13 darf man fid) 
nicht an den Tiſch feben, denn die Zahl 13 bedeutet den Teufel, 
und wer das Del umpfchüttet, beſchwört fchredliches nahes 
Unglüd herauf. Tod bedeutet es, wenn man viel von Fleiſch 
träumt, oder wenn eine Henne wie ein Hahn fräht, oder eine 
Eule oder ein Käuzchen (uccello della morte genannt) fi auf 
das Haus ſetzt. Wer von einem Schimmel träumt, erhält 
Ichlimme Nachrichten, und das erinnert an den beutjchen Schimmel« 
reiter, in dem in manchen Gegenden Norddeutſchlands der alte 
Wotan unverftanden fortlebt. Wer von Feigen träumt, erhält 
Schläge und Stöße. Jedermann weiß, daß die Jettatura die 
Fähigkeit gewiſſer, mit dem böſen Blick behafteter Leute ift, den 
mit ihnen Berfehrenden Unglüd zu bringen. 

Der Glaube an die Jettatura iſt in ganz Italien ganz 
außerordentlich verbreitet und verbittert da8 ganze Leben. Auch 
der Glaube an die böfen Geifter übt einen unheilvollen Einfluß, 
und vor dem Teufel namentlich hat man eine ganz unbejchreib- 
lihe Furcht. Man betrachtet ihn als ein Gott ebenbürtiges 
Wejen, gewifjermaßen als feinen Rivalen. Und das zeugt von 
der durchgreifenden dualiftiichen Weltanjchauung, die wohl auf 
den phönizischen Dualismus in ihrem lebten Grunde zurüdgeht. 
Auf derjelben Anſchauung beruhen auch die myſtiſchen Be— 
Ihwörungen gegen den Malochio, die Beherung, welche Menſchen 
und Thiere franf macht. Die Beichwörer beginnen mit Gejten 
und zudenden Bewegungen, nehmen dann ein Glas Waſſer, 
ſprechen ein Gebet, die Lippen am Glaſe, die Hände über der 
Bruft gefreuzt, den Iinfen Fuß erhoben, und murmeln dabei die 
unverftändlichen Worte: Aillar Staifelex amuir ailla, was fie 
jo lange wiederholen, bis Staifeler das Wafjer nicht mehr 
bewegt; dann ift der Erfolg fiher. Ein Gigant, der fich von 
Menjchen, namentlich Knaben, nährt, ijt in der Volksphantaſie 


der nanni uercu, d.h. nonno orco. Orco iſt das Tateinijche 
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oreus: Gott der Unterwelt. Nanni uereu dient deshalb auch 
den Müttern als Bopanz für die unartigen Slinder, wie bei ung 
der jchwarze Mann. Er hat als Frau eine Here oder auch 
Tee, die, häufig gut und mildthätig, eine Menge Knaben vor 
dem Tode rettet. Wer denft dabei nicht an Däumling? Einmal 
taubte er eine jchöne, junge, eben verheirathete Frau. Der 
troftlofe Ehemann wendet fih an Orcos Frau, die Fee. Gie 
räth ihm, nachts auf Fußipigen in ihr und Orcos Schlafgemad) 
einzudringen mit. einem gebratenen Lamm unter dem Arm, und 
jowie Orco erwacht, ihm dasjelbe in den Rachen zu werfen 
und derweil jeine Frau zu retten. Gejagt, gethban! Der Ehe- 
mann macht fi) an die jchwere Aufgabe, und der Wurf gelingt. 

Bon den gefährlichen Sirenen werden wir ſpäter noch hören. 

Wie jonft au, glaubt man an allerlei Dinge, die gegen 
Krankheiten und Unheil mannigfacher Art unfehlbar helfen. 
Der Steine, namentlich werthvoller, bedient man fi) als Amu— 
lett3, des Füllhorns und der Knoblauchzehe als Abwehrmittels 
gegen Neid. 

Der unbefannte Stein (dev Weijen), der reich und groß 
macht, jpielt auch in Apulien eine große Rolle, und der 
Schwangerenftein und der Milchſtein Helfen den in guter Hoff 
nung befindlichen Frauen und den Wöchnerinnen, die übrigens 
unmittelbar nach der Geburt des Kindes eine freuzweije geöffnete 
Schere auf die Schwelle legen, um Beherungen abzuhalten. 
Berlobte verfichern fich ihrer gegemjeitigen Treue, wenn fie zwei 
Haare um einen Heinen Stein wideln, ihn bejpeien, fortwerfen 
und dabei jchwören, daß nur, wenn dieſer Stein zurücdfehrt, 
das Verlöbniß ſich löfen darf. Ein kleines Horn aus Korallen 
oder Knochen jchüßt die Kinder vor Krankheiten und läßt fie 
groß und ſtark und friedlich werden. 

Etwas ähnliches findet fich auch in gewiſſen Küftengegenden 
meiner Heimath Pommern, wo den Kindern mit Vorliebe 
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Bernfteinketten um den Hals gehängt werden, die beim Wolfe 
als heilſames Amulett gegen Krankheiten gelten. 

Ihren Körper zu reinigen, fpringen die Kinder durch die 
euer, die man abends, beſonders an Seiten, vor den Häujern 
anzündet. So macht man's noch in einigen Gegenden Deutic)- 
lands mit dem Johannisfener. Gegen fchlechtes Wetter betet 
man Avemaria oder Baternojter oder brennt ein gewiſſes, von 
den Sakriſtanen verabreichtes Holz. 

Ganz eigenthümlich ift der folgende Brauch. Wenn ſchwarze 
Wolfen Unwetter anfünden, ftellen die Frauen einen Jungen 
oder ein Mädchen, die nicht älter als fieben Jahre fein dürfen, 
mitten auf die Straße. Sie müffen dann drei Stüdchen Brot 
nad) rechts, links und vorne im die Luft werfen und dabei mit 
betender Stimme laut berfagen: 

D Heiliger Johannes, jchlaf’ nicht, auf, auf! 
Drei Wolfen fommen dort hinten herauf. 
Sie bringen und Wafler, Unmetter und Wind. 
Wo treiben wir hin dieſes Wetter geſchwind? 
In finft're Höhle ſoll e8 wandern, 
Wo feines Hahnes Schrei ertönt, 
Wohin fein Mondſtrahl ſich verirrt, 
Dort ſchad't es mir nicht und feinem Andern. 

Wenn Dagegen große Dürre über das Land zieht und die 
Felder austrodnet, jo veranftalten die Bauern von Manduria 
in Apulien die große Prozeljion des voto di 8. Pietro di 
Bevagna. 10 km von der Gemeinde entfernt, erhebt fich ein 
Thurm, von einem Flüßchen der Gegend Bevagna genannt. 
Dort landete nad) der Legende zum erjten Male in Italien 
St. Petrus mit St. Markus. Später hatte man dort eine 
Peterskirche errichtet, die im Laufe der Zeit mit der einjt hier 
vorhanden gewejenen Stadt in Schutt und Trümmer verjan. 
Bor langen Jahrzehnten wurde der Eleine Tempel ausgegraben, 


und man fand dort das Bild des Heiligen, um das fich natür« 
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fich auch fofort ein Sagenkranz wob. Es jei übers Meer ge: 
fommen, oder von dem heiligen Lukas gemalt, oder geheimniß- 
voll dort aufgefunden worden. Es wird viel beſucht und gilt 
namentlich in der Dürre al3 regenbringend. 

Wenn alles von der Sonne verjengt zu werden droht, ver: 
einigen jich die Bauern von Manduria und bejchließen das 
voto di 8. Pietro. Das ift dann eines der größten Feſte. 
Alles jtrömt nad) Bevagna; denn der Abt des Heiligthumsg 
allein hat das Recht, das Bild von feinem Plage zu nehmen. 
Die Naht vor der Prozejfion bringt das Volk unter freiem 
Himmel zu, was einen phantajtifchen Anblid gewährt. Vor 
Sommenaufgang bewegt fid) der ganze Zug nad) der Stabt, 
einer enormen Schlange gleich ſich über Feld und Wiejen Hin- 
windend. Einige tragen nod große Steine, Andere Dornen: 
fronen. Faſt Alle haben einen Majtir- oder Wachholderzweig 
in den Händen. Von Zeit zu Zeit fingen fie: 


O heiliger, benedeiter Petrus, 

Du wohneſt in der Wüſte Nacht, 
Es hat des Heilands Liebe dir 

Des Himmels Schlüſſel zugedadt. 
Drum gieb auch und das Paradies. 
In deiner Hand liegt ja die Macht. 


Nähert fi) das Bild dem Städtchen, jo kommen die Be— 
hörden auf die Piazza di Pieta. Dort jegt man ein Protokoll 
auf, in dem Bürgermeilter und Stadträthe ſich verpflichten, das 
erwähnte Heilige Bild in das vorgenannte Heiligthum zurüd- 
zuliefern an dem und dem Tage, unter Entfaltung desſelben 
Pompes, mit dem es hergebracht wurde. Jetzt kann das Bild 
in die Kathedrale, two e3 zur Verehrung der Gläubigen aufgeftellt 
wird. Dann wird es wieder zurüdgebracdht; wenn Regen ge» 
fommen, mit Jauchzen und danfbarem Freudengeſchrei; im entgegen: 


gejegten Falle wird die Buße unter allgemeinen Klagen fortgejekt. 
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Als Folge des Glauben? an die Unfterblichkeit der Seele 
entwidelt fi eine Neihe eigenthümlicher Vorſtellungen. Im 
ber Nacht zum 2. November, zum Todtentage, ehren jämtliche 
Seelen auf Erden zurüd, in weißem Kleide, mit einer Laterne 
in der Hand, vereinigen fi) zu langem Zuge und marſchieren 
durch Straßen und Felder und murmeln Gebete. Diejer Glaube 
ward 1848 einmal auch zu politiihen Zwecken ausgenußt. 
Das Volt von Manduria wußte nicht, ob es den durch die 
Nevolution auch Hier angefachten liberalen Ideen folgen oder 
den Burbonen treu bleiben ſollte. Die Royaliften famen des: 
halb auf den Gedanken, das jchwanfende Wolf mit feinem 
eigenen Aberglauben zu fchlagen, und arrangirten eine weiße 
Brozeffion vou Todten, die zu allgemeinem Entjeßen durch die 
Straßen zogen und zur Ruhe mahnten. 

Weiter nad) Süden nod, in Sizilien, gilt der Glaube, 
daß die Todten mit ihrer Rückkehr nach dem Reich der Leben. 
digen an diefem Tage den Zweck verbinden, die Finder zu be 
jchenfen. Und jo werden fie, was bei uns Der heilige Nikolaus 
oder der Weihnachtsmann, und das Todtenfeft wird für die 
Kinder in Sizilien das größte und Iuftigfte Felt. Frühe gehen 
fie zu Bett, denn fie wiſſen, daß die Todten nicht gefehen fein 
wollen. Und wehe dem SKinde, da8 wach bleibt, um fie zu 
beobachten. Vorher aber beten fie nod): 


Armuzzi santi, armuzzi santi, 

Jo sugnu unu e vuatri siti tanti 
Mentre sugnu 'nta stu munnu di guai 
„Cosi di morti“ mittitiminni assai. 


Das heißt: 


Heilige Seelen, heilige Seelen, 

Sch bin allein und ihr ſeid zu Vielen. 

Ah muß in diefer Welt mich noch quälen, 

Schenkt mir viel „Todtenjahen* zum Spielen. 
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Die Todtenfahen find natürlich Geſchenke, die die theuren 
Todten den Kindern bringen. Alles ift Nacht und Schweigen, 
Die Todten erheben fich Ieife, Teile aus ihren Gräbern und 
verwandeln fi in Ameiſen. So dringen fie in die Maga- 
zine und Gejchäfte, öffnen Schränke, Kiften und Schaufeniter, 
fchleppen fort, was fie fünnen und was fie den artigen Kindern 
bringen müffen: Kleidchen, Puppen, Reiter, Spielzeug, Konfekt 
und Eßwaren. Lebtere find der Haupttheil der Geſchenke 
und bejtehen aus Zudermännden und »weibchen. Das liegt 
obenauf im Körbchen und drumherum Badwerf, Bisquits, gedörrte 
Feigen, auf Stödchen gereiht, fandirte Kaftanien und Nüffe, die 
gemäß der Weberlieferung nicht fehlen dürfen, BZudermandeln 
und viele3 andere. Über die Laſt wird den Todten zu jchwer 
zum Tragen und fie laden alles auf Maulejel, die fie an langen 
Striden Hinter fich herziehen. Und jo halten fie vor jeder Thür 
einen Augenblid an, fchlüpfen durch die Thürrige, um zu jehen, 
ob die Kinder jchlafen und um das Körbchen in einem Winfel 
des Zimmers zu verbergen. Sind die Kinder wach, jo ijt dem 
bald abgeholfen. Die Todten fiteln ihnen die Fußlohlen und 
lafjen nichts zurüd oder höchſtens einen mit Kohle geichwärzten 
Korb mit Knoblauch, Zwiebeln und alten Schuhen, was dann 
am folgenden Morgen großes Weinen verurjaht. Dasjelbe 
geichieht auch den unartigen Kindern. 

Auch für die ganz Armen und die Waijen ijt an diejem 
Tage gejorgt. Ein wohlhabenderer Nachbar geht hin und fpricht 
mit den Todten, und dann lädt er die Kinder ein, in jeinem 
Haufe zu fuchen. 

So wandelt fi) für die Kinderwelt die Furcht vor den 
Todten in Zuneigung, der Todtentag in ein jauchzendes Feſt 
der Freude und des Genufjes, an dem ſogar nicht weniger als 
die Kinder, vielleicht beinahe mehr als fie, die Kinder von einſt— 


mals, die Eltern, theilnehmen. 
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Auch jonft kann man, un wieder auf Apulien zurück— 
zufommen, die Schatten der Todten jehen. Wenn ein eben 
Geitorbener auf feiner Bahre liegt, mit den Füßen nach der 
Thür, jo öffnet man diefe und zündet zwei Lichter an. Dann 
fünnen die Schatten der Todten ing Zimmer. Fühlt Jemand 
fih muthig genug, fie zu jehen, jo befeuchtet er feine Augenlider 
mit den Thränen, die von dem Todten gefloffen und in weißem 
Linnen gejammelt find. Und dann jchwört er, fortgerifjen von 
jeiner Einbildung, daß er jehe, wie thatjächlicd die Schatten der 
Todten die Bahre umgeben, — ein Spiritigmus in naiverer Form. 

Aus alten Zeiten vibrirt noch der Glaube an die Haus- 
geijter nad), die gleich den deutjchen Kobolden neden und ärgern 
und den Einen mit ihrer Sympathie, den Anderen mit ihrer 
UAntipathie beglüden. Im Tarentiniſchen ift das bejonders der 
Laüru, der in Lecce und bei Kap Leuca Scazza murieddu 
heißt. Ein fapriziöfes, ein halbes Meter hohes Männchen, von 
den Urgroßvätern nur gejehen, aber von Allen gehört, ein un- 
gefährlicher Liebhaber der Frauen und Kinder, gut gebaut, wie 
die Frauen Hinzufügen, harmonisch im einzelnen, mit vaben- 
Ihwarzen, leuchtenden Augen und langen, lodigen Haaren, in 
Sammetkleidern und mit graziöfem Kalabrejerhut. Der hat zu 
taujenden von Erzählungen Anlaß gegeben. Er nimmt fid) der 
häßlichen Mädchen an, die nicht, wie ihre jchönen Schweitern, 
Männer befommen können, erjcheint den Menjchen und fragt 
fie, was fie fi) wünjchen, einen Sad Gold oder Scherben. 
Sagen fie das erjtere, jo bringt er ihnen Scherben. Den rauen 
verurjaht er Alpdrüden, den Pferden flicht er bizarr bie 
Mähnen, den Kindern kämmt er nachts die Locken in jonder- 
barer Urt oder zerzauft fie ihnen und treibt taufenderlei Schaber: 
nad. Nur ein Mittel giebts, ihn fernzuhalten. Das ift: man 
muß ein paar Rinds- oder Schafshörner über der Thür an- 


bringen: vor Hörnern hat Laüru eine Heidenangft. 
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Jedermann weiß, wie oft Naturphänomene, die man ſich 
nicht erffären kann, zu allerhand phantaftiichen Erklärungen 
Anlaß geben. Intereffant ijt in dieſer Beziehung der Glaube 
an den Meerochjen in dem kleinen Wvetrana in der Terra 
d’Dtranto. Avetrana liegt 2 km vom Meere entfernt und tft 
durch ausgedehnte Sümpfe von Ießterem getrennt. Aus den 
Siümpfen ertönt, namentlich bei Sturm, ein dumpfes Brüllen, 
wie wenn ein verwundeter Stier im QTodesfampfe ränge. Das 
hat zu unendlichen Vermuthungen Anlaß gegeben, und viel it 
darüber geraunt worden. Es foll ein wüſtes Meerungeheuer, 
wie ein Rind gebildet, nur zehn: ober zwanzigmal jo groß, 
einmal aus dem Meere fich Hervorgewälzt haben. Dann iſt es 
in die Sümpfe gerathen und bort jteden geblieben. Oder es 
jtürzte fich ein junger Mönd aus unglüdlicher Liebe zu einem 
ihönen Mädchen dort hinein und muß nun ewig dort ſchmachten. 
Oder es kam eine Tages auf jchwarzem Roß ein farazenifcher 
Ritter herangeiprengt und verſchwand ſpurlos in dem tüdijchen 
Sumpf, und feitdem ruft ec flehentlich um Hülfe. 

Dan Hat verjudht, das Phänomen wiljenjchaftlih zu er: 
Hören. Am wahrjcheinlichiten ift folgendes: Der Sumpf jteht 
duch unterirdifche Gänge mit dem jonifchen Meere in Ber: 
bindung. Bei Südwind jhwillt das Meer an und dringt ge: 
waltjam in den Sumpf und die unterirdijchen Grotten. Dabei 
bringt es denn dieſes Brüllen zuwege. 


Wo ein ſolcher Reichthum ſagenhafter Vorſtellungen ſich 
entwickelt hat, wird es auch an eigentlichen Volksmärchen nicht 
fehlen. Und in der That giebt es in faſt allen apuliſchen Dia— 
lekten eine große Anzahl Märchen, die zum Theil ein ſo deut— 
ſches Gepräge tragen, daß fie ſelbſt im Grimm keine ſchlechte 
Figur machen würden. Lieſt man ein Märchen wie die 
„Königsbraut“, ſo fühlt man ſich ganz heimiſch berührt. Freilich 
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find in dem Gemälde auch wieder Farben, auf die unſer Em- 
pfinden nicht reagirt, und einige ftarfe Lokaltöne, für die ung 
das Verſtändniß nur aus der Kenntniß des apuliichen Volkes 
oder überhaupt der Südländer aufgeht. Man urtheile jelbit. 


Die Königsbraut. 
(Aus Manduria.) 


Es waren einmal zwei Gevatterinnen, die hatten fich jehr 
lieb. Die eine hatte eine ſehr fchöne Tochter mit meergrünen 
Augen und wie die Sonne jtrahlenden Haaren. Die andere 
hatte auch eine Tochter in demjelben Alter, aber häßlich und 
bucdelig mit weißen Kaßenaugen und wirren jchwarzen Haaren 
wie eine Here. Die beiden Frauen hatten fich einst zugeichworen, 
daß wenn eine von ihnen fterben wirde, die andere die Waije 
im eigenen Haufe aufnehmen und wie eine Tochter pflegen und 
lieben jolle. Schnell Hopfte das Unglüd an das Haus des 
ſchönen Mädchens. Seine Mutter jtarb, und jo wurde ed von 
der Gevatterin aufgenommen. Zur jelben Zeit befam ein großer 
und mächtiger König Luft, eine Frau zu nehmen. Und er be 
gann in feinem großen Reiche herumzureijen, um fich eine ſchöne 
Frau auszufuchen. So kam er auch in das Dorf. Und faum 
hatte er die jchöne Waiſe gejehen, jo verliebte er fich ſterblich 
in fie. Das jchmerzte die Frau, die fie aufgenommen hatte, 
als fie jah, daß fie fo ein Glück hatte und ihre eigene Tochter 
nicht, man braucht nicht zu jagen wie jehr. Und fie jchwor in 
ihrem Herzen, fich zu rächen. 

Snzwilchen fündigten die Herolde in Land und Stadt des 
Königreichs die fürftliche Hochzeit an, welche auch bald darauf 
gefeiert wurde mit ungeheurem Aufwand an Gold und Ebel» 
jteinen, in Gegenwart der vornehmften Damen und tapferiten 
Ritter, die dem König unterthan waren. Am Hochzeitgabend 


ftanden fünfzig Equipagen bereit, in denen das Königspaar und 
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das ganze Gefolge zur Stadt fahren follten. Einen Augenblid 
vor der Abfahrt aber rief die Mutter des häßlichen Mädchens 
den König beifeite und fagte zu ihm: Majeftät, ich habe 
eure Verlobte in meinem Haus aufgenoinmen und vor allem 
Unheil bewahrt. Dafür bitte ich euch) um eine Gnade. Und 
der König: Befiehl, du ſollſt alles haben. Majeftät, ich will 
nicht Gold oder Ehren; ich möchte nur, daß ich und meine 
Tochter allein eure Braut im Wagen begleiten; es wird ja jo 
das legte Mal fein, daß wir zujammen fein können. Der 
König antwortete: Es fei dir gewährt. Sie fuhren ab. 
Boran der König mit feinen Rittern, dann die Königin mit den 
beiden Frauen, fchließlih die Hofdamen. Nach kurzer Zeit 
famen die Wagen in die Nähe eines prächtigen Schloſſes. Da 
beugte der König jeinen Kopf aus dem Fenſter des erften 
Wagens und rief jeine Braut bei Namen und jagte: Sieh, das 
ift unjer Schloß, hier wollen wir den Sommer über fröhliche 
Nejidenz halten. Die Räder aber rafjelten jo, daß die Königin 
dieje Worte nicht gut verjtand, und jo fragte fie die Gevatterin: 
Was hat der König gejagt? Dieſe antwortete: Der König 
hat gejagt, daß ihr eure Kleider ausziehen und meiner Tochter 
geben jolt. Die Königin glaubte, das wäre eine Schrulle vom 
König, und gehorchte. Nach einer Stunde ungefähr gelangte 
die Karawane mitten in einen jchönen Wald mit großen be- 
laubten Bäumen. Und der König beugte fich von neuem zum 
Wagen hinaus und rief: Sieh nur, was für ein jchöner Wald, 
bier wollen wir Hajen und Eber jagen. Und die Königin hatte 
auch diesmal nicht gut gehört und fragte: Was hat der König 
gejagt? Die Frau antwortete: Der König Hat gejagt, daß ihr 
eure Kleinodien, eure Schmudjachen und eure Königsfrone, die 
von jeltenen und koſtbaren Steinen erglänzt, meiner Tochter 
geben fjollt. Die Königin lächelte darüber, denn fie hielt es 


für eine neue Laune des Königs, und gehordhte. Und nad) einer 
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Stunde gelangten die Wagen and Meer. Der Wind wehte 
jehr heftig und dide Wolkenmaſſen fündigten nahen Regen und 
baldige Unwetter au. Da beugte der König ſich von neuem 
aus dem Wagen und jagte: Königin, Königin, fieh diejeg Meer. 
Hier wollen wir allein in unjerem flinfen weißen Königsboot 
rudern. Die Königin Hatte auc diesmal nicht verjtanden, und 
von der Gevatterin erhielt fie auf ihre Frage die Antwort: Der 
König hat gejagt, daß ihr euch ing Meer ftürzen jolt. Man 
hörte ein Aufſchlagen. Und die unglüdliche Königin wurde 
von den Strudeln des Ozeans verjchlungen. Sie verdiente aber 
den Tod nicht. Denn fie war ſchön und gut und erlitt Die 
Strafe, weil fie gehorfam war. Dort unten wurde fie von an: 
muthigen Sirenen aufgenommen, die ſüß fangen, wie man’s 
font nirgends hörte. Und fie führten fie in ihre ftolgen Paläſte. 
Dort jah fie viele Männer und Frauen, die der verrätherijche 
Gejang jener geheimnigvollen Bewohnerinnen des Meeres an: 
gelodt und für immer gefeffelt hatte. Inzwiſchen war bei 
Tagesanbrucd die Karawane in der Hauptjtadt angefommen, und 
im Königspalaft wimmelte e8 von Damen und Nittern. Der 
König bot feiner Braut fofort den Arm. Uber als er fi 
herabbeugte, um ihr tief in die Augen zu fchauen und fih an 
ihrem Iuftvollen Liebreiz zu beraufchen, blieb er wie vom Blitz 
getroffen. So häßlich, fragte er fich, ift die Königin? Aber 
ſchien ſie mir nicht die Schönfte auf der Welt? Und auch die 
Anweſenden waren verwundert und erftaunt über die feltjame 
Wandlung und ſahen fich jchweigend an. Nur die Mutter der 
neuen Königin war außer fid) vor Freude. Und als der König 
fie ſchließlich nach der Urſache der plöglichen Umwandlung 
fragte, da antwortete fie: Majeftät, es verging der Mond, und 
er nahm ihr das Glüd, es verging die Sonne, und fie nahm 
ihr den Schimmer. 


Da wurde ſogleich das Feit aufgehoben, und trauernd zog 
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fih der König in feine Gemächer zurüd, wo er drei Tage und 
drei Nächte blieb, ohne eine Menjchenjeele zu ſehen und ohne 
Speife zu fich zu nehmen. Und er weinte bittere Thränen in 
feinem Schmerz; über die herbe Enttäufchung. 

Nach einiger Zeit wollte er hinaus ing Freie, um ein 
wenig friihe Luft zu jchöpfen. Er ging allein und verbat fid) 
jede Begleitung der Höflinge. Unbewußt lenkte er feine Schritte 
zum Meer. So fam er an den Strand. Dort jtand er ftill 
und feufzte aus tiefer Bruft auf. Da ſchien es ihm plößlich, 
al3 käme vom Grunde de3 Meeres Her eine melancholifche 
Stimme Er horchte aufmerffam, und die Stimme jagte: Der 
du an diefen Strand fommit, geh zum König und erzähl’ ihm 
meine Geichichte. Der König dachte: Wer mag das fein, der 
jo redet? Und er fuhr mit lauter Stimme fort: Wer bift du 
und was wilft du vom König? Da erzählte die unbekannte 
Stimme, welche gerade die der echten Königin war, das nächt— 
liche Reijeabenteuer. Der König war außer fi) über dieſe 
CSchändlichkeiten, und faum war die Erzählung zu Ende, fo 
fragte er: Und was muß der König thun, um dich aus dem 
Meer zu Holen und in die Königsburg zurüdzuführen? Ad 
jeder Verſuch ift unnüg. Ich bin dazu verdammt, ewig im den 
Wogen zu bleiben. Aber Höre, ich will die Sirenenmutter 
fragen, und wenn du morgen wiederfommit, will ich dir ihre 
Antwort mittheilen. Ob der König am folgenden Tage zum 
Meeresitrande zurückkehrte? Na, und wie! Ueberflüſſig davon 
zu reden. Eben war er angelommen, da hörte er die gewohnte 
Stimme, die jagte: Bilt du da? Du zeigft dic) wirklich rührend 
beforgt um mich, die Unglüdlihe. Nun mohl! Weißt du, 
die Sirenenmutter hat mir das fichere Mittel mitgetheilt, um 
mich zu retten: aber es läßt fich jo jchwer verwirklichen, daß 
ich es dir Sieber nur gar nicht jagen will. Und dann wird 
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er muß mich ficher für todt halten. Nein, nein, rief der König 
aus, rede nicht fo, denn ich weiß, daß der König der unglüd- 
fihjte der Menjchen geworden ift, jeitden du verſchwunden. 
Sage nur das Mittel dich zu reiten, was es auch immer jei. 
Sei e3 denn! Damit idy wieder auf die Erde zurüd kann, ift 
e3 nöthig, daß eine große Ladung Wein, eine große Ladung 
Käfe und eine große Ladung Brot in Meer geworfen wird. 
So viel als genügt, den Hunger der Sirenen und ihrer Ge 
fangenen zu ftillen, die feit lange jchon feine Speife mehr an— 
gerührt haben. Aber fie übertreffen an Zahl die Bewohner 
der Erde. Als der König das gehört, kehrte er eiligen Schrittes 
zu feinem Palaſt zurüd. Und fofort befahl er, daß jeder 
Bürger des Reiches innerhalb drei Tagen allen Wein, den er 
bejäße, allen Käſe und alles Brot ins Meer werfen jolle. Bei 
Todesftrafe für den, der es unterließe. Alle glaubten, daß der 
König närrifch geworden wäre, und lachten über die Verjchroben: 
heit. Trotzdem gehorchten fie blindlings. Da kehrte die jchöne 
Königin mit den meergrünen Augen und den fonnenftrahlgleichen 
Haaren lächelnd nad) Haufe zurück in die Arme ihres Gemahles, 
der fie bis zu dem Abend verborgen hielt, an dem Hoffeft war. 
Als Fremde gekleidet, mifchte fie fich unter die Schar der Ritter 
und Damen, die den Balajt anfüllten. Als Alle fi im Saale 
im Kreis herumgeſetzt hatten, trat der König herein. Er näherte 
ih der falſchen Königin, die in reichen Kleidern uud blitzenden 
Kleinoden von Freude erglänzte, und machte ihr eine leichte Ver: 
beugung. Dann grüßte er die anderen obenhin mit der Hand 
und jagte: Damen und Herren, ich habe euch hier vereinigt, 
damit ein jeder von euch irgend eine Liebes: ober Leidens: 
geihichte erzähle. Das foll meinen gebeugten Geift ein wenig 
zerjtreuen. Deß freuten ſich Alle, in der Hoffnung, daß endlich 
der junge Herrjcher von der Traurigkeit lafjen würde, die ihn 


jeit vielen Tagen quälte. Und im Kreife herum begann jeder 
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Einzelne eine Gejchichte zu erzählen, und bald lachten die Zu— 
hörer, bald weinten fie. Als die Reihe an die fchöne Un- 
befannte fam, erzählte fie ihre eigene Geſchichte. Und alle ent: 
jegten ſich, als ſie ſolche Grauſamkeit vernahmen. Und wie fie 
ſchwieg, erhob ſich der König und fragte: Welche Strafe ver— 
dient Diejenige, die dieſes Mädchen verrieth? Und Alle vereint 
riefen: Die Königin möge urtheilen! Die Königin, weiß wie 
Linnen und nahe daran in Ohnmacht zu fallen, hatte kaum die 
Kraft hervorzuſtoßen: Den Tod verdiente ſie! Und der König 
rief: So ſei eg! Da ſtürzten vier bewaffnete Männer in deu 
Saal, nahmen der falfchen Königin allen Schmud und jchleppten 
fie jammt ihrer Mutter hinaus. Der König aber zeigte den 
Herren und Damen die echte Königin, feine wahre jchöne Ge— 
mahlin, die meergrüne Augen und jonnenftrahlgleihe Haare 
Hatte. 


Erinnert das nicht an deutfche Märchen, wie dad von der 
Königin, die ein Entlein wurde, oder die Töchter der Frau 
Holle, ein wenig auch an Ajchenbrödel? 

Wie dieſes Märchen von der Königsbraut zuſammen mit 
vielen anderen, die ähnlicher Urt find und ebenjo gut auf 
deutſchem Boden gewachjen fein könnten, dort unten in Apulien 
entjtanden, wer will e3 genau fagen und umzweifelhaft be- 
jftimmen! ft es indboeuropäifchen Urſprungs und mit den 
italienischen Einwanderern zugleich auf die Halbinjel gedrungen ? 
Sit es Jahrtaufende jpäter von den Arabern oder Normannen, 
die ihre größte Inſel, Sizilien, überflutheten, als erotiiche Gabe 
gebracht und feines Duftes und feiner Schönheit wegen be: 
wahrt worden? 

Vielleicht klärt das einmal die vergleichende Sagenforjchung 
auf, die jeit einiger Zeit auch in Italien einen erfreulichen Auf- 
ſchwung nimmt, angeregt und gefördert hauptſächlich durch den 
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unermübdlichen Giufeppe Pitre, der namentlih für Sizilien 
muftergültige Sammlungen veranjtaltet hat. 

Auch in Oberitalien fehlt e8 nicht an Sagen. Aber fie 
find anderer Art, und das ift leicht erflärlih. Man wird fid 
nicht wundern, daß in Piemont und der Lombardei in Volks: 
jagen und Volksgeſängen fich diejelben Elemente finden, wie in 
der altfrangöfifchen Troubadourdichtung und der deutichen Ritter: 
romantif, wenn im Wenetianischen und Toskaniſchen Anklänge 
an tirolifche und jüdöfterreichifche Sagen auftauchen. Denn die 
Handeld- und politifchen Verbindungen der verjchiedenften Zeiten 
haben zu gemüthlichem gegenfeitigen Austaujch defien, was Herz 
und Phantafie erfüllte, fiher unendlich oft Anlaß gegeben. Und 
jeden Tag tauchen hier neue, manchmal auch den Kundigen über: 
rafchende Verbindungen und Beziehungen auf. 

Und das Wunderbare an diefen Forfchungen ift, daß Die 
täglich fich mehrenden, überall fich findenden gemeinfamen Sagen 
und Märchen über den im modernen individualifirten Leben der 
Völker fich bildenden ercentriichen und auseinander ftrebenden 
Kreifen der verjchiedenen bejonderen Nationalitäten wie ein 
leichter Nebelring jchweben, der fie alle verbindet und umfaßt. 
Und dabei ift es zunächft gleichgültig, ob diefe Märchen und 
Sagen auf einen gemeinfamen indoeuropäifchen Urſprung zurüd: 
gehen oder von einem Volke auf das andere übertragen, wie 
Samen vom Winde zerjtreut, hier und da Boden gefaßt und 
fih entwidelt haben. Denn auch für den legteren Fall muß ja, 
um das Weiterfommen des Samenkorns zu ermöglichen, wenigjtens 
der Boden ein günftiger und dem Mutterboden ähnlich jein. 

Und jolde Samenförner finden ſich überall, ſelbſt da, wo 
man jie am wenigjten vermuthen follte und wo fie auch tief 
verſteckt liegen und jelbjt dem Kundigen manchmal entjchlüpfen. 
Ich denke dabei zum Beiſpiel bejonderd an das von der Kultur 


nod jo wenig beledte Sardinien. Heinrich Maltan, der be: 
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rühmte Reiſende, konnte in dem wohlbefannten Werte über 
Sardinien, feiner „Reife auf der Inſel Sardinien”, noch 1869 
behaupten, daß die Liebe zum Wunderbaren, die den Völkern 
des Süden? am Ende ebenjo qut eigen fei, wie denen des 
Nordens, ſich bei den Sarden ausſchließlich in orthodor fatho- 
liſche Formen leide, daß jene Halb heidnifchen oder wenigſtens 
profanen Volksſagen, an denen Deutjchland jo reich erjcheine, 
bier durchaus vermißt würden; daß man bier umfonft nad 
Aequivalenten für unſre Fauft: und Blocksbergſagen, für unjeren 
Rübezahl, für die Unzahl unferer Volksmärchen fuche, und daß 
fi alles auf die bibfifchen Erzählungen oder auf die Legenden 
von Heiligen bejchränte. 

Uber eifrige Studien weniger Jahre haben genügt, um 
dieſe Meinung als eine völlig irrige und haltloſe zu erweijen. 
Daß die Heiligenlegenden auf Sardinien beſonders zahlreich find, 
dem Reiſenden deshalb auch zunächſt auf Schritt und Tritt be: 
gegnen und feine Aufmerkſamkeit hauptſächlich in Anſpruch 
nehmen und von den anderen Sagen ablenken, ift erklärlic. 
Denn man benfe daran, wieviel Kreuzfahrer und Pilger im 
Mittelalter, auf der Rückkehr aus dem heiligen Land, aus dem 
fie Wunder und Sagen mitbracdhten, an der Inſel landeten, 
jtrandeten und vorüberfamen. Aber daß aus ber Urväter 
Beit gar nichts hHerübergerettet fein follte, daß Etrusker, 
Karihager und Griechen, Juden und Aegypter, Vandalen 
und Sarazenen vergebend® auf dieſer Inſel gehauft und 
gar feine Spuren Hinterlaffen haben jollten, war nicht gut an— 
zunehmen und wird nun auch durch die Thatjachen glänzend 
widerlegt. Der Spiegel, der auf die Frage nad) der Schönften 
auf der Welt der Stiefmutter Schneewittchens Teibhaftig ant- 
wortet, die Wünfchelruthe, die ein Tiſchlein⸗-deck dich hervor- 
zaubert und Bimmer mit Gold anfüllt, Knäuel Garn, die vor 
der Berfolgung der Feinde jchügen, die Verwandlung eines 
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Menſchengeſichts in einen Katzenkopf, der verwunfchene Prinz, 
der in Bärengeftalt auf der Erde herumtapert, die Pfeife, die 
alle Anmwefenden tanzen macht, und viele andere Dinge zeigen, 
wie auch in Sardinien ein großer Schatz von folchen Märchen 
vorhanden ift, die profanen oder heidnifchen Wunbdercharafter 
haben. 

Das deutihe Märchen von Schneewittchen und den fieben 
Bwergen hat in Sardinien folgende Gejtalt angenommen. Ich 
bemerfe vorher, daß ich wörtlich aus dem Dialekt überjeße. 
Die harte Kürze in der Form, bei der alle Unwejentliche ab- 
geichnitten zu fein jcheint, entfpricht ganz dem gemefjenen, ruhigen 
Weſen diefes primitiven Volkes und ift jo charakteriftiich, daß 
ich nichts habe ändern wollen. 


Die dreizehn Räuber. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten feine 
Kinder. Die Frau bejaß einen Spiegel, den fie jeden Tag 
fragte: Mein rundes Spiegelchen, "giebt es noch eine andere 
Schönheit in der Welt außer mir? Nein, fagte der Spiegel. 

Da ward fie ſchwanger und befam ein wunderſchönes 
Mädchen. Und fie fragte den Spiegel wie gewöhnlich: Mein 
rundes Spiegelchen, giebt e3 noch eine andere Schönheit außer 
mir? Sa, Granadina! So hieß das Mädchen. Das ftachelte 
die Frau, daß die Tochter fchöner fein jollte als die Mutter, 
Und immer, wenn fie den Spiegel fragte, antwortete er ihr: 
Ja, Granadina! 

Eines Tages ruft fie einen Diener und jagt zu ihm: Ent- 
weder du thuft, was ich dir befehle, oder du bijt ein Dann 
des Todes. Was fol ih thun? Du follft mir Granadina 
tödten, indem du fo thuft, als wollteft du fie in einer Karoſſe 
ipazieren fahren. Wenn du mitten auf dem Felde bijt, ſollſt 


du fie umbringen. Und zum Zeichen bringit du mir den fleinen 
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Finger und eine Flaſche mit Blut. Uber wie joll id) ihr das 
weismacden; fie it jchon ziemlich groß und acht Jahre alt. 
Ganz gleich, erwiderte fie ihm, entweder du tödteit fie, oder 
dein Leben ijt verwirft. 

Der Diener jpannt alfo den Wagen an, und fie begeben 
fi auf den Weg. Als fie immer weiter fahren, jagt Granadina 
zu dem Diener: Meine Mutter will mich umbringen, nicht 
wahr? Tödte mich alfo, du Haft ja einmal den Auftrag. 
Nein, jagte der Diener, es ift nicht wahr, wir wollen nur eine 
Spazierfahrt machen. Als fie anlangten, fagte Granadina 
mutig: Tödte mid) nur. Weshalb willjt du nicht thun, was 
meine Mutter dich geheigen. Ich Habe nicht den Muth dazu. 
Beier iſt's, Sie legen den Eleinen Finger auf dieſen Stein 
und ich jchneide ihn Ihnen ab und fülle die Flajche mit dem 
Blut. Sie legt alfo den kleinen Finger Hin, er jchneidet ihn 
ihr ab und füllt die Flaſche mit Blut, dann verbindet er fie 
und jagt: Bleiben Sie hier, ich bringe Ihnen jeden 208 zu 
eſſen. Granadina jagt ja, und er geht fort. 

Er kommt nah Haufe und die Herrin fragt ihn, ob er 
Granadina getödtet habe, und er antiwortet: Ja, und zum Zeichen 
bringe ich Ihnen die Flaſche mit dem Blut und den fleinen 
Finger. Gut, jagte die Herrin. Und fie geht zum Spiegel 
und fragt: Mein rundes Spiegelchen, giebt e3 noch eine andere 
Schönheit in der Welt außer mir? Ja, Granadina! Und fie 
fragte fih: Granadina iſt todt, und immer noch jagt der 
Spiegel, daß fie die Schönjte ſei. Das heißt aljo, der Diener 
hat fie nicht getödtet. 

Der Diener brachte der Granadina täglich zu eſſen, und 
jo vergingen weitere acht Jahre. Eines Tages geht Granadina, 
die fich langweilte, aufs Gerathewohl ins Feld und verirrt fich. 
Sie fieht von weiten etwas wie ein Haus. Sie geht weiter 
und kommt jchließlich Hin. Da fieht fie den Tiſch gededt, mit 
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13 Pläßen, das heißt 13 Flaſchen, 13 Brote, 13 Teller und 
in der Küche ein Stüd Fleiſch auf dem Spieß zum Braten. 
Sie geht durch ganze Haus, aber e8 war Niemand da. Gie 
macht alles rein, richtet das Fleifch zu, und nimmt von jedem 
Brot ein Stüdchen und einen Fingerhut Wein von jeder Flajche. 
Danach kriecht fie unter ein Bett. 

Da famen die 13 Männer. Das waren Räuber. Als 
die alles fauber fanden, das Eſſen bereit, und daß von Wein 
und Brot ein bißchen fehlte, fagten fie: Hier muß ein Vogel 
gewefen jein; den müſſen wir haben. Ich bleibe da, jagte 
einer. Und er bleibt da, aber draußen vor der Thür. Denn 
er glaubte, der Vogel käme von draußen. Granadina kriecht 
unter dem Bett hervor, bejorgt alles, wie am Tage vorher, 
und friecht dann wieder unter8 Bett. Da fommen die Räuber 
und finden alles fertig. Du Dummkopf, du taugft nicht, Wache 
zu halten. Morgen bleibe ich da, jagt ein Anderer. Das ge 
ſchah, und fie macht's wieder, wie an dem Tage vorher. Und 
die Räuber fommen. Was haft du ausgerichtet? Ich Habe 
Niemanden hereinfommen jehen. Nicht von der Thür habe ich 
mich geregt, aber nichts entdedt. Er muß drinnen fein. Denn 
von draußen ift niemand hineingefommen. Geh, morgen bleibe 
id) da jagte der Aeltefte, das Haupt der Räuber, ich lafje mich 
nicht anführen. So blieb er alfo am folgenden Tage, aber 
drinnen. Da fieht er unter dem Bett Granadina hervorfommen. 
Und fie war jehr Schön. Wie fie den Räuber fieht, jagt fie: 
Sch bitte Sie um eine Gunft, tödten Sie mich nit. Und fie 
erzählte ihm ihre ganze Geſchichte. Geh, fagte er, habe Feine 
Furcht, du folft wie eine Schweiter gehalten werben. Jetzt 
beforg' alles, wie an den vorhergehenden Tagen, und kriech' dann 
wieder unter Bett. Die Anderen thun, was ich will, denn id) 
bin der Xeltejte, und fie refpeftiren mich, wie wenn ich ihr Vater 


wäre. Sie richtet alles her und geht dann unters Bett. Da 
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fommen die Räuber. Nun, was haben Sie herausgefriegt? 
Ih Habe den Bogel gefangen. Er war drinnen. Und er 
nimmt ein Kruzifir, das fie über den Betten aufgehängt hatten, 
und ftellt e8 auf den Tiih und jagt: Schwört bei diefem 
Kruzifiz, daß ihr das Mädchen, das hierhergefommen ift, wie 
eine Schweiter halten wollt. Und Alle fchwören. Da hängt 
er das Kruzifix wieder auf und läßt fie hervortommen. Und 
fie jahen fie und waren wie verzaubert von der Schönheit 
Granadinas. Sie hatten fie alle gern und kleideten fie gut 
und ließen es ihr an nichts fehlen. 

Der Diener aber, der ihr wieder zu ejjen bringen wollte, 
fand fie nicht mehr und glaubte, die wilden Thiere hätten fie 
zerrifjen, und war jehr traurig. 

Eined Tages jagen die Räuber zu Granadina: Zieh dich 
gut an. Wir wollen mit dir zu einem benachbarten Dorf. 
Dort it ein Feſt. Wir fommen und Holen did. Sie Hleidet 
jih an und tritt and enter. In dem Augenblick kam eine 
Frau vorüber, die goldgejtidte Schuhe verkaufte. Granadina 
ruft fie heran und mißt fich ein paar Schuhe an. Wie fie den 
einen anzieht, geht ihr der Athem aus, beim anderen fällt fie 
platt um. Und die rau ging fort. Da kommen die Räuber 
heim und wollen Granadina zum Felt Holen und finden fie 
todt. Sie fangen an zu weinen und zimmern ihr einen Sarg. 
Sie machen oben ein Glas hinein und ftellen fie draußen vor 
die Thür. 

Eines Tages kommt der Königsfohn vorbei, nimmt fie, 
legt fie in jeine Karoffe und fährt fie nach feinem Schloffe. 
Er ruft einen Diener und läßt fie in fein Zimmer bringen. 
Jeden Tag, wenn er ausfuhr, hängte er draußen ben Schlüfjel 
zu dem Zimmer auf. 

Eines Tages dachte die Mutter bei fih: Ich will doch 


einmal das Zimmer meine® Sohnes aufmachen und jehen, 
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was er da eigentlich Hat; denn er läßt jih gar nicht mehr 
bliden. Sie geht Hinein, fieht das Mädchen auf dem Bett 
liegen und fagt: Deshalb alſo fam er gar nicht zum Vorſchein. 
Er hat jo Unrecht nicht. Und fie löſt ihr einen Schuh, um 
fih ihn anzufehen. Da fing das Mädchen wieder an zu athmen. 
In dem Wugenblid kommt der Sohn und fragt feine Mutter, 
warum fie aufgemacht Hätte. Und fie antwortet ihm: Um zu 
fehen, was du hier Haft, daß du draußen dich gar nicht mehr 
jehen läßt. Jetzt verftehe ich dich, und du ſollſt fie heirathen. 
Alle find glücklich umd rüften die Hochzeit. Und die Braut 
(ud die Räuber ein, denn fie Hatten fie fehr gut behandelt zur 
Beit, als fie bei ihnen war, und fie fonnte fie nicht vergejien. 
Die Beiden aber heirathen fich und nehmen im Schloffe Wohnung. 


Die Aehnlichfeiten mit dem deutschen Märchen ſpringen in 
die Augen, aber auch die Unterfchiede find leicht zu finden. 
Behaglic breit fließt da3 deutfche Märchen dahin, mit Ruhe 
ausgejponnen. Hier haben wir ftrenge, harte Kürze, bei der 
alles Weberflüffige abgeſchnitten iſt. Manchmal freilich auch zu 
viel. Das Streben nach Konzentration hat zur Verjtümmelung 
geführt, namentlich in der piychologischen Begründung einzelner 
Handlungen und Thatjachen, welche im deutjchen Märchen fich 
logifcher und ficherer einfügen. Was ift das für eine rau, 
die der Granadina die gefährlichen Schuhe verkauft? Welches 
Intereſſe at fie daran, mit den Schuhen, deren Eigenjchaften 
ihr doch gewiß nicht unbekannt fein werden, gerade die Granadina 
zu beglüden? Woher weiß fie überhaupt den Aufenthaltsort 
des Mädchens? Aus welchem Grunde machen die Räuber ein 
Glas in den Sarg und jtellen ihn dann vor die Thür? | 

Charafteriftiih für Sardinien ift, daß aus den fieben 
Bwergen dreizehn Räuber werden, allgemein menjchlich, daß jie 


jo nett und reizend mit dem König des Landes verkehren. 
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Viel uns bekannte Elemente finden ſich auch in dem ſchönen 
Märchen von den beiden Brüdern, das ebenfalls einen durchaus 
heidniſchen Grundcharakter trägt und bei dem die chriſtlichen 
Zuthaten eigentlich ziemlich nebenſächlich ſind. 


Die beiden Brüder. 


Es waren einmal zwei Brüder, der eine arm, der andere 
reich. Der arme hatte viele Kinder und der reiche keine. Eines 
Tages ſchickte der arme ſeinen Sohn zu dem reichen und ließ 
ihm ſagen: Er ſolle ihm ein paar Brote ſchicken, denn ſie 
ſtürben alle vor Hunger. Der reiche läßt ihm ſagen, er ſolle 
ſich nach Noramalas ſcheren. 

Was Noramalas iſt, weiß ich nicht. Die Italiener, die 
ich fragte, wußten es nicht befriedigend zu erklären. Möglicher- 
weile ift es myftiih und abjichtlich verändert aus einem Wort 
wie malora. Jedenfalls bedeutet es: er folle fih zum Henker 
ſcheren. 

Gut, ſagte der, ruft ſeine Frau und ſagt zu ihr: Liebe 
Frau, gieb mir ein bißchen Brot, ich will nach Noramalas. 
Die Frau giebt ihm Brot, ſteckt es ihm in den Reiſeſack, und 
er geht fort. 

Wie er ſo ging, begegnet er einem alten Manne. Das 
war Jeſus Chriſtus. Der ſagt zu ihm: Wo gehſt du hin, 
mein Sohn? Ich bin auf dem Weg nach Noramalas, wo 
mich mein Bruder hingeſchickt hat. Geh nur ſo weiter, dann 
wirſt du es ſchon finden. Und er geht weiter. Wie er ſo geht, 
begegnet er einer alten Frau, die ſagt zu ihm: Wo gehſt du 
hin, mein Sohn? Ich ſuche Noramalas. So, na dann höre! 
Geh bis zu dem rothen Thor. Wenn du da biſt, klopfe an 
die Thür. Dann wird ein häßliches Weib aus einem Fenſter 
herausgucken, mit Zähnen braun wie Kaſtanien, und wird dich 
fragen: Bin ich ſchön? Da mußt du ihr antworten: Schön 
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wie eine Sonne. Dann wird eine zweite, noch häßlichere 
berausfehen und dich fragen. Du antworteft: Schön wie der 
Mond. Dann wirft du fchon fehen, wozu fie dir verhelfen 
werden, und fie werden dir etwas geben. Gut, gut, antwortet 
der Mann. Und er geht weiter und fieht von weitem ein 
rothes Thor. Das muß es fein, denkt er, es ift ſonſt keins 
da. Er fommt an und Hopft. Und fiehe, da kommt dag Weib 
mit den faftanienbraunen Zähnen heraus und fagt zu ihm: 
Bin ich ſchön? Schön wie eine Sonne. Und fie geht hinein. 
Kommt die andere heraus, noch häßlicher als die erjte, und 
fragt ihn: Bin ich Schön? Schön wie der Mond. Komm 
herein, fahren die beiden Frauen fort, und er geht hinein. Und 
fie geben ihm eine Ruthe und jagen: Nimm diefe Ruthe. Wenn 
du etwas nöthig Haft, klopfe mit ihr. Dann wirft du alles 

befommen, was du wünſcheſt. Und er nimmt fröhlich Abſchied 
und geht fort. Er hatte den halben Weg zurüdgelegt, da hatte 
er fein Brot mehr. Und da ihn Hungerte, Elopfte er mit der 
Ruthe, und es fommt ein Tiſch zum Vorſchein, der mit allem 
Möglichen bejegt war. Er ißt. Und als er zu Ende ift, 
klopft er wieder mit der Ruthe, und alles verſchwindet. Glück. 
ftrahlend geht er nach Haufe. Sofort umringen ihn Weib und 
Kinder, in der Erwartung, daß er etwas zu efjen mitgebracht 
babe. Sept euch alle hin. Er Hopft mit der Authe, und es 
erjcheint von neuem ein Tiſch, aber ein Tisch, auf dem nichts 
fehlte. Als fie gegeſſen hatten, klopft er wieder mit der Ruthe 
und befiehlt ihr, daß fie ihm ein ganzes Zimmer voll Gold 
bervorzaubere. Und es erjcheint ein Zimmer voll Gold. Er 
Ihidt eins von feinen Kindern zum Bruder und läßt ihm fagen: 
Er möchte doch jo gut fein und ihm einen Wugenblid feinen 
Trichter leihen. Er wolle Korn mefjen. Alles Mögliche, daß 
ihm der Bruder den noch wirklich überläßt. Und fo mißt er 
al jein Geld. Wie er damit zu Ende ift, giebt er den Trichter 
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wieder zurüd. Der Bruder bejchaut ſich den Trichter. Da 
fieht er ganz unten ein Goldjtüd. Wie, dachte er, mein Bruder 
iſt arm, hat um ein paar Brote hergeſchickt, denn fie ftürben 
alle vor Hunger, und jeßt finde ich da ein Goldjtüd im Trichter ? 
Er zieht fih an und geht Hin, da fieht er ein ganzes Zimmer 
voll Gold. Wie bijt du nur zu all dem Gold gefommen, fragt 
er den Bruder. Haft du mich nicht nach Noramalas geichidt? 
Sch Habe mic aufgemacht, es zu juchen, und hab’3 gefunden. 
Da muß id) auch hin, fagte der reiche Bruder. Gejagt gethan. 
Er ſteckte Brot für die Reiſe ein und geht. Auf der Hälfte 
des Weges begegnet er dem alten Manne. Es war Jeſus 
Ehriftus. Der fragt ihn: Wohin gehft du, mein Sohn? Wohin 
ih will, antwortete er. Geh nur, geh. Und er geht weiter 
und begegnet der alten Frau, dag war die Madonna, und fie 
fragt ihn: Wohin gehit du? Oh, fagt er, über das langweilige 
Gefrage! Wohin ich will. Geh nur, geh! Und er geht weiter, 
fommt zu dem rothen Thor und klopft. Da erjcheint die alte 
Frau mit den faftanienbraunen Zähnen und fragt ihn: Bin id) 
ſchön? Häßlich wie der Böfe. Und fie geht hinein. Kommt 
die andere heraus und fragt ihn: Bin ich Schön? Häßlich wie 
die Verſuchung, ſcher' dich hinein, man fann dic) ja nicht an» 
jehen. Und fie geht Hinein, öffnet die Thür und läßt ihn ein: 
treten. Dann giebt fie ihm eine Ruthe. Er jtrahlte vor Glüd. 
Sie fagten ihm aber, er folle damit Elopfen, erjt wenn er zu 
Haufe wäre. Kaum ijt er im Haufe, jo klopft er mit der 
Nuthe, und es erjcheinen lauter Gerten, welche anfangen, ihn 
zu prügeln. Seine Frau ſchickt zu dem Bruder und läßt es 
ihm jagen. Und der Bruder, wie er ihn jo jah, Hatte Mit- 
leid mit ihm und gab ihm einen Theil von feinen Gütern. 


Diejen hier mitgeteilten Märchen könnte ich noch eine 


Neihe anderer anfügen, in denen bald rein, bald aus mehreren 
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verfchiedenen Erzählungen zujfammengewürfelt charakteriftiiche 
und uns lieb und werth gewordene Züge deutfcher Märchen er- 
icheinen. Wie 3. B. der Zauberer gegen feinen eigenen Zauber, 
wenn er ihn aus der Hand giebt, machtlos iſt. Wie gleich 
unjerem Dornröschen ein Mädchen vergebens gegen ein ihr un: 
weigerlic) drohendes Verhängniß gefchüskt wird. Und vieles 
andere. 

Auch der Humor — Seltene Sache ſonſt in Stalin — 
findet darin feine Pflege. Doch genug davon. 

Schon aus dem Mitgetheilten läßt ſich zur Genüge er- 
fennen, daß viele® von dem, was ung früher fo feft an ber 
deutjchen Scholle zu haften jchien, wie unfere ſchönſten Märchen, 
die fih) im Nebel grauer Vorzeit verlieren und von den Ur. 
pätern her von Mund zu Mund, von Generation zu Generation 
mit rührender Scheu und Verehrung zu ung herüber vererbt 
worden find, und nicht in die engen Scollen der Heimath 
bannt, fondern gerade am meiften mit anderen Nationen ver: 
bindet. Das bildet gewifjermaßen den gemeinfamen Reſonanz— 
boden für die unterfchiedlichen Völkerſymphonien, die zum Theil 
in der Gegenwart durch die fcharfe Betonung der individuellen, 
in langer Geiftesarbeit gejchaffenen Eigenart zu Disharmonien 
geworden find. i 

Aber das ift der natürliche Lauf der Dinge, und es geht 
bier den Völkern, wie es dem einzelnen Menfchen geht. Mit 
wie wenigen von Denen, mit denen wir in frühefter Jugend ein 
Herz und eine Seele waren, jtimmen wir, Männer geworden, 
überein? Von wie Vielen haben wir ung innerlich getrennt 
und völlig losgelöſt! Das deutet einerjeit3 darauf Hin, daß 
gewiſſe Gefühle und Ideale verloren gegangen find. Anderer— 
ſeits aber zeigt ed einen Gewinn, Erwerbung jchärferer Eigen: 
art, feitere Schmiedung des bejonderen Charakters, durch Klima 
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Perſönliche Eigenart dem Einzelnen, nationale Eigenart 
dem Volke. Das ift das Banner, unter dem wir heute fämpfen, 
und das jpannt unfere ganzen Kräfte an. Oft bis zum Ber: 
reißen. Aber von Zeit zu Zeit ift e8 ein Genuß für die im 
Lebensfampf ſich marternde Seele, die Tage der Kindheit an 
jidy vorüberziehen zu lafjen, den Klängen verjchollener Gejänge 
zu faufchen, zu hören, was die Urahnen raunten und mit find» 
liher Bhantafie erfanden. 


Quellen. 


Für Apulien befonders Giujeppe Gigli, Superstizioni, pregtudizi 
e tradizioni in Terra d’Otranto. Con un’aggiunta di canti e fiabe 
popolari. Für Sardinien Francesco Mango, Novelline popolari 
sarde. ferner Giujeppe Ritre, Caſimo de Giorgi, Maggiultiu. A. 
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Verlagsanftalt und Druderei U.:G. (vormals! 3. F. Richter). 
Königlihe Hofbuchdruderei. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud ber Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. 3. F. Richter) in” Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


1. Stellung des englifhen Volkes zur allgemeinen 
Wehrpflicht. 


Es gehört zu den Abnormitäten der imnerpolitifchen Ent. 
widelung Englands, daß es ſeit den älteften Zeiten eine mili- 
täriſche Organifation des Volkes befeffen, diefe aber niemals 
feit der normännischen Eroberung für jeine höchften nationalen 
Bwede ausgenugt Hat und auch jet nicht gefonnen ift, e8 zu 
thun, während alle anderen Kulturftaaten das Syſtem ber 
Söldnerheere als faljh, das der Volksheere als allein richtig 
erfannt haben. 

In der angelfächfiichen Zeit war jeder freie Mann Soldat, 
bewaffnet und je nach feinem Stande zu Pferde oder zu Fuß 
zum SKriegsdienfte verpflichtet. Wilhelm der Eroberer, der faft 
ganz England für feine normännischen Gefolgsleute konfiszirte, 
theilte da8 Land in 60000 Ritterlehen, für deren Beſitz je ein 
Ritter verpflichtet war, feinem Lehnsheren 40 Tage im Jahre 
zu Haufe oder im Auslande Kriegsdiente zu leijten. Ein Heer 
von 60000 Lehnsmännern war eine große Stärke und — eine 
große Gefahr. So begannen ſchon die erjten Plantagenet3 
damit, eine Löjung von der Dienftpflicht durch Zahlung einer 
bejtimmten Summe zu gejtatten, an die Stelle der Blut die 
Gelditeuer zu fegen. Nicht erft Eduard III., wie Wendt in 
feinem „England“ meint, fondern jchon der fluge Heinrich II. 
zog 1159 mit einem mit Hülfe dieſes „Schildgeldes” (scutage) 
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gewworbenen Heere gegen den Grafen von Touloufe; und er war 
e3 auch, der die durch die Eroberung aufgehobene angelſächſiſche 
Volkswehr (Fyrd’) wieder ind Leben rief unter dem Namen 
‘militia. Dur) die „Heeresverordnung” (Assize of Arms)! 
beftinnmte der König (1181), daß jeder Nitter, Bauer und 
Bürger vom 15.—60. Jahre verpflichtet fei, auf feinen Auf 
zur Vertheidigung des Landes gegen äußere oder innere Feiude 
die Waffen zu ergreifen. Den Befehl über die Grafichaftsmadht 
(‘posse comitatus’) führte zuerjt der Sheriff, dann, jeit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts, der unter Eduard VI. neugejchaffene 
Lord Lieutenant, der zweimal im Jahre die bewaffnete Macht 
muftern und im Dienfte üben mußte. Nach der Lage ber 
Dinge hatten die englifchen Könige alfo drei Möglichkeiten, für 
ihren Bedarf an Truppen zu forgen: durch Berufung der Ba- 
fallen, durch Mobilmahung der Miliz und durch Anwerbung 
von Söldnern, denen fih ald Führer und Hauptlämpfer eine 
Zahl von Bafallen meift freiwillig anfchloffen. Der letztere 
Weg war der gewöhnliche; und da die Miliz nur für den 
heimischen Dienjt verwandt werden durfte, jo wurde fie nur 
felten und dann niemals in ihrer Gejamtheit einberufen. Nach 
der Reftauration wurde für jede Grafichaft eine beſchränkte Zahl 
von Miliztruppen fejtgejeßt; durch die Milizakte von 1802 
wurde das Alter der Geftellungspflichtigen auf 18—30 Fahre 
befchränft und den durch das Los Beſtimmten Loskauf geitattet. 
Heute ift der Eintritt in die Miliz volljtändig freiwillig, und 
der Dienſt wird bezahlt. So ijt denn, genau genommen, auch 
diefe uralte Vollswehr zur Soldtruppe geworden, wie das ftehende 
Heer Englands. 

Wie ift dieſe für feftländifche Anſchauungen auffallende 
Entwidelung zu erflären? 

Iſt das engliſche Volk nicht Eriegerifch veranlagt? Fit es, 


wie die Karthager, durch Reichthum und Wohlleben verweichlicht ?— 
(534) 


5 


Das Gegentheil ift richtig. Kein Volk der Erde ift kriegeriſch 
beifer veranlagt und körperlich mehr für die harte Arbeit des 
Soldatenhandwerf3 geeignet. Die Natur Hat die englifche Raffe 
mit einem fräftigen, hohen Körperbau und mit ftartem, anima- 
liichen Leben begabt. Der Engländer ift von Natur willens- 
kräftig und thatluftig, fampfbereit und tapfer; in feinem Lande 
wird die Feigheit gründlicher veracdhtet. Dieje ihm mitgegebene 
Konftitution wird gefräftigt und entwidelt durch eine Art von 
Ipartanifcher Erziehung, welche die förperliche Entfaltung in 
einem Maße berücfichtigt, daß die geiftige entichieden zu kurz 
fommt. Der Mann theilt jein Zeben zwar auch, wie anderswo, 
zwiihen Gejchäft und Vergnügen, aber unter feinen Ber« 
gnügungen nehmen Gymnaftif und Sport meift die erjte Sielle 
ein; und je anjpannender die Kraftaufgabe, je gefährlicher der 
Sport, dejto größer feine Freude daran. Dieſe von Jugend 
auf bethätigte Lebensführung giebt dem männlichen Gejchlecht 
jene Rauheit des Weſens, die ſich in England in die gebildeten 
und höchſten Kreife viel weiter hineinerjtredt, als z. B. bei ung, 
und die, wenn fie die Genüſſe einer feinen, durchgeiftigten 
Gejelligfeit nicht gerade vervielfältigt, doch jicherlich der kriege— 
riſchen Tüchtigfeit feinen Abbruch thut. 

Mangelhaften Patriotismus wird im Ernfte Niemand den 
Engländern vorwerfen. Ihr nationale® Bewußtjein ift jo ſtark 
und fo ftarr, daß der Haß und die Verachtung des Fremden 
jein gewöhnliche Ingrediens ift und daß ſich neben der politi» 
ſchen auch eine geiftige Inſularität entwidelt hat, die Fein 
Fremder als einen Vortheil empfinden kann. Dieſe letztere ift 
auch in gebildeten Kreifen noch in einem Grade vertreten, daß 
fie auf den ruhigen Betrachter des politijchen Weltbildes und 
der Stellung Englands darin mitunter einen von der Komik 
nicht weit entfernten Eindrud macht. Solcher geiftigen Inſu⸗ 
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englifchen Blätter darum, weil der deutjche Kaijer im Sinne 
feine8 ganzen Volkes der Entrüftung über die That eines 
engliſchen Räubers Ausdrud gab, e8 unternahmen, die 
deutiche Nation bis zu ihrer oberften Spige hinauf noch heute 
als den armen Vetter zu behandeln und nicht als den gewaltigen, 
machivollen Freund, der zwar Englands Schlachten nicht fchlagen, 
Enzlands Kolonien nicht erhalten, aber ihm in der Zeit der 
North einmal eine unjchägbare moraliiche Hülfe gewähren Fann. 
Diejes ebenjo unkluge wie ungezogene Benehmen, hervorgerufen 
durch einen an fich harmloſen Schritt, den die Engländer im 
Intereſſe des internationalen Anftandes Toben follten, und der 
nur deshalb ihren Zorn erregt, weil er gegen einen engliſchen 
Berbrecher gerichtet ift, zeigt wohl eine nervöfe Ueberreizung, 
aber nicht einen Mangel des nationalen Bewußtfeins. 

Dennoch jcheint in dem Komplex der patriotischen or: 
jtellungen der Engländer eine in der That zu fehlen, die Vor: 
ftellung, daß e8 eine Ehre it, nach der man fich drängen muß, 
mit feinem Blut und Leben für feinen höchſten irdischen Beſitz, 
das Vaterland, einzuftehen; dat der Schuß desfelben nicht bloß 
Denen überlaffen werden darf, die nur noch das Leben zu ver- 
lieren haben; daß wir der geliebten Mutter, die uns gegeben 
bat, was wir haben, uns zu dem gemacht hat, was wir find, 
alle gleich Liebe Söhne find, der Sohn des allmächtigen Mi- 
nijters, wie der des ärmiten Tagelöhners, und daß das bemüthigjte 
Dafein durch feine Opferung für das Vaterland geheiligt wird. 
Dieje große Vorſtellung von dem Verhältniß des Einzelnen zu 
feinem Baterlande, diejer unbegrenzte Opfermuth, der auch vor 
dem letzten Verluſte nicht zurücdjchredt, das ideelle Fundament 
der kontinentalen Heereöverfaffungen, ift in der Gejtaltung der 
englijchen nicht zum Ausdrud gekommen. 

Bu diefem Defekt der patriotifchen Vorſtellungen kommt 
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Eindringen neuer Anfchauungen an fich Hindernifje bereitet. 
In England pflanzen fich eine Maſſe von Sitten, Bräuchen, 
Geſetzen, die alle praftiichen Gründe gegen ſich und nur den 
einen eines langen Bejtehens für fich haben, in Wahrheit als 
eine ewige Krankheit fort. Durch dieſe nationale Eigenthümlich— 
feit ıjt e8 zu erklären, daß England ſich erjt im vorigen Jahr: 
Hundert entjchloß, die neue Zeitrechnung einzuführen; daß der 
Mißbrauch des geijtlichen Stellenfaufes noch heute in großem 
Umfange, und die zweifelhafte Nechtspflege, welche bei dem 
Fehlen gefchriebener Geſetze? auf Präzedenzfällen fußt, die auf 
die modernen Verhältniffe oft nicht anwendbar erjcheinen, im 
volliten Maße fortbejteht, daß der englijche Staat erſt in neuefter 
Zeit angefangen Hat, die Sorge für das nationale Bildung$- 
wejen als feine Aufgabe zu erfennen. Und wie der nod) von 
Wellington vertheidigte Unfug der Käuflichfeit der DOffiziers- 
patente erſt 1871 aus der Welt gejchafft wurde, jo wird aud) 
die moderne Entwidelung des Heerwejens und die darin zur 
Geltung kommende große Auffaffung des militärischen Berufes 
naturgemäß in England zulegt fejten Fuß faſſen. Jahrhunderte 
lang haben die Engländer die Vertheidigung ihres Landes 
jolhen Leuten überlaffen, deren Leben den niedrigiten Preis 
hatte; im vorigen Jahrhundert haben fie Vagabunden und 
Bettler zwangsweiſe zu Soldaten gemacht und überführte Ver: 
brecher zum Heeresdienjte begnadigt, und ſelbſt in dieſem haben 
fie drei Negimenter aus dem Iebteren Menfchennaterial Welling- 
ton für den Halbinfelfrieg mitgegeben — und nun jollen jie 
eine folche Jahrhunderte lang verachtete Lebensthätigfeit auf 
einmal als edel und begehrenswerth betrachten ? 

Eine andere Urſache ift das Gefühl der Sicherheit auf 
ihrem wogenumbrandeten, von einer mächtigen Flotte gejchüßten 
Eilande. Seit 1745 ift fein feindlicher Einfall in England 
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falgar niedergefchlagen, jeitdem aber hat die britische Flotte die 
Weltmeere unbeftritten beherrſcht; und num jeßt fich jenes früher 
berechtigte Gefühl der Sicherheit bei der konſervativen Starrheit 
des Volkscharakters auch heute noch, troß des ungeheuren Auf. 
ſchwunges der fontinentalen Flotten, tro& der Ausficht auf einen 
folgenjchweren Landkrieg in einer fernen Kolonie, alſo unberechtigt 
fort. Kann der Beſitz Indiens nicht über lang oder furz ge 
fährdet werden? Wird in foldem Falle England nicht alles, 
was es von Friegstüchtigen Truppen befigt, fein ganzes eines 
ftehendes Heer nach dort Hinüberwerfen müffen? Wenn nun 
von der Sicherung der Truppentransporte Englands Eriitenz 
als Großmacht abhängt, wenn gleichzeitig die anderen Kolonien 
von Schiffen nicht entblößt werden fönnen, und eine oder 
die andere vielleicht dringend des Schubes bedarf, wird aud) 
dann noch Englands Nordfeeflotte den Flotten zweier Groß— 
mächte gewachjen jein ? 

Der tieffte und ftärffte Grund gegen die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht liegt in dem Gefühl nicht der freiheit, 
wie die Verehrer Englands es jo gern bezeichnen, jondern der 
perjönlichen Ungebundenheit. Es hieße den hohen Begriff der 
Treiheit mißbrauchen, wenn man ihn auf eine Empfindung an- 
wenden wollte, die den Einzelnen dazu treibt, feinen Gehorſam 
zu verfagen, wo Gehorfam zum Beſtande und Wohle des 
Ganzen und alſo aud; des Einzelnen unbedingt erforderlich ift. 
Die Borftellung, handeln zu,follen, ohne zu wilfen, warum, 
und Doch ohne zu fragen und zu ftreiten, einzig und allein auf 
ben Befehl eines Anderen, ift e8, welche dem Engländer den 
Militärdienit jo verhaßt madt. Ein folches Leben mögen die 
mißachtetiten Stieflinder des Glückes wählen, die Sklaven der 
Armuth und des Elends; der Mann, dem noch eine Spur von 
Altionsfreiheit gelaffen ift, verwahrt fich dagegen. Der Schreiber 
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Gehorfamsvermweigerungen eine® Truppentheils, in biefem falle 
eines Gardebataillond, das zum Dienjte eines jchönen Tages 
nicht heraustrat, weil es zu viel Dienft zu haben behauptete, 
jelbjt in London anmwejend und hatte Gelegenheit, zu erfahren, 
wie mild dort die Auffaffung eines folchen Bergehens ift. Die 
gelinde Beitrafung des Verbrechens, welche in der Berlegung 
des Bataillons in die fchönen, aber vom Vaterlande entfernten 
Bermudas beftand, erregte in faft allen Zeitungen einen Wider: 
ſpruch, wie ihn in einem folchen Falle bei uns ſelbſt jozial. 
demofratiiche Blätter nicht gewagt haben würden; den Ab. 
fahrenden wurden von den maffenhaft verfammelten Zuschauern 
die rührenditen Ovationen gebracht, und es fehlte nur noch, 
daß die Beitraften jelbjt ſich als Opfer tyrannifcher Willkür 
vorgefommen wären — was vielleicht nicht ganz unwahrscheinlich ift. 

Bei der für den Militärdienit außerordentlich geeigneten 
Körper- und Seelenfonftitution der Engländer hat der Verfaſſer 
wiederholt Gelegenheit genommen, Landeskindern gegenüber zu 
bedauern, daß die allgemeine Wehrpflicht bei ihmen nicht ein- 
geführt fei. Und es war merkwürdig, daß nicht ein einziger 
der Mitredner das Schmeichelhafte in diefer Bemerkung erkannte, 
daß die Erwiderung immer von einer mehr oder weniger kräftig 
ausgedrücdten Entrüftung diktirt war. Das würde ficherlich 
nie gejchehen, fagte der Höflichjte. Für diefe Art des Fonti- 
nentalen Sflavenlebens ſeien die Engländer Gott jei Dank noch 
nicht reif, war die Höhnifche Antwort eines WUnderen. Ein 
Dritter, von lebhafter Phantafie und choleriichem Temperament, 
geriet bei der bloßen Vorſtellung des Unerhörten außer ſich: 
wenn e3 in England jemals eine Regierung geben jollte, rief 
er, die thöricht genug wäre, die ausgejprochenen Anſchauungen 
des Volkes zu mißachten, und doch jo mächtig, die allgemeine 
Wehrpflicht zum Gejeß zu erheben, dann würde ein Sturm im 


Lande ausbrechen, der Regierung und Thron hinwegfegte. 
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2. Das fiehende Heer. 


Bei dem gegenwärtigen Charakter der politischen Weltlage, 
welche das Schidjal mächtiger Staaten gewifjermaßen auf dei 
Mefjers Schneide ftellt, ift es befonders intereffant, die Rüftung 
fennen zu lernen, in der gerade das jelbjtbewußte Albion dem 
großen Konflikte, auf den die europäiihe Menjchheit fich vor: 
bereitet, entgegenfieht. Und jelten ift eine Schrift zu pafjen- 
derer Zeit erjchienen, ald das Buch des Hauptmanns le Fuge 
über das englifche Heer.? Auf Grund eines reichen englischen 
Duellenmateriald, der minifteriellen Army Regulations und 
ſonſtiger Fachſchriften und Fachjournale giebt der Verfaſſer eine 
detaillirte Darjtellung des augenblidlihen Heeresitandes nicht 
bloß, jondern auch des militärischen Charakters der verjchiedenen 
Truppengattungen, fowie des Geiftes, der fie bejeelt. Die Dar: 
ſtellung ift jo frei von jeder Voreingenommenheit, von einer 
jelbjt naheliegende Werthurtheile vermeidenden Sadjlichkeit, daß 
aud Engländern die Lektüre feinen Anſtoß geben kann und 
jehr nüßlich fein muß. Die Zahlen und die anderen thatjäch- 
lihen Daten führen darin eine fo vernehmliche Sprache, daß 
Jeder, der militärischen Verhältniffen nicht als ein volllommener 
Fremdling gegenüberfteht, fich mühelos jein Urtheil bilden Faun. 

So mödten wir nach dem Gejamteindrud, den die Lektüre 
des Buches Hinterläßt, das englijche Heer mit einer inneren 
Unterſcheidung in Truppen von machgewiejener, in folche von 
zweifelhafter und in Truppen von vermeintlicher Kriegstüchtig: 
feit eintheilen. Bu der eriten Kategorie gehören die Infanterie 
uud die Artillerie des jtehenden Heeres; zu der zweiten bie 
Kavallerie und die Armeereſerve; zu der legten jämtliche andere 
„Auxiliartruppen“ (auxiliary forces). 

Das ftehende Heer Englands hat feinen erften Urſprung 


in den beiden Regimentern, welche Karl II. von den entlaffenen 
(840) 
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Erommellichen Truppen 1660 als Leibwache zurücbehielt: es 
war das Coldstream -Infanterieregiment, jebt Coldstream Guards, 
und das ‘Oxford Blues’ genannte SKavallerieregiment, jebt 
Royal Horse-Guards, die englijhe Garde du Corps. Dazu 
famen bald darauf die heutigen Scots Guards I., die I. Royal 
Dragoons, deren gegenwärtiger Chef unjer Raijer ift, und Die 
II. Royal Dragoons. Dieje etwa 8000 Mann ftarfe Truppe 
vermehrte Jakob II. durchaus gegen den Willen des Volkes auf 
30000. Nad der Revolution wurde daher in der Declaration 
of Rights (1689) feftgejegt, daß ohne die Bewilligung des 
Barlamentes Fein Heer gehalten werden dürfe und die Stärfe 
desjelben jedes Jahr durch Parlamentsbejchluß fejtzufeßen ſei. 
Sp liegen die VBerhältnifje noch heute. Im 18. Jahrhundert 
ging das Heer in England bis auf 12000 Mann zurüd, um 
fih gegen das Ende wieder bi8 17000 zu heben. Die napoleo: 
nijchen Kriege und die Kriege um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
zwangen die Regierung, das jtehende Heer in jchnellerem Tempo 
zu vermehren, jo daß es im Jahre 1895 einjchlieglich der 
Kolsnialtruppen aus 220000 Mann beitand. In den lebten 
zwanzig Jahren ijt denn auch das engliſche Heer Hinfichtlich 
feiner Organifation in einem gewifjen befcheidenen Maße der 
Sclagfertigfeit der Fontinentalen Heere angenähert worden. 
1871 fiel der Mißbrauch der KHäuflichkeit der Offiziersftellen; feit 
diefem Jahre wird für die Offiziere eine beftimmte wiffenjchaft- 
lihe Borbildung und vor ihrer Ernennung ein militärisches 
Eramen verlangt. Nachdem zwei Jahrhunderte die englifchen 
Truppen ohne größere taftijche Verbände in einzelnen Eleinen 
Körpern von der verjchiedenften Stärke — die nfanterie- 
regimenter hatten 3.8. ein, zwei und vier Bataillone — über das 
ganze Land vertheilt gewejen und unverbunden daneben in der 
legten Zeit die territorialen Auriliartruppen geftanden hatten, 


jo daß ıhre Zufammenfügung zu Ichlagfertigen Heeresverbänden 
(841) 


eine ungeheure Zeit und Mühe gefoftet haben würde, begann 
1872 die nad) neun Fahren beendete Reorganifation, welche die 
Regimenter faft ausnahmslos in zwei Bataillone formirte, ihnen 
ihren territorialen Garniſons- und Rekrutirungsbezirk zumies 
und ihnen die Miliz, etwa unferer früheren Erjaßrejerve ent: 
iprechend, in je zwei bis vier Bataillonen angliederte. Da die ein 
Regiment bildenden zwei Bataillone immer getrennt find — eins 
ift in der Heimath, eins in den Kolonien —, jo giebt es größere 
taltiſche Einheiten, als Bataillone und Batterien, für Die 
Friedenszeit auch heute noch nicht, während wir für den Kriegs: 
fall den unſrigen entjprechende Formationen finden. 
Großbritannien und Irland find zum Zwecke der Heeres: 
ergänzung, «ausbildung und verwaltung in 17 Diſtriktskommandos 
getheilt; ihre Ueberwachung, d. 5. die Inſpektion der darin 
garnifonirenden Truppen, die Aufficht über die militärischen 
Anlagen und die Kontrolle der Miliz und Tyreiwilligen, liegt 
Generallientenant® oder Generalmajor ob. Die Dijtrikts- 
kommandos zerfallen mit der in England beliebten Unregelmäßig: 
feit für die Nefrutirung in drei bis fünfzehn Negimentsbezirke. 
An der Spibe diefer Bezirke ftehen Die betreffenden Regiments: 
oberjten, die mit einem ihnen für diefen Zweck zugetheilten 
Stabe das Aushebungsgeichäft leiten. Die Nekruten für die 
Garden werden aus dem ganzen Lande im Stabsquartier London 
engagirt. Die SKavallerieregimenter Haben feine territoriale 
DOrganijation, die Söldner melden fi) in dem zeitweiligen 
Standorte des Regiments, in das fie eintreten möchten; für die 
Nefrutirung der Artillerie dagegen ift das Land — auch echt 
engliſch — in neun befondere Refrutirungsbezirfe getheilt. Die 
freiwillige Rekrutirung Hat natürlich ihre großen Schwierig. 
feiten: Gewaltakte, wie fie das „Preffen” der Rekruten erfor 
derte, find lange abgejchafft; der Empfang des Queen’s shilling, 


welchen die Werber trunfen gemachten Leuten in die Hand zu 
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drüden pflegten, macht feit 1870 Niemanden zum Soldaten. 
Erſt nachdem der Betreffende fich offiziell bei einem Nefrutirungs- 
offizier oder einer Drtsbehörde gemeldet hat und durch eine 
ärztliche Unterfuhung bei dem ermwählten ZTruppentheil als 
brauchbar befunden ift, wird er definitiv von einem Offizier im 
die Truppe aufgenommen, nachdem er den Treueid geleijtet und 
eine bindende Erflärung unterfchrieben hat. Wenn jo auch jede 
Art von Gewalt ausgefchloffen iſt, jo find doch gewifje Verführungs— 
fünfte unerläßlih. Die Zeitungen erhalten Inſerate, die Boft- 
ämter unentgeltlich zu vertheilende Schriften, welche das Soldaten: 
leben in rofigen Karben jchildern; und Mauern und Zäune, 
zumal an Bahnhöfen, zeigen riejige Plakate, auf denen ein 
Sardejoldat in jeiner farbenprächtigen Uniform ausgeſtellt ift 
und das Militärleben als möglichft frei von Dienft, wohl aber 
reih an Geldeinnahmen und Vergnügungen und als Vorläufer 
einer fjorgenfreien, glänzenden Zukunft gejchildert wird. Bor 
diejen Bildern pflegen ſich die Werbeunteroffiziere und Armee 
rejerpiiten einzufinden, um — nicht bloß für die Analphabeten — 
dem Texte einen verführeriichen mündlichen Kommentar hinzu- 
zufügen; denn fie jpielen die Hauptrolle im Werbegejhäft und 
werben für jeden Mann, welchen fie ihrer Truppe bringen, 
prämiirt. 

Für den Kriegsfall — das iſt die ſeit einigen Jahren be— 
ſtehende Neuerung — ſind die Truppen zu größeren Verbänden 
zuſammengeſtellt, und zwar je nach der Veranlaſſung in drei 
verſchiedenen Formationen. Handelt es ſich um einen feindlichen 
Einfall in das Heimathland, fo iſt der im vereinigten Künig- 
reiche befindliche Theil des ſtehenden Heeres zujammen mit einer 
Anzahl Miliztruppen in drei Armeecorps und eine Urt von 
Reſervemacht formirt. Die drei Armeecorps, von denen Die 
beiden erjten fajt ganz aus Linientruppen beftehen, während Das 
dritte fat nur Miliztruppen in fich jchließt, jegen fich aus drei 
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Divifionen zu zwei Brigaden zufammen. Sie find etwa von 
derfelben Stärke, wie unfere Armeecorps auf Kriegsfuß, aljo 
zufammen 110000 Mann. Die vorwiegend aus Milizen ge- 
bildete weitere Truppenmaht von etwa 40000 Mann dürfte 
für den Kriegsfall von geringer Bedeutung fein, da fie eine zu 
vieljeitige Beitimmung Hat. Sie fol nämlich zur Belegung 
wichtiger Bunkte, zum Küſtenſchutz, als fliegende Kolonnen ver» 
wandt werden, d. 5. in Heine Trupps augeinandergerijjen, die 
jchwerlich geeignet find, dem Feldheer bei Schlachten ala Rückhalt 
und Ergänzung zu dienen. Für die Landesvertheidigung können 
num auch die gejamten übrigen Auriliartruppen, Milizen, Frei— 
willige und Yeomanry, in Aktion treten, fo daß numeriſch 
wenigſtens für diefen Zwed eine ftattliche Macht zu Gebote fteht. 

Für einen größeren auswärtigen Krieg fallen die in jenen 
drei Armeecorps enthaltenen Auxiliartruppen fort; es bleiben 
daher zwei Armeecorps und eine Savalleriedivifion, mit ber 
Gejamtjtärfe von 77000 Mann, übrig. Diefe Zahl jagt ung, 
daß England einen bedeutenden Krieg, wie im vorigen Jahr: 
hundert in den Vereinigten Staaten und Canada, in diefem in 
Spanien, zu führen außer ftande ift. Es kann nur fämpfen in 
Anlehnung an einen mächtigeren Kontinentalftaat und als fein 
Bundesgenofje auch nur ein leichtes Gewicht in die Schale des 
Sieges werfen. 

Schlieglih fteht noch ein kleines Erpeditiongcorpg von 
20000 Mann zur fofortigen Verwendung in den Kolonien 
bereit. Werden für einen Kolonialfrieg mehr Truppen gebraucht, 
jo fann auch das 1. Armeecorps und eine Kavalleriedivifion 
mobil gemacht werden. Das vorhandene Transportmaterial 
reiht zu einer gleichzeitigen Einfchiffung von mehr Truppen 
nicht aus. 

Hier erheben fich num für den Leſer zwei ragen. Erjteng: 


wenn zwei oder gar alle drei von den vorgejehenen friegerifchen 
1344) 
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Eventualitäten an England herantreten, wie will e3 ihnen ge 
nügen? Bweitens: wie will e3 dem bei großen Kriegen häufig 
Ihon im Beginn nothwendigen Erfat an friegstüdtigen 
Truppen jchaffen, der im Frieden nicht vorhanden it? 

Die gegenwärtige Vertheilung des ftehenden Heeres ift fol- 
gende: von den 222000* Mann jtehen 77000 in Indien, 
5000 in Aegypten, 32000 in den übrigen Kolonien, zufammen 
114000. Für das vereinigte Königreich bleiben aljo übrig 
108 000. 

Die Schlagfertigfeit des englifchen Heeres ift durch die 
am 1. November vorigen Jahres getroffene Beſtimmung Hin. 
fihtlich der Oberleitung nicht erhöht, obwohl der eingetretene 
BVerjonenwechjel im oberjten Kommando als ein ſehr vortheil‘ 
bafter zu bezeichnen if. Der Herzog von Cambridge, der an 
dem genannten Tage das Oberfommando an Wolſeley abgab, 
war eigentlich nur finanziell abhängig vom Kriegsminifter, in 
der Mobilifation der Truppen und der Führung eines Krieges 
war er jelbftändig und möglicherweife nur den allerhöchiten 
Einflüffen zugänglid. Jetzt ift der Oberftlommandirende nur 
ein Mitglied der oberften Militärbehörde, welche dem Kriegs— 
minifter berathend zur Seite fteht, aljo abhängig in feinen 
friegeriihen Maßnahmen von einem civilen Nichtfachmanne. 
Daß eine folche Organijation nur unter ganz ausnahmaweijen 
Berjonalverhäftniffen nicht jchädlic) wirken kann, bedarf für 
Deutjchland Feines Beweiſes. 

Das gegenwärtige, ein DBierteljahrhundert alte engliſche 
DOffiziercorps, das nicht durch Kauf, fondern durch Leijtungen 
feine Chargen erworben Hat, ift zweifellos ein tüchtiges. Der 
alte Schlendrian, in dem der Offizier nur zu Wachen, Paraden 
und in Sriegsfällen in Thätigfeit trat, den fonftigen Dienſt— 
beirieb aber, vor allem die Ausbildung der Mannfchaften, den 


Unteroffizieren überließ und als Alubmitglied, Sportsman oder 
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Salonritter feinem Leben einen Inhalt zu geben verjuchte, iſt 
gefallen. Der heutige Offizier ift ein Mann, der feinen Beruf 
befier verjteht, als der einer früheren Zeit, wenn er auch zur 
theoretijchen Geijtesthätigfeit nur wenig Talent und Neigung 
hat. Mit Recht wird von englischer Seite geltend gemacht, daß 
er bei feiner Verwendung in den verjchiedeniten Gegenden der 
Erde eine Weltkenntniß und Weltgewandtheit und in den vielen 
Heinen irregulären Kolonialfänpfen eine praktische Umficht und 
Geiftesgegenwart erwirbt, wie fie in diefem Maße den Eontinen. 
talen Offiziercorps jchwerlich zugefchrieben werden dürfte. Außer- 
dem rekrutirt ſich der Offizierftand, wie von alter8 ber, auch 
jest aus den beiten Geſellſchaftskreiſen. Es giebt allerdings 
auch für bejonders tüchtige Unteroffiziere die Möglichkeit, in 
gewiſſe Offiziersftellungen erhoben zu werden; aber es wird von 
dieſer Möglichkeit jo jelten? Gebrauch gemacht, daß diejes niedere 
Element nicht entfernt die Stellung einnimmt, wie im fran- 
zöſiſchen Offiziercorpg, jondern vielmehr gar feine Rolle fpielt. 
Der engliiche Offizierftand gehört zu den Professions', d. h. zu 
denjenigen höheren Beamtenkreifen, die zwijchen dem Adel und 
dem Bürgerftande ftehen und faft ausjchlieglich aus den jüngeren 
Söhnen des Geburt3- oder de Geldadel oder den Nachkommen 
eben jener Kreife ſich zujammenjegen. Und die Koſtſpieligkeit 
des Sport: und Gejellfchaftslebens, das neben dem guten Gehalt 
eine beträchtliche Zulage erfordert, wird ihn immer den wohl: 
habenden Bevölkerungsklaſſen rejerviren. Die wifjenjchaftliche 
oder die dienjtlihe Qualität allein entjcheidet, jei es für die 
Aufnahme in ein Offiziercorps, ſei es für das Verbleiben darin, 
ebenjowenig wie bei ung; die gejellichaftliche und die fittliche 
Qualität find vielmehr ausjchlaggebend. Zwar werden die 
Alpiranten von dem betreffenden Offiziercorps nicht zu Offizieren 
gewählt; wohl aber haben die drei ältejten Offiziere einer 
Truppe am Schluſſe jedes der drei erjten Jahre zu berichten, 


(346) 


17 





ob das Berbleiben eines neuen Kameraden in dem Corps 
wünfjchenswerth jei; eine gegentheilige Weußerung zieht feine 
jofortige Verabſchiedung nad) fidh. 

Wenn Feldmarſchall Woljeley in feiner Charafteriftit des 
englifchen Offizier auch defjen Neigung zu Tiger- und Löwen: 
jagden fonjtatirt und meint, daß er „aus ſolchem gewaltthätigen 
Leben ein Selbftvertrauen jchöpft, das den Offizieren anderer 
Länder fremd ift”, jo geht er in feiner Schäßung der Wirkungen 
diejeg Sport, von dem quantitativ ficher fehr wenig auf den 
einzelnen Offizier fällt, jedenfall zu weit. Aber, wie ſchon 
oben bemerkt, machen die eigenthümliche Art der englischen 
Jugenderziehung, jowie das aus ihr fich ergebende, durchgehends 
tiefere Niveau der Gefittung und Bildung es unzweifelhaft, daß 
der englijche Offizier von den rauhen Seiten der Männlichkeit 
mehr bejißt, als der der meijten fejtländifchen Armeen. Und 
nur, wenn es wahr wäre, daß Dienjtlenntnig und raube 
Männlichkeit Hinreichten, um einen idealen Offizier im modernen 
Sinne zu jchaffen, wäre Woljeley berechtigt, den englischen 
Offizier „den beften der Welt“ zu nennen. Da das aber ganz 
beftimmt nicht der Fall ift, jo Haben wir in diefem Urtheif 
nicht3 weiter al3 eine jener fundamentlojen Ueberhebungen zu 
jehen, die ihren alleinigen Quell in dem Mangel an Bejcheiden: 
heit und an Selbitkenntni haben. 

Der englifche Offizier hat nach wie vor Leute aus den 
allerunterjten Klafjen feiner Nation zu brauchbaren Soldaten zu 
machen. Ihm ift feine Mannjchaft der Rohſtoff, aus dem er 
ein wirfjames Kriegswerkzeug zu jchmieden hat. Weiter reicht 
weder jeine Pflicht, noch jein Intereſſe. Bon einem inneren 
Berhältniß zu feiner Truppe ift auch Heute, wo er fich mehr 
al3 früher um ihre Ausbildung zu kümmern hat, nicht die Rede. 
Der feftländifche Offizier hat eine unermeßlich höhere Aufgabe: 


er ift der Erzieher der Nation, deren gefamte Jugendblüthe ihm 
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übergeben wird; und wenn ihm das Vaterland feine Hoffnung, 
feine Zufunft in die Hand giebt, jo legt es ihm zugleich eine 
heilige Verpflichtung auf. Die überwiegende Mehrzahl diejer 
Jugend ift ganz unerzogen: er hat fie nicht bloß zu brauchbaren 
Soldaten, fondern zu tüchtigen Menjchen zu machen; kriegeriſche 
Ausbildung ift gewiß werthvoll für den zum Kampfe berufenen 
Mann, werthvoller aber find Ordnungsliebe und praktiſche In— 
telligenz, die Fähigkeit zu gehorchen, wo Unterordnung unbedingt 
nothiwendig ift, reger Pflichteifer und Ehrgefühl, innere Wider: 
jtandsfähigkeit und fittlihe Energe — Aufgaben, die alle 
während der Dienftzeit gelöft werden follen und gelöjt worden 
jind. Denn nicht Feldherrngeſchick oben, nicht friegstechnifche 
Fertigkeit unten haben allein unjere Siege gewonnen, jondern 
vor allem der Geijt, der in unferen Heeren mächtig war. Und 
welchen Werth der Geilt, den dieſe Schule der Männlichkeit den 
Sünglingen einpflanzt, für unjer bürgerliche und nationales 
Leben hat, das mögen fich die Engländer von ihrem einfichtigen 
und edlen Landsmanne Sidney Whitman? jagen lafjen. Die 
engliihen Offiziere werden erſt dann im eine vergleichende 
Meſſung mit den jeitländijchen Offizieren eintreten können, wenn 
fie fih an der Löſung ähnlich großer Aufgaben verjucht haben 
werden. Dienjtfenntniß und rauhe Männlichkeit reichen dafür 
nicht aus, man braucht dazu auch geiftige Bildung, fittliche 
Feſtigkeit und — wie zu jeder Erziehung — eine tüchtige Portion 
Menſchenfreundlichkeit. 

Der Mehrbedarf an Offizieren zu Kriegszeiten, welcher 
vermöge der allgemeinen Wehrpflicht auf die einfachſte und beſte 
Weiſe erlangt wird, wird in England durch verabſchiedete und 
— unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln — durch Miliz: und 
Freiwilligenoffiziere ergänzt, d. h. durch mehr oder weniger 
unbrauchbar gewordene oder militäriſch unreife Elemente. Die 
Leiſtungsfähigkeit der letzteren geht über die Leiſtungsfähigkeit 
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der ihnen unterjtellten Truppen, die wir fennen lernen werden, 
natürlich) wenig hinaus. 

Da in England Niemand Soldat wird, dem das bürger: 
liche Leben noch irgend eine Chance bietet, jo darf e8 bei dem 
Syitem rofiger Vorſpiegelungen nicht jein Bewenden haben; es 
müfjen dem Enterbten und Ausgeftoßenen Vortheile und An- 
nehmlichfeiten geboten werden, die er auf anderem Wege nicht 
erreichen fann. Und jo find denn die engliichen Gemeinen nnd 
Unteroffiziere in vieler Hinficht befjer geitellt, als die feitländischen 
Soldaten. Die Löhnung ift bedeutend höher; die Verpflegung 
ift nach) der Begründung der Armeefochichule und bei der fort 
jchreitenden VBerwirklihung der von General Evelyn Wood in 
feiner Schrift “The Messing of the Soldier’ gemachten Bor: 
ichläge eine üppige zu nennen. Danad) joll das mtaterielle 
Leben des Soldaten fich jolgendermaßen gejtalten: Das Brot 
(Weißbrot) erhält er zweimal friich, morgens °/s, nachmittags 
1/4 Pfund. Zum Frühftüd giebt es außer dem Kaffee mit 
Zucker und Milch oder dem Thee mit Zuder noch Butter oder 
Sped, PBöfelfleifch, Leber, Wurft, Marmelade oder Gelee; zum 
Nachmittagsthee (unjerem Abendbrot entiprechend) Fett, Yutter, 
Marmelade und ähnliches. Das Programm der Mittagsmahlzeiten 
weiſt 13 verfchiebene, reſp. verjchiedenartig bereitete Fleiſchſpeiſen 
mit Kartoffeln oder Gemüſe auf, dazu als Nachtiſch einen 
Pudding oder Badwerf (!). Die Fleiichportion beträgt für den 
Mann °/s Pfund täglich. 

Außerordentliches ift für die Erholung des Soldaten ge: 
feiftet.. Zunächſt iſt die Kantine, die feine Bedürfniſſe aufs 
billigfte befriedigt, ein Reſtaurant, bejtehend aus dem Buffet, 
reip. Laden, einer Kaffee und einer Bierftube. Daneben hat 
er in der Kaſerne fein Klublofal, ein Lejezimmer mit ausgelegten 
Beitungen und Journalen und einer Bibliothef und ein Spiel- 


zimmer, im dem nicht jelten fich ein Billard befindet. Ebenſo 
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werden ihm die für die befannten engliichen Bewegungsipiele 
erforderlichen Geräthe geliefert. 

Der Dienft ift als leicht zu bezeichnen; der größere Theil 
des Nachmittags bis 9 oder 10 und vielfach bi8 12 Uhr ift 
dem Soldaten meiftentheild zu freier Verfügung überlaffen. Er 
fann ihn auch, wenn er ftrebjam ift, durch Schul- oder Handwerf3- 
unterricht ausfüllen. 

Während der ſechs Wintermonate fünnen 25 Prozent der 
Mannjchaften einen längeren, bi8 zu jech3 Wochen dauernden Urlaub 
erhalten, fürzeren von 1—7 Tagen alle, auch zu anderen Zeiten. 
Während desjelben erhalten fie neben ihrer vollen Löhnung 50 
Pfennige täglich Zulage, als Erjag für die ausfallende Ver— 
pflegung. Tüchtigkeit im Dienft und gutes Verhalten wird je 
nach der Zahl der Jahre durch eine tägliche Zulage von 8 bis 33 
Pfennigen belohnt und durch ein Geldgeſchenk beim Ausjcheiden, 
das 60 Mark für jedes Dienftjahr beträgt, ſowie eine Fleine 
Benfion. 

Die weitgehendjte den englijchen Soldaten gewährte Freiheit 
ift die der VBerheirathung, welche für Unteroffiziere höherer Rang- 
Hafje unbeſchränkt iſt. Won den Sergeanten dürfen 50, von 
den Korporalen, Gefreiten und Gemeinen 3 bis 4 Prozent ſich 
verheirathen. Bedingung hierfür ift ein jiebenjähriger Dienit, 
gute Führung und der Nachweis eines Geldbefiges von 100 Marf. 
Die Berheiratheten erhalten eine Wohnung in der Kajerne, für 
den Gemeinen bejtehend aus Küche und Schlafzimmer, freie Heizung 
und bejondere Bergünftigungen Hinfichtlih der Verpflegung. 
Bei Verlegungen der Truppentheile werden die Familien unent- 
geltlih in die neuen Garnifonen übergeführt; und fällt der 
Mann im Kampfe, jo erhält die Witwe eine Kleine Penfion. 

Derartige Vergünftigungen können natürlich nur von einem 
jo reihen Lande wie England an ein jo außerordentlich Feines 


Heer wie das englifche gewährt werden. 
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E3 wäre wunderbar, wenn ein Leben unter den gejchilderten 
Bedingungen auf Menſchen, die jahrelang die bitterfte Noth 
durchgefoftet Haben, nicht einen vortheilhaften Einfluß ausüben 
ſollte. Und jo machen denn die englifchen Soldaten in der 
That, joweit fie fi) in der Deffentlichkeit zeigen, einen jehr 
günftigen Eindrud. Sie find gut gefleidet, vortrefflich genährt, 
von Fräftigem, ftattlichem Körperbau, Haltung und Miene find 
jelbjtbewußt, ruhig und zufrieden, und das fofett nur eine Kopf: 
jeite bededende Gerevisfäppchen der Gardeſoldaten und Reiter, 
das ſchwanke Stöckchen, das fie außer Dienft tragen, find nicht 
im jtande, der ftraffen Männlichkeit ihres Auftretens Abbruch 
zu thun. Nicht unvortheilhafter zeigen fie fi), wenn man fie 
im Dienfte beobachtet, und die vielfeitige körperliche und milt- 
tärifche Ausbildung, von der fie in einem- der Hin und wieder 
veranjtalteten öffentlichen Turniere (tournaments) Beweiſe geben, 
muß man bewundern. Es find gewiß vortreffliche Feldſoldaten. 

Nur in einem Punkte, und gerade in dem Slernpunfte 
friegerifcher Tüchtigfeit, können fie ſich mit feinem der großen 
feftländifchen Heere meſſen: in der Disciplin. Selbit die hohen 
Prämien, welche im engliichen Heere auf gute Führung gejeßt 
find, jcheinen die zahlreichen Fälle des Ungehorfams und der 
Widerfeblichkeit nicht vermindern zu können, die nach engliſcher 
Ausjage in der weit verbreiteten Trunkſucht ihre Erklärung 
finden jollen und nicht finden fünnen. Was Hat die Dienft- 
verweigerung eines Bataillon, die Berjchneidung der Sättel 
und des Baumzeuges einer ganzen Schwadron und in den meijten 
Fällen die Mißhandlung eines Vorgeſetzen mit der Trunkfucht 
zu thun? Das find Thaten einer nüchtern angelegten Ber: 
Ihwörung und bewußter Meuterei, die ihren Urfprung nicht in 
diefem Lafter, jondern in geringer Achtung der Vorgefegten und 
in mangelhaften Pflichtgefühl haben. Die gelinden Beftrafungen, 
die milden Beurtheilungen ſolcher Vorkomnniſſe durch die Prefje 
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und das Publikum find nicht dazu angethan, diefen verhängniß- 
vollen Mangel an militärifchem Geiſte zu bejeitigen. 

Bon Gehorjamsverweigerungen und thätlichen Angriffen 
auf Borgefegte famen allein unter den in England garnifonirenden 
Truppen im Jahre 1894 820 Fälle vor, und doch war unter 
den 5799 friegsgerichtlichen WVerurtheilungen nicht eine einzige 
zu Zuchthausſtrafe. 

Wenn wir jest und den einzelnen Truppengattungen zu: 
wenden, jo fann von dem umfangreichen und eingehenden 
Material, welches das le Jugeſche Buch bietet, nur das in 
Betracht kommen, was auch für den nicht-fachmännischen Aus- 
länder Interefje hat. Die gefamte Infanterie beiteht aus 148 
Bataillonen oder 1450007 Mann, von denen 72 oder 66000 
Mann zu Haufe und 76 Bataillone in Kriegsitärfe oder 79000 
Mann in den Kolonien ftehen. Hinfichtlich der Formation der 
Infanterie macht der Herr Verfaſſer auf den von den englijchen 
Militärs ſelbſt anerkannten Uebelſtand anfmerffam, daß Die 
Bataillone aus acht Compagnien von je 80, reip. 100 Ge 
meinen bejtehen. Troß diefer geringen Zahl zerfallen die Com- 
pagnien in zwei Halb-Compagnien, und jede von diejen in zwei 
Züge, welche alſo 20 oder 25 Mann ftark find, d. h. wenig 
ftärfer, als eine Korporalichaft bei und. Ein Zug, d. 5. ein 
Drittel einer friegsftarfen Compagnie bei uns ift jo jtarf wie 
eine engliiche Friedenscompagnie. Denken wir uns dieje Fleinjte 
Kommandoeinheit zum Gefechte aufgelöft, jo entjtehen Kleine 
Trupps ohne Wibderjtands- und Schlagkraft. 

Der Artillerie beiteht aus 226 Teld- und Feſtungs— 
batterien und 37000 Mann, von denen die Heinere Hälfte in 
der Heimath, die größere in den Kolonien fich befindet. 

Die Pioniere beitehen aus 57 Compagnien (7500 Mann), 
von denen die meiften (41) zu Haufe und nur 16 in Wegypten 


und den Kolonien find. 
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Der als bejondere Truppengattung erjt jeit 1870 vor— 
bandene Train fteht nur in England und Irland und Hat 
eine Stärfe von ca. 3500 Köpfen. 

Bon den Formationen der Nicht-Kombattanten dürfte nur 
dad Sanitätsperjonal interefliren, das 1891 eine modernen 
Anfprüchen entiprechende Organijation erhalten hat. Es it 
2500 Köpfe ſtark (2000 zu Haufe, 500 in Aegypten und den 
Kolonien) und zählt 620 Militärärzte. 

Die Kavallerie nennen wir zuletzt, weil fie zu den 
Truppen von zweifelhafter Kriegstüchtigfeit gehört. Sie beſteht 
aus 31 Regimentern und ca. 20000 Dann, von denen 12000 
in Bereinigten Königreiche, 8000 in den Kolonien oder Aegypten 
jtehen. Die Zahl der Pferde beträgt aber nur etwas mehr als 
die Hälfte der Mannfchaften. Die Thatjache, daß von 20,000 
Kavalleriiten etwa 8000 unberitten find, gehört zu jenen, die man 
in den jtraffer geordneten und befjer regierten Feitlandjtaaten 
a priori für eine Unmöglichkeit halten möchte. Zu erklären iſt 
fie nur durch die grenzenloſe Gleichgültigfeit des britischen Volkes 
für alles, was das Militär angeht. Der Mißſtand ift natürlich 
alljeitig anerfannt; aber England ift das Land, wo Mißſtände 
ein langes Leben haben. 


3. Die Auxiliartruppen. 


Bon den zur Ergänzung und Unterjftügung des jtehenden 
Heeres dienenden Truppen die brauchbarfte ift die gegenwärtig 
83000 Mann ftarfe Armeerejerve. Sie beiteht aus Leuten, 
die mindeſtens drei Jahre im ftehenden Heere gedient und fich 
für eine bejtimmte Zeit verpflichtet haben, im Falle eines aus. 
brechenden Kriege wieder einzutreten. Während dieſer Zeit 
erhalten fie eine tägliche Löhnung von 33 Pfennigen, nach ihr 
ein Geldgejchent von 17 Pfennigen >< der Zahl der Dienfttage, 
d. h., da fünf Jahre das Mindeftmaß ift, wenigſtens ca. 300 Mark. 
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Sie fünnen nah Ablauf von 1'/s Jahren jährlich zu Uebungen 
von zwölf Tagen nacheinander oder zu zwanzig einzelnen Uebungs⸗ 
tagen (!) eingezogen werden. Diefe Truppen würden alfo an Kriegs: 
tüchtigfeit etwa unferer Landwehr entiprechen. Da aber von 
dem Rechte der Einziehung zu Uebungen von den Militärbehörven 
nur jelten Gebrauch gemacht wird, jo ijt ihre Brauchbarkeit 
auch nur eine bejchränfte. 

Die Miliz ift, wie oben jchon auseinandergefegt wurde, 
ebenfall3 eine Soldtruppe, die — mit einer beftimmten Aus: 
nahme — nur für die Zandesvertheidigung verwandt werden darf. 
Sie ijt dem ftehenden Heere angegliedert, indem je zwei Miliz. 
bataillone zu dem Xerritorialregimente des betreffenden Be— 
zirfe8 gehören. Die Mannjchaften werden denn auch immer nur 
für das Regiment der Grafichaft, in der fie anfällig find, an- 
geworben, und zwar zum eriten Male für jechs, dann immer für vier 
Jahre. Die Dienftverpflichtung ift für das erfte Jahr 90 Tage, 
für alle folgenden höchitens 28. Die Ausbildung der Nefruten 
leitet das Depot des betreffenden Zerritorialregiments, in 
den fpäteren Uebungen, die allerdings vielfach in Gemeinjchaft 
mit Linientruppen abgehalten werden, werden fie von ihren 
eigenen Offizieren befehligt, die auf Vorſchlag des Lord Lieute: 
nants der Grafihaft von der Krone ernannt werben, Dieje 
und die Unteroffiziere find von Feiner befferen militärischen 
Qualität, als die Mannjchaften; denn die wenigen verabjcdjiedeten 
oder zur Dispofition geftellten Linienoffiziere, die in die Miliz 
eintreten, fallen nicht ins Gewicht. Um die Art der Ausbildung 
diefer Mannschaften zu fennzeichnen, ſei bemerkt, daß der Scieß- 
furfus in 14 Tagen abjolvirt wird, und daß eine ſpätere Ver- 
vollftommnung ſchwer möglich ift, da an den Standorten der 
Milizbataillone jehr ſelten Scheibenftände find. 

Die Stärfe der Miliztruppe, welche ebenfall® alljährlich 


vom Parlamente bejtimmt wird, ift gegenwärtig 121000, von 
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denen etwa 31000 die Milizreferve bilden. Die lebtere, 
1867 geichaffen, beſteht aus ſolchen Mannjchaften, die ſich 
bereit erklärt haben, im Kriegsfalle in das ftehende Heer einzu- 
treten und fich mit ihm verjchiden zu laffen. Diefe können (!) 
jährlich zu einer achtwöchentlichen Uebung herangezogen werden, 
fönnen aljo die nicht gerade eminente Kriegstüchtigfeit unferer 
ehemaligen Erjaßrejerve erreichen. 

Für die Disciplin der Miliz ift die Thatjache fennzeichnend, 
dag ein jehr großer Theil der Truppen der Einberufung nicht 
Folge leiftet. Im Jahre 1894, das in diefer Hinficht eine be- 
jonder8 günftige Proportion zeigte, waren 19 Prozent fahnen: 
flüchtig; 1893 waren e8 23 Prozent. 

Die Miliz ſchließt alle Truppengattungen, mit Ausnahme 
der Kavallerie, in ſich. 

Daß die Freiwilligen fi) einer Beliebtheit erfreuen, die 
zu ihrer praftiichen Bedeutung in gar feinem Verhältniß fteht, 
fann man fich erklären: fie verdanken ihre Entjtehung einem 
ſpontanen Impulſe der Volksſeele. Als Napoleon 1803 mit 
einem Einfalle in England drohte, meldeten ſich 450000 
Freiwillige. Mit der Befeitigung der Gefahr jchlief die Be— 
wegung ein, bis fie 1859 durch eine neugeichaffene Organifation 
wieder in Gang gebracht wurde; jeitbem hat fich die organifato- 
riſche Vervollkommnung, wie das numerische Anwachjen der 
Truppe in ftetiger Progreſſion vorwärt® bewegt. Die Kopfzahl 
der Bolunters, welche ebenfalls jährlid) vom Parlament feit- 
gejebt wird, betrug 1894 231000, wovon 175000 der ns 
fanterie, 242 (!) der leichten Reiterei, 42000 der Artillerie, 
13000 ben Bionieren und etwa 1500 dem Sanität3corps 
angehörten. Ein Train ift für diefe ZTruppengattung nicht 
vorhanden; da nun im Ernitfalle die Bertheidigung des Landes, 
für welche allein fie, wie die Milizen, in Frage fommen, nicht 
von jedem Bataillon einzeln, an dem Orte, wo es in Friedens— 
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zeit ſtationirt iſt, wird bewirkt werden können, ſo iſt hier 
wieder ein ſchwerer Mißſtand zu verzeichnen. Man Hört im 
Lande felbft die fpöttiiche Bemerkung, daß die Freiwilligen nur 
einen Feldzug von zweitägiger Dauer mitmachen fünnten, ba 
die kalte Küche, die fie zu tragen fähig wären, nicht weiter reichte. 

Da die Freiwilligen für ihre Ausrüftung mit Ausichluß 
des Gewehrs und der Munition jelbjt zu jorgen haben, jo wird 
eine gewifje materielle Leiftungsfähigkeit bei ihnen vorausgejeßt; 
fie refrutiren fi) daher meiſt aus Handwerkern, Krämern 
und Kleinen Beamten. Der Staat gewährt zu den Unterhaltungs» 
foften der einzelnen Corps nur einen Zuſchuß, welcher fich für 
jeden Gemeinen, der fich feine jchweren Verſtöße gegen jeine 
Dienftpflicht hat zu Schulden kommen lafjen, auf 30—38 Mar, 
für jeden Offizier auf 75 Mark beläuft. Die Offiziere werden, 
wie die Milizoffiziere, auf Vorſchlag des Lord Lieutenants 
von der Krone ernannt, müfjen indefjen nachträglich, zwei Jahre 
nach ihrer Ernennung, ihre Leiftungsfähigfeit durch ein Eramen 
beweijen. 

Bon einer militärifchen Ausbildung der Freiwilligen kann 
man im Ernjte nicht jprechen. Ihre Dienftpflicht beträgt für 
die erjten zwei Jahre höchftens 30 einzelne Tage, für die folgenden 
höchſtens 9, an deren jedem hingegen das Erercitium nicht vor 
Ablauf einer Stunde beendigt fein darf.” Zu diefen Uebungen 
müſſen immer zwei Drittel, bei Uebungen im Brigadeverbande 
die Hälfte der Mannjchaften zugegen fein, wenn der Staats. 
zuſchuß nicht zurüdgehalten werden joll. Diefer Grad der Voll: 
zähligfeit muß alfo auf die eine oder die andere Weije doch 
wohl erreicht werden fünnen. 

Mit der Schiefausbildung fteht e8 genau fo ſchlimm, wie 
bei den Milizen. Man kann daher den Vergleich eines Frei— 
willigenbataillons mit einer Schügengilde auch nicht ftrifte 
durchführen, jo nahe er im übrigen gelegt iſt. 
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Ein Menſch, der durch ſeinen Eintritt in den Freiwilligen— 
Verein ſeines Ortes dieſem einen Zuwachs gewährt und ſeine 
pekuniären Vereinspflichten pünktlich erfüllt, thut das natürlich 
nicht, "um feiner perſönlichen Freiheit eine Einbuße bereiten 
und feine Perſon vom Vorſtande, d. h. den Offizieren, jchlecht 
behandeln zu lafjen. Gejchieht das letztere, jo erklärt er feinen 
Austritt, der nad; Erledigung gewifjer Formalitäten in vierzehn 
Tagen erfolgen fann. Diefe ohne Zweifel richtige Auffaffung 
befeuchtet den inneren Wideripruch, die Haltlofigkeit dieſer ganzen 
militärischen Einrichtung. Daß die Freiwilligen während der 
Dauer der Uebung and) unter den Kriegsartifeln ftänden, ift 
zwar Geſetz, in Wirkfichfeit aber eine konventionelle Unwahrbeit. 
Denn die thatjächlichen Strafen für Pflichtverjäumniffe, Un: 
gehorſam, Widerjeglichkeit und Vergewaltigung der Vorgeſetzten 
find doc nur: Verweis, Geldjtrafe, Arreſt für die Dauer der 
Uebung (d. h. eine Stunde), Veranlaſſung zum Austritt und Aus: 
ftoßung. Und wenn fich jelbjt militärische Autoritäten Englands 
über die durch die Verhältnifje unvermeidlich jtatuirte Disciplin- 
lofigkeit mit Redensarten hinweghelfen, wie: „Die Disciplin 
der Freiwilligen wird gewöhnlich allein durch die moraliſche 
Kraft aufrecht erhalten. Nach der Natur der Sache wollen die 
Mannjhaften von ſelbſt gehorchen, und die Offiziere ebenfo 
ihren Befehlen ohne Anwendung irgendwelcher Schärfe Geltung 
verichaffen” — fo widerlegt Die — ſolche optimiſtiſche 
Anſchauung jeden Tag. 

Andere Stimmen aus Fachkreiſen? geben der Wahrheit 
die Ehre und fennzeichnen dieſes Soldatjpielen in feiner praf- 
tiichen Hoffnungstofigfeit: die Freiwilligen, heißt es bei ihnen, 
wollen fich lieber in ihren Uniformen bei Baraden und amüjanten 
Telddienjtübungen zeigen, als ernftlich exercieren und militärijch 
ausgebildet werden. — Dem militäriichen Charakter entjpricht 
die äußere Haltung diejer Truppe, die im Gegenjage zu den 
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Linienfoldaten einen vorwiegend ungünftigen Eindrud macht, 
jei e3, was die Marfchordnung, die Urt des Ganges, oder das 
Tragen der Waffen, die Richtung der Helmjpige und Die Haltung 
des Kopfes nach den Fenſtern empor, von denen fie Bewunde— 
rung erwarten, betrifft. So haben fie von der Kriegstüchtigkeit, 
die fie zur Bertheidigung ihres Waterlandes brauchen, im 
Ernftfalle nicht weniger als alle zu lernen; und es ijt höchjtens 
zu hoffen, daß dann das Pflichtgefühl ihnen die Kraft und dem 
Eifer geben werde, die jchiwere Arbeit jo fchnell zu leiften, daß 
fie noch Nutzen bringen kann. 

Die Yeomanry iſt ein 10000 Mann ſtarkes, berittenes 
Freiwilligencorps, das in 20 Brigaden (!) zu 2—3 Regimentern 
abgetheilt ift. Aus demfelben Grunde und zu berjelben Zeit 
entitanden wie die Volunters, Haben fie eine ganz parallele 
Entwidelung durhgemadt. Die unmilitärifhen Sabungen, nad) 
denen fich ihre Dienftpflicht regelt, weichen nur infofern von 
denen der Freiwilligen ab, als fie die Termine der vierzehn. 
tägigen Uebungen, zu denen fie verpflichtet find, ſelbſt zu be 
ftimmen haben und „auf ihren eigenen Antrag” einberufen 
werden. Außerdem werden fie vom Diftrittsfommando jährlich 
zu einer jechstägigen Uebung, die auch eine Brigade- oder Zager- 
übung jein kann, bejtellt. Wunderbar ijt, daß gerade fie, und 
nicht die Volunters zu Fuß, eine jährlichen Schießfurjus durdy: 
machen müffen. Die Meomen erheben ſich über die anderen 
Freiwilligen nicht in irgend einer militärischen Beziehung, jondern 
nur durch ihren Stand und ihre Wohlhabenheit. Da der Beſitz 
eines eigenen Pferdes nothwendig ijt, fo refrutiren fie fich faft 
ausſchließlich aus den Landbefitern und größeren Pächtern. 

Hinſichtlich der militärischen Verhältniffe Indiens, die 
wir bier nicht eingehend behandeln können, jei nur bemerkt, daß 
von den 281000 Mann, welche 290 Millionen Unterthanen 


der engliichen Krone erhalten jollen, nur 77000 friegstüchtige 
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und verläßliche Linienſoldaten ſind, die übrigen — mit Ab— 
rechnung eines Anſatzes zur Armeereſerve und zu Freiwilligen: 
corp8 von 36000 Mann — einheimische Truppen (Sepoys). 
Es ijt Har, daß von diejer geringfügigen Armee kein wejentlicher 
Bruchtheil für auswärtige kriegeriſche Zwecke verwandt werden kann. 


4. Das englifche Heer in der Schäßung eines englifchen 
Militärs. 

Daß e3 mit der englischen Kriegsrüftung für die Eventualität 
einer größeren Verwidelung ſchwach bejtellt ift, weiß die Nation 
als folche nicht; wie weit dort drüben das Gefühl einer thörichten 
Sicherheit und die Gleichgültigkeit gegen alle militärischen Fragen 
geht, kann der Feſtländer fich nicht vorjtellen, der nun jchon 
jeit Jahren im Banne der furchtbaren Gewitterwolfe über feinem 
Haupte lebt. Die Fachmänner, welche eine Anſchauung ge 
wonnen haben von den militärifchen Leijtungen der anderen 
europäifchen Staaten, fünnen fid) die traurige Sadjlage nicht 
ganz verhehlen; aber es ift auch für fie national charakteriftifch, 
mit welcher halben Wahrhaftigkeit fie die kriegeriſche Kraft ihres 
Landes darjtellen, mit welcher Selbittäufhung fie die Lage 
Englands im Falle eines größeren Krieges betrachten. 

Intereſſant ift in diefer Hinficht der Aufjab eines Majors 
Arthur Griffith im letzten Februarheft der “Fortnightly 
Review’, der bereit3 im Aprilheft der „Internationalen Revue 
über die gejfamten Armeen und Flotten“ aus der Feder eines 
ungenannten, aber in hohem Grade berufenen deutjchen Militärs 
die gebührende Abfertigung erfahren hat. 

In feinem zwijchen der Furcht, den nationalen Eigendünfel 
zu verlegen, und der unvermeidlichen Anerkennung der wenig 
erfreulichen thatfächlihen Verhältniſſe Iavirenden Verfahren 
hält er eine Invafion Englands zwar nicht für ganz unmöglich, 
aber für äußerſt ummwahricheinlih. Zunächſt rechnet der Ber: 
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faffer nur mit dem für England günftigften, aber faum zu er 
wartenden Falle, daß nur ein Feind zu bekämpfen und daß 
diejer invafionsluftige Feind — Deutichland (1) wäre. Für 
Deutjchland würde es jchwer fein, meint Major Griffith, die 
erforderlichen Transportdampfer für die Ueberfahrt zuſammen— 
zubringen und den Hafen aufzutreiben, in dem die Expedition 
vorbereitet werben könnte; e8 würde die Neutralität von Holland 
oder Belgien verlegen und zu diefem Zwede einen Hafen wie 
Oſtende bejegen müffen. 

Wenn wir auf folche Weile England unferen Bejuch recht: 
zeitig anmelden jollten, jo wäre das ebenjo höflich) gehandelt, 
wie vortheilhaft für — England. Aber e8 ijt zu fürchten, daß wir 
unfere weitgehende Höflichkeit gegen Fremde in diefem Falle auf: 
geben und uns nicht entjchließen würden, Durch einen offen- 
fundigen Ueberfall eines befreundeten Staates ung die Verbindung 
mit unjeren heimiſchen Hülfgquellen abzufchneiden. Wir würden 
vielleicht unfere ſämtlichen Nordjeehäfen, Cuxhaven, Bremer- 
haven, Wilhelmshaven und Emden, für die heimliche Vorbereitung 
der Transporiflotte benußen und vermöge unjerer ausgezeichneten 
Mobiliationseinrichtungen unfere Truppen möglichſt ſchnell zur 
Einſchiffung bringen. 

Daß eine Vernichtung oder Vertreibung der englischen 
Kenalflotte vor der Ausführbarfeit einer Landung nöthig wäre, 
fönnen wir nicht anerkennen; denn die fjchwierige Südküſte 
würden wir ung zur Landung nicht ausfuchen. Um aber die 
Nordwärtsfahrt unjerer Transportflotte an der dänischen Kiüfte 
entlang zu verdeden, dazu dürfte eine energiiche Beſchäftigung 
der Kanalflotte durch unfere Kriegsflotte unter Umftänden ge: 
nügen. Und da die Ueberfahrt von dem entferntejten Punkte, 
Cuxhaven, bei günftigem Wetter nicht mehr als 36 Stunden in 
Anſpruch nimmt, jo wäre e3 möglich, daß wir uns bei Beginn 
einer Nacht einichifften, gegen das Ende der zweiten unjeren Kurs 
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nad) Weiten richteten und bei Tagesanbruch an einem unbewachten 
Punkte der englifchen DOftküfte ans Land ftiegen. Denn das läßt 
fih nun einmal troß alles Sicherheitsgefirhles der Infelbewohner 
nicht leugnen, daß eine Küſte von der Ausdehnung der groß- 
britannischen ſchwer vor jeder feindlichen Annäherung zubewahren ift. 

Uber — jelbjt wenn ein feindliches Heer in England ein. 
dränge, meint Major Griffith, würde es ihm jchwer werden, 
wieder hinauszufommen. Das wäre richtig, wenn England es 
nur mit einem Feinde an diefem einen Punkte der Erde zu 
thun Hätte und dieſer der gejamten Injelmacht eine zu ſchwache 
Truppe entgegenjtellen würde. Aber das wird ficher nicht der 
Tall fein. England wird in einem fommenden Kriege voraus: 
fichtlic) zwei mächtige Staaten gegen fich Haben, von denen der 
eine nicht Deutjchland, ſondern das für einen Landungsverjuc) 
viel bequemer gelegene Frankreich jein wird. Die Invaſion 
wird unternommen werden, wenn die Hauptmajje des Kleinen 
Inſelheeres unterwegs nach den gefährdeten Kolonien ift, vielleicht 
nad) Yegypten, Südafrika und Indien zugleich, wenn die größere 
Hälfte der Striegsflotte zum Schuße der Truppentransporte und 
der Kolonien über die Weltmeere verzettelt ift, und der Reſt 
einen jchweren Stand gegen zwei Großmachtsflotten haben wird. 
Dann wird die ganze ZTerritorialmacht, Miliz, Freiwillige und 
Neomanry zufammen, einem gejchulten Feitlandheere feinen ernit- 
lihen Widerftand entgegenjegen fünnen. Und was das Hinaus- 
fommen betrifft, jo wird es damit gar nicht jo große Eile haben. 
Die Inſel ift ja feine Sahara: der Feind braucht nur in das 
alljeitig offene London Hineinzumarjchiren, ſich in Beſitz der un— 
geheuren Depots des Themjehafens zu ſetzen, und er wird fich 
leidlich wohl in England befinden für geraume Zeit, wir glauben, 
bis zum Friedensſchluß. 

Indeſſen, jagt Major Griffith, England wird fich hüten, 


fih in große militäriiche Aktionen außerhalb der Heimath zu 
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verwideln. Ia, dann allerdingg — — — Über e8 geht bei 
ung in Deutjchland die Sage, daß mitunter auch der Beſte nicht 
in Frieden leben kann, wenn es dem böjen Nachbarn nicht 
gefällt. Wenn England auch mit Recht die Ueberzeugung haben 
fann, daß es jelbjt niemals eine Großmacht angreifen wird, jo 
ift die andere Möglichkeit, daß es von einer Großmacht au- 
gegriffen werden fann, doch nicht abjolut ausgejchlojjen. 

Das weiß ja Major Griffith aud. Denn er jchäht Die 
Heeresmadht Englands für einen fupponirten Krieg in Bezug 
auf ihr Gewicht ein, und es ijt ihm kaum zweifelhaft, daß fie 
jowohl numeriſch als organijatorisch unzureichend iſt. Es ift 
interefjant, feinen Entwidelungen in diefer Richtung zu folgen. 
Aus den 175000 Mann einheimifcher Truppen, die er mit 
Einihluß der WUrmeerejerve, aber ohne die Kavallerie, nad 
unjerer obigen Darjtellung richtig vorausfegt, will er fünf 
Armeecorp8 von je 35000 Mrun formiren, außerdem zwei 
Kavalleriedivifionen von je 5—6000 Mann. Bon diejen muß 
ein Corps nach Indien, ein zweites nach Canada, ein drittes 
nah Xransvaal (!) und anderen Solonien entjandt werden. 
Bleiben alfo nur 70000 für die Landesvertheidigung, d. h. als 
Bejabungstruppen und Feldarmee. Nun giebt er zu, daß der 
Abgang diefer Truppen vom erſten Moment des Krieges an 
durch Krankheit und Tod ein jehr jtarker ift, der in kurzer Zeit 
bis auf 50 Prozent jteigt, und daß für einen Erjaß diefes Ausfalles 
auf feine Weife gejorgt ift. — Was nun mit den im Auslande 
etiva fämpfenden Truppen werden joll, jagt der Verfaffer nicht. 
Für das Inland bleiben die Auriliartruppen das einzige Heil. 

Uber ſelbſt dieje hoffnungsloſe Darftellung der Militär: 
macht Englands ijt nach der berechtigten Anficht des deutjchen 
DOffiziers in der „Internationalen Revue” zu günftig. Griffith 
rechnet nicht den Abgang der fi) dem Dienſte entziehenden 
Reſerviſten, der für den Striegsfall 20 Prozent betragen wird. Und 
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dann verjchweigt er — abfihtlicd oder unabfichtlih? — die 
Thatjache, daß Ausrüftung, Waffen, Pferde, Train und jelbft 
die Kadres nur für zwei Armeecorps vorhanden find, alfo fünf 
unmöglich mobilifirt werden fünnen. Er verjchweigt auch), daß 
die leiftungsfähigiten Leute immer den Kolonialbataillonen ein: 
verleibt werden und die ſchwächſten, am wenigjten ausgebildeten 
in England zurüdbleiben. Der Kolonialjoldat muß das zwan— 
zigfte Lebensjahr überjchritten Haben, während drei Viertel der 
jährlich eingejtellten Truppen unter 20 Jahren, einige Hundert 
noch nicht 17 Jahre alt find. 

Auch in der Darftellung der Auriliarorganijationen theilt 
fid) das englifche Herz des Verfafjers zwiichen nationaler Selbſt— 
beihönigung und der Anerkennung harter Thatjachen. Zu der 
Ueberzeugung, daß die Vertheidigung des Landes, wenn fie 
einmal den Wuriliartruppen überlajfjen werden jollte, in jehr 
unzuwerläffigen Händen fein würde, kann er fich nicht durch: 
ringen — oder fühlt er nicht die Stärke in fich, der falſchen 
Öffentlichen Meinung entgegenzutreten? 

Sein Urtheil über die gepriejenen Freiwilligen könnte dieje 
Erklärung nahelegen. Das Opfer, das fie mit der freiwilligen 
Uebernahme des militärischen Dienjtes bringen, mag er an 
erfennen, wie es Jeder muß. Wenn er fie aber „in phyfilcher (?!) 
Hinficht vielleicht die beiten Soldaten der Welt” nennt, wenn 
er ihren Eifer im Dienfte, ihr unermüdliches Streben uach mili- 
täriicher Vervolltommmung „über jedes Lob erhaben” findet, jo 
machen dieſe Säße den Eindrud von Redensarten, die dem all» 
gemeinen Geſchmack jchmeicheln jollen, gegenüber feinem Bedaueru 
über ihre geringe Fertigkeit im Schießen, über ihre unvoll: 
fommene Ausbildung im Erercieren und Felddienſt, über ihre 
nicht vorhandene Organifation für den Kriegsfall und vor allem 
gegenüber dem richtigen Endurtheil, welches lautet: „ES ift 


gewiß, Daß auf die Bolunteers zur Zeit fein fefter Berlaß fein kann.“ 
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Ebenfo fontradiktorifch ift fein Urtheil über die Neomanry: 
fie ift zwar als Erſatz für die Linienreiterei ohne Werth, 
aber doc „vielleicht mit mancher fremden Kavallerie gleich— 
werthig zu erachten“. Sie fteht alfo der regulären Kavallerie 
wahricheinlih nur deshalb nad, weil die englische, die zur 
Hälfte berittene, die bejte der Welt ift. 

Auf die Miliz, von der doch aud) nur ein Drittel — jenes 
dritte Armeecorp8 der TFeldarmee — für die Mobilifation 
organifirt ift, feht er ungemefjene Hoffnungen, deren Grund 
jchwer einzufehen ift. Sie foll eine von tüchtigen Offizieren 
geführte, gut ausgebildete Truppenmacht jein, „das. wahre Rück— 
grat, die Höwjte und legte Reſerve“. Sie dürfte vielleicht doch 
noch einmal der Ausgangspunkt werden für die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht, die dann hoffentlich — jo wollen wir 
hinzufügen — fejtere Organijationen und eine ernjtere Thätig: 
feit hervorrufen wird, als fie die gegenwärtigen Auriliartruppen 
Englands aufweisen. 

Was nun die gefamte militärifche Lage des Landes beträfe, 
jo jei fie zwar wenig erhebend, zeige aber doch eine Reihe von 
hoffnungsvollen Seiten: das Wachsthum der Armeerejerve, die 
— allerdings recht verhältnigmäßige — Erweiterung der Mobil: 
machungsvorrichtungen, die Hebung der moralifchen Führung 
der Truppen,!® die fajt gänzliche Ausrottung des einst herrfchenden 
Lajters der Trunkſucht.“ Die englifche Armee könne „jeden 
Vergleich mit den jchönften Truppen der Welt aushalten“. 

Wenn jelbit militäriiche Fachmänner, denen die ungeheure 
friegerijche Ueberfegenheit jämtlicher anderer Großmächte nicht 
unbefannt jein kann, die unverhältnißmäßige Schwäche Grof- 
britanniens nur jo bedingt anerfennen und der eigenen Nation 
den Star ihres fundamentlojen Sicherheitsgefühles nicht zu 
itechen wagen, dann ijt eine Menderung diejer Verhältniſſe in 


abjehbarer Zeit jchwerlich zu erwarten. 
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Die England für die Eventualität einer europäiſchen Ver— 
widelung zu Gebote jtehende Truppenmadt ift thatjächlich fol- 
gende: Friegerifch verwendbar find nur 108000 Mann Linie 
und 83000 Mann Urmeereferve. Wenn die militärischen Autori— 
täten außerdem die 31000 Mann Milizreferve, die ſich für aus— 
ländifchen Dienjt zur Dispofition geftellt haben, Hinzurechnen, 
jo begehen fie bereit3 eine Selbftiäufchung; denn dieje fallen 
numerijch wenig, an Eriegerifcher Tüchtigkeit noch weniger ins 
Gewidt. In Wirklichkeit ift England außer ftande, einen aus. 
wärtigen Krieg gegen eine Großmacht zu führen. Muß es dod) 
jhon fein Land entblößen, um nur diejenigen Kolonien zu 
ihügen, deren Beſitz durch Feindſeligkeiten mib--irgend einer 
europäiihen Macht in Frage geftellt werden würde. Und es 
jtürzt fich jedesmal in unabjehbare Gefahren, wenn es anfängt 
mit dem Säbel zu rafjeln, jelbjt einem jo Kleinen Gemeinweſen 
gegenüber, wie der Burenftaat in Sübafrifa: es ift noch nicht 
erwiejen, daß e3 die friegeriiche Macht entbehren kann, die er: 
forderlich fein würde, um 30—40 000 todesmuthige, vortrefflich 
Ichießende Buren niederzumwerfen. Wird der Krieg von außen nad) 
England hineingetragen, dann wird die Linientruppe und die Armee 
rejerve ja ihren Dann ftehen; die Auriliartruppen, organijations» 
108, jchlecht gerüjtet und unausgebildet wie fie find, werden vor 
einem regulären Feitlandheere verwehen, wie Spreu im Winde. 

Unter den in Waffen ftarrenden Nationen jchreitet das un- 
geichüßte, ijolirte England einher mit einer erfchredenden Ahnungs- 
loſigkeit, mit dem alten und jeßt jo gegenſtandsloſen Großmad)t- 
bewußtjein. Die Erfahrungen der jüngften Vergangenheit jcheinen 
feinen Eindrud gemacht zu haben; es jcheint nicht zu merfen, 
daß feine Stimme wohl noch den Chor der Großmächte ver: 
ftärfen fann, allein aber ungehört verhallt. Vorurtheilsloſe 
politifche Schägung verwehrt ihm fein blinder Eigendünkel: ſonſt 


müßte e3 jehen, daß es die Möglichkeit, fi) heute noch un— 
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angefochten als Großmacht zu geriren, allein jenem mächtigen 
mitteleuropäiſchen Staatenbunde verdankt, der den Frieden 
aufrecht erhält, am meisten von allen dem Rieſen, den es jeßt 
zum Gelächter der Welt ankläfft, dem deutjchen Vetter, deſſen 
wuchtiges Schwert die Störenfriede fürchten. Welche Rolle 
wird es jpielen bei einer ernten europäiſchen Berwidelung — 
zu einer Zeit, wo jchmeichelhafte Einbildungen und prahlerijch 
vermejjene Reden von der Wucht der Thatjachen Lügen geftraft 
werden, wo Die verjchmißteite Volitif nicht? mehr im Trüben 
zu fijchen findet, wo das Scidjal der Staaten fchlechterdings 
auf ihre kriegeriſche Kraft und Leiftungsfähigfeit geftellt ift? 
Der Beitgerüftete weiß nicht, welches fein Los fein wird, wenn 
der große Sturm, der doch wohl fommen muß, einmal über 
unferen Planeten dahinfegt. Das aber iſt ficher: die gewaltigften 
Kolofje reißt er nieder, wenn fie auf thönernen Füßen ftehen. 





Anmerkungen. 


! Öreen, History of the English People. 

? Nur die einzelnen, zufälligen, fich auf diejes und jenes Gebiet des 
Rechtslebens erjtredenden Parlamentsbeichlüfje Tiegen gebrudt vor. Dieje 
‘Statutes' find indeſſen weit davon entfernt, einen zujammenhängenden 
Eoder zu bilden. Ein gejchriebenes Geſetzbuch giebt es nicht. 

* Das engliihe Heer einfchließlihh der Kolonialtruppen in jeiner 
heutigen Geftaltung. Bon le Juge, Hauptmann & la suite des Kadetten- 
corps, Militärlehrer an der Hauptfadettenanftalt. Leipzig, Zudjchwerdt & 
Comp. 1896. 

* Alle bier und jpäter gegebenen Hahlen entjprechen dem Heeres- 
ftande vom 1. Januar 1895. 

° In 21 Jahren find 305 derartige Beförderungen vorgefommen. 

° Man vergleihe im ‘Imperial Germany’ das Kapitel “The Army’ 
und “The Germany of to-day’ in “Teuton Studies,’ 

’ Die Zahlen find auf Taufend abgerumbet. 

® Gegenüber den in mehr als einer Hinficht erftaunlihen Berhält- 
nifjen der Freiwilligencorps ſcheint es gerathen, auf die quellenmäßige 
Darftellung derjelben bei le Fuge (S. 43—48) nod) bejonders zu vermeijen. 

® Vergleiche bei le Juge ©. 46. 

io Bergleiche hierzu, was auf ©. 21f. über die Disciplin des englifchen 
Heeres gejagt ift. 

ı Im Jahre 1894 wurden 1589 Mann wegen Trunfenheit (meift im 
Dienft) gerichtlid und 14472 Mann in 27715 (!) Fällen disciplinariich 
beitraft. 
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Fricdrich Theodor Bilder 
als Dichter. 


Bon 


3. 6. Oswald 
in Baſel. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Nichter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1896. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchdruderei. 


Schriftſteller von ausgeſprochener Eigenart erregen neben 
dem ſachlichen ein perſönliches Intereſſe. Das Buch iſt nicht 
mehr Buch, es wirkt wie das lebendige Wort. Ja, man meint 
nicht bloß zu hören, was man lieſt, man glaubt den Mann 
ſelbſt zu ſehen, ſeine Nähe unmittelbar zu genießen. Aber dieſes 
perſönliche Intereſſe will naiv erweckt ſein, in aufrichtiger Hin— 
gabe an die Sache. Es giebt eben auch Poſeure, überzeugte, 
doch nicht überzeugende Individualiſten, denen die Sache nichts, 
ihre Perſon alles iſt. Wenn, wie in unſern Tagen, der In— 
dividualismus von neuem ſeinen Zauber übt, tauchen an allen 
Ecken und Enden des litterariſchen Jahrmarktes Gliederverrenker 
auf. Man könnte der Hanswürſte lachen, die oft mühſam genug 
ihrer Eitelkeit einen dürftigen Tribut ſichern. Aber leider iſt die 
Narrheit unendlich fruchtbarer als die Weisheit, und während 
Einer den Andern kopirt oder übertrumpft, wächſt die Farce ins 
Ungeheure, und das ſchlicht Natürliche irrt wie ein Waiſenkind 
in der Welt. 

Der ſachliche Ernſt, der den originellen Geiſt vor dem 
Männchenmacher auszeichnet, iſt zugleich die Vorausſetzung eines 
anderen Merfmals: man folgt ihm ſympathiſch, gleichviel was 
die Ergebnifje feines Denkens jind, gleichviel ob feine Welt» 
anfhauung die unfrige it. In den Blättern eines Buches nur 
den eigenen Wind raujchen zu hören, mag das Verlangen be- 


ſchränkter Köpfe fein. Wer von der Bedingtheit alles menſch— 
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lichen Erfenneng durchdrungen ift, wird mit warmer Theilnahme 
die Pfade Anderer betrachten, und indem er den taufendfachen 
individuellen Einflüffen, die ihre Nichtung bejtimmt Haben, 
nachſpürt, wird er fich in feiner Ueberzeugung auf neue 
bejtärfen. 

Und nod ein Drittes. „De origineller, je lebendiger die 
Schriften eines Mannes find, —“ jagt Fr. 2. Graf zu Stol- 
berg — „je lauterer fie aus der Tiefe eigenen Denkens und 
eigenen Empfinden® hervorjtrömen, deſto ficherer können wir fein, 
daß der Mann noch über feine Schriften ſei“ Daher die ver: 
ehrungsvolle Neugier, die an den Werfen eines jolchen Schrift: 
fteller8 nicht Genüge findet, fondern hartnädig feine Berfon be- 
lauert; daher die Erinnerungen, die nad feinem Tode den 
Neigen der fritijch » biographiichen Erörterungen zu eröffnen 
pflegen. 

Auch bei Friedrih Theodor Vijcher, dem Denker und 
Dichter, war e8 jo. Und mit Recht. Allein jo anziehend für 
feine Berehrer, jo werthvoll für feinen Biographen die aus per: 
fönlihem Umgange mit dem feltenen Manne gejchöpften Scil: 
derungen fein mögen, man vergeſſe darüber nicht das eigentliche 
Kriterium: das Werk, darin die Verjönlichkeit ſich begrenzt hat, 
in deſſen Begrenzung fie beurtheilt fein will und ſchließlich noth— 
wendig beurtheilt werden muß. 

Nur wenige Streiflichter jollen bier auf denjenigen Theil 
jeines Lebenswerkes fallen, der des allgemeinjten Intereffes ficher 
it — auf feine Dichtung. Doc zunächſt drängt fich die Frage 
nach den Beziehungen feiner Geiftesgaben untereinander, nad) 
ihrem Stärke und Wechjelverhältnig auf. In einem feiner 
ihönften Gedichte, in der Selbitichau, die er vor dem Bilde 
Peter Viſchers hält, nennt er ſich einen „Getheilten“, 

Den Scheitel grüßet falte Luft aus Norden 


Und nad dem Süden geht ber feuchte Bid. 
(370) 


5 
Und irgendwo in ſeinen Schriften deutet er das Schickſal von 
Naturen an, „welche zwiſchen Kritik und ſchaffende Kunſt in die 
Schwebe geworfen ſind“, indem er ſich ausdrücklich als eine 
ſolche bekeunt.“ Aber die Kämpfe, die aus dieſer Zwieſpältig— 
keit erwuchſen, ſind ihm zum Heile gediehen. Die jo entgegen» 
geſetzten Fähigkeiten haben aufeinander "gewirkt, ſich wechſel⸗ 
ſeitig befruchtet und dadurch ſeinen ſchriftſtelleriſchen und dichteriſchen 
Leiſtungen eine eigenthümliche Färbung gegeben. Dennoch kann 
nicht von einem Gleichmaß beider Kräfte die Rede ſein. Wo 
zwei ſo widerſprechende zuſammentreffen, Denker und Dichter 
in einer Perſon mächtig ſind, da iſt immer einer der mächtigere, 
hemmt in dem natürlichen Egoismus der Stärke zeitweiſe den 
andern und ruht nicht, bis der Schwächere ſich ihm in Geiſt 
und Weſen angepaßt hat. Keine Frage, bei Viſcher iſt es der 
Denker. Der Denker in ihm hat den Dichter ſo gut wie ab— 
geſtreift. Mit welcher Meiſterſchaft waltet er in dem hellen 
und herben Reich der Kritik, wie feſt ſteht er auf dem philo— 
ſophiſchen Plan, nichts weniger als ein „Dichterphilofoph”, Hat 
er alle Träume und Dämmerungen Hinter jich gelafien, ijt er klar 
und logiich, ſcharf und tiefgründig bis zur Leidenichaft. Wenn 
ihn dabei die heitere Sinnenfreudigfeit nicht verläßt, wenn er 
die energiſch eindringende Dialektik mit jchöner Bildlichfeit um- 
Heidet, jogar Humor und Narrethei bisweilen in den jchweren 
Ernſt Hineinklingen, jo iſt das freilih die Wirkung feines 
dDichterifchen Naturelld. Uber abgejehen davon, daß ähnliches 
auch bei anderen Denfern angetroffen wird, und zwar bei jolchen, 
die feineswegd wie er Dichter in des Wortes eigentlicher Be: 
deutung find, was bejagt diejer poetijche Einjchlag in dem Ge— 
webe jeiner Gedanken gegenüber dem philojophifchen Goldgrund 
jeiner Phantafie! Viſcher ift als Dichter, d. h. auf der Höhe 
jeiner dichteriſchen Entwidelung Humorift, doch nicht Humorift 
ſchlechtweg, jondern philoſophiſcher Humorift. Bei der Durch— 
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dringung mit dem Philoſophen hat der Dichter nichts eingebüßt, 
er ift Dichter ganz und gar, eben von der Art der „guten 
rau”, wie er fie jo köftlich in einem Sonett geſchildert hat. 

Die gute Frau, wen ift fie zu vergleichen? 

Dem Stüdhen Zuder, das ind Waſſer fällt 

Und feine Kraft der Kraft entgegenitellt, 

Die ringsum eindringt, ganz es zu erweichen. 

Es jchmilzt, wird nichts. O unerquidlich Zeichen 

Der Schwäche, die nicht Wehr und Waffen hält! 

Giebt es ein ärmer Wejen auf der Welt? 

Und den: willft du ein Frauenherz vergleichen ? 

Geh’ Hin, vom Glas zu Foften und zu trinken! 

Dann jage, wer den Andern hat bezwungen, 

Wer unterlag im Striege ohne Krieg! 

Ein Wirken war das willige Verfinten, 

Ganz ift der Trank von Süßigkeit durchdrungen, 

Das ganze Opfer war ein ganzer Sieg. 


Es iſt natürlich, daß ein jolcher Dichter bis zu einem Alter, 
worin andere ſich längſt ausgegeben haben, jozujagen latent 
blieb. Die Garbenfülle auf dem weiten Felde feiner Wifjen- 
Ihaft mußte erjt gejchnitten werden, bevor der Denfer den 
Dichter freigab. BZweiundfiebzigjährig tritt er endlich — zum 
eriten Mal mit offenem Viſir — als Dichter hervor. Gein 
„Auch Einer“, dieje „närriiche Kompofition”, wie er ihn in 
einem Briefe an Gottfried Keller nennt,“ ſowie die feinem 
Geiſte verwandten Gedichte in den „Lyrifchen Gängen“ find die 
Gipfelpunfte jeiner Phantaſie. Doc bevor wir fie betrachten, 
wollen wir ung den Lebensweg des Mannes vergegenwärtigen, 
die einzelnen Stationen furz aufzählen und dabei zufehen, wo 
der jpät aufgeraufchte Quell früher ſchon, auf dem Felspfad 
harter Denferarbeit, flüchtig und verftohlen hervorgeſprudelt iſt; 
denn nichts ſpottet ja jo fehr der energischjten Unterdrückung 
als eine rechte Dichterfraft. 

Um feine fünftlerifche Anlage auf erblihem Wege zu er: 
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flären, braucht man nicht in die ferne zu jchweifen, zurück 
durch vier Jahrhunderte zu Peter Viſcher, dem geitaltungs- 
fräftigen Nürnberger Meifter, den er gern, wenn auch mit 
einigem Zweifel, unter feine leiblichen Ahnen rechnete. Er war 
in mehr als einem Sinne der Sohn feines Vaterd. Der Archi— 
diefon Vilcher, als defjen dritter Sprößling er am 30. Juni 
1807 in Ludwigsburg geboren wurde, wird als ein freigefinnter 
Theologe und temperamentovoller Meufch geichildert, deſſen heißer 
Patriotismus wohl auch in Verſen überwallte, ganz nach dem 
Noufjeaufchen Sabe: La colöre suffit et vaut un Apollon! 
Die Mutter war eine „empfängliche, begabte Frau, voll leben: 
digen Intereffes für Kunft und Poeſie“.“ Als fie nad) ihres 
Mannes Tode (1814) mit den Kindern nad) Stuttgart über: 
geliedelt war, wirkte, wie übrigens alles Bildwerk, der Anblid 
ber Arbeiten in den Ateliers der befreundeten Künſtler Danneder, 
Wächter und Hetich derart auf den jungen Gymnafiaften, daß 
er auf die Frage, was er werden wolle, furzweg erklärte: Maler. 
Allein die bejchränften Verhältnifje der Pfarrerswitwe verboten 
es, ihn einen jo unficheren Beruf ergreifen zu lafjen. Er kam 
vielmehr 1821 ins Klofter nach) Blaubeuren, wodurd er ſich 
aljo auf die ftipendienreiche Laufbahn eines ſchwäbiſchen Gottes: 
mannes gewiefen jah. Hier, inmitten einer romantischen Land, 
ſchaft, verbrachte er eine jchöne, wahrhaft glücliche Zeit, deren 
er jpäter immer wieder mit ftiller Wehmuth gedachte. Was 
für veich begabte Knaben fanden ſich aber aud in den SKlojter- 
mauern zu ernfter Arbeit und frohen Spielen zufammen — 
Pfizer, Strauß, Märklin, um nur die befannteften zu nennen. 
„Eine Fülle von Originalität, Wib und Humor“ — erzählt 
David Friedrih Strauß — „entwidelte Fr. Vilcher; er 
war die Seele jeder heiteren Gejellichaft oder komiſchen Dar- 
ftellung, ein gejchieter Zeichner, befonders in Karikaturen; aus 
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unter dem er noch im legten Jahr unferes dortigen Aufenthalts 
und dann in der erſten Univerfitätszeit jene Volksgedichte lieferte, 
aus denen mehrere Kernverje in ganz Deutjchland Kurs erhalten 
haben.“ * Das gilt namentlich von der zweiten diejer im Bäntel- 
jängertone befungenen Morithaten, „Leben und Tod des Helfers 
Brehm“,5 die in der berühmten Moral ausklingt: 


D verehrtes PBublitum, 
Bring’ doch feine Kinder um! 


1825— 1830 gehörte er als Seminarijt der Univerfität 
Tübingen an. Religiöje Zweifel, die mehr und mehr in ihm bohrten 
und mit dem emfigen Bordringen auf philojophiichem Terrain an 
Stärke und quälender Wirkung gewannen, mußten die Gottes: 
gelehrjamkeit als Biel und Lebensberuf bedenklich erjcheinen 
(affen. Indes die Energie, die ihn all feine Tage beherrichte, 
half ihm auch jet, rejolut bei der Stange zu bleiben und das 
theologische Studium in der üblichen Weife und zwar auf das 
glänzendſte abzujchliegen. Darauf jehen wir ihn als Vikarius 
im Dorfe Horrheim eifrig mit Hegel beichäftigt, der ihn von 
allen Dentern am ſtärkſten gefejjelt hat, wie er denn auch für 
jeine jpäteren Forichungen grundlegend geworden ift. „Der 
Abend aber wurde den Mufen geweiht.” Er begann die 
Novellen „Cordelia” und „Freuden und Leiden des Sfribenten 
Felix Wagner” Sie find 1836 unter dem Pſeudonym 
U. Treuburg in dem von Mörife und Zimmermann heraus» 
gegebenen Jahrbuche ſchwäbiſcher Dichter erjchienen. Auf die 
erite, worin fi) jo etwas wie ein Keim zum „Auch Einer” ent- 
decken läßt, werden wir in der Folge kurz zu jprechen kommen. 
Die andere Novelle ift komifchen Charakters. Beobachtungen 
im Haufe des Horrheimer Pfarrers, der allen Ernjte® an Ge: 
ipenfter glaubte, ſowie eigene Erinnerungen bildeten offenbar 
die treibende Kraft der Erfindung. Er jchildert eine Amts» 
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ichreiberfamilie, deren ländlich-heitere Idylle eine diaboliſch an; 
gelegte Lieutenantsnatur eine Weile zu verfinſtern droht. Daß 
die Gefahr nicht ſogleich erkannt wird, verſchuldet die plötzlich 
erwachte Geiſterſcheu des Amtsſchreibers, die mit der ver— 
wirrenden Wirkung von Kerners „Seherin von Prevorſt“ 
motivirt wird. Hier nun, bei der eingehenden Ausſprache über 
das Buch, mochte er ſchalkhaft der Tage gedenken, da er ſelbſt, 
namentlich aber feine Freunde in jener Vorſtellungswelt be— 
fangen waren. Denn wirklich ftanden dieje kühnen Denter, 
Strauß an der Spite, eine Zeit lang im Banne von Myſtik 
und Magnetismus und wallfahrteten, jomnambuler Wunder 
gewärtig, nad) Weinsberg, Viſcher freilich, wie er geiteht, mehr 
der Weinlesfefte, als der Seherin wegen.* Mögen die beiden 
Arbeiten „Geſchöpfe kindlicher Unreife” fein, immerhin bilden 
fie in feiner dichterischen Entwicelung bemerfenswerthe Etappen 
und gewähren, bejonder8 nad) der Humoriftischen Seite Hin, 
einen bdeutlihen Vorgeſchmack jeines gereiften Könnend. So 
ift 3. B. die Beichreibung des Gelächter, darin die Amts» 
jchreiberfamilie jamt Bräutigam und Pfarrer zum Schluffe 
ausbricht, während der Lieutenant das Weite jucht, die Charak— 
terijtif jedes einzelnen Parts in diefem unmuſikaliſchen Konzerte 
ſchon ein echter Viſcher, ich meine fchon ganz in der Art feiner 
voll entwidelten Originalität. 

Auf die Kurze BVilarsthätigkeit folgte eine ebenfo kurze 
als Repetent in Maulbronn, worauf die übliche Doktorreije 
angetreten wurde. Was er in den Kunjtcentren Nord: und 
Süddeutſchlands, was er angeficht der mächtigen Hochgebirgs- 
natur an Eindrüden in fih aufnahm, förderte nicht zum wenig: 
jten den Entjchluß, mit der Theologie zu brechen und die Aeſthetik 
als Lebensberuf zu erobern. Bald nach feiner Rückkehr — 
er war num in Tübingen Repetent — debütirte er mit einem 
Kolleg über Goethes Fauft, und fiehe: jchon diefer erjte Verſuch 
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im afademijchen Lehrfach verhieß den feltenen Erfolg, der ihm 
zeit feines Lebens treu blieb. Nachdem er fi) 1836 als 
Brivatdocent für Aeſthetik und deutſche Litteratur an der Tü— 
binger Hochſchule Habilitirt hatte, ward er im folgenden Jahre 
Ertraordinarius. Abermals griff er zum Wanderjtabe, den 
Lehrer des Schönen trieb es in die Heimath des Schönen, fie 
jollte ihm die legte Weihe geben. Ueber ein Jahr bereijte er 
Stalien und Griechenland. Neich an Anfchauungen, an geläu- 
terter Kunfteinficht, fchwärmend für Formenadel, für Natur 
und Stil, fehrte er zurüd und wurde, nicht lange nach ge: 
ſchloſſenem Ehebunde, 1844 zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 
So ſchienen alle feine Wünſche befriedigt und behagliche Stille 
fein Theil, aber die mächtige Partei, welcher der Freund und 
Gefinnungsgenofje eines David Friedrih Strauß längſt ein 
Dorn im Auge war, hatte es anders beſchloſſen. Der jugendlich 
leidenschaftlihe Ton, worin feine Antrittsrede ausklang, bildete 
den Vorwand zu einer lärmvollen Entrüftung im Lager der 
Bietiften, die ihm jchließlich eine zweijährige Suspendirung vom 
Amte einbrachte. Nun jpann er fich in feine Klaufe und begann 
die „Wejthetif”, jenes Rieſenwerk, das mit feiner Fülle aus 
echtem Kunſttalent geborener Lehren fortan gleich einem ge: 
waltigen Nejervoir alle Kanäle und Stanälchen deutfcher Kunft- 
wiſſenſchaft ſpeiſte. Es fam das Jahr achtundvierzig. Ein 
Idealiſt, wie er war, dazu nach ſeiner ſpekulativen Anlage ganz 
der Mann, der großen Doktorfrage der Nation allen Eifer zu 
widmen, ergriff auch ihn das politiſche Fieber. Wir ſehen ihn 
als Mitglied der „gemäßigten Linken“ in der Nationalver— 
ſammlung in Frankfurt, dann im Rumpfparlament in Stuttgart. 
Enttäuſcht kehrte er zu ſeiner Lehrthätigkeit zurück, folgte 1855 
einem Rufe nach Zürich, wo er bis 1866 am Polhytechnikum und 
an der Univerfität wirkte, um hinfort, erit als Profeſſor in Tübingen 


und Stuttgart, Darauf ganz in Stuttgart, der Heimath anzugehören. 
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Anregend und befeuernd, wie auf die afademiiche Jugend 
jeine Vorträge, wirkten auf das große Publikum diejenigen 
Schriften, die er wegen ihres aggreffiven Grundzuges „Kritiſche 
Gänge” nannte, denen jpäter ähnliche unter dem Titel „Altes 
und Neues” folgten. Ihr mannigfaltiger Inhalt, von der 
breiten Mitte litterarijcher und kunſtkritiſcher Studien bald 
hinauf zu der Höhe philojophifcher Spekulation, bald Hinab 
in die bunte Region von Leben, Sitte, Politik und Natur 
jchweifend, während alle miteinander der rothe Faden äjthetifcher 
Betrachtung durchſpinnt, — dieſer mannigfaltige Inhalt in 
ſeiner genialen Behandlung ebenſo wie ſein Stil machten ihn 
zu einer der markanteſten Geſtalten unter den deutſchen Eſſayiſten. 
Man kann den Vilcherfchen Stil nicht fnapper und erfchöpfender 
harafterifiren, ald es Strauß in einem Briefe gethan hat. 
„Was ich, wie ſchon in Deinem „Erhabenen und Komiſchen“, 
jo auch Hier beſonders bewundere” — fchreibt er ihm 1833 — 
„it Deine Gabe, bei aller Objektivität des Inhalts doch zugleich 
jo individuell zu jchreiben, daß man bei jedem nur etwas hervor: 
tretenden Sabe Deine ganze PBerjönlichkeit vor fich zu ſehen 
befommt.“?” Es ift nicht unjere Aufgabe, dieſe Arbeiten zu 
beiprechen, jo wenig wie die wifjenschaftliche Seite jeines 
Wirkens überhaupt. Nur auf die poetifche Konterbande, die 
verſteckt und in täujchender Verpackung dieje wifjenjchaftlichen 
Segler an Bord führen, wollen wir fur; hinweiſen. 

Da iſt zunächſt fein „Borjchlag zu einer Oper” (1844). 
Er machte auf die Nibelungen als Zertunterlage zu einer 
wahrhaft nationalen und heroiſchen Tonfhöpfung aufmerkjam. 
In treuer Anlehnung an das Epos gab er eine Skizze in fünf 
Alten, wobei ihm natürlich nicht entging, daß ein folches Wert 
bei aller Zufammendrängung an einem Abend nicht zu bewäl: 
tigen ift. Wie man weiß, hatte der Vorſchlag jonderbare 
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eine dramatiſche Bearbeitung der Nibelungen verwarf, erſtand 
in Friedrich Hebbel ein dem knorrigen Stoffe verwandter 
Dramatifer, und e8 war nicht zuletzt Viſchers ſcharfe Verneinung, 
die den Poeten zu dem kühnen, aber glüdlichen Wagnifje jeiner 
Trilogie reizte. Andrerſeits mochte der Heros, der nun ſchließlich 
den Hort in die Welt der Töne hob, jchon um feiner Kunft- 
theorie willen nicht der Mann nach Viſchers Herzen fein. Wie 
ihn hier feine mittelhochdeutfchen Studien zu einem poetifchen 
Projekte verlodten, zeitigten etwas Aehnliches, freilih mehr 
fritiichen, als dichteriichen Geijtes, feine vielfachen Bemühungen 
um den Fauft. „Zum zweiten Theile von Goethes Fauſt“ 
(1861)1! Heißt der luftige Bauriß, darin dem Helden ftatt der 
phantasmagorifchen Wirkjamfeit, wie fie der Dichtergreis für 
ihn beliebte, ftrebendes Bemühen auf dem Boden der Gejchichte 
als Kämpfer der Reformation, des Humanismus, der Bauern: 
befreiung, neue Schuld und wirkliche Sühne zugewieſen werden. 
Bald war er über dieje „Konjekturalpoeſie“ hinaus. Er padte 
den Stier, wo man ihn zu paden Hat, und trieb ihn mit 
munterm Geißelfchlag auf die fette Weide der Satire, dabei den 
feierlichen Chor der Interpreten nach allen Windrichtungen aus— 
einanderjagend. Whantajtiiche Komik, tolle Reimkunſt, ſowie 
jene „Filchartifch trunfene Spiel mit der Sprache”, um jein 
eigenes Wort zu gebrauchen, find die hervorſtechenden Eigen: 
ihaften des übermüthigen Produftes, das einem gewiflen Deu- 
tobold Symbolizetti Allegoriowitih Myſtifizinsky in 
die Schuhe geſchoben wurde (1862). Unermüdlich wie als 
Fauſtkritiker war er auch als Fauftfatirifer; er konnte fich nicht 
genug thun und that des Guten fchier zu viel. So fam die 
erwähnte Parodie 1836 in ganz neuer Geftalt heraus, ver: 
wandelt in ein ſatiriſches Zeitgedicht, nachdem das Jahr vorher 
die kleine Burleske: „Fauft, zweiter Theil, neuer Schluß” 
gebracht hatte.'? 
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Noch immer anonym veröffentlichte er 1867 die „Epi- 
gramme aus Baden-Baden“.?? Gie find wie eine Moment: 
aufnahme: friich und belebt vom Hauche der Stunde, tritt er 
vor und Hin, im Affekte frei erjchließend, was feiner Natur 
Kern und Weſen ift. Während fein fittliches Pathos angefichts 
der Lafter und Thorheiten, die ihm hier auf Schritt und Tritt 
begegnen, in hellem Bourne aufflammt, holt der Patriot beim 
Anblide deuticher Entwirdigung zu Fräftigen Streichen aus, 
ergeht ich der Großdeutſche eingedent des Bruderfrieges in 
berben Worten. Als Strafprediger ichlägt er alle feine Lieb: 
lingsthemata an: Spielwuth, Modeunfinn, Kulturverderb, Thier: 
quälerei. Auch jeine Eigenthümlichkeiten verleugnet er nicht; 
e3 zeigt fich der Hundsfreund wie der Verehrer Italiens. 
Sofern man bloß das Lofalkolorit ins Auge faßt, mag es 
erlaubt jein, diefen wuchtigen Epigrammen das reizende Badener 
Idyll von Alfred de Muffet — Une bonne fortune — an 
die Seite zu ftelen. Da haben wir, wie die Natur bisweilen 
Geihwifter formt, neben dem bitterernften, rauhen und robuften 
Bruder das feine, graziöfe Schweiterlein voll heitrer Schalkheit 
und traulicher Süße. 

Wir erwähnten Viſchers großdeutichen Barteiftandpunft. 
Er refultirte aus feinem eingefleijchten Schwabenthum und hing 
mit jeiner jüddentichen Antipathie gegen das Scroffe und 
Kantige der Preußenart zufammen. Doch mit der glorreichen 
Einigung Deutjchlands fam auch für ihn der Umſchwung; er 
machte Frieden mit Preußen und ging in ehrlicher Begeijterung 
im neuen Reiche auf. Im ſolcher Stimmung erwachte der 
trodene Humor feiner Jugend wieder. Er ließ den alten 
Schartenmayer das Heldengedicht vom deutjchen Kriege (1873) '* 
anftimmen. ‘Freilich, jo ganz war e3 der Alte nicht; er Hatte 
fich veredelt, er war, der Größe feines Gegenjtandes entiprechend, 


gewachjen. Ja, wenn er zum Schluffe zu predigen anfängt, 
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jo ijt e8 nicht mehr die zum Lachen zwingende Moralität des 
Biedermannes, es ift, Schlicht und nüchtern ausgedrüdt, was 
Viſcher ſelbſt Heiß im Herzen brannte: der Grimm über die 
Schattenfeiten de3 neuen Glanzes, zumal über den jchnöden 
Mammonismus, der Grimm, dem Viſcher fpäter in Vers und 
Proſa noch Häufig Ausdrud gab. 

Doch jetzt jchlug die Stunde, wo der Dichter die Maste 
ablegte, wo er mit feinem „Wuch Einer“ (1879) als Epifer, 
mit feinen „Lyriſchen Gängen“ (1882) als Lyriker offen hervor: 
trat. Wir wollen zunächjt dieje betrachten, geben fie doc) ein 
Bild jeiner poetijchen Entwidelung und ſomit Gelegenheit, nach— 
zutragen, was nadjzutragen ift. Dabei werden wir allerdings 
beftätigt finden, was wir gleich zu Anfang jagten: Erſt ſpät 
entfaltete die Viſcherſche Kunft ihren vollen Reiz, erft in den 
Tagen des Alter, in der Fülle der entfejjelten Produftivität 
veifte ihre eigenthümliche Schönheit. 

Das Buch) zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erite, „Jugend: 
jahre” betitelt, jchließt mit der Zeit, die der zweiunddreißig— 
jährige Tübinger Profeſſor im Süden verbradte. Sie umfaßt 
alfo die Jahre, wo lyriſche Gärten fonft in Blüthe ftehen, 
Blumen zeitigen, wie junge Dirnen fie gern unter die Nafe 
halten und die Burfchen fie brauchen, wenn fie auf die Freite 
gehen, beide nur der duftigen Farbenpracht wegen, ohne über 
Natur und Urt der Sträucher, worauf fie gewachjen, fich viel 
Kopfzerbrechen zu machen. Das erlebt man bei Viſcher eigentlich 
nicht. Dieſe Fugendgedichte find feine Gedichte, die man um 
ihrer jelbjt willen lieſt. Man lieit fie, weil jie Zeugnifje jeiner 
Frühzeit find, weil fie den Werdeprozeß feiner Eigenart, die 
Elemente derjelben in ungebundenem Zustande enthüllen. Philo— 
joph und Humorift — bier wandeln fie noch getrennte Wege, 
bier jehen wir den einen in jeiner jugendlichen Gährung, in 
jenen Stimmungen, von denen der Aufjag „Dr. Strauß und 
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die Wirtemberger” Kunde giebt: „Ich für meinen Theil war an 
der Erfenntniß der Wahrheit völlig verzweifelt und vollendeter 
Skeptifer mit all jener jchwarzen Melancholie, die in jener 
Krifis um das zwanzigjte Lebensjahr Jünglinge von innerlicher 
und fontemplativer Natur häufig befällt, und bejchäftigte mich 
angelegentlih mit dem Vorhaben des Selbftmords.”!° Der 
Humorift aber zeigt fich noch im Gebiete des Niedlichen und 
Heiter-Jdylliichen, oder er Hilft fich über die Enttäufchung, die 
ihm eine leichtfüßige Doris bereitet, mit einer Art Cynismus 
hinweg, verbeifert fich aber ſogleich — Dabei gudt ihm der 
angehende Weithetifer, den da8 Problem des Humors zu be 
ichäftigen beginnt, merklich über die Schulter — : „Doch nein! 
Nicht jo! Ich ſchließe nicht wie Heine!” — Dann auf jenen 
Wanderungen im Süden, wo der Freund des Naiven leider 
immer ins Reflektiren geräth, ruft er fih auf einmal zur 
Ordnung: 

Aber jage mir, mein Beſter, 

Wie es zu erklären ift, 


Daß du ſtets in diefen Verſen 
Mit dir ſelbſt beichäftigt bifl ? 


In dieſer heiteren „Zwifchenrede” regt der philojophiiche Humo- 
riit zum erjten Mal die Schwingen. 

Die folgende Abtheilung „Mittlere und ſpäte Zeit” enthält 
allerdings ſolche Gedichte, über deren ftimmungsvollem Zauber 
man den Dichter unwillfürlich vergißt — echte und rechte Ly— 
rika. Juwelen wie „Die Nageljchmiedin” und andere entzücen 
auch das wähleriſchſte Auge. Allein es find vereinzelte Stüde; 
der naivlyriſche Zug tritt in feiner Phyſiognomie nur beiläufig 
hervor, und jo wenig man ihn überjehen wird, jo wenig wird 
man bei ihm verweilen. Ueberhaupt war die mittlere Zeit an 
dichteriichem Ertrage nicht ergiebig. Natürlih. Es war bie 
Beit der Arbeit, da der Aeſthetiker, Politiker und Philojoph 
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vollauf zu thun hatte, e8 waren die Tage des Kampfes, da der 
Kritiker auf der Menfur ftand. 

Endlih find die harten und heißen Gänge gethan, der 
gereifte Denker wird wieder zum Dichter. Wenn der energifche 
Mann nad) den wilden und muntern Gejängen der Jugend 
verftummte und bis auf gelegentliche Gefühl! und Wibesaus- 
brüche feiner Natur nicht ge;tattete, dem dichterifchen Trieb nad 
Herzensluft zu entwideln, fo iſt dieſe langgeübte Zucht feiner 
Kunft zu gute gekommen. Wie friih und jugendfräftig bei 
aller Weisheit, daraus fie geboren und darin fie heimijch bleibt, 
erhebt fie fich nun und wie ficher hält fie fich auf der heiteren 
Höhe, felbft noch in jener Spätzeit, die jonft mit des Körpers 
auch des Geiftes Schwungfraft zu lähmen pflegt. So wird die 
Dichtung zum Troſte des Greifen. 


Wie bin ich ſonſt fo ftraff geichritten, 
Noch als ich in die fiebzig fam, — 

ft mir der Nerv entzweigefchnitten ? 

Wie jchleich” ich jegt jo Ichlaff und Tahm! 
O Ihlimm! Doc in des Unmuths Tiefen 
Bleibt etwas mir, was mid) ergebt: 

Als ich jo rüftig lief, Da liefen 
Die Berje nicht jo gut mie jet. 


Zunächſt etwas, das, wie mir jcheint, Viſcher als Dichter 
fogleich trefflich charakterifirt. Bekanntlich ift der Lyriker vor- 
wiegend fein eigener Held, weshalb Poeten von ſchwachem 
Können möglichft geniale, will jagen unnatürliche Attitüden 
anzunehmen lieben. Davon iſt bei ihm ſelbſtverſtändlich nicht 
die Nede. Die Situationen, woraus feine Gedanken und 
Empfindungen fließen, find durchaus wahr, fie find es 
zudem in einem höheren Sinne, indem fie die Stellung ver- 
deutlichen, welche jeine dichterifche Thätigkeit innerhalb jeiner 
Gejamtthätigkeit einnimmt. Selbſt jebt, da er ſich ihr häufiger 
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überläßt, ift „Amt und Wrbeit fein Leben”, gönnt er der Muſe 
nur die Muße. So erjcheint er überall in feinen Gedichten als 
ber feiernde Gelehrte, jei es auf einem Spaziergange, fei es auf 
einer Ferienreiſe, wo dann irgend ein kleines Erlebniß bie 
große Welt feiner Gedanken erichließt. Daß er gelegentlich eine 
Wirthshausfcene malt, kann bei einem Manne nicht Wunder 
nehmen, der nad) des Tages Müh’ feinen Schoppen im Männer: 
freife zu trinken liebte. Gern zeigte er ſich auch in feinem 
Heim, in der „ſtillen Klauſe“, dem „unheimlich bücherreichen 
Ort”. Während die Feder ruht, hängt jein Auge an den ver- 
trauten Gegenftänden, an der alten Schwarzwälder Uhr, der 
treuen Begleiterin auf feiner Lebensfahrt, oder er vermißt weh: 
müthig das Kätzlein, defjen pofjirliche Munterfeit den Thierfreund 
jo oft entzücdt Hat. Wir fehen ihn beim Mahl, wir jehen ihn 
im Lehnſtuhl, des Mittagsichläfchens gewärtig. Und fliegt er 
wieder aus, jo lodt ihn vorzüglich fein geliebtes „Jugendthal“, 
Blaubeuren, wo er einft mit den andern frischen und wilden 
Knaben jo glücklich war. In jolhen und ähnlichen Situationen 
offenbart er fich mitunter in außerordentlicher Deutlichkeit, fie 
geben gleihjam den jcharfgezeichneten Umriß jeiner Berjon, 
während die aus ihnen refultirenden Gedanken und Empfindungen 
dag Uebrige hinzuthun, jo daß in folchen Gedichten der Mann, 
wie er geleibt und gelebt Hat, plaftiich und lebendig vor uns 
ſteht. Da wir ihn einmal kennen, fehen wir ihn überall, und 
jene Sprüche und Dichtungen, die unmittelbar, ohne an eine 
derartige Schilderung anzufnüpfen, jein Inneres aufjchließen, 
leſen wir ihm ſozuſagen von den Lippen ab, zumal auch der 
Bortrag niemals fein charakteriftiiche® Gepräge verleugnet. 
Was nun den Gedanfengehalt feiner Gedichte betrifft, To 
jteht er mit dem Gehalt feiner übrigen Schriften im innigjten 
Zujammenhang. Wie das oft geäußerte Verlangen nad) Naivetät 
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liebte er e8 überhaupt, die auf dem Wege tiefbohrender Gedanken: 
arbeit gefundenen Wahrheiten, jamt jenen, die man um ihrer 
paradoren Form willen feine Schrullen und Wunderlichkeiten 
nennt, immer wieder und mit allem Nachbrud zu betonen. Das 
giebt feiner Geiſteswelt das Weberzeugte und Weberzeugende, 
dazu tritt verftärfend der einheitliche Zug, der feine Schriften, 
von der erjten biß zur letzten, troß ihrer Berjchiedenartigfeit 
und mannigfaltigen Fdeenmifchung, beherricht. Gewiß hat er in 
jeinem langen Leben einzelne feiner Meberzeugungen einer ein- 
jchneidenden Korrektur unterwerfen müffen, man braucht darunter 
gar nicht bloß rein Wifjenfchaftliches, wie das Syitem feiner 
Heithetik, zu verftehen. Doch im ganzen war jein Entwidelungs- 
gang ein folgerichtiger und harmoniſcher, wie er jelten vorkommt. 
Diefer einheitliche Zug aljo greift in feine Dichtungen hinüber, 
bringt fie in nahe Beziehung zu feinen Proſawerken, und wie 
in diejen treten und auch in jenen die jo nachbrüdlich betonten Lieb. 
lingsgedanken entgegen. W. Lang hat in feiner biographiichen 
Studie hervorgehoben, daß es leicht fei, „die Baragraphen der 
„Aeſthetik“ aufzufinden, die gleichjan das Thema zum „Auch 
Einer” find.” Dasjelbe gilt, wie gejagt, auch von feinen 
Gedichten und jeinen übrigen Schriften. Dabei ift zweierlei zu 
unterjcheiden. Einerjeit3 beeinflußt der Philoſoph den Dichter. 
Wir jehen ihn in den Gedichten auf die Ergebniffe feines Denkens 
zurüdgreifen, wifjenjchaftliche Leberzeugungen, die ihm beſonders 
ans Herz gewachlen find, vor allem feine philojophifche Welt. 
und Lebensanſchauung nachträglich auch im Ddichterifcher Um— 
ſchmelzung darbieten. Selbſt gewiſſe äjthetiihe Specialitäten 
werden ſeiner Muſe zum willkommenen Stoff. Ich erinnere an 
die erwähnten Fauſtſatiren. Andererſeits hat der Philoſoph 
dem Dichter eine Anzahl Motive ſchon vorweggenommen. In 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, in den kritiſchen Gängen und 


in den ſpäteren Sammlungen tritt, wie man weiß, ein ſtarkes 
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perjönliches® Element hervor: Ideen, die in jeiner Eigenart 
wurzeln, die mit feiner Empfindungsweife zujammenhängen, alfo 
rein Subjeftives, was andere Dichter fofort in Die poetifche 
Form fließen laſſen, er aber erjt wifjenichaftlich verarbeitet, 
zum Objektiven erhoben hat. Dahin gehört der Rattenkönig 
von Ideen, deſſen Verknotung fein ſchwäbiſches Naturell bildet; 
dahin gehört jein Mitleid mit der mißhandelten Kreatur und 
anderes. Alle dieje Ideen findet man in feinen Dichtungen 
wieder. 

Es iſt intereffant, zu beobachten, wie zumeilen der Ge— 
danke eines Gedichtes gleich einer unerjchloffenen Knoſpe jahre: 
lang in feinen Schriften ruht, bis gelegentlich eine günftige 
Stunde fie zur poetiichen Entfaltung bringt. Ein Beiſpiel. 
In den kritiſchen Gängen folgert er einmal aus dem Anblid 
des Meeres und des Hochgebirges die Wahrheit, die zwar wie 
alle tiefen Wahrheiten trivial ift, aber von einer im Grunde fo 
weichen und wmitleidsvollen Natur nicht ohne einen energijchen 
Ruck des inneren Menjchen zum Lebensprinzip erhoben werden 
fonnte; — er jagt da: „Daß man mit der Weichheit nicht durch. 
kommt und daß Kraft die Loſung des Lebens ift.”'? 
Und Siehe, nah Jahr und Tag kommt in dem Spruch „An 
die Empfindfamen” derjelbe Gedanke fait mit denjelben Worten 
wieder zum Vorſchein: „Kraft ijt die Barole des Lebens.“ 

Am auffallendften erjcheint dieſer Gedanfenparallelismus 
in Proſa- und Versform, wenn man das Tagebuch Albert 
Einharts mit den Gedichten der Spätzeit vergleicht. Wir müfjen 
einen Augenblid dabei verweilen, denn es enthüllt fich ung Hier 
ein Stüd feiner dichteriichen Technik, was immerhin interefjant 
iſt. Glaubt man nicht in der folgenden Stelle den erften flüch— 
tigen Entwurf zu dem Spruche „Seufchheit verloren, etwas ver- 
foren” zu jehen? — „SKeujchheit verloren ift noch niht Scham 


verloren, ſonſt wäre ja die Ehe etwas Schamloſes. Scham: 
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baftigkeit zum Teufel, jo ift die Schwungfeder zu allem Idealen in der 
Seele zum Teufel.” — — „Es braucht Denken, viel Denken... zu 
begreifen, dag man an den Tod fchlehthin nicht denken 
ſoll —“ jagt Albert Einhart genau wie Bilcher in dem Ge 
dichte „Vom Tode”: „denn an den Tod ſoll man nicht 
denken.“ — — ie in dem Tagebuch gejchrieben jteht: „es 
ift niht3 mit dem Nichts ... es fann niht Nichts 
fein,” fo heißt e8 in dem Gedichte „Opti-peffimiftiich”: „bie 
Melt ift, weil nicht Nichts kann fein... doch mit dem 
Nichts, da ift es recht erjt nichts.“ Einmal zeichnet er 
in dem Roman eine fomifche Figur, die er in einem Gedichte 
wieder verwendet. „Er gehörte zn jenen bequemlichen alten 
Herren, die einen ganzen Abend ftodjtill in einer Gejellichaft 
fiten; die einzige dDramatifche Belebung . . . bejteht darin, daf 
fie von Zeit zu Zeit bedächtig die Cigarre auß dem 
Munde nehmen, die Meerihaumfpige betradten, 
wie weit fie braun geraudt ſei.“ Wie anfchaulich hat 
er einen ſolchen Biederman mit wenigen Strichen in den Verfen 
„An die Trodnen“ porträtirt: 


Der breite Herr im Mittelfige, 

Seht ihn, wie er gemüthlich ſchmaucht, 
Mitunter die Cigarrenſpitze 
Beſieht, wie weit jie angeraudt. 


„3 habe Stunden” — Iejen wir in dem Roman — 
„wo ich die träge Seele beneide, die ihr Stüd Käf in Ruh 
verzehrt.” Eine jolche iſt der „Moralifche”, von dem er be: 
richtet: 


Saß breit auf ftattlihem Gejäh 
Und aß behaglid ein gut Stüd Käſ'. 


Im „Auch Einer“ ftoßen wir auf folgende Anhäufung von 


Wörtern: „Ih Schoß auf und fort, zermartert, zer» 
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Ihunden, zerfeßt, zerjägt, zerrieben . . .“ Darin bat 
er ſich dermaßen verliebt, daß er dag Kunftftüd in dem Ge- 
dichte „Rache“ wiederholt: „Habt mich gemartert, gezwidt, 
gejhunden, zeriägt, zerrieben.” 

Wir find beim TFormalen angelangt. Es iſt aber noth: 
wendig, dad Koftüm dieſes originellen Lyrikers genauer zu 
muftern. Die ihm eigene Mifchung dichteriicher und grüb: 
leriicher Natur entdedt man auch im äußeren Zufchnitt, dazu 
wird ein dritter Beitandtheil offenbar, fajt ebenjo bedeutend als 
jene beiden. Es ijt befannt, welchen Werth er auf fein Xehrer- 
amt legte, wie er die Kunſt des freien Vortrags jtudirte und 
zu welcher Meifterichaft er es darin brachte. Mit Recht be- 
merkt Ilſe Frapan: „Es Hat, glaube ich, eine Einwirkung 
des gefprochenen Stils auf den gefchriebenen bei ihm ftatt- 
gefunden, jehr zum Gewinn des letzteren.“ls Das beweiſt nicht 
bloß die außerordentliche Lebendigkeit, die jeine Aufſätze durd)- 
pulft, jondern auch eine Eigenthümlichkeit, wovon wir eben ein 
Beijpiel gegeben Haben. Jene Häufung von Wörtern gehört 
allerdings jeinem fomifchen Stil an, aber fie ift, wenn auch 
weniger übertrieben, das Verfahren, das er überall anwendet, 
jofern er etwas recht anjchaulich machen will. „Der Himmel 
Bing noch voll jchwerer Regenwolfen, dunkelgrau, trüb, Laftend, 
traurig.“ Oder: „Wenn die Seele... . jo ftill, groß, weit, 
unendlich mwärel”?° Dergleichen ijt in lebhaftem Gejpräh am 
Plate, denn im Feuer der Rede hat man nicht Zeit, lange zu 
wählen, man thut lieber ein Webriges, um das dem geiftigen 
Auge vorjchwebende Bild oder die uns bejeelende Stimmung 
dem Hörer zu juggeriren. Nimmt man Hingegen die Feder zur 
Hand, jo befleißigt man fich doch in der Regel einer größeren 
Defonomie. Viſcher jedoch ift diefe Art, von feinen Vorträgen 
ber, jo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie ihn ſogar 


beim Dichten nicht verläßt. Ihr wird es nicht zum wenigiten 
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zuzuschreiben fein, wenn er als Lyrifer vor allem freie, einen 
breiten Raum gewährende Bersformen liebt. 

Gewiß hat er fich der gewöhnlichen Strophenformen oft 
bedient, dabei als ein Freund der Antike auch den Herameter 
und Pentameter nicht verjhmäht. Allein die Vorliebe für eine 
freiere oder weniger kaſſiſche Versform beherricht ihn von An— 
faug an, und da er eine folche in den Goethejchen freien 
Rhythmen bereit? vorfand, brauchte er fie nur nach ‚feinem Ge- 
ihmade auszuftaffiren, um für feine originellen Weijen ein 
aparte3 Gewand zu haben. So gab er dem freien Rhythmus 
den Reim. Bei diefer Hand Sachs oder auch Goethe jelbit 
nachgebildeten Erfindung war ohne Zweifel der Humorijt in 
ihm, der Liebhaber des Realiſtiſchen und Schwankhaften jtarf 
betheiligt. Der Reim ift eben für den humoriſtiſchen Dichter 
ein treffliches Mittel, womit er allein jchon komifch zu wirken 
vermag. Reimloſe Verſe, namentlich der vierfüßige Trochäus, 
eignen fich ja auch zur launigen Darftellung, und ficherlich be- 
ftimmte ihn der Vorgang Scheffeld, in folchen reimlofen 
Trochäen fich gelegentlich gleichfall8 vernehmen zu laſſen. Auch 
in diefen Gedichten — Rom 1872, Amjelruf, An meine Wand: 
uhr —ift er ganz er ſelbſt, beſonders das legte ift ein Kabinet- 
ftüd Viſcherſcher Kunſt. Das waren indefjen nur vereinzelte 
Abweichungen von feiner Lieblingsform, von dem gereimten 
freien Rhythmen, die man füglich veredelte Knüttelverje nennen 
fann. Einer der eriten Verſuche darin ift das Gedicht „Wafler: 
fall”, aus Eindrüden jener Reije entjtanden, da der neugebadene 
Doktor zum eriten Mal „Riefenfampf zwifchen Waffer und Fels“ 
ſah. Da Haben wir fchon die Elemente feines dichteriichen Vor- 
trages, die fich in der Folge immer charakterifticher entwideln: 
feine außerordentliche Lebendigkeit, die mit dDramatijcher Knapp— 
heit wechjelnde breite Wortmalerei. Nun vergleiche man mit 


den Knüttelverſen jeine freien Rhythmen, deren er ebenfalls 
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eine Anzahl gedichtet Hat. Mit welchem feinen Stilgefühl weiß 
er ſich bier zu zügeln, wohl fühlend, daß die fcyeinbar unbe: 
ichränfte Freiheit bei allem dithyrambiſchen Schwung edles 
Maß, Innehalten der weich geſchwungenen Schönheitslinie ge- 
bietet. Es find theils Oden wie „Un das Mitleid“, „Gedenk— 
feier“, alfo Dichtungen, bei denen fein Realismus überhaupt 
nicht in Frage kam, theils find es Erinnerungen an die grie- 
hijche Reife, wie das berrliche „Eine Nacht auf dem Meer”, 
bei denen fchon die zu fchildernde Landichaft, der ganze Stoff 
Haffiiche Ruhe und reine Linienführung forderten. Wenn er 
fih in dieſer Beſchränkung als Meifter zeigte, jo tritt feine 
Meifterihaft wahrlih nicht minder in den Stnüttelverjen zu 
Tage. Entfaltet fich doch gerade in ihnen der ganze Reichthum 
feiner Eigenart. Der Reim, nichts weniger al3 eine Schrante, 
lodt die Fülle feiner malenden Ahetorit hervor; — und was 
für ungewöhnliche Gleichllänge! Da umfleiden die Lachenditen 
Reime die erniteften Gedanken, auf dem Silberhaupte des Weijen 
Hingt die Schellenfappe des Thoren. Zudem ermöglicht ihm 
die Willfür in der Verdzahl, gelegentlich einen redneriſchen Kniff 
von verblüffender Wucht anzubringen. Ich meine das draftijche 
Abſchnappen nad einer Reihe mehrfüßiger Verfe vermittelt einer 
kurzen Zeile, womöglich aus einem einzigen einfilbigen Worte 
beitehend. Das wirkt wie das Ausfpielen eines Trumpfes, wie 
ein fategorifches Dixi, das man unwillfürlich mit einer ener- 
giſchen Kopfbewegung begleitet. Endlich bewahrt ihn diefe Form 
vor einem Unterfinfen in die Proſa, eine Gefahr, die bei der 
ihweren philojophifchen Gedankenfracht mancher Gedichte nahe 
genug lag. Uber der Kmüttelvers, an fich dem Hausbadenen 
zuneigend, zwingt ja den Dichter, fortwährend auf der Hut zu 
fein, damit er fich in der Region poetifcher Melodik erhalte, 
und jo entgeht er jpielend der Gefahr, während er da, wo er 


ben Blankvers verwendet, ihr zuweilen erliegt. Wie angegofjen 
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figt ihm das ſeltſame Gewand, es ift die feiner geiftigen Figur 
entiprechende Hülle, e8 leidet ihn immer, mag er Sprüche tief: 
finniger Zebensweisheit vortragen oder heiter jcherzen, mag er 
fih in längeren Gedanfendichtungen von feuilletoniftiicher Be— 
weglichkeit ergehen oder ung jeine Idyllen fingen, die — „Ein 
Tag in Sorrent”, „Geſellſchaft“, „Ein Augenblid” — zu den 
beiten diejer Art gehören. Und wie trefflich e8 dem Humorijten 
zu Gefichte jteht, beweiſt das Heldengedicht „Iſchias“, darin er 
alle Regifter feiner Komik zieht: von dem fchlechtweg Närriſchen 
bis zu dem hohen, göttlihen Humor, defjen Heimath die Sphäre 
tiefen Ernites ift. Das Prachtſtück hat nur im „Auch Einer“ 
jeinesgleichen. 


Wenden wir ung nun zu diefem, feinem originelliten Werke. 
Er jelbit hat in einem „Zuſatz“ zu feiner autobiographiichen 
Skizze mit der Entjtehungsgefchichte des Buches eine fo feine 
Bergliederung der verwidelten Natur feines Helden gegeben, da- 
bei alle Fragen, die im Hinblid auf die eigenartige Dichtung 
auftauchen, jo einläßlich beantwortet, daß einem Anderen faum 
etwas zu thun übrig bleibt. Nur ein Punkt bedarf einer 
ſchärferen Beleuchtung. Wer nur einigermaßen mit der Berjön- 
(ichkeit Viſchers vertraut iſt, fühlt ſich bei der Lektüre des „Auch 
Einer” lebhaft an diefe erinnert. Die Frage entfteht: bis zu 
welchem Grade jtedt in dem Romanhelden der Dichter? 

Viſcher jagt in dem erwähnten „Zujag”, die Zeichnung des 
jonderbaren Kauzes habe lange vorbereitet in jeinen Gedanken— 
gängen gelegen. Er erinnert an ein anderes Original, den Arzt 
Chriftoph in feiner Novelle „Cordelia“ und bemerkt, die Neigung 
zu der Komik, die im jchief gewidelten Naturen liegt, jei von 
Anfang an in ihm geweſen; fie zu weden, habe es lediglich der 
Bekanntihaft mit gewifjen Charakteren Jean Pauls bedurft. 
Unter den überhaupt nicht ſehr plaftiich gerathenen Geftalten 
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dieſes Jugendverjuches ift Chriſtoph entichieden die fchemen- 
haftefte. Die Bildnerfraft verjagte gerade dem Humoriftijchen 
gegenüber noch ganz. Dagegen ift dieſes Humoriftifche als 
jolches, die befondere Art von Humor, die der jugendliche Poet 
an den Tag legt, im höchſten Grade charakteriftiih. Man leſe 
„Chriſtophs philojophiiche Aphorismen" — da findet man, wenn 
auch nur in geringen Mengen, diejelben Elemente, die die Ana- 
Iyie des „Auch Einer” ergiebt: baroden Humor, paradore Laune, 
geiftvollen Ernft, Empfindlichkeit gegen Roheit, nicht zum wenig- 
jten gegen Roheiten im gejellichaftlichen Leben. So wettert 
Chriſtoph gegen die Unart, einem Sprechenden ins Wort zu 
fallen, juft wie „Auch Einer” dagegen wettert, jujt wie Viſcher, 
nad) diefem Aphorismus zu jchließen, zeit feines Lebens dagegen 
gewettert hat. 

Uebrigeng, wein es gilt, den Einhart bis in feine mikro— 
jfopiichen Keime zurüd zu verfolgen, darf man auch das Gedicht 
„Albano“ nicht vergeſſen. Es Handelt bezeichnenderweije vom 
Wetter. Schlechtes Wetter auf der Reife und gerade da, wo man 
eines heiteren Himmels am meijten bedarf, berechtigt am Ende 
noch nicht zu der Klage: „Du jolljt nicht glüdlich fein!” Aber 
Bilder Magt jo, er perionifizirt, was er an Mißgeihid in 
jeiner Jugend erfahren hat, indem er von dem „Gelpenft, das 
mein Verderben ſuchet“, von dem „dunklen Zorngeift, der dem 
Leben fluchet” ſpricht. Dann fährt er fort: 


Heraus aus mirl Und wenn du wiberftrebit, 
Ich ſchleud're dich, jcheufeliges Gerippe, 
Un jenes Abhangs wildgezadte Alippe, 
Daß du zerfegt wie dort die Wolfe Hebft! 
Und troßeft du, dort auf die See hinaus, 
Wohin mid bald die Wanderjchritte bringen, 
Schlepp’ ich dich noch, dort will ich mit dir ringen 
In Sturmes Pfeifen, in der Wogen Graus! 
Dort pad’ ich dich, mir ſelbſt jet es gelobt! 
(891) 





26 


Dort ſtoß' ich zu des Abgrunds Mißgeitalten, 
Grünäugiger Larven Brut, ben ſchlimmen, alten 
Nächtlichen Dämon, der im Buſen tobt! 


Alſo derjelbe Trieb zu mythologifiren, wie beim „Auch 
Einer“. Und wedt der angebrohte Kampf nicht eine leife Er: 
innerung an jene tragilomifche Scene im Noman, wo der Held 
in der wilden Natur der Schöllenen, hoch oben gegen die Fels— 
wand .geftemmt, ſich unter Lebensgefahr mit jeinem Dämon 
auseinanderjegt ? — — 

Doch fommen wir zu unferer Frage. Da ift zumächit die 
Berwandtichaft der beiden in puncto Katarrh. Wir wollen 
uns dabei nicht aufhalten. Viſchers Freunde (Günthert, 
3. Frapan) haben ung darüber Hinlänglich belehrt. Hier, an 
dieſem Erfahrungspunfte, jegt feine Erfindung an. Jene ner» 
vöſe Empfindlichkeit gegen die kleinen Widerwärtigfeiten des 
Leben ift beim „Auch Einer” Ausfluß eines feinen Sinnes für 
das Bwedmäßige, das Harmonifche. Halb Humoriftiich, Halb 
ernjthaft bevölkert er dad „untere Stockwerk“ mit Teufeln. 
Was wir einfach „Pech“ nennen, ijt ihm dämoniſche Tüde, die 
den Menſchen beim Fortbau des „oberen Stockwerkes“ quält 
und hemmt. Darum Krieg der geijtlofen Natur in ihrer an: 
geblichen Niedertraht! Nun verjchlingt fich diejer erſte Grund. 
zug mit einem zweiten, den Viſcher ungemodelt feinem Eigenften 
entnahm. Krieg auch dem Geiftlojen im Menjchen, vor allem 
offenbarer Roheit und Bosheit! Hinüberleitend mag man die 
erwähnte, beiden gemeinſame Jdiofynfrafie gegen gefellichaftliche 
Unarten betrachten. Jemandem, der im Begriffe ift, einen ver: 
nünftigen Gedanken zu entwideln, ins Wort zu fallen, bekundet 
Roheit, doc, wenn man ſich in die Geiftesart „Auch Einers“ 
verjeßt, auch Bosheit — Bosheit des Geiftlofen gegen das 
Geifterfüllte. Nun aber wirkliche Bosheit: Mifhandlung der 


ftummen und wehrlofen Kreatur. Wergegenwärtigen wir uns, 
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wie zornvoll beredt Viſcher wurde, wo immer dieſes Kapitel 
zur Sprache fam, wie er eingejtandenermaßen bei theoretischen 
Berweilungen nicht ftehen blieb, vielmehr an dem auf frifcher 
That ertappten Thierjchinder gelegentlich ſelbſt Juſtiz übte, fo 
verftehen wir auch, daß er feinen Helden gerade durch diefe 
Leidenschaft zu Grunde gehen ließ. Das Korrelat von Thier- 
ſchutz iſt Thierliebe. Sie entipringt hier einem phantafievollen 
Berjenten in die Thierjeele und erftredt fich vor allem auf die 
eigentlichen Freunde des Menjchen, auf die Hausthiere, ſpeziell 
den Hund. Nur ein Hunde und Sahenfreund, wie Viſcher 
einer war, konnte die feinen, zum Theil humoriſtiſch gefärbten 
Beobachtungen aus dem Thierleben liefern, woran Einharts Tage- 
buch jo reich ift. 

Diejen mehr femininen Eigenjchaften Einhart8 hat Vijcher, 
wiederum der eigenen Natur folgend, ftarfe, männliche gejellt. 
Schon aus dem Aeußeren des Helden jpricht entjchiedene Männ- 
lichkeit, wie auch Viſcher, der zart organifirte Menjch, in Blid 
und Haltung den energisch ftraffen Mann zu zeigen liebte. 
„Sieht nicht dieſes bärt’ge Haus wie ein Oberförjter aus?” — 
bat er einmal unter fein Bildniß gejchrieben. Aus der kraft— 
vollen Männlichkeit „Auch Einer3“ folgt feine Vorliebe für 
ftählende Körperübungen und männlichen Sport. Sein Auge, 
das „als wäre eine feit greifende Hand | darin” zu bliden 
pflegte, weiß auch das Schwarze auf der Scheibe zu faſſen 
und zudt nidt. „Schießen kann ich —“ fagt er nicht ohne 
Stolz, wie auch Viſcher auf diefe Kunft ftolz war und unter 
feinen mancherlei „Gängen“ befanntlich einen „Schügengang” 
geichrieben Hat. 

Bei aller Reflektirtheit find beide Leidenfchaftliche Freunde 
des Naiven. So begegnen fie fich 3. B. in der Liebhaberei, 
dem modiſchen Zouriftenvolt möglichjt aus dem Wege zu gehen, 


ih zu ſchlichten Naturmenſchen zu Halten, wie denn „Auch 
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Einer“ erklärt: „Die bejjeren Menjchen find Gebirgsleute.“ 
Wenn man lieft, wie er in Brunnen in der allgemeinen Wirth3- 
ftube unter Bürgersleuten in Hemdärmeln figt, denkt man un- 
willfürfih des Ausrufs, der fich über unverborbenes Gebirgs- 
volf in den „Lyriſchen Gängen” findet: 


Wär’ ich bei euch, mich jollte die Herrenftube nicht jehen — 
Gleich in die Laube Hinaus, unter die Juppen hinein! 


„Kuh Einer“ ift nicht bloß Scheibenjchüge, er wird, 
wo es patriotifche Pflicht gebietet, Soldat. Die Neigung dazu 
ftedte auch in Viſcher. Als Dichter zieht er gleihjam aus der 
in ihm vorhandenen Brämifje den dramatiichen Schluß, er gönnt 
feinem Helden, was ihm als Hauptmann der Bürgerwehr ver- 
jagt blieb: Pulver riechen, verwundet werden. Es iſt berjelbe 
Aft, der von den eigenen Erlebnifjen mit Thierjchindern zu dem 
tragischen Romanjchluß geführt hat. Einharts patriotifcher 
Sinn iſt joeben angedeutet worden. Sein politiicher Stand» 
punkt entjpricht demjenigen Viſchers nicht minder, einjchließlich 
der zwiejpältigen Beurtheilung der italienifchen Einheits- 
bejtrebungen, die Beide als Freunde nationaler Einigung gutheißen, 
als Großdeutſche aber mißbilligen. „Auch Einer“ iſt Polizei» 
beamter. Selbjt hier jpringt das Verwandte ind Auge, wenn 
man vernimmt, wie er den Nachdrud auf feine Eigenjchaft als 
Staatsdiener legt. „Dienft, mein Herr, Dienft! ... Du ſollſt 
dienen!“ — bemerkt er ganz im Sinne Viſchers, der an feinem 
achtzigſten Geburtstage in feierlicher AUnjprache fagte: „Ich habe 
dag Glück gehabt, dienen zu dürfen, dem Staate zu dienen 
mit meiner Sraft.“?? Und mit welcher Luft, mit welchem 
Eifer diente „Auch Einer”! Nur ungern und gezwungen ent» 
jagt er jeinem Amte. Damit fällt ein Licht auf feine Dichter: 
begabung. Er ift ja nicht nur ein phantafievoller Menjch, er 
ſchreibt Gedichte, dichtet die Pfahldorfgeſchichte. „Das will ich 
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doch glauben!” — antwortet er, als ihn der Autor erjtaunt 
fragt, ob er denn auch ein Dichter fei. Allein er iſt e8 doch 
nur zum Theil. In feinem Geifte ftreitet mit der Bhantafie 
die philoſophiſche Denkkraft um den Vorrang; die Folge ilt, 
daß, wie der Denker den Dichter, auch der Dichter den Denter 
zeitweife beeinträchtigt. „Sch philojophire gern, bin aber fein 
Philofoph. Meine Gedanken gehen zu jchnell —“ heißt es im 
Tagebuch. So hat Bilcher jeinen Helden in denjelben Konflikt 
verwidelt, der ihm felbjt, wie wir wiſſen, jo viel zu jchaffen 
machte. 

Daß Einharts Weltanſchauung mit der Vifcherjchen identiſch 
ift, ja fein muß, leuchtet ein. Er jollte bei allem Hang zu 
närrifhen Vorftellungen im Grunde ein klarer, geiftig freier 
Menſch fein, was Wunder, daß er ihm über Gott, Beit, Ewig- 
feit, Moral u. ſ. f. die Ergebnifje feines eigenen Denkens in 
den Mund legte. Die Uebereinftimmung tritt deutlich hervor, 
wenn man das Tagebuch mit den „Lyriichen Gängen“ ver: 
gleiht. Zudem geht „Auch Einer“ wie Viſcher von der 
Hegelihen Philoſophie aus, er befteht in feiner Jugend ähn: 
fihe Kämpfe wie Diefer. Das fchon erwähnte Bekenntniß 
Bilchers in dem Aufſatze: „Dr. Strauß und die Wirtemberger” 
dedt fich faſt wörtlich mit folgender Tagebuchnotiz Einharts: 
„Wie Hab’ ich als Student über dem Nichts gebrütet! Oft 
Piſtole jchon geladen.” — Faſt jcheint es, ald wären Beide 
Böglinge einer Schule gewejen. Den Einen wie den Anderen 
zieht es im Alter nach dem Thale, wo fie in alten Kloſter— 
räumen vom vierzehnten bis zum achtzehnten Jahre ala Schüler 
einer Erziehungsanitalt geweilt haben. Wer denkt da nicht an 
Blaubeuren mit feiner berühmten Kloſterſchule, deſſen Andenken 
die fchönen Gedichte „Iugendthal”, „Und noch einmal“ ge- 
widmet find. Freilich war „Auch Einer“ kein Schwabe Er 
bemerkt ausdrüdlich, daß er fich zu den Franken rechne. Doc 
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er fennt Schwaben und die Schwaben, ja von allen beutjchen 
Volksftämmen bringt er den Eigenthümlichkeiten des ſchwäbiſchen 
am meiften Interefje entgegen. Er theilt auch Viſchers Ab: 
neigung gegen das preußiiche Wejen, feine Vorliebe für den 
Dialekt, nicht ohne, wie diejer, ein Aufgehen in ihm entjchieden 
zu befümpfen. Ueberhaupt, was theilen die Beiden nicht? Er- 
fahrungen, die fie als Redner machen, Fatalitäten beim Brief: 
ichreiben, im gejelligen Verkehr, dazu der übereinjtimmende Ab- 
ſcheu vor dem heimtückiſchen Gejellen „Föhn“, wie vor den in- 
juriöfen Unformen der Mode. 

„Auch Einer“ ift nicht nur, wie fein Schöpfer, Denter 
und Dichter, er verhält fi auch zu den übrigen Künften genau 
wie Jener. Viſcher jagt von fich, er fei aufs Auge organifirt. 
Offenbar trifft dies auch bei Einhart zu, denn er zeigt nur 
Siun für die bildende Kunjt, insbejondere für die Malerei. 
Bon Muſik verjteht er zu wenig, und wo er fie verfteht, em- 
pfindet er fie zu pathologifh. Ganz dasſelbe Gejtändniß legt 
Viſcher in feinem „Lebensgang“ ab, wie ja auch der in allen 
Künften wohlerfahrene Mann bei der Ausarbeitung feiner 
„Aeſthetik“ den mufitaliichen Theil einem Anderen überlaffen hat. 

Sp zahlreich dieje Identitäten oder doch Analogien find, 
erichöpft haben wir fie nicht. Doch, denke ich, genügen die an— 
geführten. Nur eine ſei noch erwähnt. Beide haben nämlich 
beobadjtet, daß man mancherorts, nur durch einen Fluß ge- 
trennt, auf dem proteftantifchen Ufer verfümmertes Menjchen: 
bild in traurigem Schwarz, auf dem Fatholifchen ftilvolle 
Weiber in jchmuder, farbiger Tracht jehen könne. Da wären 
wir denn beim jchönen Geichlecht. 

Es find zwei grumdverjchiedene TFrauennaturen, die in 
Einhart3 Empfindungswelt eingreifen. Offenbart fich auch bei 
ihrer Charakteriftit der Zug für Zug dem Leben nachbildende 
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einmal Die beiden Frauen — man fühlt, es find Phantafier 
geichöpfe. Selbft die ausgeführtere Goldrun Hat nicht die 
fihere Kontur, die auf ein Modell weifl. Dann die Folie 
dazu: bie nur leicht flizzirten Szenen von jtarf romanhafter 
Färbung, das Milieu, das dem Autor völlig fremd war, alles 
verräth, daß er hier ganz im Weiche der Vhantafie gelebt und 
gewebt Hat. Nun folgere man nicht, bier walte fpielerifche 
Nomanjchreibermanier. Nein, auch in bdiefem “Theile feiner 
Schöpfung bleibt der Dichter Dichter im beften Sinne. Hat 
er dieſe Geitalten auch nicht der Wirklichkeit entnommen, jo 
find fie deshalb doch nicht minder wahr. 

Bilcher, gleich jeden wahrhaft äfthetiich empfindenden 
Menfchen, ftand die Natur, die urfprüngliche, unverfünjtelte 
Natur als Inbegriff des Schönen obenan. Seine Schriften 
geben Zeugniß, wie er mit einer Urt tragifchen Gefühls den 
unvermeidlichen Givilijationsprozeß betrachtete. Er war durch— 
drungen von feiner Nothwendigkeit, aber es jchnitt ihm ing Herz, 
das Maleriſche und Poetiſche allenthalben jchwinden zu jehen. 
Nun, urjprünglih und unverfünftelt wie die Natur liebte er 
auh die Frauen. Nicht umſonſt Hatten es ihm die alten 
Benetianer angethan, dieje farbenmäcdhtigen Werherrlicher der 
Birago; — und daß Shakeſpeares Frauen gelegentlich ſchimpfen, 
fragen, beißen, ohrfeigen — berlei Untugenden jchienen ihm 
nicht ſehr bedeutend, fie litten dafür auch nicht an Bleichſſicht. 
Genug, ſeine Bewunderung galt den Frauen, die noch Stil und 
Raſſe haben, edlen, ſtolzen und kräftigen Körpern mit Seelen 
voll Feuer und Leidenſchaft. Dabei wußte er wohl, daß ſolche 
naturvollen Schönen nur zu oft wie die ſchöne Natur ſind, ſei 
es die gewaltige des Hochgebirges, ſei es die blühende des 
Südens: inmitten all ihrer Pracht lauert dämoniſches Verderben. 
Gleichviel, ſchönheitsdurſtig, wie er ſeinen Helden gemacht, 
mußte er durch dieſe Hölle hindurch ... jo ſchuf er die Goldrun. 
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Aber Viſcher wäre nicht Viſcher, wenn er über dem äußeren 
den inneren Bauber verfannt, wenn er die Blüthe des Weib: 
lichen, die feelifche TFeinheit und Milde mißachtet hätte, die ge 
rabe im Gehege einer Jahrhunderte alten Kultur ihre ſüßeſten 
Düfte verftrömt. Schade, daß unter dem fittigenden Zivang der 
Adel der Formen meijt gelitten hat, der jtolze Schlag der Bor- 
zeit verfümmern mußte! Doc die Frau, die jeinem Einhart, 
verbrannt und verbrüht, wie er ift, wenn auch nur als Freundin, 
den lindernden Balfam fpenden jollte, durfte eines außergewöhn- 
lichen Reizes der Erjcheinung nicht entrathen, fie mußte jein, was 
diefe Künftlernaturen immer vergebens ſuchen: vollkommen an 
Leib und Seele. Da begann jeine Phantafie zu jchwärmen. 
Er ließ den Norden und den Süden zufammenwirfen, die Hei: 
math der Madonnen und die jchottiche Hochwelt, und das Bro: 
duft der jeltenen Paarung war ein Idealbild ganz und gar, 
verſchwimmend in feiner äußeren Geftaltung, ein Geiftleib, wie 
es Theobald Ziegler bezeichnet, der vorüberhufcht und jchließ- 
lich ätherifch in den Himmel verhaudt. Das mag ein Fehler 
fein, doch man wird ihm verftehen. Wie weit die Tage jeiner 
Jean Paulſchen Schwwarmgeifterei auch Hinter ihm lagen, on 
revient toujours à ses premiöres amours. 

Burüd zum „Auch Einer”: Strih für Strich fich jelber 
nachgezeichnet und Doc) ein anderer alg er! Viſcher ſpricht ein: 
mal in Bezug auf die Pfahldorfgeſchichte von dem Streben des 
Poeten, „dem Gejeg anjchaulicher Bildlichkeit zu genügen”. Es 
ift ihm das nicht allein in diefer Dichtung in der Dichtung, 
e3 iſt ihm vor allem bei der Charafteriftif feines Helden ge: 
lungen. Hat man das erjte Viertel des eriten Bandes gelejen, 
jo fteht auch feine Perſon klar und ſcharf umrifjen vor dem 
geiftigen Auge, fi aufs Entjchiedenjte von jener des Autors 
abhebend, der ja in der Ichform erzählt und dabei nad) feiner 
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gelingt ihm jo trefflih, daß er getrojt den fein beobachteten 
Zug anbringen darf, fich felber, gleich der Haushälterin Hedwig, 
von den Seltjamfeiten des verehrten Mannes angeſteckt zu zeigen. 
Wie erklärt fi das Kunftftüd? — Vielleiht dadurch, daß der 
erite, bejtimmende Eindrud, den er uns von dem Reifegefährten 
giebt, himmelweit verjchieden von jenem ift, den wir von ihm, 
dem Autor, haben. Er ftellt ihn zunächſt in feiner verblüffen- 
den Abjonderlichkeit, als eine durchaus komiſche Figur Hin und 
ruft immer wieder, während wir nad) und nach Gelegenheit 
befommen, den Mann zu begreifen und ernſt zu nehmen, den 
erften Eindrud in uns wach, kehrt fofort, wo die Betrad)- 
tung des Gejchöpfes unwillkürlich an den Schöpfer erinnert, 
jene Komik, das Trennende zwijchen beiden, von neuem hervor. 
Das wäre freilich noch feine Erklärung ohne die nothwendige 
Borausjegung: Es gelingt ihm durch feine poetische Kraft. Sie 
iritt ind bellfte Licht, wenn man den „Auch Einer“ mit einer 
ähnlich gearteten Dichtung vergleicht. ch denke nicht an dieſen 
oder jenen Roman von Jean Baul, auf ben man immer hin- 
weilt, vielmehr an ein unter dem Einflufje des Baireuthers er- 
wachjenes Wert — den Sartor Rejartu8. 

In beiden — dem Vijcherfchen wie dem Carlylejchen Buche 
— ftedt eine ernfte, philoſophiſche Idee, die aber in der Urt, 
wie fie vorgebradht wird, barod erjcheint. Hier die Lehre von 
dem TFranctireurfrieg des Zufall wider die menjchliche Wer: 
nunft; dort der Gedanke, daß das ganze äußere Univerfum nur 
ein Kleid ſei und daß es gelte, diejes Kleid, von den „gemeinen 
handgreiflihen Wollenhüllen des Menjchen, von feinen wunder: 
baren FFleifchgewändern und jozialen Garnituren bis zu bem 
Gewändern der Seele jeiner Seele, bis auf Zeit und Raum” 
jo jcharf zu betrachten, „bis es durdhfichtig wird”. Der eine 
wie der andere Gedanke ijt für jeinen Erzeuger im höchiten 
Grade bezeichnend; beide Werfe find, jowohl in Bezug auf 
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Einhart aus! Keinen Augenblid verläßt den Lejer der Ge- 
danke, diefer Teufelsdrödh ift nur eine komische Maske, und 
wenn er ihr folgt, jo thut ers, weil ihn das lebendige Auge 
feffelt, da3 fo feurig dahinter glüht, bald im Muthwillen heiterer 
Laune, bald im Enthuſiasmus idealer Begeifterung — Earlyles 
Auge. Nichts ift denn auch bezeichnender, als die Art, wie ſich 
die beiden zu dem Gejchöpfe ihrer Phantafie verhalten. Carlyle 
jteht zum Scluffe nit an, die Maske zu lüften, indem er be: 
richtet, Teufelsdröcdh jei wohl nicht, wie der Hofrath Heufchrede 
vermuthet, nach Paris, jondern nach London verfchwunden, „in 
ftillem, ſichern Dunkel, aber nicht, um immerwährend ftill zu 
liegen”. Viſcher dagegen wehrte ſich aufs Entjchiedenjte gegen 
das Gerücht, das in deutjchen Landen umging: jein „Auch 
Einer“ fei ein in humoriſtiſcher Laune entworfenes Selbitporträt. 
Und er wehrte fi mit Fug und Recht. Denn ein lebendiges Kind, 
mag e3 auch in Hundert Stüden an den Erzeuger erinnern, 
hört deshalb nicht auf, lebendig zu fein und zum wejenlofen 
Scheine eines Konterfeis herabzufinfen. 

Hart an der Schwelle des Todes gediehen dem geijtes- 
frifchen Dichter noch zwei dramatische Arbeiten; heiter die eine, 
ſchwungvoll die andere, beide, ihrem Charakter nad), hauptjäd)- 
fich für feine engere Heimath beftimmt. Das jchwäbifche Luft: 
jpiel „Nicht La” (1834) ift ein Stimmungsbild des rüd- 
blietenden Greijed. Voll verfühnter Milde zeichnet der einjtige 
Flüchtling der Theologie ein dramatifches Pfarrhausidyll; er 
verlegt e3 in das „tolle Jahr”, von dem ihm ja neben ernten 
und ärgerlihen auch Iuftige Erinnerungen lebten. Und gut 
müthig jpielend läßt er in dem Stüce die Gegenfäge zwiſchen 
Süd: und Norddeutſchen, die ihm einft jo jchroff, jo unüber: 
brüdbar erjchienen waren, gegeneinander wirken und zuguterleßt 
harmonisch zufammenklingen. Ludwig Uhland aber, an deſſen 
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Fahren eine eingehende und liebevolle Studie gewidmet hatte, 
galt jein Schwanenlied. Am 24. April 1887 ging fein Feſt— 
jpiel zur Uhland-Feier?‘ über die Bretter des Stuttgarter Hof- 
theaterd. Es war das Jahr, da fein acdhtzigiter Geburtstag 
ih) zu einer erhebenden TFeitlichkeit geftaltete, e8 war das Jahr 
feines Todes. Am 14. September jtarb er in Gmunden am 
Traunjee. 

Set, wo fein Lebenswerk abgefchloffen vor Augen liegt, 
verſchwindet gemach die Einfeitigfeit, die jo gern nur auf einen, 
den hervorjtechenden Theil blickt und danach eines Mannes Art 
und Thätigfeit betitelt. Wenn wir heute jeinen Namen nennen, 
denfen wir nicht mehr einzig und allein an den genialen Bahn- 
brecher im Reiche des Schönen, der in dieje äußerlich jo lichte, 
in ihrem philofophiihen Grunde fo dunkle und räthjelvolle 
Welt mit heller Geiftesfadel Hineingeleuchtet hat, auch nicht bloß 
an den „Kritijchen Landgrafen, abhörend, erwägend, urtheilend”, 
wie Gottfried Keller dieje Seite feines Wirkens bezeichnet hat, 
wir denken nicht weniger an den Dichter, an den Schöpfer des 
„Auch Einer” und der „Lyriſchen Gänge”, einen jener jeltenen 
Humorijten, welche die Freude und der Stolz der Nation find. 


Anmerkungen. 
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Oeſterreich 


und die 


Aufklärung des achhehnten Sahrhunderts, 


Von 


Dr. Ehriftian Meyer 
in Münden, 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals J. %. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896, 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Wenn man die weltgeſchichtliche Aufgabe Oeſterreichs 
darin erblickt, daß dasſelbe in der Fortſetzung der erſten und 
urſprünglichen Beſtimmung des Oſtreiches den Kampf für die 
Bildung des Abendlandes gegen die Barbarei des Oſtens durch) 
führt, oder, um mich präzifer auszudrüden, deutſche Kultur 
immer weiteren reifen zuführt und vermittelt, jo ift man für 
das zwijchen dem Abſchluß des weitfälischen Friedens und dem 
Regierungsantritt Maria Therefias liegende Jahrhundert zu dem 
betrübenden Gejtändniß gezwungen, daß die Herrjcher des da» 
maligen Dejterreich8 nicht einmal eine deutliche Vorftellung jener 
ihnen von der Vorfehung zugewieſenen Aufgabe gehabt Haben. 
Sohrhunderte alte Kämpfe, vom Augenblide der erften Bewegung 
an, Hatten zwijchen den nach Dften vorgejchobenen Deutjchen 
und den Wäljchen, Slaven und Magyaren ftattgefunden, die 
Verſöhnung war nur in gegenfeitiger Unterdrüdung oder in 
gänzlicher Abtrennung und Sonderung geſucht worden. Dod) 
fchon feit längerer Zeit Hatten die gemeinfame Gefahr und eine 
Reihe von Erbeinigungen und Verträgen die feindlichen Völker 
unter ein Fürſtenhaus zufammengeführt. Seit dem weſtfäliſchen 
Frieden war der Kaiferftaat zu einem mächtigen Länderfompler 
angeichwollen. Die Wiedereroberung Ungarns, Siebenbürgens 
und Stavoniens, des Temejcher Banat3 und der jerbijchen Land: 
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und Südoften Hin mehr als feine alte Ausdehnung wieder: 
gegeben. Freilich fehlte das organijch-ftaatliche Gefüge, welches 
die verfchiedenen Länder und Nationalitäten diefes Reiches zu 
einem öfterreichifchen Staatsintereffe verbunden hätte; doc) durften 
damald die großen militärischen und politischen Erfolge er- 
muthigen, wenigjtens den Verſuch zur Aufrichtung des öfter: 
reichiſchen Einheitsftaates zu wagen. 

Der Kitt, welcher alle diefe lofen Gruppen nothdürftig zu- 
ſammenhielt, war lediglich das gemeinfame Herricherhaus. Diejes 
fonnte nicht anders, es mußte das Band der Einigung feit- 
halten, während die einzelnen Glieder ſtets mehr oder minder 
voneinander tweg- und bereits beftehenden oder neu fich bildenden 
Mittelpunkten zuftrebten, denen fie ihrer Nationalität nad) an- 
gehörten. Ein zweites Bindemittel mußte nach der Gejchichte 
der Einigung, dem Urjprung des Fürftenhaufes und der fteten 
Verbindung desjelben mit der deutjchen Kaiſerkrone das Deutſch— 
thum ſein. Daß dieſes Bindemittel nicht oder wenigjteng nicht 
in dem nöthigen Maße zur Anwendung gebracht wurde, Dürfen 
wir freilich nicht einer Verſäumniß auf feiten der Träger des 
deutjchen Kulturgedankens zur Laft legen. Das deutjche Element 
trat zu allen Zeiten dem Umfange nach gegen Böhmen und 
Ungarn zurüd. Hierzu kam, daß das eigentliche Niederöfter- 
reich einen Volksſtamm nährt, munter, gutmüthig, mit einem ge- 
wiffen Geſchick ausgerüftet, aber nicht geartet, durch geiftiges 
Uebergewicht eine civilifatorische Miffion zu erfüllen. Im Mittel 
alter und bis ind 16. Jahrhundert hinein war dies anders ge» 
wejen, bis dahin hatte Niederöfterreich eine ftarfe Vormauer des 
Deutſchthums gebildet und für die Verbreitung deutfcher Kultur 
in den öſtlich und jüdöftlich gelegenen Landſchaften fich große Ver— 
dienfte erworben. Die deutjche Reformation Hatte rafch und 
allgemeiner als in irgend einem anderen ſüddeutſchen Territorium 
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der rücjichtslojejten Energie und Konjequenz anjegenden fatho- 
liſchen Reaktion faſt bis zur völligen Vernichtung erlegen. Die 
fih daran jchließende Austreibung aller widerftandsfähigen 
Elemente hatte dem Lande eine Fülle von Kraft und Intelligenz 
entzogen. Böhmen mit jeinen Nebenländern war dann viele 
Sahrzehnte Hindurch der eigentliche Kern der öfterreichiichen 
Macht, und die Kaifer nahmen in feiner Hauptjtadt ihren Sitz; 
allein die Berhältniffe zur Türkei ließen jtet3 auf Ungarn und 
die Stimme feiner bevorrechteten Stände ein befonderes Gewicht 
fegen, und dieſes Anſehen wuchs in dem Maße, ald dag Kron— 
land durch die Siege über die fremden Eindringlinge an Umfang 
gewann. Man fann jagen: Wien wurde mehr mehr wegen feiner 
Nähe an Ungarn, als wegen feiner Würde als Hauptitadt des 
Erzherzogthums zur faiferlichen Nefidenz gewählt. Aus allen 
diefen Berhältniffen entwidelte ſich endlich eine politiiche Ge— 
ftaltung, die in ihrer ftaatlichen Ausbildung faum ein Seiten: 
ftüf findet. Jedem der nach und nach vereinten Lande war 
vollfommene Selbjtändigfeit gewährt, es hatte feine gejonderte 
Verfaſſung, es votirte jelbjtändig die landesfürftlichen Steuern 
und Subfidien und die Bertheidigungsmittel, meiftens ftanden 
Eingeborene an der Spite der Landesregierung, und ſogar die 
Thronfolge war in jeder der Yändergruppen verjchieden geordnet. 
Die Einigung lag lediglih in der Perſon des Negenten und 
jeiner oberften Räthe und Feldherren, und jelbjt unter jenen 
und dieſen beftanden meift bejondere Kollegien für die Ungelegen- 
heiten der bejonderen Länderfomplere und bejondere Befehls- 
baber iiber die einzelnen Zandestruppen; von einer Unterordnung 
eines Landes oder eines Volksſtammes unter die anderen war 
feine Spur vorhanden. Die Sonderung und Die gegenfeitige 
Eiferfucht der einzelnen Völker Oeſterreichs bewirften, daß fie 
den Fremden einen minder feiten Widerjtand entgegenzujegen 


vermochten und oft deren Einfluß leichter ertrugen. Auch der 
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rajche Verbrauch der geiftigen und leiblichen Kräfte in den fteten 
inneren und äußeren Kämpfen brachte es mit fich, daß bie 
Fürſten einen nachhaltigen Erjaß aus jedem ihnen zugänglichen 
Kreije Sich verschaffen mußten. Kein Staat war von jeher in 
der Wahl feiner Organe jo wenig ausschließlich und jo kosmo— 
politiſch wie Dejterreih. Ja, diefe Freiſinnigkeit ging nicht 
bloß über die Unterfchiede des Volksſtammes und des Vater: 
landes, jondern auch über jene de Standes, der Geburt und 
der Religion hinaus. Derjelbe Staat, welcher die reichite und 
ftolgejte Ariftofratie des Kontinent® bejaß, zählt unter feinen 
Teldherren und Staatsmännern die größte Zahl Bürgerliche, 
derjelbe, welcher die Bertheidigung des Katholizismus auf feine 
Fahne jchrieb, hat von jeher nicht Anftand genommen, Männer 
aus den anderen chriftlichen Konfeffionen zu jeinen höchſten 
Aemtern emporzubeben. 

So [oje und mangelhaft, wie die Form der Gentralregie- 
rung, war auch die Verwaltung der einzelnen Länder. Ein 
faule8 und beitechliche8 Beamtenheer zehrte an dem Mark des 
Volkes; an jchwerem Siehthum krankten die Finanzen des 
Staated. Troß der niedrigen Ziffer der Gejamteinnahmen, die 
an die gleichzeitigen Staatseingänge Frankreichs, Englands und 
Hollands nicht entfernt heranreichte, entfprang aus unzweck— 
mäßiger Vertheilung der Steuerlaft vielfältige Bedrüdung der 
ökonomiſch produzirenden Volksklaſſen. Auf dem unterthänigen 
Bauernjtande lag der härtefte Abgabendrud, während die enormen 
geiftlichen Beſitzungen fteuerfrei waren. Die ohnedies kümmer— 
liche Induftrie Titt noch unter dem Drude inländifcher Zoll» 
Ihranfen. Damals wie heute mußten Bundesgenoffen wie Feld— 
herren den fatalen Unterjchied kennen lernen, der fich zwiſchen 
dent Soll der öſterreichiſchen Regimenter und ihrem wirklichen 
Beitand alljährlich ergab. Unaufhörlich Titten die kaiſerlichen 
Truppen Mangel an Nahrung, Kleidung, Sold und Munition. 
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Um jo großem Nothitande, der alle Zweige des öffentlichen 
Dienftes ergriffen, Abhülfe zu jchaffen, bedurfte das damalige 
Oeſterreich einer [chöpferifchen Steuer-, Handels. und Wirthichafts- 
gefebgebung, einer unnachſichtigen Reform des Gerichtäwejeng, 
einer handlichen Rechtskodifikation, endlich eines geregelten und 
bi8 zu den entlegenften Gliederungen des Reiches greifenden 
Berwaltungsiyitems. 

Gleichzeitig Hätten Aufrihtung und Ausbau eines öjter- 
reihiichen Gejamtftaates beginnen jollen. Ernftlihen Nach— 
denkens bedurfte damals die Frage nicht, in welche Verfafjungs: 
geitalt Gejamtöfterreich fih zu Eeiden habe. In dem Gefüge 
des Föderalismus konnte das künftige Gedeihen Dejterreichd 
nicht begriffen fein. Wo hätte man die politifchen Kräfte her: 
nehmen wollen, die eines föderaliftiich geeinten Staatsleibes 
warteten? Nicht überreichlic) fiel da8 Ergebniß aus, wenn 
man alle® Brauchbare in einem Mittelpunkte fammelte. Um 
den Zufammenfchluß zu bundesftaatlicher Einung zu ermöglichen, 
hätten die einzelnen Reichstheile einander eine ganz andere Mitgift 
an gegenjeitigem Vertrauen und eine ſchon erprobte Anhänglich* 
feit an das Gejamtreich entgegenbringen müffen. Föderalismus 
bedeutete in Defterreich den Krieg Aller gegen Alle und unter 
den unberechenbaren Wechjelfällen diejes Kampfes vielleicht Ueber: 
wältigung deutjchen Weſens durch Magyarenthum oder Slaven- 
thum. Die höhere Einheit des öſterreichiſchen Gejamtjtaates 
war vielmehr einzig und allein im Deutſchthum zu fuchen 
Deutſche Kultur und deutjche Einrichtungen waren e8 gemejen, 
welchen die flavifchen und magyarifchen Völkerſchaften den beften 
Theil ihrer Gefittung verdankten, und erſt eine jpätere Zeit des 
Berfalles der mittelalterlichen beutjchen Staatsgewalt hatte Die 
fortjchreitende Germanifirung des Oſtens ins Stoden gerathen 
lofjen. Seit einigen Dezennien war jet Deutjchöfterreich im 


blutigen Ringen wiederum Herr des magyarifchen und ſlaviſchen 
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Südoftend geworden; für ein abermaliges Einfeßen deutjcher 
Kulturarbeit und deutſchen Staatsgebote8 war ebener Boden 
gefchaffen. Bis zu diefer Epoche hatte das magyarische Idiom 
noch nicht einmal die Anfänge einer ungarischen Nationallitteratur 
erzeugt. Der magyarijche VollbIutadlige verfchmähte einftweilen 
noh Schule und Bildung. Die bejiglojen Haufen des magy— 
arischen Kleinadels verachteten Seßhaftigkeit und wirtbichaftliche 
Betriebfamkeit, das magyarijche „Volt“ Huldigte aſigtiſcher Rechts⸗ 
gewohnheit und aſiatiſcher Räuberromantik. Von den deutſchen 
Stadtgemeinden Oberungarns und deu deutſchen Komitaten am 
Plattenfee bis zu den fiebenbürgiichen Sachſen bei Hermannjtadt 
und Biftrig hin durchſpannte als befig- und geiftesmächtiger 
Beifaß der ungarischen Völkermiſchung das deutjche Element 
ganz Trangleithanien mit zahlreichen Poften. Des numerijchen 
Uebergewicht3 von Magyaren und Slaven ungeachtet lag eine 
Verdeutſchung jämtlicher dem Erzhaus Defterreich unterthänigen 
Nationalitäten damals noch nicht außer dem Bereiche der Möglich. 
keit. Und nur das Magyarenthum Ungarns und Sieben: 
bürgens bot zu Unfang des 18. Jahrhunderts einem erneuerten 
Borrüden des deutſchen Weſens volksthümlichen Widerftand. 
Die Südflaven hielten aus Antagonismus gegen den magya- 
riſchen Stamm treu zum Haufe Defterreich: weder fraft einer 
nationalen Bildung, noch kraft eines felbftändigen politischen 
Willen? vermochten fie der Einbürgerung der deutjchen Sprache, 
des beutjchen Rechtes und de3 deutſchen Staates zu widerftehen. 
In Kärnthen und Steiermarf war noch nicht einmal die Vor: 
ahnung einer jlavifchen Frage aufgedämmert. In Böhmen war 
das Tſchechenthum weich und gefügig geworden. In rain, Iſtrien 
und Wäljchtirol drang das deutſche Volkselement noch fiegreich 
vor. Eine durchdachte, umfichtige und vieljeitige Reform, die 
in jeglidem Stüde den gemeinfamen Anliegenheiten des Reiches 


und den bejonderen Bedürfniffen der einzelnen Völker gerecht 
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ward, konnte die abendläudiiche Welt mit einem Einheitäftaat 
Defterreich und mit deutjcher Vorherrſchaft im Süden befchenfen. 
Daß dies nicht geſchah, davon ift die Schuld wohl zum 
größten Theil in der Perſon ded damals an der Spibe bes 
Neiches ftehenden Fürften zu ſuchen. Leopold I., mit Geiftes: 
gaben nur mäßig ausgeftattet, war langſam, argwöhnifch und 
abergläubig von Natur. Schwere Schidjale, häufige Täufchungen 
und der Einfluß des Beichtftuhles hatten diefe Grundzüge des 
Charakter8 in jpäteren Jahren noc ausgeprägter entwidelt. 
Als ein treuer Ausdrud des geiltigen Weſens erging fich auch 
jeine Rede in unbeftimmten Aeußerungen, jelten entfiel ihm ein 
bündiges Wort Nicht perfönlicher Thatkraft, fondern einigen 
ausgezeichneten ?Feldherren und den Leiftungen der Bundes. 
genofjen dankte er die Errettung aus mancher gefahrvollen Lage. 
Der Zufall Hatte jo viel für Leopold I. und feine Herrichaft 
gethan, daß der Kaifer, jtrenger Geiftesanipannung von jeher 
abhold, gleihfam grundjäglich eine Verfchleppung derjenigen Ge 
ihäfte vorzuziehen fchien, welche zu einem kräftigen Entſchluß 
nöthigten. Zu allen Zeiten der nachdrüdlichen Leitung eines 
Bertrauten bedürftig und Lieber geneigt, mittelft der Einficht 
Underer zu irren, als felbftthätig fich zu vergewifjern, ſetzte er 
doch auch jeinen bewährtejten Rathgebern ein beſchwerliches Mip- 
trauen entgegen. Sogar die fonft zu einjeitig befragten und 
verehrten Beichtväter Hatten unabläffig mit diefem Hinderniß zu 
fümpfen. Je längerem Zaudern endlich ein entichlußreicher 
Standpunkt entjprungen war, um fo ftarrer pflegte ber alternde 
Kaiſer an demſelben feitzuhalten und ſogar die Verwerthung 
einer jpäter gewonnenen Einficht zu verweigern. Man könnte 
dies Ilmerjchütterlichkeit des Willens nennen, falls von einem freien 
Willen Leopolds I. überhaupt die Rede gewejen wäre: durch 
die Schen vor neuen, unbequemen Entichlüffen und vor neuen 
beargwohnten Hathgebern ward dieje Beharrlichkeit bedingt. 


(413) 


10 


Die öfterreichifchen Verhältnifje jener Zeit find ohne die 
Kenntniß der gleichzeitigen deutſchen Zuftände unverſtändlich. 
Mir müſſen daher die Ießteren wenigjtens in einigen großen 
Strichen zu zeichnen verfuchen. 

Wie in den öfterreichijchen Kronlanden, jo boten ſich auch 
im deutſchen Reiche einer energifchen Reformpolitik alteingewurzelte 
und fchwere Schäden in Verfaſſung und Verwaltung dar. Seit 
dem Frieden von Münfter und Osnabrüd beftand das deutjche 
Reich aus nicht weniger ald 266 Bejtandtheilen, die, unter ſich 
nur in loſem Verbande ftehend, auch in der faiferlichen Spige 
faum mehr al3 den gemeinfamen Oberlehnsheren erblidten. Die 
alte unmittelbare Verbindung des Neichgoberhauptes mit den 
NeichguntertHanen war längjt aufgehoben, zwijchen beiden jtanden 
die forporativ geeinten Neichsftandfchaften, mit denen allein der 
Kaifer durch das Medium des Reichstages verhandelte. Eine 
fräftigere Neichscentralgewalt herzuftellen, unterlag demnach der 
doppelten Schwierigkeit, daß der Kaifer nur wenige und dazu 
noch geringfügige Vorrechte ausnußen fonnte, und daß ihm zu 
einer jolchen Manipulation nur ein äußerjt jchwerfälliger Mecha— 
nismus zur Verfügung ftand. Dennoch wäre es einem ener- 
giihen und einfichtsvollen Negenten wie Joſeph 1. nicht uns 
möglich geweſen, die Verfaffung und Verwaltung des Reiches 
im Intereſſe einer ftrafferen Gentralregierung umzugeitalten. 
Noch immer war ber Kaiſer nach außen hin das fichtbare Ober- 
haupt des Neiches, vor fein Tribunal gehörten Streitigfeiten 
der Fürjten und Herren; das ihm zuftehende Recht der Standes: 
erhöhungen und der erften Bitte bei Erledigung geiftlicher 
Pfründen konnte dazu verwendet werden, ſich allerorten dank— 
bare Anhänger zu erwerben. Die größte Schwierigkeit bot frei» 
ih) die verzopfte Gefchäftsorbnung des Regensburger Reicht: 
tages dar, doch auch hier fonnte durch Schaffung einer Reiche: 


partei dem Sondergeiſt der übrigen Reichsſtände wirkjam be: 
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gegnet werden. Gut kaiſerlich durch geichichtlihe Tradition 
waren von Anfang an die einundfünfzig Neichsftädte, auch die 
Grafen, Herren und nicht gefürjteten Prälaten des Reiches 
durften, da fie mit den Städten Furcht wie Hoffnung teilten, 
von vornherein als Anhänger einer fich bildenden kaiſerlichen 
Partei gezählt werden. Auch das gefürchtete Fatholiiche Prä— 
latenthum und die Eleineren Fürſten Süddeutſchlands galten als 
reichätreu, die erjteren durch fonfejfionelle Bande, die leßteren, 
weil fie in dem Kaijer den natürlichen Rüdhalt gegen bayerijche 
und wiürttembergijche VBergrößerungsjucht erblidten. Zu feinem 
anderen Beitpunfte war die Stimmung auch der mächtigeren 
Neichsftände eine dem Wiener Hofe günjtigere. Der Markgraf 
von Baden-Raftatt war kaiſerlicher Generallieutenant, der regie- 
rende Graf von Baden-Durladh juchte den faijerlichen Schuß 
vor den Einfällen der Franzojen in jein Ländchen. Die Ge- 
fügigfeit der nafjauischen Fürſten ließ nichts zu wünjchen übrig; 
dem regierenden Fürften hatte Elifabetd Charlotte von Orleans 
einjt nachgefagt: „ein häßlich ftupid Kind, jo weder zu fieden 
noch zu braten iſt“; zutreffend war jolches Wort auch heute 
noch. Beide heſſiſche Fürftlichkeiten, der ehrgeizige vielgeichäftige 
Landgraf Karl von Hefjen-Kaffel, der unter den deutichen Fürjten 
als erjter die Vermiethung refrutirter Landeskinder in Aufnahme 
gebracht, und der weichherzige Landgraf Ernjt Ludwig von Heljen- 
Darmjtadt, der freundliche Gönner der Bietiften, hatten Söhne 
und Brüder in faiferlichen Kriegsdienften jtehen. Aehnlich gün— 
jtig lagen die Verhäftniffe in Norddeutichland. Bon den Kurs 
fürjten des Reiches war Mar Emanuel jeine® Landes ent: 
jegt und Hatte in feinen Sturz auch den Bruder auf dem erz 
biichöflichen Stuhl in Köln verwidelt. Die Inhaber der beiden 
anderen rheinischen Erzbisthümer waren dem Saiferhaufe in un- 
wandelbarer Treue ergeben ; gleich verpflichtet waren demjelben 
der Kurfürft von der Pfalz, den der Köder einer Rüderjiattung 
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der bayerischen Oberpfalz Iodte, der Kurfürjt von Hannover 
durch Berfchwägerung mit dem SKaifer, und Friedrich Auguft 
von Sadjjen, der zur Verfolgung feiner nordiichen Pläne das 
gute Einvernehmen mit dem Erzhaus Defterreich® fuchen mußte. 
Den fchweriten Gegendrud hatte eine kaiſerliche Reichspolitik 
jener Tage von jeiten des Berliner Hofes zu ge 
wärtigen. Noch kurz vor dem Ableben Leopolds I. hatte ein 
faijerliches Reſkript die NRidfichtslofigkeit der preußifchen Mi: 
nijter gerügt, „die ihrem Herren nicht befjer dienen zu können 
meinen, al3 wenn fie der ganzen Welt zu erkennen geben, daß 
diejelbe an fein Gejeg und Eonfideration für Uns und feine 
Nebenftände gebunden, fondern alles im Weich nad) Belieben 
vorzunehmen ermächtigt”. 

Mit Eiferfucht beobachtete Preußen jeden Schritt Defter- 
reichs, der auf eine Beljerung der Reichszuſtände Hinzuzielen 
ihien. Auch ohne daß der Berliner Hof fich in antikaijerlichen 
Sefinnungen und Beftrebungen erging, war die Exiſtenz der 
norddeutichen Staatsbildung Brandenburg: Preußen eine that- 
jächliche Verneinung der mittelalterlichen Ideen von Kaijer und 
Neih. Dennoch, wenn von dem Tage ab, wo der große Kur— 
fürft den nordifchen Neichsfeind bei Fehrbellin auf das Haupt 
geichlagen, jemals der Möglichkeit Raum gelaffen war, die Dy- 
naftie der preußischen Hohenzollern ihrem Berufe für ein ver- 
jüngtes Deutjchland zu entfremden, jo war die um die Zeit 
der Fall, wo Kaiſer Joſeph I. des Neiches Krone übernahm 
und Friedrich I. auf dem preußifchen Throne ſaß. Das junge 
preußiſche Königthum war innerhalb des deutſchen Reiches von 
der gehäffigen Eiferfucht aller Mittleren und Kleineren umjtellt. 
Jeder Aufſchwung aber, den der Berliner Hof im Sinne einer 
ungebundenen auswärtigen Staatskunſt verjuchte, warb an dem 
Argwohn der Niederlande und Englands zu jchanden. Fried: 


rih I. von Preußen ſchmollte und grollte, er drohte vielleicht 
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mit dem Austritt aus dem Reiche — eines Entjchluffes, der 
die That gebiert, hätte er fich jchwerlich erdreiftet. Wahrhaft 
patriotiiche Thaten des jungen Kaiſers würden ihm die Fähig— 
feit zum Widerftand entwunden haben. 

Noch trüber ald das Bild der Reichöverfaffung ift das der 
wirthichaftlichen Zuftände des Volkes. Aus den alten Städten 
ſchien der politiſche Geiſt reichsftädtiicher Selbitändigkeit für 
immer gewichen zu fein. „Forchtſamb und Heinmütig zu feyn 
ift unter denen Burgern eine durchgehende Krankheit”, jchrieb 
Markgraf Ludwig von Baden während des jpanijchen Erbfolge: 
frieges an den Kaifer. Es ging bei den Städten im großen, 
wie bei den Zünften im feinen: die taube Schale, das todte 
Formenweſen der alten Selbitherrlichkeit hielt man um fo fteifer 
feit, je mehr der Kern, Freiheit und Thatkraft, zujammen: 
gefchrumpft war. Auf dem Lande lag die bäuerliche Wirth. 
ihaft unter dem Zwange des Feudalweſens, der eigentlich ader: 
bautreibende Stand unter den Feſſeln der Hörigkeit. 

Das Handwerk ſtand in allen jeinen Zweigen ftrenger und 
gebundener, al? am Ausgang des Mittelalter unter dem Zunft: 
zwang. Stadt und Land waren jcharf getrennt: was dort Die 
Menjchen ernährte, war bier zu treiben verboten; was man 
bier feinen Tag entbehren und wohlfeiler als anderswo her: 
ſtellen konnte, durfte nur dort gemacht und verkauft werden, 
wo dag Angebot nah allen Richtungen dem Zwange unterlag 
und die Nachfrage nur in der Weije wirken durfte, die das 
Geſetz erlaubte und vorjchrieb. Beamte und Lehrer waren 
Hausgefinde ihrer Fürjten und Gutsherren. Der Adel war von 
deutfcher Sprache und Sitte abgewandt, oberflächlich von dem 
Firniß franzöfiicher Kultur geftreift, ohne Herz für fein deutſches 
Baterland. Die Volksbildung war feit dem Jahrhundert der 
Reformation merkbar zurüdgegangen. Wir waren zu Anfang 


des 18. Jahrhunderts eine tief geſunkene Nation. 
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Um wieder auf die fpezifiich öfterreichiichen Verhältniffe 
zurüdzufommen, jo bot, was vorerjt den Bauernftand anlangt, 
derjelbe beim Beginn des 18. Jahrhunderts ein trauriges Bild 
dar. Bis zum Ausgang des 16. Jahrhundert3 Hatte jich der- 
jelbe in guten Verhältniffen befunden. Während des großen 
Krieged und nach diefem war jedoch derjelbe feiner alten Frei— 
heitsrechte beraubt worden. In den deutjchen Yändern, in Ober: 
und Niederöfterreich und in den Alpengegenden hatte fich aller: 
dings eime eigentliche Leibeigenſchaft nicht ausbilden können, die 
Stammeseigenſchaft der deutjchen Bauern hatte fich hier in ber 
Wirthſchaft und in der Gemeinde erhalten, fie hatten gefchloffene 
Höfe und genofjen bejtimmte Freiheiten für ihre Perjon und 
für ihr Eigenthum. In den ſlaviſchen Ländern dagegen, namentlich 
in Böhmen und Mähren, lebte der Bauer in einem erbarmungs- 
würdigen BZuftande. 1609 jchreibt ein herrſchaftlicher Amt- 
mann: „Jeder weiß, wie der arme Unterthan geplagt ift; wenn 
ein böhmifcher Bauer alle Urbeit, jo ihm von der Obrigkeit 
auferlegt wird, Ieijten, alle Kontributionen und jchweren Drud 
ausftehen muß, alle Unbilden, welche ihm von den Soldaten 
zugefügt werden, mit Geduld erträgt, kann er wohl unter Die 
Zahl der Märtyrer gerechnet werden.” Und noch ein Jahr- 
hundert jpäter heißt es in einem amtlichen Berichte: „Mit Er: 
ftaunen, ja mit wahrem Graufen und peinlich innerer Rührung 
fieht man das äußerfte Elend, in welchem der arme Unterthan 
durh die Bebrüdung feiner Grundherren ſchmachtet.“ In 
Böhmen war die einjt jo blühende Landeskultur bis auf un. 
bedeutende Spuren vernichtet. Man mußte den Bauer in Höhlen 
und Wäldern aufjuchen, den Grund und Boden von neuem an— 
bauen; ganze Dörfer waren verfchwunden, ihre Grundſtücke mit 
Wald überwachjen oder in Meierhöfe, Thiergärten und große 
Teiche verwandelt. Der Weit beitand aus den berüchtigten 
„böhmischen Dörfern” mit höhlenartigen Lehmhütten, in welchen 
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Menſchen und Vieh zuſammen hauſten. Die Viehzucht, Wieſen— 
und Waldkultur waren verfallen, Schulen gab es nur auf den 
geiſtlichen und ſtädtiſchen Gütern. Auf dem Lande lernten 
Wenige leſen und ſchreiben; wer mehr lernte, trat aus ſeinem 
Stande heraus; dem Bauer fehlte die Möglichkeit, ſich aus 
ſich ſelbſt Herauszubilden. Er war mit wenigen Ausnahmen 
leibeigen, perſönlich unfrei, durfte die Scholle ohne Losbrief 
oder Weglaßzettel nicht verlafjen; verließ er den Grund ohne 
Erlaubniß des Herrn, fonnte er wie ein flüchtiger Sklave ein. 
gefangen werden. Er galt als Gut3zubehör, feine Kinder als 
Zuwads, mit dem der Grundherr nah Willkür fchalten konnte. 
Die Kinder der Bauern mußten drei Jahre, die Kinder der 
Häusler zwei oder ein Jahr auf dem Herrjchaftshofe dienen, 
Die Gemeinfreiheit war im dreißigjährigen Kriege untergegangen, 
der Richter jollte für das Gemeinderecht, für niedrige Polizei 
und den Vollzug der Staatögefeße jorgen, aber er war meijt 
nur ein Beamter, ein Organ des Grundheren. Sn allen per- 
jönlihen Verhältniffen, in Vergleich und Vertrag, in Eigen. 
thums» und Nutungsfragen ftand der Bauer unter dem Grund- 
herrn. Maßlos waren die Abgaben, welche der Bauer zu 
leiften Hatte, die Regierung, der Grundherr und die Kirche 
griffen im gleicher Weife in feinen Sädel. Außer der Grund» 
jteuer, der Klafjen- und Perſonalſteuer, welche der Regierung 
zufloffen, zahlte der Bauer an feinen Herrn den Grundzing, 
den großen und Heinen Feldzehnt, die Befigveränderungsgebühren, 
Mauth: und Nubungsgelder aller Art. E3 gab zahlreiche Pri- 
vatmauthen, in Nieberöfterreih 70. Die Robot, d. h. die Ar- 
beit, welche der Bauer jeinem Grundherrn leiften mußte, war 
größtentheils vertraggmäßigen Urfprunges und durch Herfommen 
und amtliche Aufzeichnungen, welche von Zeit zu Leit erneuert 
wurden, geregelt. Ber Bauer mußte für den Gutsherrn das 
Feld bejtellen, Garn fpinnen, Holz führen, Teiche jäubern, Wege 
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herſtellen, das Wild treiben; er durfte jein Getreide nur im der 
Herrenmühle mahlen lafjen, jein Bier oder jeinen Branntwein 
nur aus der Herrenjchente beziehen. Zahllos waren die Miß— 
bräuche und Auswüchſe. Die Grundbücher und Urbare führte 
bis 1787 die Grundobrigfeit, aber dieſe Verzeichnifje waren 
nicht immer ficher. Viele Grundjtüde, welche den Bauern zu: 
gejchrieben waren, wurden vom Grundherrn wieder eingezogen. 
Erjt 1750, 1770 und 1789 wurde das Banerngut firirt. Im 
Böhmen und Mähren galt das Sprichwort: „rustica gens 
optima flens, pessima ridens*, oder: „der Bauer ijt wie eine 
Weide, je mehr man ihn befchneidet, defto beſſer wächſt er“. 
Bon Zeit zu Zeit brach ein Bauernaufjtand los. 1680 erhoben 
fh in Böhmen mehrere taufend Bauern, verjagten die Guts— 
herren und Amtleute; fie verlangten nicht Freiheit, jondern nur 
eine „gelinde Robot“; der Aufruhr fonnte nur mit Waffen: 
gewalt unterdrückt werden, an dreizehn Orten wurden Hinric) 
tungen mittelft Stranges vorgenommen, Hunderte wurden zu 
jchwerer Kettenarbeit verurtheilt. 1662 und 1688 gärte es in 
Krain, 1705, 1707 und 1718 in Mähren. Die Bauern auf 
den Gütern der Stadt Iglau vermweigerten die Robot, bis acht 
Rädelsführer auf den Spielberg gejchlept wurden. E3 waren 
auch nicht die gutsherrlichen Laſten allein, welche den Bauer 
drüdten; die Verwüſtung des Landes, der große Grundbeſitz 
der Edelleute und Klöſter ſchufen ein ländliches Proletariat, 
zahlloſe Zandläufer und Bettler. Schon 1640 erging ein Geſetz 
gegen alle Winkeljtörer, d. 5. die haufirenden Handwerker. Ein 
andere® Geſetz von 1665 verzeichnet al3 „fahrende Leute“ 
QTurner, Geiger, Pfeifer, Schwegler, Hadbrettler und alle Spiel- 
leute, welche bei Hochzeiten, Banketten, auf Tanzböden und in 
den Tavernen aufipielten; ferner die Freifechter, Hafenjchlupfer, 
die Komödianten, Gaukler, Seilfahrer, Trommeljchläger, Frei- 
finger, Tajchenfpieler, Schall3narren u. U. In Niederöfterreich 
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waren bieje Leute einem eigenen Spielgrafen zugewiejfen. In 
früheren Jahrhunderten waren die Kaifer und Könige als Scir- 
mer auch des Bauernjtandes aufgetreten, jet blieben fie von 
Allen verlaffen. Man erkannte die Bauern nicht als Stand, 
fondern nur als die „fünfte Menjchenklaffe” an und war ängit- 
(ih bemüht, das arbeitende Volk in fich abzufchließen. Den 
Bürgern, Bauern und anderen „gemeinen Leuten” war es ver: 
boten, zu jagen oder auch nur Vögel zu fangen, fie durften 
feine Hunde halten, welche dem Wild jchädlich werden Fonnten; 
die Haushunde mußten an der Kette liegen oder mit einem an— 
gehängten Prügel auslaufen. Die Bauern durften weder Seide, 
noch Wolfs- oder Fuchspelze tragen, das Tuch für den Bauern: 
rock durfte pro Elle nicht über 1 fl. 30 kr., der Hut nicht mehr 
als 1 fl., das Hochzeitsmahl nicht über 15 fl., das Kindlmahl 
nicht über 5 fl. koſten. Der Bauer durfte nicht mit Eifen oder 
Tuch handeln; überhaupt war ihm jedes bürgerliche Gewerbe 
verboten, nur die Hausinduftrie der Hufſchmiede, Schneider, 
Schuiter und Weber war gejtattet. Die UWeberfiedelung der 
Bauern in die Stadt, um Bürger zu werben oder bürgerliche 
Grundjtüde zu faufen, wurde als „gejeglicher Unfug“ gerügt, 
weil fie dadurch als Bauern und Bürger der Regierung zu 
entgehen trachteten. Die Gejege wurden mit Landſtänden ver» 
einbart, und hier war das Herrenrecht und Herreninterejje vor: 
wiegend. Die WRegierung betrachtete das feudale Verhältniß 
zwiichen Grundherrn und Bauer als natürlich, rechtlich und 
nothwendig. Wo jie eingriff, geichah es nur, um den Bauer 
vor allzu großer Willfür zu fchügen. Auch die Robotgeſetze 
Karls VI. von 1717 und 1718 rüttelten nicht an dem er: 
hältnijje zwifchen Grundherrn und Unterthan. Robot und Zehnt 
jollten fortbejtehen, wie fie feit 32 Jahren in Brauch waren; 
die Arbeitszeit wurde auf drei Tage in der Woche bejtimmt, 
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vier bis fünf Tage fordern. Er ift verpflichtet, ordentliche 
Grundbücher zu halten, er joll den Arbeitern wenigſtens Robot- 
brot oder etwas Getreide geben und die Kinder auf feinem 
Hofe nicht wie Sklaven und Leibeigene, jondern wie freie Dienft- 
leute gegen Koft und Lohn halten. Aber der Bauer blieb doch 
dem Grundherrn in perfönlichen und dinglichen Rechten unter 
worfen. Alle diefe Gejege find nur jchüchterne Verjuche für die 
Befreiung des Bauernftandes, und e8 war noch ein weiter Weg 
bis zu den großen Neformen Maria Thereſias und Joſephs II. 

Gegenüber den Bauern erfchien die Stellung des Bürger: 
thums beneidenswerth, aber auch Hier war jeit der Gegen: 
reformation der Verluſt der Freiheit, der Stillftand der Arbeit, 
Kümmerniß und Beſchränkung aller Art eingetveten. In der 
Berfafjung galt das Bürgertfum der königlichen Städte als der 
vierte Stand. Derfelbe war jedoch in dem Landtage nur durch 
wenige Abgeordnete vertreten, und ihre Theilnahme bejchräntte 
ſich darauf, daß fie zur Verleſung der Steuerpoftulate und 
Landtagsbeſchlüſſe vorgeladen wurden und über die Steuerfrage 
ein jchriftfiches Votum abgaben. Die unterthänigen Städte 
waren wie die Dörfer den Grundheren unterworfen und mußten 
für diefelben zehnten und frohnden. Eine gleichmäßige einheit- 
lihe Organifation des Bürgerthums Hatte es in Defterreich jo 
wenig al8 in Deutfchland und Frankreich gegeben. Im all: 
gemeinen hatten die Föniglichen und freien Städte einen äußeren 
und inneren Rath als Vertreter der Gemeinde und 
ben Magijtrat für die richterliche, polizeiliche und ökonomiſche 
Verwaltung. An der Spitze ftanden der Bürgermeiſter, der 
Syndifus, einige Räte; in größeren Städten, wie 
in Wien und Prag, bejorgten der Stadtrichter die Straf. 
juftiz und der Stadtkämmerer das Gemeindevermögen. Ein 
königlicher Richter wachte über die Nechte des Königs und wohnte 
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mehr wurden die Bürger von den Stabtämtern zu Gunften der 
Juriſten ausgejchlofjen und das Bürgertum dem Rechtsbewußt-⸗ 
fein und der bürgerlichen Freiheit entfremdet. Die Stabt- 
verwaltung fam in die Hände einzelner Familien, welche das 
Gemeindevermögen jchamlos ausbeuteten und Die ftäbtifchen 
Aemter al3 eine Stufe zu ftaatlichen Ehren und Würden be 
trachteten. Das Schnlweſen, die Polizei waren verfallen, die 
Gemeinden mit Schulden überlaftet. Bis in die jojephinifche 
Beit Hatten die königlichen und freien Städte das Strafrecht 
über die Bürger und Gemeindeangehörigen. In Böhmen gab 
es 378, in Mähren 200 „Halsgerichte“, die in erfter und letzter 
Inſtanz entſchieden; nur bei den ſchwerſten Straffällen ging das 
Urtheil an eine zweite Inftanz. Noch bejtanden in den Rath. 
bäujern die Marterfammern mit den Folterwerkzeugen für pein- 
liche ragen. Die Landesgerichtsordnungen von 1666 und 1750 
hatten noch den alten Strafapparat der Karolina; nur das Er: 
tränfen und Spießen fam nicht mehr vor. Bei einer Hin- 
richtung bewegte ſich ein langer Zug von Gerichtsperfonen, 
Soldaten und Bürgern zur Richtſtätte. Es kam vor, daß nad) 
Bollzug des Todesurtheild der Bürgermeifter die Schuljugeud 
in einer Rede anſprach und Geldmünzen vertheilte. Willkür und 
Mißbräuche gab es überall. Der Mangel eines einheitlichen 
Rechts machte fi) durch alle Provinzen fühlbar, aber weder 
die Regierung noch die Stände hatten den Muth, die alten 
Sonderrechte abzuschaffen. Nicht einmal in großen Städten 
gab es ein gleiches Necht, denn die Bürgerichaft war bier in 
mehrere Gemeinden gegliedert, von denen jede ihren eigenen 
Richter wählte, ihren Haushalt bejorgte und gejonderte Rech. 
nung führte. So bejtand Prag aus vier Städten und Gemeinden, 
Brünn zählte biß 1850 jechsundzwanzig Gemeinden und zehn 
Grundherrſchaften. Bielfah war die Abjtufung und Wang: 


ordnung der bürgerlichen Elemente. Die Großbürger Hatten 
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über die Kleinbürger, die Stadtbürger über die Vorjtadtbürger 
das Uebergewicht. Die Schäfer, Scharfrichter, Abdeder, Büttel, 
Schergen, uneheliche Kinder und Kridatare waren unehrlich und 
fonnten weder Grund: noch Hausbefiger werden. Pelzwerke 
durften die Bürger nur zum Verbrämen gebrauchen, Tuch und 
Leinwand nur in einer Qualität von 2 fl. die Elle tragen; ein 
Hochzeitsſchmaus follte nicht über 24 fl., ein anderes Gajtmahl 
nicht über 8 fl. foften. Silberne Becher und Löffel zu führen, 
war den Bürgern nicht geftattet, daher war ihnen „gnädigſt“ 
erlaubt, Goldringe im Preife von 5 bis 6 fl. zu tragen, und 
ihre Frauen und Töchter fonnten an Feiertagen filberne Gürtel 
im Werthe von 15 bis 20 fl. anlegen. Die Polizeiordnung 
von 1688 verzeichnet ſchon einen Fortichritt. » Sie geitattete 
Taffet, filberne oder vergoldete Knöpfe und den Frauen goldene 
Ketten, Perlen und Ringe. Die Gewerbe lagen im Banne des 
Bunftzwanges. Ohne Bürgerrecht konnte Niemand ein Gewerbe 
ausüben, fein Proteſtant konnte das Bürgerrecht, fein Bauer 
ein ſtädtiſches Grundftüd erwerben. 

Eine Ähnliche Degeneration wie der Bauern: und Bürger: 
ftand zeigte auch der Adel Oeſterreichs. Zwar hatte die erfte 
Adelsfamilie der Monarchie, die Herrfcherfamilie, durch alle 
Stürme eines rohen und gewaltthätigen, einerfeit3 finnlich aus- 
fchweifenden, andererjeit3 geiftig trägen und gefünftelten Zeit 
alters hindurch fich den Sinn für Einfachheit, wahre Frömmig- 
feit und familienhaftes Zufammenhalten bewahrt. Die dem 
Herrſcherhaus zunächſt ftehendeu Hoffreife konnten fich dieſem 
Einfluß nicht völlig entziehen. Man hörte nichts von den 
wüſten Gelagen, von den wilden, nächtlichen Ritten, von welchen 
uns die Chroniken nach der Zeit des dreißigjährigen Krieges 
erzählen, man hörte auch nichts von der Frivolität und Raffi— 
nirtheit des franzöfiichen Adels am Hofe Ludwigs XV. Wohl 


war noch die Rococozeit mit ihrem fofetten Treiben und ihren 
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füßmatten Spielen in der Blüthe, aber alles Hatte eine feine, 
glatte Form angenommen. Die Herzen pulfirten gewiß noch 
in heißer Leidenjchaft, die Strenge der Alten und die Aus. 
gelafjenheit der Jungen famen oft in Streit, aber in der häus— 
lihen Zucht und im fühlen, fteifen Ton der Gejellichaft er: 
lfojhen die Flammen. Eine große Berjchiedenheit war zwijchen 
dem Adel in Inneröfterreich und jenem in Mähren und Böhmen. 
In Steiermark, Kärnthen und Krain hatte jich der Landadel mit 
Heinen Gütern erhalten, in den flavischen Ländern war nach 
der großen Revolution unter Ferdinand II. der Grundbefig in 
großen SLatifundien an wenige, zumeift deutfche familien ge 
fommen, welche fi) nad) der Sitte der Zeit franzöfirten und 
die franzöfiihe Kultur, wie früher die italienische, vermittelten. 
Man darf nur die Schlöffer in Steiermark mit jenen in Böhmen 
und Mähren vergleichen; die erjteren find fajt alle burg- und 
renaifjanceartig, die legteren im NRococoftil gebaut. Wenn man 
durch die Säle dieſer Schlöfjer geht, tritt Einem überall das 
vorige Jahrhundert mit feiner fteifen Grandezza, mit feiner ge- 
puderten, faljchen Antike und hausbadenen Gelehrſamkeit ent- 
gegen. Aus diejen Schlöffern ift eine Neihe von Männern 
hervorgegangen, ausgezeichnet durch ihre praftiiche Tüchtigkeit 
im Kriege und im Frieden, aber in der Theilnahme an der 
geiftigen Bildung Hinter ihren Frauen zurüdjtehend. „Die Er. 
ziehung, die wir unjeren Töchtern geben,” — jchreibt einmal 
einehervorragende Zeitgenoffin, Leopoldine Kaunitz, die Schwieger: 
tochter des Reichskanzlers — „ift gut, die unferer Söhne ſchlecht. 
Man lehrt fie größtentheild unnütze Dinge; was am allernoth- 
wendigjten ift und das Glüd des Lebens bildet, nämlich fich 
ſelbſt bejchäftigen, daran denft man nit. Man findet bei ung 
viefe rauen, welche die Lektüre lieben und fich zu unterrichten 
trachten; aber es giebt nur wenige Männer bei ung, welche 
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Buch Tieft oder von intereffanten Gejchichten ſpricht, ohne zu 
wifjen, warum. Das kommt daher, weil fie in ihrer Jugend 
nur lateinijche Bücher in die Hand befommen und ihre Zeit 
mit einem abftoßenden, langweiligen Studium ausgefüllt ift.” 

Der öſterreichiſche Adel Hatte feine Freiheiten längſt zu 
den Füßen der Habsburger niedergelegt, und feit Ferdinand II. 
gab es in den Landſtuben der Provinzen feinen Widerjtand 
mehr. Die vornehmjten Gejchlechter Hatten jelbft an dem Auf: 
bau des abjoluten Oeſterreichs mitgearbeitrt und blieben die 
vornehmjten Stüben desſelben bis in die Neuzeit. Bei aller 
Schärfe des abjoluten Regimes unter Leopold I. und Karl VI. 
war Defterreich ein föderativer Staat und wurde arijtofratijch 
regiert, denn die eriten Stellen in der Armee, die Minijter, 
Gejandten- und Statthalterpoften, die Bilchofsfige und Dom: 
herrnpfründen waren faft durchaus von den Söhnen der adeligen 
Gejchlechter bejegt. Der Adel umgab den Hof, leitete die Re— 
gierung und beherrichte das Voll. Auch ald Maria Therefia 
den Einheitsjtaat gegründet hatte, fügte fic) der Adel in allen 
Provinzen, jogar in Ungarn. Erſt als in der Reformperiode, 
von 1765 an, der feubale Charakter des Staatälebens zerjtört 
wurde und über den Trümmern der alten Ordnung ein neuer 
Staat mit gleichartiger Prägung und vornehmlich bureaufratijchen 
Formen erwuchs, trat der Adel in einen Gegenjab zur Krone. 
Diejer Gegenjag wurde in den ftändifchen Ausjchüffen und im 
Minifterrathe nur jelten und leiſe ausgefprochen, auch nicht ge- 
hört, aber er zog troß der mannigfaltigen Neigungen zur Auf. 
Härung immer weitere Kreife und öffnete eine Kluft, in welcher 
ein großer Theil der jojephinifchen Reformen begraben wurde. 
Solange Maria Therefia Iebte, hat die politische Strömung 
das gejellichaftliche Leben des Adels nicht geſtört. Wer ver: 
möchte diejes heitere, innerlich bewegte Leben mit feinen Reizen 
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den Briefen jener Zeit. Im Frühjahr, wenn der Hof nad) 
Zarenburg ging, zerftreute fich die ganze vornehme Gejellichaft 
in die Bäder und Schlöſſer. In fröhlichen Zügen jtreiften 
Herren und Frauen durch Bark und Wald, über Felder und 
Wiejen, bald zu Fuß, bald zu Pferd, bald zum Vergnügen, 
bald um einen Beſuch zu machen. Die Korridore und Säle 
ballten wider von Mufif und Gejang, von nedijchen Scherzen 
und fröhlichem Gelächter, von Tanz und Spiel. An einfamen 
Tagen, wo auch die beiten Wege nicht fahrbar waren, rückte 
Ales zufammen und brachte fo viel Unterhaltung, daß die Beit 
rajch verging. Gewiß war in diefem Leben viel kindiſche Luft 
und Ausgelafjenheit, aber es jpielten auch Heftige Kämpfe und 
Leidenschaften, Neigung und Abneigung, Leid und Entfagnng 
aller Art hinein. 

In der neueren öjterreichiichen Gejchichte giebt es feinen 


Abſchnitt, der fo ehr das allgemeine Intereffe für ſich ber 


anjpruchen darf, als derjenige von 1765 bis 1790. Man kann 
ihn furzweg und zutreffend die Aufflärungsperiode nennen. Die 
geiftige Bewegung der Aufklärung hat das öfterreichiiche Volt 
nicht jo tief und nachhaltig ergriffen, wie die firchliche Re 
formation, aber fie bezeichnet doch die Befreiung von dem Drud 
der Gegenreformation und den Beginn einer fozialen und 
literarischen Reform. Die ganze Epoche Maria Thereſias und 
Joſephs II. trägt an fich das Gepräge eines volksmäßigen Um: 
ſchwunges. Er beginnt mit den Reformen Maria Therejiag, 
entfaltet fich durch die wahrhaft aufflärerijche Politik Joſephs LI. 
und erlischt unter dem Einfluß der politischen und Firchlichen 
Reaktion unter Xeopold II. und Franz II. ohne Vermittelung 
und Widerftand. Die Aufklärung in Dejterreich ijt durchaus 
ein Nachhall der deutjchen Aufklärung: fie fennt weder die ruhige 
Tiefe der engliichen Freidenfer, noch die wilde Zügellofigfeit der 
franzöfiichen Atheiften. Sie erfaßt Wiſſenſchaft und Dichtung, 
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Geſetzgebung und Rechtspflege, das foziale und. kirchliche Leben 
des Volkes. Die Bahnbrecher waren auch hier gelehrte Schön- 
geijter; erſt jpäter jchloffen fich ihnen die autoritativen Gewalten 
des Staatslebens, die Staatsmänner und an ihrer Spitze ber 
Reformfaifer jelber an. Wie in Deutfchland, blieb jedoch auch 
in Defterreich die Bewegung auf die oberen Schichten der Gefell- 
Ihaft beichränft; der Mittelftand wurde nur oberflächlich von 
ihr berührt; in die niederen Kreife des Volkes drang faum ein 
ſchwacher Lichtſtrahl Hinab. 

Der Ausgangs- und Mittelpunkt der neuen Aufklärung 
war und blieb Wien. „Dieſe Stadt“ — ſchrieb Sonnenfels — 
„iſt das Haupt der ſegensvollen Länder Thereſiens und Joſephs, 
fie ſendet den kleineren Städten ihre Geſetze und Moden, Stadt: 
ſchreiber und Schneider, Pfarrer und Schenkgeiger. Sie iſt der 
Sammelplatz der Großen, der Mittelpunkt aller Ergötzungen, 
aller Sicherheit, aller Ordnung, aller Gemächlichkeit.“ Und in 
der jojephinifchen Zeit fchreibt Blumauer: „Iſt nicht Wien der 
Mittelpunkt, um den fi) Deutjchlands Kleinere und größere 
Planeten drehen? Haben Bhilofophie und Wiſſenſchaft dajelbft 
nicht einen weiten Wirkungskreis? Iſt die Aufklärung nicht in 
vollem Gange, und ftehen nicht Männer, wie manches hellere 
Land fie nicht Hat, an ihrer Spitze?“ Zuerſt war es merk— 
wirdigerweijfe die Volksdichtung, an welche die aufflärerijche 
Bewegung anſetzte und ihre Kraft verfuchtee Dann trat im 
Sahre 1760 in Wien eine „Deutiche Gejellichaft” zujammen, die 
es fich zur Aufgabe machte, die deutsche Sprache zu reinigen, 
Kunft und Wiffenfchaft neu zu beleben. Zu ihren Mitgliedern 
zählten unter Anderen der Brofefjor der Rechtswiffenjchaft Riegger, 
der Freiburger Bob, damald Stadtgerichtsfchreiber in Wien, 
Konftantin Schau, Gerichtsichreiber und Cenſor, Sonnenfels, 
Hofrat Sperges, der Jeſuit und Dichter Denis. 


Seit 1751 war die Genfur den Sejuiten abgenommen: die 
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nenen Schriften ber Aufklärer und Humaniften fanden uns 
gehinderten Eintritt in den Ländern des Kaiferftaates. Eine 
Menge gelehrter und fchöngeiftiger BZeitfchriften tauchte auf, 
ohne daß jedoch denjelben eine längere Eriftenz und eine nad): 
baltigere Einwirkung auf die öffentliche Meinung bejchieden ge- 
weien wäre. Die „Wiener Gelehrten Nachrichten”, ein Beiblatt 
des Wiener Diariums, Hatten fein beſſeres Schidjal. Mehr 
Erfolg Hatte 1762 „Die Welt” und „Der Batriot”, welche der 
Korrektor Klemm redigirte, und 1765 „Der Mann ohne Bor- 
urtheil”, von Soimenfel® Herausgegeben. 1769 erjchien „Die 
Bibliothek der öfterreichiichen Litteratur”, ein würdiges Organ 
für wifjenjchaftlihe Beitrebungen, jodann 1771 die „Deiter- 
reichifchen gelehrten Anzeigen“ und in Prag, Linz und Graz 
mehrere fchöngeiftige Wochenjchriften.. „Die Welt” und „Der 
Patriot” waren ein Mahnruf an den dritten Stand und das 
Deutſchthum in Defterreich, die Mutterfprache zu pflegen und 
fih von der franzöfiichen Kultur Ioszufagen. „Der Mann ohne 
Vorurtheil“ befämpfte die alten Volksjchaufpiele, predigte Vater: 
landsliebe und eine vernünftige Volfgerziehung, hielt ſich jedoch 
nicht frei von Schmeichelei gegen Regierung und Adel. Die 
Nührigkeit diefer und ähnlicher Beftrebungen erregte jchon bald 
die Aufmerkſamkeit der norddeutschen aufflärerifchen Kreiſe und 
ließ denjelben eine engere Verknüpfung mit jenen als wünjcheng: 
werth erjcheinen. Nicolai ſprach die Hoffnung aus, wenn Die 
philojophifche Denkungsart, die allein zu den wichtigften Werken 
des Geiftes tüchtig mache, fich in Dejterreich immer weiter aus- 
breite, fünne man hoffen, daß dort Schriftiteller erften Ranges 
auferjtehen würden und unfere Litteratur von daher einen neuen 
Glanz entfalten werde. Namentlich erichien den Norddeutjchen 
Joſeph II. als eine jolche Leuchte eine® neuen -Zeitalters. 
Klopftod widmete ihm 1768 die Hermaunsſchlacht und verglid) 
ihn mit Trajan und Alfred dem Großen, Doc jchon wenige 
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Jahre jpäter, als er fich in feinen überjpannten Erwartungen 
getäuscht zu jehen glaubte, fchrieb er voll Unmuth und Bitter: 
feit: „Betritt er noch nicht die Bahn des vaterländijchen Namens, 
jchweigt von ihm die ernfte Wahrheitäbezeugerin.” Klopſtock 
überfah, daß ein Volt und ein Staatswejen feine ſeit Jahr- 
hunderten überfommenen Kulturzuftände nicht über Nacht ändern 
fann, und daß eine Handvoll Litteraten, Die zudem weder geijtig 
noch moralisch irgendwie über das Durchichnittsniveau hinaus: 
ragten, niemals im jtande fein wird, jolche hiſtoriſche Gewalten, 
wie fie Adel und Klerus in Defterreich waren, ihres beherrichen- 
den Einfluffes zur berauben. Der politifche und kirchliche Drud 
hatte die dichteriſche Naturanlage des öſterreichiſchen Volks— 
ftammes getödtet,; nur in den Gebirgsthälern der Ulpen fand 
fie noch Pflege. Die gebildeten Stände griffen für die Be 
friedigung ihrer jchöngeiftigen Bedürfniſſe nach den litterarijchen 
Produkten der Engländer und Franzoſen. Die deutjche Lite, 
ratur vor Leifing war in Defterreich eine terra incognita; nur 
Gellerts Fabeln und geiftige Lieder waren allgemein verbreitet. 
In der Zeit, in welcher Klopitod, Wieland ihre Meifterwerfe 
ſchufen, Leffing und Herder neue kritiſche und äſthetiſche Grund- 
ſätze verfündigten, in welcher Goethe mit feinem Götz und 
Werther das Publikum entzücdte, verjuchten e8 wohl einzelne 
Dejterreicher, e8 den Deutjchen gleichzuthun, aber dem Streben 
fehlte die Kraft, die geiftige Weihe, die Erfenntniß vom Wejen 
der Dichtung. Nur wenige Talente ragen hervor, fie gehören 
der vorlejlingihen Richtung an, fanden aber im Bolfe feine 
größere Beachtung und find heute vergeffen. Vielfach waren 
die* Beziehungen der öſterreichiſchen und deutjchen Dichter und 
Gelehrten. Sogar an den bdeutichen Iitterariihen Händeln 
nahmen die Defterreicher theil, aber die „Briefe deutjcher Ger 
(ehrten“, welche 1772 aus dem Nachlafje des Profeſſors Klotz 


herausgegeben wurden, zeigten auch die Kehrſeite, die bejtellte 
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Kritit und die Wohldienerei einzelner Defterreicher. Der liebens: 
würdige Jeſuit Michael Denis (1729—1800) ftand mit Klop- 
ftod, Bodmer, Geßner, Gleim und Ramler in Verbindung. Zu 
Beginn des fiebenjährigen Krieges gab er poetifche „Bilder“, 
eine Reihe patriotifcher Gedichte heraus. Bekannt ift feine 
Ihlechte Prophezeiungsgabe in dem Gedicht „Bei Ausbruch des 
Krieges 1756”, wo er Friedrich II. apoftrophirt: „Was thuft 
Du, fühner Fürft? Dies Grab, das Du gräbft, ift Dir beftimmt, 
Du jucheft Deinen Sturz.” Großen Anklang fand fpäter feine Leber: 
ſetzung Oſſianſcher Geſänge. Ramler und Adelung priefen ihn als 
Lichtbringer im katholiſchen Defterreih. Nicolai wünfchte fein 
Bildniß, und Klopftod ſchrieb ihm: „Die Fortfegung Ihrer 
Freundſchaft Hat mein Vergnügen über diefelbe vermehrt.” Die 
Sammlung deutfcher Gedichte, welche er 1762 für den Schul: 
gebrauch Herausgegeben, hat außerordentlih fruchtbringend und 
anregend gewirkt. Ein anderer Dichter der jojephinischen Auf 
Härungsperiode war Blumauer, in feiner Jugend Novize im 
Jeſuitenkonvikt, nach dejjen Aufhebung er Cenſor wurde. Ge: 
meinjam mit Rethſchky gab er den „Wiener Mujenalmanach“ 
heraus und redigirte von 1752—83 die „Realzeitung”. Allgemein 
befannt ijt feine Traveftie der Virgilichen Aeneide. Er war ein 
begeijterter Dejterreicher: als Nicolai einmal fich verächtlich über 
die Dejterreicher ausgeſprochen hatte, antwortete er dem mächtigen 
und gefürchteten Kritiker mit beißender Schärfe. Als Nacjfolger 
Wielands machte fih Johann Alxinger einen Namen. Wie 
Jener griff er vorzugsweife franzöfiiche Stoffe auf: Doolin von 
Mainz ift der franzöfiichen Dichtung La Fleur des batailles 
d’Oolin de Mayence entlehnt, Bliomberig einem gleichartigen 
Stoff in Florians Novellen. 

Einen weit nacdhhaltigeren Einfluß, als die Dichter, haben 
die Gelehrten der Aufflärungsperiode ausgeübt. Drei Namen 


find es insbefondere, welche einen weit über die Schranken ihrer 
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unmittelbaren Wirkſamkeit und ihrer Zeit hinausreichenden 
Einfluß gewonnen haben: van Swieten, Niegger und Sonnen- 
feld. Gerhard van Swieten (1710—72), der bekannte Anatom 
und Leibarzt der Kaiferin Maria Therejia, hat das größte 
Verdienſt um die geijtige Freiheit in Defterreih. Als Janſeniſt 
den Jeſuiten in gleicher Weife abgeneigt, wie den Atheiften, 
hatte er fich namentlich die Bekämpfung und Verdrängung des 
mächtigen Ordens zur Lebensaufgabe geſetzt. Erlebte er aud 
den Sturz desjelben nicht mehr, jo Hatte er doc) noch deffen 
Verdrängung von den Univerfitäten und aus dem Genfuramte 
durchzuſetzen vermocht. Paul Joſeph Riegger, feit 1749 Bro» 
feflor des Staats: und Kirchenrechts, war der eifrigfte Vor: 
fümpfer der echte des Staates gegenüber der Kirche. Der 
vornehmite Vertreter der Aufklärung iſt jedoch Joſeph von 
Sonnenfeld. Jude von Geburt, welcher Umftand jeden Anderen 
in einem Lande, wo damals die Belenner dieſer Lehre gejell« 
ſchaftlich ſo tief ftanden, daß beiſpielsweiſe jeder mündliche 
Verkehr zwiſchen diefen und den faijerlichen Beamten ſtreng 
verpönt war, vom Heraußtreten aus den enggezogenen Schranfen 
abgejchrecdt hätte, gelang es ihm, durch eine jeltene Berbindung 
gewinnender Eigenjchaften fich einen Einfluß in den gebildeten 
Kreifen der SKaijerjiadt zu erobern, der bis dahin für um* 
erreichbar gegolten Hatte. Seine erjte Schrift war eine Differ- 
tation über deutjches Recht; in rajcher Folge erichienen dann 
zahlreiche Kleinere Aufjäge in der Wochenschrift „Die Welt” 
und in der Leipziger „Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften und 
freien Künfte”. Eine „Rede auf Maria Therefia”, welche im 
Drud erſchien, bahnte ihm den Zugang zu den Machthabern 
der Regierung. Durch Bermittelung des Staatskanzlers Kaunik 
erhielt er 1763 die Profeffur der Polizei: und ameralwifjen- 
ihaft an der Wiener Univerfität. Seine afademijche Thätigfeit 
eröffnete er hier in einer für fein ganzes fünftiges Wirken vor: 
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bedeutenden Weiſe mit einer Rede „Ueber die Unzulänglichkert 
der Erfahrung in den Gejchäften des Staates”. 1765 begann 
er mit der Herausgabe der Wochenſchrift „Der Mann ohne 
Borurtheil”, worin er namentlich auch gegen die derbe Komik 
des alten Volksſchauſpiels eiferte. Seinem Einfluffe iſt es auch 
zuzuschreiben, daß die beabfichtigte Berufung Leffings nad Wien 
unterblieb. In einem Briefe an feine fpätere Frau nennt ihn 
Leſſing auch „einen falſchen niederträchtigen Wann” und wollte 
einen offenen Brief gegen ihn Ioslaffen. Als ihm jedoch Eva 
König jchrieb, wie bejtürzt Sonnenfel® und feine Familie 
darüber jei, ließ er dieje Abficht fallen mit der Bemerkung: 
„auf wen Alles Iosfchlägt, der hat Frieden von mir”. 1765 
erihien „Die Bolizeiwifjenjchaft”, 1768 „Die Handlungswifjen: 
Ichaft”, 1776 „Die Finanzwiſſenſchaft, 1777 die „politijchen 
Abhandlungen“. Durchaus Ekfektifer, weiß er doch mit großem 
Geſchick fremden Meinungen und Gedanken das Gepräge jeines 
moralilirenden Geijtes aufzudrüden, fie für die praftijch-nüchterne 
Strömung der Aufflärungsperiode nußbar zu machen. Für die 
hiſtoriſchen Grundlagen eines Volkes und eines Staatsweſens 
hat er, wie alle Aufklärer, fein Verſtändniß. Won Schmeiche— 
leien gegen die Großen und Gewaltigen weiß er fich nicht frei 
zu halten. „Ein günftiges Geſchick“ — jchreibt er einmal — 
„sat ung in einem Staate geboren werden lafjen, wo der Abel 
die Verdienſte der übrigen Stände nicht verachtet, da er ſich 
feiner eigenen bewußt, wo die erhabenften Bürger auch Die 
nüglichiten find, wo die Geburt durch den perjönlichen Adel 
alles Zufällige verliert, und wo die Enkel wenigſtens ebenjoviel 
auf die ruhmvollen Gräber der Voreltern zuricdjenden, als fie 
von denjelben empfangen haben.” In dem „Verſuch über das 
Berhältniß der Stände” meint er: „Die Vermehrung des hohen 
Adels ift nicht Leicht zu fürchten, aber der fleinere Adel er: 


fordert die Aufmerkjamfeit des Regenten. Wenn der mittlere 
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Adel zahlreicher wird, als es das Verhältniß zu anderen 
Ständen verträgt, wird eine unzählige Menge von Armen und 
Hoffärtigen vorhanden fein.” Wie alle Reformer des vorigen 
Jahrhunderts, ift auch Sonnenfel® ein Anhänger des auf: 
geflärten Abjolutismus. „Herriche über Bürger, die nicht 
Knechte find, in ihrem Herzen gründe Deine Macht!” läßt er 
in einem Gedichte Kaifer Franz I. zu jeinem Sohne jagen. 
In der Schrift „Ueber die Liebe zum Vaterlande“ unterjcheidet 
er Monarchie, Ariftofratie, Demokratie, aber nur in der alten, 
herfömmlichen Weife. Titus, Hadrian, Mark Aurel find ihm 
die Mujfter der Regenten. Der Staat entjteht, indem fich 
mehrere Menjchen zur Sicherheit und Bequemlichkeit des Lebens 
vereinigen. Der Zweck ift die allgemeine Glüdjeligfeit. Die 
Religion iſt das janftefte Band der Gejellichaft, der Regent 
darf diefen Leitriemen nicht auß der Hand lajien. Bei dem 
Landvolt muß die Religion die Stelle der Erziehung und Sitte 
vertreten. Die politiiche oder Gejellichaftstugend ift die Fertig— 
keit, jeine Handlungen mit den Geſetzen der Gejellichaft überein. 
ftimmend einzurichten. Die Advokaten und Geiftlichen find von 
Staatöwegen zu bejolden. Die Penfionen der Staatsbeamten 
find nicht Ausfluß der Gnade, jondern des Verdienſtes und 
Rechtes. Die Menge des Volkes bedingt den größeren Reid). 
thum des Staates, die Vermehrung der Bevölkerung ift daher 
ein Hauptpoftulat der Politik. Große Städte hemmen dieſe 
Vermehrung, weil fie dem Aderbau den Boden entziehen. Es 
widerjtrebt der Weisheit des Schöpfers, daß zu viel Menfchen 
geboren werden. Die Ehelofigfeit der Soldaten und Handwerks: 
gejellen ift zu verwerfen. Jeder Vater foll verpflichtet werden, 
jeine Söhne zu verheirathen und auszuftatten. Niemand Hat 
ein Recht, auszuwandern. Die umeheliche Geburt ijt fein 
Makel. Die gefchichtlihe Inftitution des Staates, der Erbabdel, 


die erbliche Gerichtsbarkeit, die Unfreiheit der Bauern wird von 
(434) 


31 


Sonnenfels aufs lebhafteſte bekämpft. Auch in feinen ökono— 
miſchen Anſchauungen ſteht Sonnenfels durchweg auf dem 
Standpunkte der engliſch-franzöſiſchen Nützlichkeitstheoretiker des 
achtzehnten Jahrhunderts. Die Ausfuhr bringt Gewinn, die 
Einfuhr fremder Waren Verluſt. Geben bereichert, Empfangen 
verarmt. Er empfiehlt, Bauerngüter in kleinen Antheilen aus— 
zumeſſen, den Großgrundbeſitz zu beſchränken. Grund und Boden 
ſoll nur als Ackerland benutzt werden, die Luft: und Thier— 
gärten, die Teiche, der Boden mit Baumreihen vor den Ge— 
bäuden find als verlorenes Erdreich anzuſehen. Der unbenutzte 
Boden ſoll an den Staat fallen. Er verwirft die Steuerfreiheit 
des Adels, der Geiſtlichkeit, die Wuchergeſetze, die Luxusverbote 
und alle Monopole. Wirkliche Verdienſte erwarb ſich Sonnen— 
fels durch ſeine Reviſion des Strafrechts und des erſten Theiles 
des bürgerlichen Rechts. 

Solange Maria Thereſia lebte, behielt ſie wenigſtens in 
der Regierung der Erblande die oberſte Gewalt in der Hand. 
Sie hatte den altüberfommenen Zuftänden gegenüber zur Neu: 
gejtaltung des öjterreichifchen Staatsweſens jo Bedeutendes, für 
alle fünftige Zeiten Ruhmwürdiges beigetragen, daß fie das. 
jelbe gegen unerprobte Theorien aufzugeben nicht geneigt fein 
fonnte. Die Konzentration der Staatsgewalt, die Steigerung 
ihrer Finanzen durch ein neues Steuerjyften und die Hebung 
der Steuerfraft, die einheitliche Kriegsrüftung, die Bejeitigung 
der ftändifchen Oppofition und die Erjegung der ftändifchen 
Verwaltung durch ein lediglich dem Staatsinterefje dienendes 
Beamtenthum, die Verdrängung der Jeſuiten von den Univer- 
fitäten und der Genjur, die Herjtellung und energijche Geltend- 
madhung der Staatshoheitsrechte gegenüber der Kirche — das 
und viele andere durchaus zeitgemäße und wohlthuende Maß, 
regeln waren ihr Werk. Niemand hat dies Iebhafter anerkannt, 
als Friedrich der Große felbit, ihr gefährlichjter Gegner, wenn 
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er von ihr in der Einleitung zur Gejchichte des fiebenjährigen 
Krieges jchreibt: „elle mit dans ses finances un ordre inconnu 
à ses ancötres, et non seulement r&para par de bons arrange- 
ments ce qu'elle avait perdu par les provinces eedees au 
roi de Prusse et au roi de Sardaigne, mais elle augmenta 
encore considerablement ses revenus. — Par tous ces soins 
le militaire acquit dans ce pays un degré de perfection oü 
il n’etait jamais parvenu sous les empereurs de la maison 
d’Autriche, et une femme exéouta des desseins dignes d’un 
grand homme.“ Und der Großkanzler von Fürjt berichtete im 
Sabre 1755: „Welcher andere Souverän würde binnen fieben 
Friedensjahren vermocht haben, die Dinge auf den Fuß ber- 
zuftellen, wie wir fie gegenwärtig ſehen? Bis in die jpätejten 
Beiten wird man erfennen, daß Maria Therefia eine der größten 
Fürftinnen der Welt war. Das Haus Dejterreich hat ihres: 
gleichen nicht gehabt.” Aber trogdem fie gegen jedes Ueber— 
greifen der Hierarchie auf ſtaatliches Gebiet ſtets energifchen 
Proteft eingelegt Hatte, war fie doc) eine viel zu gute Katholifin, 
als daß fie nicht die religiöje Aufklärung und ihre Früchte 
gehaßt und verfolgt hätte Später wurde fie geradezu bigott 
und von einer unduldjamen Härte gegen akatholiſche Konfejfionen 
beherriht. „Toleranz und Indifferentismus“ — fchreibt fie 
einmal an ihren Sohn Joſehh — „ind die wahren Mittel, 
alles zu untergraben: nichts iſt jo nothwendig und heiljam, ala 
die Religion. Willſt Du, daß Jeder fich eine Religion nad) 
jeiner Phantafie bilden jol? Kein bejtimmter Kultus, feine 
Unterwerfung! Wohin kommen wir? Ruhe und Zufriedenheit 
würden aufhören, das Fauſtrecht und andere fchredliche Zeiten 
wiederfehren. Ich will feinen Verfolgungsgeift, aber nod) 
weniger Indifferentismus und Toleranz. Danach will ic 
Handeln; ich wünfche, zu meinen Ahnen hinabzufteigen mit dem 


Troft, dag mein Sohn ebenſo religiöß denkt, wie feine Vor— 
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fahren, daß er zurückkomme von ſeinen falſchen Raiſonnements, 
von den ſchlechten Büchern, daß er nicht Jenen gleiche, die ihren 
Geiſt glänzen laſſen auf Koſten alles deſſen, was heilig, ehr— 
würdig iſt, und welche eine imaginäre Freiheit einführen wollen, 
die in Zügelloſigkeit und Umſturz übergehen kann.“ Ein ander- 
mal klagt fie, daß die Sitten fo verderbt geworden, „jeitdem 
man die Religion in jein Herz einjchließe, ohne äußerlich ihren 
Kultus zu üben“. Gie nannte die Gelehrten und Philofophen 
muthloſe, kriechende Leute, ſchlechte Väter, Söhne, Gatten, 
Minifter und Bürger, weil ihnen alle fittlihe Grundlage fehle 
und nur die Eigenliebe die Quelle ihrer Grundjäge fei. „Nichts 
ift bequemer,” fügte fie Hinzu, „als eine Freiheit ohne irgend 
eine Schranke; das ijt das Wort, welches von unjerem auf: 
geffärten Jahrhundert an die Stelle des Wortes Religion 
gejegt wird.” 

In vollem Gegenjage zu feiner Mutter Huldigte Joſeph 
dem Grundjage der religiöfen Duldung. Als im Jahre 1770 
gegen mährische Konvertiten mit der Strenge bes alten Straf, 
geſetzes eingejchritten werden jollte, ſchrieb er der Kaiferin: „Ich 
erfläre pofitiv: wer dieſes gejchrieben, iſt unwiürdig, zu dienen, 
ein Dann, der meine Verachtung verdient." Welche Heftigkeit 
der Auffafjung und des Ausdrudes liegt nicht in diefen Worten! 
Und rafch, wie fein Urtheil, war fein ganzes Weſen. Raſch 
war fein Gang, rafd) feine Geberde, rajch fein Thun. Auf 
feinen Reifen ging es mit Windeseile vorwärts, durch Nacht 
und Nebel, über reißende Ströme und wilde Gebirgspäjje. 
Mehrmals war er in Lebensgefahr. Immer war er bereit, zu 
lernen, er ging dabei ins einzelne, ins kleinſte. Viel zu wenig 
hat er den Rath befolgt, den ihm der große Friedrich in Neiße 
gegeben Hatte: „er möge fi nicht von Bagatellen erdrüden 
lafjen, dag ermüde den Geilt und verhindere, an große Sachen 
zu denken“. Gein Haushalt, feine Tagesordnung waren gleich 
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einfach. Gern nahm er den Schein an, als wenn er Niemandes 
bedürfe. Er war gewohnt, zu befehlen, ſtreng, rückſichtslos, 
oftmals gewaltſam, zerſchmetternd und doch wieder gütig und 
mild, barmherzig, voll Verſtändniß für jedes Leid, zumeiſt 
für die Seufzer der Armen und Bedrängten. Er war ſeit 
Jahrhunderten der erſte Fürſt ſeines Stammes, welcher wieder 
in die offenen Kreiſe des Lebens hinaustrat, der erſte Fürſt, 
welcher ein erträgliches Deutſch ſprach und ſchrieb. Wohin er 
kam, bezauberte er Alle, Hoch und Niedrig, mit ſeinem offenen, 
freundlichen Weſen. In Deutſchland war er in jenen Jahren 
der populärſte Fürſt, die Freude und Hoffnung der Jugend. 
Es iſt die Liebenswürdigkeit des Geiſtes und Herzens bei 
Joſeph II. um ſo anerkennenswerther, als er ſchon in jungen 
Jahren von ſchweren Schickſalsſchlägen, die einen minder kräf— 
tigen Geiſt geknickt haben würden, heimgeſucht worden war. 
Das reinſte Glück hatte er in ſeiner erſten Ehe mit der ſchönen, 
melancholiichen Fjabella von Barma genofjen. „Sie wiſſen,“ — 
fchreibt er 1761 an die Mutter — „daß ich nichts wünfche, 
als Ihre Gnade, die Freundſchaft meiner Frau und mein 
Seelenheil; da ich die beiden erjten bejite, jo begreifen Sie 
meine Glückſeligkeit.“ Leider ftarb Iſabella jchon im Dezember 
1763, und man kann wohl jagen, daß dieſe Wunde bei Joſeph 
niemals vernarbt, oder doc) diefe Narbe niemals verwachjen ift. 
In den Jahren, wo Anderen der frohe Lebensgenuß erjt recht 
aufzugehen pflegt, ließ er ſich dadurch zu ftiller Zurücgezogen: 
heit und träumerischer Grübelei beftimmen. „Mein Herz ift 
von Schmerz erfüllt” — jchreibt er unmittelbar vor feiner 
Krönung an feine Mutter — „wie fann ich von einer Würde 
erfreut fein, von der ich nur die Laſt und feine Annehmlichkeit 
fenne; ich, der ich die Einjamfeit liebe und nur jchwer mit un— 
befannten Leuten verfehre, joll immer in der Welt fein und 


Geſpräche mit fremden Perjonen führen; ich, der ich nur wenige 
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Worte habe, joll den ganzen Tag jhwägen und auf angenehme 
Weiſe nichts jagen.” Unmittelbar nach der Krönung ruft er 
ihr zu, wie ihm während der Geremonie nur Iſabellas Bild 
vor Augen geftanden, wie er gerade heute vor vier Monaten, 
eben auch am 29., fich von der theuren Leiche habe trennen 
müffen. Seitdem fammelte Joſeph den ganzen Enthufiasmus 
jeiner Seele auf die Gedanken des Vaterlandes und der Pflicht, 
und wo der Pflichtbegriff allein das Leben befeelen joll, da 
jterben die weicheren und milderen Elemente des Dafeins ab: 
das hat Joſeph erfahren, wie jein großer preußiiche Zeitgenojfe. 
Nur widerwillig gehorcdhte er dem Zwange des Herkommens, 
den Mahnungen und Bitten der Mutter und fchritt zu einer 
zweiten Ehe mit der bayerischen Joſepha. Die Verbindung 
wurde für beide Gatten eine Duelle größten Unbehagend. „Sie 
will” — jchreibt er einmal von feiner zweiten Frau an Die 
Mutter — „mit Höflichkeit und Achtung nicht zufrieden fein, 
woher zum Teufel joll ich andere Gefühle nehmen?” 

Um fo erfreulicher entwidelte ſich Joſephs Verhältniß zu 
jeinen Gejchwiftern, namentlich feit 1765, wo er nad) dem 
Tode des Vaters als Weltejter und Familienhaupt ihnen gegen- 
überjteht. Nur mit feinem Bruder Leopold vermochte Joſeph 
niemals in ein näheres Berhältniß zu kommen. Zu tief waren 
die Gegenfäge in Charakter und Anfchauungsweije der Beiden. 
Joſeph unbefangen und offen, aufrichtig bis zu voller Rüdfichts- 
lofigfeit, im Gefühle jeiner Kraft nicht jelten herriſch und herb: 
Leopold dagegen in hohem Grade vorfichtig, ruhig, gemäßigt, 
geduldig, der Gefühlswärme Joſephs unter den ‘Formen der 
äußeren Ehrfurcht eine kühle BZurüdhaltung entgegenjegend. 
Dagegen ift das brüderliche Verhältniß zu Maria Antoinette 
und Maria Karoline von Neapel immer ein ungetrübtes, herz 
liches gewejen. 

Um 29. November 1780 ftarb Maria Therefia. Ihre 
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legten Lebensjahre waren für fie eine Duelle unausgejehter 
Berjtimmungen und Kränkungen gewejen. „Bin nicht mehr 
en vigueur” — jchreibt fie in jener Zeit einmal an Joſeph — 
„bin allein, verlaffen; der Tod meiner Freunde, die Jrreligion, 
die Verjchlechterung der Sitten, die Sprache, die man jeßt führt, 
alles das drückt mich nieder.” Jetzt erjt kam Joſeph dazu, auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens feine tiefeingreifenden 
Neformgedanten zur Ausführung zu bringen. Vorerſt galt es, 
die von der Mutter noch übrig gelafjenen Rechte jtändijcher 
Eigenmadt und Selbjtherrlichkeit zu bejeitigen. Den Ständen, 
Grundherren und Städten wurde nunmehr jede Ausübung einer 
obrigfeitlihen Thätigfeit entzogen, fodann allgemad ein ftän-. 
difches Recht nad) dem anderen aufgehoben, bis endlich 1788 
mit der Auflöfung der Landtage die lebten Weberbleibjel der 
alten Rechte zertrümmert waren. In den Städten hörte die 
alte Zunftgliederung auf, alle Bürger follten in gleiche Rechte 
und Pflichten eintreten, auf dem Lande wurde die Leibeigenfchaft 
aufgehoben, die Zinjen und Frohnden wurden gejeglich beſtimmt, 
das perjönliche und Eigenthumsrecht des Bauers geſchützt. Ein 
neues Civil. und Strafgefegbuc ward erlaffen, das Unterrichts: 
wejen nach neuen Grundjäßen geregelt, die deutſche Sprache als 
allgemeine Gejchäftsfprache eingeführt. Am tiefgreifendften waren 
jedvoh die Firchlichen Reformen, unter denen das placetum 
regium, das ZToleranzeditt, die Beſchränkung der bijchöflichen 
Gewalt und die Aufhebung der Klöſter obenan ftehen. Schade 
nur, daß dieje dringend nothwendigen Mafregeln zu raſch und 
gewaltthätig und ohne alle Berüdfichtigung der bejtehenden 
Berhältniffe durchgeführt wurden. 

Daneben hielt ſich Joſeph von Sonderbarfeiten und tyran, 
niſchen Eingriffen in das innere Leben des Haufes, der Sitte 
nicht frei: jo, wenn er die Abichaffung der Mieder für die 
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verjenft wiſſen will, oder wenn er auf die Idee fommt, daß 
Jeder, der eine Broſchüre jchreibt, ſechs Dufaten Kaution leiften 
ſoll, welche dem Armeninſtitute verfallen, wenn der Cenſor die 
Broſchüre nicht approbirt. Dennoch blieben die ſegensreichen 
Wirkungen ſeiner Reformen nicht aus: wurden auch viele der. 
jelben von dem Thronnachfolger wieder aufgehoben, jo blieben 
andere doch auch jpäterhin noch beitehen, wie es überhaupt 
gerade für das alte, träge Dejterreich ſchon von unermeßlichen 
MWerthe war, daß einmal von oben herab die Ausrottung der 
überfonmenen Mißjtände energiic in die Hand genommen wurde. 
Die Wirkung der jofephinifchen Reformen auf die tiefer Ge— 
bildeten feiner Zeit jchildert ung Herder in den „Briefen über 
die Humanität” im folgenden Worten: „Sojeph Hat viel, jehr 
viel und weniges müßig gejehen und das Innere feiner Länder 
bis zum Heinften Detail fennen gelernt. Er wollte nur billiges, 
nüßliches, gutes. Oft war, was er wollte, nur die erfte Pflicht 
der Bernunft und Humanität, der gejellichaftlichen echte. 
Golden find feine Grundfäge, die er in mehreren Befehlen 
änßert, er kannte den Duell des Verderbens und nahm fich 
jeiner bi auf den Grund an. Jede Saite des menjchlichen 
Elendes hat er berührt. Er unterlag nicht der Schwachheit der 
menjchlihen Natur, jondern der von Kindheit auf gewährten 
Ullgewalt des Selbjtherricherse. Nicht das Scidjal, die Natur 
der Dinge, der Wille feiner Unterthanen Hat ihn gebeugt. 
Seine Fehler Hat er mit ind Grab genommen, das Gute, das 
er gewollt, wird, obwohl einestheil3 in zerfallenden Weiten, 
bleiben und bereinft an den Tag treten, denn es iſt dem größten 
Theile nach reines Gute zum Ertrage der Menjchheit.” Weniger 
anerfennend war die Stimmung im eigenen Lande. Den An— 
bängern der Aufllärungstheorien, die gerade damals fait in 
ganz Europa in den Kreijen der Regierenden, wie der Negierten 
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eine Halbheit. Der Katholizismus blieb nad) wie vor Die 
Staatöreligion, der Broteftantismus war nur geduldet, der 
Adel noch immer zu jehr begünftigt, die Verwaltung zu fcharf 
und willfürlih. Die Anhänger der alten Ordnung dagegen 
erblidten in den Reformen einen Eingriff in das göttliche und 
menschliche Recht, die Vernichtung des Adels, die ſchrankenloſe 
Freiheit und den Beginn der fozialen Revolution. Die Beamten 
empfanden die gefteigerte Arbeit, die größere WVerantwortlichkeit 
und die jtrengere Zucht als eine Laft; der Adel, die Geiftlich- 
feit, die Städte murrten über den Verluſt der Sonderprivilegien, 
nur der Kleinbürger und der Bauer nahmen die Reformen wie 
eine Befreiung von alten drüdenden Feſſeln auf. 

Es ijt befannt, daß Joſeph in den lebten Jahren jeiner 
Regierung jelbit Hand an die Zerftörung feines mit jo unjäg: 
lien Schwierigkeiten aufgebauten Werkes zu legen genöthigt 
war. Anſtatt, daß mit den Jahren die neuen Einrichtungen 
gefräftigt worden wären, wurden fie vielmehr von der immer 
füihner auftretenden Oppofition erfolgreicd; unterwühlt. Dazu 
fam das Fehlſchlagen der jojephinifchen Politik in den Nieder- 
landen, in Ungarn, in den Beziehungen zu Preußen, Rußland 
und der Pforte. Joſeph iſt auch in feiner äußeren Politik 
eine tragiſche Erjcheinung dadurch geweſen, daß er ſtets nicht 
nicht nur das Beite — denn welcher gewifjenhafte Fürft wollte 
das nicht! —, ſondern aud) das Richtige wollte, daß ihm aber 
diefes jein Wollen regelmäßig bei der Ausführung ins Gegen- 
theil umgejchlagen ift. Zuerſt jchlug in Ungarn die Empörung 
in hellen Flammen auf, jpäter folgten die katholiſchen Nieder: 
lande, Hand in Hand mit der gleichzeitigen franzöfiichen Revo— 
(ution, bis zum völligen Abfall von Defterreihd. Den Schluß 
in diefer Kette von Unglüdsfällen bildete der jchlimme Ausgang 
des Türkenkrieges, in deffen Strapazen der Kaiſer ſich den Keim 
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Mißgeſchick“ — jchrieb er im Dezember 1789 in rührender Klage 
an feinen Bruder Leopold — „und in das des Staates, mit 
einer Gejundheit, welche mich jeder Erleichterung beraubt und 
nur die Arbeit noch peinlicher macht, bin ich gegenwärtig der 
Unglüdlichfte unter den Lebenden. Geduld und Ergebung jind 
meine einzige Devife. Du fennft meinen Fanatismus, darf ich 
jagen, für das Wohl des Staates, dem ich alles geopfert habe. 
Das bißchen guten Ruf, das ich bejaß, das politische Anjehen, 
welches die Monarchie ſich erworben, alles ijt dahin; beflage 
mich, mein theurer Bruder, und möge Gott Dich vor einer 
ähnlichen Lage bewahren.“ Faſt jchon auf feinem QTodtenbette 
unterzeichnete Joſeph den berühmten Widerruf feiner Geſetze in 
Ungarn und vernichtete damit für Jahrzehnte den Kultur— 
fortichritt in jenem Lande. Einfam und verlaffen brachte er 
die legten Lebenstage hin, feine liebende Hand legte fich über 
feine Augen, die Geſchwiſter hielten fich herzlos abjeits, nur 
fein Liebling, feine Nichte Elifabeth von Württemberg, ließ fich, 
trogdem fie ihrer Entbindung entgegenjah, in einer. Sänfte an 
das Sterbelager tragen, wurde aber ſchon nad) den erjten 
Worten des Kaiſers jo ohnmächtig, daß man fie wegbringen 
mußte. Am nächften Tage machte fie eine Fehlgeburt und am 
anderen Morgen war fie eine Leiche. „Und ich lebe noch“, 
rief Joſeph bei diefer Kunde aus. In der Frühe des 20. Februar 
1790 hauchte er nad) furzem Todestampfe feine große und edle 
Seele aus. „Die Gejchichte,” fügte die „Wiener Zeitung“ der 
Zodesnachricht bei, „wird ihm die Gerechtigkeit leiften, daß er 
mächtige Vorurtheile glücklich bejtiegt und daß er großen Wahr: 
beiten nicht nur den Weg zum Thron eröffnet, jondern auch 
einen ausgebreiteten Einfluß verjchafft hat. Er hat auch in der 
furzen Zeit jeiner Regierung fo viele wichtige Anstalten gemacht und 
jo viele jegensvolle Denkmäler der Weisheit und Güte Hinterlafjen, 


daß der Dank der Nachkommenſchaft jeinen Namen verewigen wird.“ 
(443) 


— 

Der Zuſtand der Monarchie beim Tode Joſephs war ein 
wahrhaft troſtloſer. Die Politik desſelben hatte im engſten 
Anſchluß an Rußland in den letzten Jahren den Kaiſerſtaat in 
einen Krieg mit der Pforte verwickelt. Die Theilung des tür. 
fiichen Reiches, der Zwed der öfterreihifch-ruffiihen Allianz, 
mußte jedoch fchon damals den Iebhaftejten Widerftand des ge- 
jamten übrigen Europas hervorrufen. Die Antwort desſelben 
auf den Plan der beiden Kaijerhöfe war eine Tripleallianz von 
Preußen, England und Holland. Zroß mehrerer glänzenden 
Siege über die Türken jah ſich Dejterreich doc) jetzt mit einem 
Male den drohenditen Gefahren ausgejegt. Alle die feindlichen 
Stimmungen, welche Joſephs Dejpotismus jo lange mit Erfolg 
niedergehalten Hatte, regten ſich jet mit erneuter Stärfe und 
drohten den Beſtand des Staatswejens in Stüde zu fchlagen. 
Ungarn ftand dicht an der Revolution, Belgien befand ſich in 
vollem Aufruhr. Preußen bot beiden die Hand, um gemeinſam 
über den Donauftaat Herzufallen. Mitten in diefen Wirren 
war Joſeph II. geftorben. 

Sein Nachfolger war eine völlig anders geartete Natur, 
wie man dies bei Brüdern nur jelten findet. Wo Joſeph leiden: 
Ichaftlich fortftürmend war, war Leopold ruhig und gemäßigt, 
dabei doch unerfchütterlich feft, während fonjequentes Feſthalten 
an dem einmal Erfaßten nicht zu Joſephs unficherem Umher— 
tappen paßte. Leopold8 Art war eine friedliche, in fich be 
jcheidene. Wie Joſeph, hing auch er einem Syſtem von Ge— 
danken an, das man als das liberale bezeichnete: aber der 
Liberalismus Joſephs war von einer politiſch-imperialiſtiſchen 
Natur, der Leopolds Hat eine fonftitutionelle Färbung und war 
jelbft mit dem ftändischen Berfaffungen vereinbar. „Es ift ein 
Glück“ — schreibt er einmal an jeine Schweiter Ehriftine —, 
„wenn ein Land Stände und eine Konftitution bat, an welchen 
das Volf hängt. In einem jolchen Lande beftehen zwiſchen 
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Herricher und Volk gegenjeitliche Verbindlichkeiten, die nur durch 
Uebereinftommen abgeändert werden fünnen.” Und ganz im 
Gegenjag zu Zofeph ift er der Unficht, daß e3 nicht wohlgethan 
jei, die Leute mit Gewalt zum guten zu zwingen, wenn fie 
von der Zwedmäßigfeit neuer Inftitutionen fich nicht überzeugen 
fönnen. Denn mit Gewalt könne man wohl fi Gemüther und 
Geijter entfremden, niemals aber auf die Herrichenden Anfichten 
einen umftimmenden Einfluß ausüben. 

Bon ſolchen Gefinnungen erfüllt, trat Leopold die Re— 
gierung an, von ihnen ließ er fich die wenigen Jahre hindurch 
leiten. Den Weltfrieden wieberherzuftellen und zu erhalten zur 
Wohlfahrt jeines Volkes, das jcheint uns in kurzen Worten die 
Marime und Richtichnur feiner Politik gewejen zu fein. Bei 
dieſem Vorhaben hatte er gleich zu Beginn jeiner Thätigkeit 
den Widerjtand der herrjchenden Hofpartei zu überwinden. 
Namentlih Fürſt Kaunig war e3, der, in dem Antagonismus 
gegen Preußen alt geworden und von dem lebhafteften Miß— 
trauen gegen dasjelbe erfüllt, ven Friedensbeſtrebungen Leopolds 
mit der Energie einer ihm traditionell gewordenen Anſchauung 
gegenübertrat.. Daß Leopold es trogdem mit diefem Manne 
verjuchte und ihm nach wie vor an der Spike der Gejchäfte 
beließ, macht feinem Scharfinn alle Ehre. Kaunig war wie 
fein Anderer mit dem Gange der Gejchäfte vertraut, jeit nahezu 
einem halben Jahrhundert war er der vornehmjte Berather von 
Maria Therefia und Joſeph II. gewejen; er würde daher unter 
den damaligen Staatsmännern Defterreich3 jchlechterdingd von 
Niemandem zu erjeen gewejen fein. Mercy, der Einzige, der 
etwa in Betracht kommen fonnte, hatte zwar eine bedeutende 
diplomatische Thätigkeit Hinter fich, aber mit den Berhältniffen 
Deiterreih3 war er ganz unbefannt. Und ein anderes Talent, 
welches damals heranreifte, Graf Stadion, war bisher bloß in 
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Das erjte, was Leopold bei feinem Aegierungsantritte ins 
Auge faßte, war die Herjtellung eines leidlichen Einvernehmeng 
mit Preußen. Die Beziehungen der öfterreichiichen Monarchie 
zu dem Nachbarftaat hatten fich mit dem Ableben Friedrich IL. 
nicht gebefjert: nad) wie vor jtanden fich die beiden Staaten in 
offener und geheimer Fehde gegenüber. Wohl Hatte man in 
Wien eine Zeitlang der Hoffnung gelebt, daß ein Regierungs— 
wechjel in Preußen auch einen Umjchwung in politijcher Be— 
ziehung zur Folge haben werde, und jchon jeit Jahren hatte 
man es fich angelegen jein lajjen, den fünftigen Thronfolger in 
Preußen von dem von jeinem großen Obeim befolgten politiichen 
Syitem abzubringen und ihm eine andere Auffafjung über das 
Berhältnig der beiden Staaten zu einander beizubringen. In 
Wien wurde die Erjprießlichkeit, den alten Streit ruhen zu 
lafjen, wenigftens von Joſeph tief gefühlt, und auch in Berlin 
war bei dem neuen Monarchen, wie es fcheint, die Neigung 
vorhanden, die Beziehungen zu dem Donauftaat freundlicher zu 
geſtalten. Es ijt möglich, ſogar wahrjcheinlic, daß es den 
beiden Herrjchern gelungen wäre, eine Verftändigung anzubahnen; 
aber in Wien und Berlin ftanden zwei Männer an der Spihe 
der Geſchäfte, die durch Geift, Naturanlage und Grundjähe ge: 
jhworene Gegner waren: Kaunitz und Herzberg fonnten nie 
dazu gelaugen, freundlichere Beziehungen zwijchen den beiden 
Nachbarftaaten herbeiführen zu helfen. Es galt als ein un. 
antajtbares Ariom des öfterreichiichen Staatsfanzlers, daß Die 
Politif des Berliner Hofes unausgejeßt von Haß und Eiferfucht 
gegen Defterreich geleitet werde und eigentlich dahin abziele, 
überall Mißtrauen gegen den Donauftaat zu erweden. 

Neue Nahrung mußte Kaunitz' Mißtrauen gewinnen, als 
Preußen fit) 1789 zum Schuße der durch die öfterreichiich: 
ruſſiſche Allianz bedrohten Türkei mit England und Holland 
zufammenjchloß und die belgiſche Revolution und die ungarischen 
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Unruhen in der unzweidentigften Weiſe unterjtüßte. Es war 
daher für Leopold feine leichte Aufgabe, einen Aufnüpfungspunft 
zu finden. Gewiß war es ein meijterhafter Schachzug feiner: 
ſeits, daß er fi, mit Umgehung feines Staatskanzlers, in 
einem offenen und zutraulichen Schreiben direft an Friedrich 
Wilhelm wendete. In diefem Fürjten war ein ftarfer Zug von 
Hingebung und Beitimmbarfeit; je höher das Bewußtjein in 
ihm war, deſto leichter ließ er fich durch einen erjten Schritt 
des Vertrauens gewinnen und hielt fich dann manche große 
Unvorfichtigkeit zu gute, die er feinen Miniftern nie verziehen 
hätte. Diesmal war jedoch Herzbergs Einfluß noch zu mächtig, 
als daß er unbedingt auf den Verſöhnungsvorſchlag Leopolds 
eingegangen wäre Immer blieb auch er den Traditionen feines 
Haufes fo weit ergeben, daß er jede fich ihm darbietende Gelegen- 
heit zur Vergrößerung feines Staates ergriff. Schon Lange 
waren jeine Blide fehnjuchtsvoll auf Danzig und Thorn ge 
richtet, und es fchien nicht unmöglich, Polen zur Ueberlaffung 
diefer beiden Städte zu gewinnen, wenn dafür demfelben ein 
Stüd Galiziend von Dejterreich abgetreten würde; Oeſterreich 
hätte ji dafür an der Türkei jchadlos Halten können. Mit 
einem ſolchen Arrangement wollte fi) aber Dejterreich nicht 
einverftanden erklären, da für feine Machtitellung eine Stärkung 
des preußijchen Einflufjes in Polen gefährlich jchien. 

Doch wir müfjen fürchten, ung über unjere Aufgabe hinaus 
bei einer eingehenderen Schilderung der äußeren Politik Leo: 
pold3 II. in das Gewirre der großen Haupt- und Staatsaftionen 
jener Jahre zu verlieren. Was wir zeigen wollten, war bie 
völlige Umkehr Leopolds von der auswärtigen Politik feines 
Bruders. Es ift bekannt, daß die Thronbefteigung des Erſteren 
auch für die innere Verwaltung der öfterreichiichen Lande, wenn 
auch nicht ein Wendepunkt zu den vorjojephinifchen Zuftänden 
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europäische Wandlung, die der Ausbruch der franzöfifchen Revo» 
Intion im Gefolge gehabt Hatte, unmöglich gewejen fein —, jo 
doch die Beranlafjung zu einem Stillftand, in manchen Be: 
ziehungen zu einem Rüdwärtsgreifen auf die altöfterreichiichen 
Einrichtungen geworden ift. Doch gehört dies Kapitel bereits 
der neueren und neueften Gefchichte Oeſterreichs an, ja ijt jogar 
heute noch lange nicht ausgetragen. Immer aber glauben wir, 
dies eine Ariom für jede gegenwärtige und künftige Bolitit des 
und jo enge verwandten Donauftaates® aus der Gejchichte der 
legten Hundert Jahre aufftellen zu dürfen, daß nur in einer 
centrulen und einheitlichen Zuſammenfaſſung der jo merkwürdig 
zerjtreuten und vereinzelten Negierungsgewalten, wie jie Maria 
Therefia jo glücklich angebahnt Hatte, und in der vorfichtigen 
Entfefjelung der gebundenen mittleren und unteren Volksſchichten 
und der Wiedereinfegung des Deutſchthums in feine hiftorifche 
Nolle einer den Oſten folonifirenden und fultivirenden Macht 
das Heil für Defterreich zu juchen ift. 


** 
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Ein Vortrag, 
gehalten in der Abtheilung Anden der Deutſchen Kolonialgefelfgjaft, 


Bon 


Dr. Emil Fromm, 


Bibliothelar der Stadt Aachen. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei Actien ⸗Geſellſchaft 
(vormals J. F. Ricter) in Hamburg, Röniglide Hofbuchdruckerei. 


C. ©. Büttner, der rühmlichſt befannte Ufrifa-Miffionar, 
bat der Wiſſenſchaft als letzte Gabe noch kurz vor feinem Tode 
eine „Anthologie aus der Suaheli-Litteratur, Gedichte und Ge: 
Ihichten der Suaheli” (zwei Theile in einem Bande, Terte und 
Ueberjegung. Berlin, Verlag von Emil Felber, 1894) dargebracht; 
ber zweite Theil der Anthologie ift dann auch befonders unter 
dem Titel „Lieder und Gejchichten der Suaheli, überjeßt und ein- 
geleitet” in den von derjelben Verlagsbuhhandlung herausgegebenen 
„Beiträgen zur Volt3 und Völkerkunde“ (Bd. III, 1894) erfchienen. 

Diefe prächtige Publikation, auf welche der vorliegende 
Bortrag fi vornehmlih ftügt, ift für die vergleichende Litte · 
raturgefchichte und Märchenkunde von erheblicher Bedeutung ; 
von ganz außergewöhnlichem Intereſſe ift fie für den Ethno- 
flogen, dem fie tiefe Einblide in das Herz der oftafrifanischen 
Eingeborenen gewährt. Da über unfere ſchwarzen Schußgenofjen 
recht verfehlte Anjchauungen noch im Schwange find, jo iſt ihr 
aber auch über die engeren Gelehrienkreife hinaus die weitefte 
Berbreitung zu wünjchen. Vielleicht tragen die folgenden Blätter 
in etwas dazu bei, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die ver- 
dienſtvolle Büttnerjche Arbeit, welche Niemand ohne Genuß lejen 
wird, in erhöhtem Maße zu lenken. 

Daß der Vortrag nicht ganz in der Form gehalten worden 
ift, in welcher er hier erjcheint, bedarf faum ber Erwähnung; 
die Anforderungen, welche ar das raſch vorüberziehende gefprochene 
und an das zum Nachdenken auffordernde gejchriebene Wort gejtellt 
werben, find eben voneinander verjchieden. 


Sammlung. N. F. IX. 351. 1°. (451) 


Die Ethnologie ift eine durchtveg moderne, ja, man darf 
vielleicht jagen, eine noch in embryonaler Entwidelung befind- 
liche Wiſſenſchaft. Als die Lehre von den Völkern der Erde 
bat fie eine Weberficht derjelben zur Vorausſetzung; erjt jeit dem 
Beitalter der Entdedungen datirt daher überhaupt die Möglich 
feit eines ethnologischen Wiffenszweiges. Der Fortgang von diejer 
Möglichkeit zur Verwirklichung ift naturgemäß ein langſamer 
geweſen. Man kann die Anfänge der Ethnologie in unjerem 
Sinne in das erjte Viertel des 19. Jahrhunderts zurüdrechnen, 
wenn man die „Researches into the natural history of man- 
kind“ des Engländer James Cowles Prichard al3 den erjten 
Verſuch einer Zujammenfafjung des völferkundlichen Stoffes auf 
naturwiſſenſchaftlicher Grundlage anſehen will; der eigent- 
lihe Beginn zielbewußter ethnologischer Forſchung ift aber doch 
noch etwas fpäter zu ſetzen, etwa in die Mitte des laufenden 
Jahrhunderts, in die Zeit, welche vornehmlich durch das macht: 
volle Wachsthum der Naturwiffenichaften gekennzeichnet ift. Die 
erafte, auf vorurtheilßfojer Beobachtung ruhende Forſchungsweiſe 
der naturwifjenichaftlihen Disziplinen ift auch für den Auf. 
Ihwung der völferfundlichen Studien beftimmend geworden, und 
erjt durch die Anwendung diefer eraften Methode ift die Ethno- 
logie allmählich aus einem Nebenzweige der Geographie, wofür 
man fie bis dahin doch eigentlich nur Hatte gelten laſſen, zu 
einer jelbftändigen, ftreng in ſich gefügten Wiſſenſchaft von weit: 
reichender Bedeutung erwachſen. Die Menfchheit, wie fie heute 
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lebt, in allen ihren Theilen kennen zu lehren, ift ihre Aufgabe, 
und indem fie weiter die Urſachen zu ergründen fucht, welche 
ausder Menfchheit diefes bunte vielgeftaltigeBild gefchaffen haben, 
indem fie den Wegen nachgeht, welche die Menfchheit einge- 
ſchlagen, um die gegenwärtige Höhe zu erreichen, will fie zu- 
gleich eine Entwidelungsgefchichte des menschlichen Bewußtjeins 
auf den verjchiedenen Stufen feiner Entfaltung liefern. Mit 
diefen Hohen, lebten Zielen wird die Ethnologie zum verbinden- 
den Glied zwijchen den empirischen, d. h. naturwifjenfchaftlichen, 
geographiichen und Hiftorifchen Fächern und den eigentlich philo— 
ſophiſchen; innerhalb des überaus weiten Wiffensgebietes, welches 
fie in dieſer Zwilchenftelung umfpannt, vermag fie mit ihren 
farbenglänzenden Schilderungen des Wölferlebens zugleich aber 
auch da, wo ihre erhabenen Probleme nicht ganz verjtanden 
werden können, reichen Genuß und nachhaltige Förderung zu 
gewähren. ! 

Daher die Bedeutung der Ethnologie in der Gegenwart 
und die lebendige Theilnahme, welche ihr allenthalben während 
der letzten Jahrzehnte in den weitejten Streifen der Gebildeten 
entgegengebracht wird, wobei freilich nicht überjehen werden 
darf, daß gerade neuerdingd ein maßgebender und beſonders 
förderlicher Bundesgenoſſe den ethnologischen Studien auch aus 
dem praftiichen Gebiete erjtanden ift. Die Steigerung der kolo— 
nialen Thätigkeit hat aus den Bebürfniffen der Kolonial- 
verwaltung heraus der wifjenfchaftlichen Völkerkunde eine immer 
intenfivere Beachtung geradezu erzwungen, zugleich aber find 
ihr dur die jüngften Eolonialen Streifzüge der europäischen 
Nationen auch fehr erhebliche Vereicherungen zugeführt worden. 
Namentiich ift e8 der dunkle Erdtheil, für welchen im Zufammen: 
bange mit der allgemein erwachenden Kolonialthätigfeit, dem 
Eintritt Deutjchlands und Italiens in die Reihe der Kolonial- 
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Kolonialmächte zu erhöhten Bemühungen die glänzenditen Er» 
gebniffe der geographiichen und völferfumdlichen Forſchung ge- 
wonnen worden find. 

Seht erit find die Zeiten für immer vorüber, welchen die 
Oberfläche de Mondes genauer befannt war, als das centrale 
Afrika, und welche den Kontinent daher mit einem Trauer: 
mantel vergleichen konnten, der nur an den Rändern jeiner 
Flügel licht ericheine. Die großen Probleme der afrikanischen 
Länderfunde, das Nil- und Seenproblem, das Sambefi- und 
Kongoproblem find als gelöft zu betrachten; ein überaus um- 
fangreiches, neues Material ift für die ethnologifche Betrachtung 
angehäuft worden. Dabei find aber doch noch weite Gebiete 
im Innern völlig unerforfcht oder doch nur von wenigen Reifen: 
ben durchichnitten; vor allem aber ift in einer Richtung troß 
aller unleugbaren Erfolge erſt recht wenig gejchehen. 

Die zahlreichen neueren Reiſewerke unferer jüngeren Afrika- 
forjcher weiſen meift nicht die Tiefe und Abgeichloffenheit auf, 
durch welche die erjtaunlichen und umübertrefflichen ſchrift⸗ 
jtelleriichen Leiftungen eines Nachtigal, Barth, Schweinfurth, von 
der Deden ausgezeichnet find. Diefe Reijenden einer älteren 
Generation haben unter gänzlich verjchiedenen Berhältniffen ge 
wirft. Mit den Eleinlichften Geldforgen kämpfend, waren fie 
meift genöthigt, weit langſamer und vorfichtiger ihre Pläne zu 
verfolgen. Barth und Nachtigal Haben ununterbrochen je ſechs 
Jahre in Afrika geweilt. Aber gerade dieſe für fie jo un 
angenehmen Berhältniffe waren es, die ihnen zu einer ein 
dringenden Kenntniß der bdurchwanderten Länder und der be 
ſuchten Völker verhalfen. Heute find die Reifen für gründfiche 
Beobachtungen meift zu kurz; die Neijenden verfolgen eilends 
ihren Weg, jelten halten fie fich in einem Lande, unter einem 
Volke lange genug auf, um ein zuverläffiges, ausgereifte Ge— 
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bringen fie nicht immer die genügende willenjchaftliche Bildung 
für ihre Reifen mit. Meijt erhalten wir von ihnen nur recht 
Ipannende, für einen ſehr weiten Leſerkreis geeignete Erzählungen 
des biftorischen Berlaufes der Expedition, die nicht nur gemein 
verftändfich zu fein, fondern fogar den tiefiten Ton der 
Zeutjeligkeit zu treffen bemüht find; einzelne charakteriftiiche 
Büge, kurze Bemerkungen völferlundlicher und völlerpſycholo⸗ 
giſcher Art werden dann in die Erzählung der Tagesereiguiſſe 
eingeflochten. Und fo ift es denn natürlich, daß wir troß des 
fluthartigen Unwachjens der afrikanischen Litteratur dem Geijtes- 
und GSeelenleben der afrilanijchen Völker, und namentlich der 
Neger, noch recht fremd gegenüberftehen, daß der aus fehr übel 
angebrachter Geringihägung und wohlfeiler Weberhebung ge 
borene Ausdrud der „Wilden“ nur zu oft noch mit Rüdficht 
auf diejelben begegnet. Die Völkerkunde ift denn doch noch 
etwas andere? al3 die Schilderung aufregender, mehr oder 
weniger phantaftiich aufgepußter Abenteuer, Schlachten und 
Kämpfe, des Niedermetzelns wehrlojer oder doch gegen euro» 
päilche Kraft und Lift ohnmächtiger Stämme, oder eine Samm- 
lung anderweitigen romanhaften Stoffes; gerade um zu einer 
tieferen Kenntniß der Denk und Gefühlsweiſe der weniger 
civififirten Völker zu gelangen, bedarf es eines bejonders hohen 
Maßes von Beobacdhtungsgabe, von Menjchentenntniß und Welt 
erfahrung und Hingebender Ausdauer. Bon diefem Bewußtſein 
find denn auch erfreulicherweife die jüngften Erzeugniffe 
ber beutjchen afrifanifchen Litteratur getragen; Franz Stuhl 
mann und Oskar Baumann Haben in ihren geradezu muſter⸗ 
gültigen Berichten, deren Lektüre nicht dringend genug em— 
pfohlen werden kann, den Anfang einer gründlichen Ethnographie 
be3 äquatorifchen DOftafrita gemacht. Wird nad ihren Muftern 
weiter gearbeitet, dann wird bie Ueberzeugung immer tiefere 
Wurzel bei uns fchlagen, daß es nur ein Menfchengefchlecht 
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giebt, freilich mit den verjchiedenften Abftufungen geiftiger Be— 
gabung, die aber doc jchließlich fämtlih als Sprößlinge einer 
Yamilie zujammengehören. Der gegentheilige Glaube ohne ernfte 
Prüfung und ohne Beweis zielt nur auf eine eitfe Ariftofratie 
der Farbe ab, um ein Wort Cafatis zu gebrauchen. „In dieſen 
ſog. wilden Völkern eine Anlage zu allem Schlechten, zu 
feinem Vorzuge finden, heißt der ernften Unterfuchung aus» 
weichen; denn unter der rauhen Schale diejer Völker find Keime 
wahrer. Tugend und jchlummernde Kräfte, die zu weden eben 
Aufgabe der Givilifation fein muß. Wir haben aus biefen 
Weſen allmählich moraliiche, weile, civilifirte Menfchen zu 
machen.” Eine ſolche Erfenntniß wird uns vor fo fchweren 
und beichämenden, die foloniale Sache mehr als alles andere 
fchädigenden Mißgriffen bewahren, wie wir fie jüngft erlebt 
haben, vor denen uns freilich auch die VBeherzigung des Drum- 
mondfchen Ausspruches hätte ſchützen können: „Keiner foll dort 
Herr fein, der nicht das Schwere gelernt hat, Herr feiner jelbft 
zu fein, der nicht die Weisheit gelernt hat, die mit Geduld und 
Ruhe einem großen und vielleicht fernen Ziele entgegenzuarbeiten 
vermag.” 

Was eben über die Förderung der afrifanifchen Ethno- 
graphie durch die neuere Reifelitteratur im allgemeinen gejagt 
ift, das gilt für die oftafrifanischen Neger im befonderen. Die 
Anfchauungen, welche über ihren Charakter ſich als die herr- 
chenden darftellen, fußen auf jenen oberflächlichen Urtheilen, 
wie fie der Ethnologie, jeitdem das Niveau der Afrikalitteratur 
zu finfen begann, recht reichlich zugeführt worden find; ſelbſt 
ernsthafte „Afrikaforjcher” vertreten in dieſer Beziehung Ans 
fihten, nad) denen dem guten Oftafrifaner eigentlih, wie U. 
Seidel einmal fehr richtig bemerft hat, noch etwas Beſonderes 
zu gute gehalten wird, wenn man ihn geiftig und fittlich gleich 
hinter dem lieben Vieh rangiren läßt. Und doch liegt bereits 
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ein nicht unerhebliches, reiferes Beobachtungsmaterial vor, welches 
uns gejtattet, zu einem gegründeteren Urtheil über unfere oſtafri— 
fanifchen Landsleute zu gelangen. Zu den wichtigften Hülfs- 
mitteln, um das Seelenleben und die urfprünglichen Neigungen 
eines primitiven Volkes zu verftehen, gehört unftreitig die Kennt 
niß feiner poetifchen Litteratur; in ihr offenbart fich das Denken 
und Fühlen urwüchſiger Völker am treueften. Allzu reichlich 
fann diefe Duelle der Erfenntniß für Afrika freilich noch nicht 
fließen; die raftlofe Thätigkeit eines deutſchen Forjchers hat ung 
aber neuerding3 aus dem Litteraturfchage der Suaheli in Oft. 
afrifa epifche und Iyrifche Dichtungen in folhem Umfange er- 
Ichloffen, daß auf diefer Grundlage die Mängel ber bisherigen 
Anſchauungen erfannt werden müfjen und eine gerechtere Würbi- 
gung des Geifteslebens dieſer Stämme verfucht werden darf. 

Lieder und Geſchichten der Suahelil Was haben 
wir zunächft unter Suaheli zu verftehen? Um diefen Begriff 
Har zu erfaffen, bedarf es eines flüchtigen Blickes in die faft 
unentwirrbare Menge der afrikanischen Negerftämme. 

„Könnten wir uns alle fprachlichen, raſſelichen, fultur- 
biftorifchen und piychologifchen Einzelheiten, Taujende an ber 
Bahl, über das Stüdchen Erde ausgewürfelt denfen, welches man 
Afrika nennt, jo hätten wir ungefähr die richtige Vorftellung 
jeines beijpiellofen Völkergemiſches“: fo fchrieb vor etiwa zwanzig 
Jahren Georg Schweinfurth. Und doch ijt es noch gar nicht 
lange ber, daß man in Europa den ganzen fchwarzen Erbtheil 
anthropologiſch wie eine Einheit behandelte. Die ſchwarze Raſſe 
oder die Neger wurden als Leute eines einzigen Stammes an- 
gejehen. Nach und nad) erſt gewöhnte man fich, fie zu gliedern 
und Die einzelnen Glieder auf ihre Zufammengehörigkeit zu 
prüfen. Den Leitfaden für eine verftändige Gliederung hat erft 
die neuere afrikanische Linguiftit geliefert, und jeßt fcheidet man 
nach jprachlichen Kriterien die Neger in die zwei großen Gruppen 
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ber Sudanneger und der Bantuvölfer. Die Negerpölfer des 
Sudans find von hellfarbigen Stämmen durchjeßt, die zum größten 
Theil der hamitiſchen Gruppe zuzurechnen find, in Diejen 
Miſchungen zwijchen den füdlicheren Negern und den belleren 
Nordafrilanern find die grelliten ethnologiſchen Gegenſätze ver- 
treten, jo daß eine allgemeine Charakterijtil der Sudanbewohner 
unmöglih wird. Die Bantuvölfer bewohnen den feilfürmigen 
füdlihen Theil Afrikas, mit Ausnahme des äußerjten Südens, 
wo die Sprachen der Hottentotten und Bufchmänner fich von 
dem Bantufprachftamme jcheiden. „Die Nordgrenze der Buntu- 
Iprachen verläuft von der Bat von Guinea aus, Kamerun ein 
Ichließend, nad) einem Punkte der DOftküfte, der ungefähr zwiſchen 
Sanfibar und dem Aequator Liegt”; neuerdings hat man aller: 
dings eine noch weiter nach Rorden vorgejchobene Bantufprache 
entdedt, die Sprade der A-ihingini, welche öftlih vom Niger 
faft bis zum 11. Grade nördl. Breite reicht. Sämtliche Bantu— 
ſprachen hängen untereinander auf das innigfte zufammen, etwa 
jo wie die indoeuropäiſchen Sprachen untereinander, und find 
als Abkömmlinge einer nunmehr nicht eriftirenden, in ihnen 
aufgegangenen Urjprache zu betrachten; fie gliedern ſich in eine 
Gruppe verwandter Jdiome, die im übrigen jelbfländig da— 
jtehen, allen gemeinfam ift der Gebraud von Präfixen in ber 
Wortbildung, d. 5. die Beugungsfilben folgen nicht den Wörtern 
nad, jondern gehen ihnen voran. Diejes hervorftechendite Merk: 
mal der Sprache tritt jchon in dem Namen zu Tage, ber richtig 
lautet: Ba-Ntu, d. 5. Menfchen, Mehrzahl von Umu:ntu, der 
Mann, der Menih. Zu diefem großen jüdafrifanifchen Bantu- 
ſprachſtamm gehört nun das Kifuaheli, die Sprache der Suahelt, 
e3 iſt die Hauptiprache, gleichſam die lingua franca in Sanfibar 
und dem Küſtengebiete von Deutich-Dftafrika, die Verfehrsiprache 
der oftafrifanifchen Kiüftenbewohner. Alle in diefem Gebiete 
wohnenden Neger, die fich dieſes gemeinfamen Bantubialektes 
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bedienen, werden Suaheli genannt; mit ben arabifchen Kara- 
wanen iſt ihre Sprache als Handelsſprache bis in das tieffte 
Innere Afrikas vorgedrungen; Kapitän Burton konnte fich auf 
feinen Reifen fogar am Kongo, an der Weftküfte durch bag 
Kifuaheli verftändlich machen. Das Wort Suaheli ift aus dem 
arabifchen sawähili, „ben Küſten gehörig”, entftanden, einem 
Adjektiv, welches von sawähil, dem Plural des Wortes sähil, 
„Küfte”, herſtammt. Sprade, Glauben und Sitten dieſer 
Stämme find von dem islamitischen Araberthum gründlichft 
durchjegt, welches ſeit früher Zeit hier an der Oſtküſte Handels: 
niederlafjungen bejefjen und durch feine Handelsunternehmungen, 
wie durch feine überlegene Kultur bis tief ins Innere hinein dag 
Land für fich dienftbar gemacht hat, wie denn Dftafrifa über: 
haupt jeit unvordenflicher Zeit mit Arabien, befonders dem öjt- 
lichen und jübdlichen Theil, mit Baludjiftan und Vorderindien 
in lebhafteftem Verkehre ſteht. Durch die Aufpfropfung der 
arabijchen Denkweiſe, Sitte und Religion — alle Suaheli find 
Mohamedaner — ijt hier eine in hohem Mafe interefjante 
„Zwitter⸗Halbkultur“ entjtanden, welche, wie Martin Hartmann 
mit Recht gelegentlich betont Hat, unjere befondere Aufmerkſam⸗ 
feit verdient, „weil gerade jetzt für fie eine neue, beſonders 
wichtige Epoche der Weiterbildung eingetreten iſt“. Die deutjche 
bezw. englifche Herrfchaft, welche neuerdings bier befejtigt ift, 
wird auf das Leben diefer Stämme raſch eine umgeftaltende 
Wirkung üben und der Milchung von Urſprünglichem und 
Urabifchem ein neues, fremdes, fräftiges Element zuführen. Hier 
gilt es, für die ethnologiſche Erfenntniß zu retten, was noch) zu 
retten ift: denn der Untergaug der gering geſchätzten Naturvölfer 
oder doch wenigitens ihrer einheimifchen Kultur bedeutet, wie 
der Wltmeifter ethnologifcher Forſchung, Adolf Bajtian, mit 
flammender Begeifterung immer aufs neue verfündet, den Verluſt 
unerjeglicher Urkunden für die Geſchichte des menschlichen Geiftes. 
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Bis vor kurzem ift in Europa die Meinung verbreitet ge- 
weſen, daß die oftafrifanischen Eingeborenen feine eigene Litte— 
ratur befäßen; die Berichte der Neifenden, welche aus Oftafrifa 
in die Heimath zurückehrten, wußten von einer jolchen wenigſtens 
nicht? zu jagen. Bwar hatten die englischen Mifjionen, nament: 
lih der Biſchof E. Steere, dann W. E. Taylor, Sammlungen 
von einheimijchen Fabeln und Erzählungen, von Suaheli-Sprid)- 
wörtern und Verſen veröffentlicht.” Alle diefe Bücher waren 
aber nach dem Diktat der Eingeborenen mit lateiniſchen Buch— 
ftaben niedergefchrieben worden und erwedten den Anjchein, als 
ob dieſe Litteratur doch eigentlich erft durch europäifche Beein- 
fluffung hervorgerufen wäre, und als ob die Eingeborenen jelbjt 
noch feine gejchriebene Litteratur gehabt hätten. In allerjüngjter 
Beit lernte man nun aber Schriftftüde der Suaheli fennen, 
welche mit arabiſchen Buchſtaben gejchrieben waren und welche 
zugleich erkennen ließen, daß die Kunft des Schreibens bei den 
Suaheli jedenfalls jchon jeit langem geübt wird. E83 waren 
Märchen, Geſchichten und Lieder verjchiedener Art, welche die 
Eingeborenen bier vermöge ihrer Kenntniß der arabifchen Schrift, 
wie fie fie in den Schulen der mohamedanischen Lehrer erwarben, 
hatten niederjchreiben können. Während aber das lateiniſch ge 
jchriebene Suaheli Jeder, der nicht gerade auf den Kopf gefallen 
ift, nad Büttners Urtheil in kurzer Beit jo lernen fann, daß 
ihn jeder Eingeborene verfteht, war das Leſen diejes arabiſch 
geichriebenen Suaheli mit ganz bejonderen Schwierigfeiten ver- 
fnüpft. Die Art, wie die Suaheli die arabifchen Buchftaben 
zur Screibung ihrer Sprache verwandten, das war zunächſt 
ein Geheimniß, und es bedurfte des größten Aufwandes von 
Mühe und Scharffinn, um in diefes Geheimniß einzubringen. 

Auf eine Schilderung der Einzelheiten, welche dahin geführt 
haben, das arabifch gejchriebene Suaheli zu entziffern — man 
darf mit Recht von einer Entzifferung fprechen —, foll hier 
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nicht eingegangen werden ; hingegen müfjen wir etwas ausführ: 
liher de3 Mannes gedenken, durch deſſen bingebenden Fleiß 
und durch deſſen Liebe zu den afrifanischen Eingeborenen das 
werthvolle Ergebniß diejer Entzifferung geglüdt iſt. 

Karl Gotthilf Büttner, der leider früh verjtorbene, rühm— 
fihjt bekannte Afrita-Miffionar und Lehrer des Suaheli am 
Königlichen Seminar für orientalische Sprachen in Berlin, hat 
ung zuerit mit der nationalen Litteratur der Suaheli befannt 
gemacht und uns damit außerordentlich Iehrreiche Bilder von 
den Lebensgewohnheiten diefer Stämme und ungeahnte Einblide 
in ihre Denkweiſe und in ihr Seelenleben gewährt, wie fie für 
die in unjerem oftafrifanischen Schubgebiete lebenden Deutjchen 
nicht hoch genug veranjchlagt werden fünnen. Denn um ein 
auf tieferer Kulturjtufe jtehendes Volk zu regieren, muß man 
zunächjt lernen, es in feinem Charakter zu verftehen; „ein ver. 
ſtändnißvolles Eingehen auf Sitte, Recht und Religion der Ein. 
geborenen ift hier mindeſtens ebenjo wichtig, als das Corpus 
juris und eine gewiſſe Schneidigfeit“. 

Büttner war 1848 in Oſtpreußen geboren, er ftudirte in 
Königsberg und ging dann im Dienfte der rheinischen Mijfion 
nad Südweltafrifa. Seine kurze, aber jegensreiche wiſſenſchaft. 
lihe Thätigfeit begann im Jahre 1837, als er zum Lehrer des 
GSuaheli an dem neu begründeten Seminar für orientalische 
Sprachen ernannt wurde. Er war ein unermüdlicher Arbeiter; 
feine größten Verdienſte erwarb er fich auf dem Gebiete ber 
afrikanischen Linguiftit als Begründer und Herausgeber ber 
„Zeitſchrift für afritanische Sprachen“. Am 14. Dezember 1893 
erlag er im Alter von 45 Jahren den Folgen der Influenza, 
nachdem er kurz vorher noch die Freude gehabt hatte, feine 
„Anthologie aus der Suaheli-Litteratur” erfcheinen zu jehen.* 

Diefe „Anthologie“ bietet uns zunächjt drei größere Ge- 
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ber Barmherzigkeit“ war feiner Zeit dur; den Miffionar 
Krapf, den Entdeder der Kenia, nah Europa gebracht worden 
und Hatte either in den Sammlungen der Deutfchen morgen: 
ländifchen Gejellihaft unbearbeitet geruht. Die beiden anderen: 
„Bon der Himmelfahrt Muhammeds“ und „Vom Tode Mur 
hammeds“ Hatte der britiiche Konjul in Mozambique, Herr 
Daniel I. Rankin, an Büttner überjandt. 

Was die äußere Form des Liedes von der Barmherzigkeit, 
deſſen Inhalt Hier ſtizzirt werben fol, angeht, jo verläuft das 
Ganze in etwa 300 vierzeiligen Strophen; die drei erjten Zeilen 
einer jeden Strophe veimen untereinander, die vierte Zeile hat 
in dem ganzen Gedichte den gleichen Reim. Es würde bie 
Meifterichaft eines Rückert erfordern, um diejes Lieb ins Deutfche 
umzudichten, ein Rückert ift aber für die Suaheli-Litteratur noch 
nicht erftanden, und wir müfjen und daher mit der einfachen, 
jedoch möglichſt finngetreuen Büttnerfchen Uebertragung in ben 
anzuführenden Stellen begnügen. 

Dem eigentlihen Text geht eine längere Einleitung voran, 
der Dichter citirt den Schreiber, befiehlt ihm, ſchönes Papier 
und eine gute Feder zu nehmen, die Buchftaben deutlich zu 
malen, fie jchön auseinanderzubalten und die Bofalzeichen 
richtig hinzuſetzen, denn: 

wenn die Schrift ordentlich ijt, dann blüht auch das 
Gedicht auf, und die es anjchauen, die jehen es gerne. 

Es folgt eine Lobpreifung Gottes, Muhammeds, feiner 
Freunde und Genofjen, und dann hebt die eigentliche Erzählung 
an von dem Streite der Engel Michael und Gabriel, ob Barm- 
berzigfeit und Erbarmen noch in der Welt feien, oder ob wir 
jenen lebten Beiten der Sünde uns jchon jo weit gemähert 
haben, daß beide bereit3 von der Erbe verfhwunden jeien. Um 
den Streit zur Entjcheidung zu bringen, fteigen die Engel in 
Menſchengeſtalt zu einer Stadt hernieder; Michael begiebt fich 

(462) 


15 


als Arzt auf den Markt, Gabriel geht in eine Mofchee, wo er 
den Schwerfranten fpielt. Die verfammelten Andächtigen fragen 
nad) feinem Begehr, als fie ihn in Betrübniß jehen, fie bieten 
ihm Silber und Gold, er aber antwortet, daß er nichts als 
Heilung von feinen Leiden wünſche. Es wird ihm erwibert: 
„Bei uns giebt e# feinen anderen Arzt, als nur Gott, den Uller- 
höchften.“ Der Kranke aber jagt, eben ſei ein fremder Arzt 
zur Stadt auf den Markt gekommen; fogleih eilen Alle mit 
ihm dorthin und bitten um Hülfe für den Kranken. Sie wollen 
das Heilmittel, wenn es in der Stadt zu haben wäre, beichaffen 
und den Arzt reichlich belohnen. Darauf erflärt der Arzt: 
Sudjet eine Mutter, welche fieben Kinder an Zahl hatte, 
boffnungspolle Jünglinge, welche aber nicht lange da waren. 
Hernach find fie ihr geftorben, ſechs find dahingegangen, 
einer iſt übrig gelaflen, um in diefer Welt zu bleiben. 
Wenn mun diejes Kind hier ijt und ich es hier, wo 
ih bin, opfere und fein Blut dem Kranken einreibe, fo 
wird er vielleicht gejund werden. 

Sofort fangen die Leute in der Stadt nad) einem folchen 
Kinde zu juchen an, fie finden e8 aber nur bei einem einzigen 
Marne, einem reichen, vornehmen und frommen Kaufmanne. 
Diejem ftellen fie den Kranken vor und bitten um Erbarmen 
für ihn. Der Kaufmann ift mit Freude erfüllt, fein Herz dem 
Mitleid öffnen zu können; fiebzig Myriaden Thaler hat er im 
Haufe liegen, dieſe und noch mehr, Kleider, Sklaven und Kleino- 
dien aller Art will er Hingeben, wenn er dem Fremden helfen 
fan. Uber die Städier jagen ihm: „Nach Gold fteht nicht fein 
Berlangen, er will nur geheilt werden, und dazu bedarf er des 
Blutes deines Kindes.” Auch dies hinzugeben ift der Reiche bereit: 

Und wenn ich taujend Söhne hätte, und ihr zu mir 
fagtet: Gieb fie, jo würde ich fie alle Hingeben. Bis 
zum lebten würde ich fie hingeben, daß fie jein Löſegeld 
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würden, vor dem Angefichte Gottes und des Propheten 
Mohammed. 

Solder Tod bedeutet Leben, und der Knecht Gottes 
fürchtet ihn nicht, Gottes Befehl ift Leben, jo daß ber 
Geift nicht zu Grunde gehen fann. 

Der Todesengel verniag nicht die Seele eines ſolchen 
wegzunehmen, ohne daß der erhabene Gott ihm befohlen 
bat, fie zu holen. 

Wenn die bejtimmte Zeit für den Knecht des 
alleinigen Gottes zu Ende ift, dann muß ohne Zweifel 
jeine Seele ſich von den Gliedern trennen. 

So willigt der Bater ein; „gehet nun aber,” jagt er, „Die 
Mutter fragen, die ihn geboren Hat.“ Auch fie willigt ein, 
wenn nämlich der Sohn jelbit einverftanden wäre. Und auch 
der Jüngling giebt nun jeine Zuftimmung. „Sch habe,“ jagt 
er, „mit meinem ganzen Herzen geantwortet; ich verlafje mich 
auf Gott. Diejes hier fommt nicht von dem Fremden, auch 
ficherlich nicht von mir, es ijt der Beſchluß des Gütigen, den 
er über mich aufgejchrieben Hat. Was der Gütige wünjcht, das 
muß vollführt werden, auch wenn das Geſchöpf, das Menjchen- 
find damit nicht einverjtanden iſt.“ Jetzt wird das Scladt- 
opfer dem Arzte vorgeführt; Vater und Sohn jchreiten dem 
Buge voran. Der Arzt ftellt eine neue Bedingung: der Vater 
ſelbſt joll jein Kind opfern. Auch das wird zugeftanden. Es 
folgt eine erjchütternde Scene: der Abſchied des Sohnes von 
den Eltern und Gefährten. Alles weint und jchluchzt: 

„Es weinte der Reiche, und feine Thränen flofjen wie 
das Waſſer der See, und Alle weinten, und das war 
ein Weinen, daß das Herz erbebte; jo ſehr waren jie 
vol Schmerzen.” 

Endlich ergreift der Vater das Mefjer und fchladhtet den 


Sohn mit eigener Hand, „indem er auf feinen Herrn vertrauete 
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und ein gutes Werk ausrichten wollte”. Da verjchwinden die 
Engel, die Leute rufen: „Dies ijt ein Wunderzeichen, ein Wunder 
von dem Herrn des Seins”, und fie preifen Gottes Allmadht. 
Unter Weinen und Klagen geht man daran, den geopferten 
Knaben zu beftatten. Die Engel find indes im Himmel aus 
gefommen, und Gabriel fragt den Bruder: „Haft du die Barm- 
herzigfeit gejehen und das Erbarmen der Leute?” Da fagte der 
Engel: „Sa, ich habe es gejehen, es ift noch Barmherzigfeit bei 
den Menjchenfindern.” Beide beichließen, den Allmächtigen zu 
bitten, daß er den Knaben wiedererwede, „damit die Herzen 
Derer, die das Gute geliebt haben, fi) wieder beruhigen”, 
Dann fteigen fie wieder, in anderer Geſtalt, zur Stadt herunter. 
Im Haufe jenes Kaufmannes begehren fie Gajtfreundichaft. 
Sie werden bewirthet, der Reiche aber weigert fi, am Mahle 
theilzunehmen, da ihm der Sohn gejtorben und noch nicht zur 
Erde gebracht fei. Die Engel fragen nad) dem Namen des 
Kindes, und dann betet Gabriel zu Gott, er möge den Knaben 
wieder Iebendig machen, und fiehe, nicht nur diejer Todte fängt 
fi wieder zu regen an, jondern ed werden nun auch die ſechs 
anderen Kinder wieder lebendig gemacht. „ALS fie Alle zuſammen 
waren, alle ihre jieben Knaben, da flogen Gabriel und Michael 
wieder fort.” — Das Gedicht jchließt dann mit einer Warnung 
vor den Sünden der Unbarmberzigfeit. 

Die Fabel dieſes Epos ift, wie bei den beiden anderen, 
oben erwähnten Gedichten, welche ebenfall® eine ganze Reihe 
höchſt dramatiſcher Schilderungen enthalten, offenbar der ara: 
biichen Tradition entnommen; alle drei find durchaus aus den 
muhammedaniſchen Glaubensvorjtellungen von den legten Dingen 
entſproſſen, wie diejelben aller Wahrjcheinlichkeit nach) von den 
Maskatarabern nah Dftafrita gebraht worden find. Die 
arabifche Tradition ift eben für dieſe Oftafrifaner die eigentlich 
Haffische, „ähnlich wie unfere deutſchen Dichter jo oft, feit alten 
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Beiten, antıfe und romanische Sagenftoffe behandelt haben“. 
Wie viel im einzelnen in diefen Epen auf die Originale zurück— 
zuführen ift, das läßt fich nicht entjcheiden, da wir die arabijchen 
Urſchriften nicht fennen. Die charakteriftiiche Form aber bedingt 
ſchon allein die Annahme, daß die alten Stoffe in der weit- 
gehenditen Weife dem Volksgeiſte der Suaheli affimilirt find, 
und das geht unzweifelhaft aus den Gedichten hervor, „Daß der 
Geiſt der Eingeborenen unſeres oftafrifanischen Schußgebietes 
durhaus nicht blo im Rohen und Sinnlichen befangen: ift, 
daß ihm vielmehr die Zugänglichkeit für die ernfteren und 
ernftejten Fragen des Lebens nicht abgejprochen werden kann“. 
Niemand wird freilich jo thöricht fein, zu glauben, daß num 
bei den Suaheli die Einzelpraris niemal3 Hinter den von den 
Dichtern aufgejtellten fittlichen Forderungen zurücdhleibe, daß 
fie überall und zu jeder Zeit fi) von höchſtem Gottvertrauen 
und äußerfter Schen vor Sünde und Unrecht im Geifte jener 
Dichtungen erfüllt zeigen werden. Wir find ja wohl auch nicht 
Alle trotz Goethe, Shakeſpeare und Schiller Fauft- und Hamlet- 
oder Pofanaturen. Soviel aber ift ficher: wenn jene arabifchen 
Stoffe dort heimisch werden konnten, dann müfjen wir entgegen 
der Meinung Derjenigen, welche dem Ditafrifaner das folge 
richtige Denken und das fittliche Gefühl völlig abjprechen zu 
dürfen glauben, vielmehr das Urtheil Büttner als zutreffend 
anerkennen, daß unter dem fcheinbaren Leichtfinn und der Lebens, 
luft, unter der Habgier und dem Egoismus, der uns bei den 
Eingeborenen nur zu oft abjtoßend entgegentritt und der fie 
und jo oft als für alles Höhere abgejtumpft erjcheinen läßt, 
doch zulegt nicht jelten in der Tiefe ein auf die ernftejten Dinge 
gerichteter Sinn ſteckt, und Daß die fulturelle Arbeit Hier nicht 
erfolglo8 bleiben wird, wenn fie nur auf den Ton geftimmt 
ift, für den im imnerften Herzen der Suaheli Reſonanz vor» 
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Neben den großen Gedichten, von denen das eine joeben 
eingehender betrachtet worden ift, bietet die Büttnerſche Antho» 
logie nun weiter eine Menge Eleinerer poetijcher Erzeugniffe, 
Gedichte lehr- und ſcherzhaften Inhaltes, Spottverje, für welche 
die Suaheli eine bejondere Neigung zu haben jcheinen, und 
Kinderreime. Auch hier begegnen wir beachtenswerthen Einzel. 
heiten zur Volkskunde, die Bedeutung des Material in diejer 
Nihtung möge nur an einem Beifpiele erläutert werden. 

Wenn der Europäer an den Fingern zählt, dann beginnt 
er beim Daumen der linfen Hand; der Goldfinger wird daher 
allgemein der vierte, der Feine Finger der fünfte genannt. 
Bählt der Europäer mehr als fünf, fo geht er zum kleinen 
Finger der rechten Hand über und fährt dann fort bis zum 
Daumen. Anders bei den Naturvölfern. Nach von den Steinen? 
beginnen die centralbrafilianiichen Stämme, mit Ausnahme der 
Bakairi, beim Zählen mit dem Daumen der rechten Hand, 
zählen weiter bis fünf und gehen dann zum Daumen der linken 
Hand über; die Bafasri beginnen mit dem Kleinfinger der linken 
Hand und fahren bei ſechs am Sleinfinger der rechten Hand 
fort. Der Afrikaner beginnt ebenfall® mit dem Fleinen Finger 
der linken Hand, geht bei jech® aber zum Daumen der rechten 
Hand über. So heißt in der Zuluſprache itat-isitupa ſechs, 
von isitupa der Daumen, fieben ift der Zeigefinger der rechten 
Hand u. ſ. w. Das prägt fih nun auch im europäifchen uud 
im afrikanischen Kinderreime aus. Bei uns zählen die Kleinen: 
„Das iſt der Daumen, der jchüttelt die Pflaumen” u. ſ. w. bis 
zum feinen Singer. Die Heinen Suaheli fingen: „Der erite 
(nämlih der Heine Finger) fagt: Laßt uns hingehen. Der 
zweite: Wohin denn? Der dritte: Wir wollen ftehlen. Der 
vierte: Aber, wenn wir belaufcht werden. Der Daumen (der 
ja abjeit3 von den übrigen Fingern fteht) jagt: Ich bin nicht 
dabei gemwejen.“ 
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Nicht minder reichhaltig, wie die Poeſie der Suaheli, ift 
ihre Profa: Märchen, Sagen und Geichichten mannigfaltigiten 
Snhaltes werden von Büttner mitgetheilt. Auch bier ift der 
tiefgreifende Einfluß des Islam auf die Denkweiſe der Dit: 
afrifaner zu erkennen; wir finden Märchen, wie fie aud) zu ung 
aus Arabien gefommen find, Geſchichten von Menfchen und 
Thieren, deren Quellen in Arabien oder Indien zu juchen find. 
Unter den Thierfagen find fo die Gejchichten vom Affen und 
Haifiih und von der Ejelin und dem Löwen, indijchen Ur: 
fprunges, wir begegnen ihnen fast unverändert im Bantjchatantra,® 
jener alten indijchen Fabelfammlung. Anderes aber ift echt 
afrifanifchen Urjprunges, darunter eine Thierfabel, welche be 
ſondere Beachtung verdient. Die beiden Thiere, um die es fich 
handelt, find Fuchs und Wiefel. Es ftand einmal das Wiefel 
auf, jo beginnt die Erzählung, und fagte zum Fuchs: Ich habe 
feine Frau und fein Kind, und du Haft ebenfo weder Frau noch 
Kind; es iſt befjer, wir ziehen zujammen, ich und du, und was 
wir befommen, da8 wollen wir verzehren. Der Fuchs fagte: 
Bon, dein Rath ift gut. Und fo zogen fie zufammen. — Im 
Berlaufe der Gejchichte fangen fie beide ein Perlhuhn, der Fuchs 
beauftragt das Wiejel, e8 zu braten, während er jelbjt ein 
wenig ruhen will. Das Wiejel brät das Perlhuhn, verfpeift 
es aber jamt den Eiern allein und behauptet hernach, es hätte 
auch geichlafen, und indes wäre alles verbrannt. Da macht fich 
der Fuchs, unwillig über die Untreue des Wiejeld, auf und 
verjtedt fich in der Nähe; das ſatte Wiejel jchläft ein, der 
Fuchs überfällt es, dedt ihm den Kopf mit Bananenblättern 
zu und prügelt es weidlih. Als fie fich fpäter wieder treffen, 
erzählt das Wiejel jein Mißgeſchick, wie ein Unbekannter ihm 
mitgefpielt habe, worüber der Fuchs natürlich jehr betrübt tut. 
Und eine Tages iſt nun bei Wieſels großes Tanzvergnügen, 
wozu auch der Fuchs eingeladen wird. Und bei diefem Tanze 
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flötet das Wieſel eine Melodie, in welcher es jeine Heldenthat 
mit dem Perlhuhn ausjpricht, worauf der Fuchs die große 
Trommel ergreift, um mit ihr zu verkünden: „Ich habe das 
Wiejel genommen und in Bananenblätter eingebunden und habe 
e3 geflopft, bum, bum, bum.” Eine angemefjene Prügelei 
ichließt die Scene; der Fuchs nimmt die Ohren des Wiejels 
mit, und die Ohren des Fuchſes nimmt das Wiefel, und darum 
hat der Fuchs fo lange Ohren, denn zuerft hatte das Wiejel 
die langen Ohren, und der Fuchs hatte furze. 

Das Flöten und Trommeln des Triumphliedes macht dieſe 
Thierfabel bejonders merkwürdig. Aus Weitafrifa, aus Kamerun 
verdanken wir Lientenant Morgen? Mitteilungen über die als 
Berftändigungsmittel dienende Holztrommel, welche er pafjend als 
afrifanischen Telegraphen bezeichnet. Ein ausgehöhlter Baum- 
ftamm mit einer länglichen, jchmalen Deffnung an der oberen 
Seite wird mittelft zweier Holzſtöcke geſchlagen; durch die ver- 
Ichiedene Dide der Wandungen an der Deffnung fünnen ver: 
Ichiedene Töne und durch die Urt des Schlagens der betreffen. 
den Landesjprache ähnelnde Laute erzeugt werden. Die Fähig— 
feit, fich in der Sprache feines Landes auf der Trommel aus 
zudrüden und diejelbe aud) zu verſtehen, befigt jeder auch nur 
halbwüchfige Menich, die Töne find weithin vernehmbar und jo 
fönnen die Stämme fi auf große Entfernungen Hin miteinander 
verftändigen. Die Suaheli-Fabel beweift nun, daß die Trommel« 
ſprache nicht nur in Wejtafrifa befannt ift, ſondern wahrjchein- 
ih dur ganz Innerafrika bis zur Oftfüfte Hindurchgeht. In 
Siüdamerifa vermitteln übrigens die Jivaros, ein peruaniſcher 
Indianerftamm, in ähnlicher Weife durch ihre ſog. Tunduli 
Nachrichten von Haus zu Haus und von Berg zu Berg über 
die weitejten Streden. 

Bisher hat e3 genügt, den Inhalt einzelner Stüde der 
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Profaerzählungen erjcheinen aber auch einige durd) Stoff und 
Behandlung der wörtlichen Wiedergabe werth und hier für eine 
jolche beſonders geeignet, weil fie eines erläuternden Kommen: 
tares nicht bedürfen. Zunächſt die Geſchichte von Alibeg 
Kaſchkaſchi: 

Es war einmal ein Mann, ſo lautet die Erzählung, 
der war ein wenig verrückt, und er pflegte in der Stadt 
herumzuſpazieren. Und die Kinder in der Stadt gingen hinter 
ihm her und ſpotteten über ihn und ſchrieen: Alibeg Kaſchkaſchi, 
Alibeg Kaſchkaſchi; immer in derſelben Weiſe, wenn er ging 
und wenn er kam, liefen ihm die Kinder alle Tage nach. 

Und an einem Tage von den Tagen wurde es dem Alibeg 
zu viel, daß ihm die Kinder nachliefen und ſchrieen, und er bückte 
ſich und nahm einen großen Stein in ſeine Hand, und er warf 
den Stein in den Haufen der Kinder hinein. Und der Stein 
traf ein Kind an den Kopf und ſchlug ihm ein großes Loch 
hinein, und das Kind ſchrie ſehr, und da kam ſein Vater und 
ſah, daß ſein Kind ſchwer verletzt war. Und er fragte: Wer 
hat dich jo geſchlagen? Und der Junge ſagte: Alibeg Kaſch— 
kaſchi hat mich ſo geſchlagen. Als der Vater die Worte ſeines 
Kindes hörte, wurde er darüber ſehr böſe und faßte den Alibeg 
und ſchleppte ihn vor den Richter und ſagte dem Richter: 
Dieſer Alibeg hat meinem Sohne mit einem Steine ein großes 
Loch in den Kopf geſchlagen, und ich habe ihn vor das Gericht 
gebracht, und du wirſt ſchon mit ihm fertig werden. 

Und der Richter fragte den Alibeg: Warum haſt du den 
Jungen ohne Grund ſo geſchlagen? Und Alibeg antwortete 
und ſagte zu dem Richter: Nämlich, o Richter, Gottes Segen 
über dem Propheten. Und der Richter fagte: Gott jegne ihn 
und Friede über ihm. Da fagte Ulibeg zum zweiten Male: 
D Richter, Gottes Segen über dem Propheten. Der Richter 


jagte: Der Segen Gottes ſei mit ihm und fein Friede. Da 
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jagte Iener zum dritten Male: O Richter, der Segen Gottes 
über dem Propheten. Und der Richter antwortete: QTaujend- 
facher Segen fei über ihm. Da fagte er zum vierten Male: 
O Richter, Gottes Segen über dem Propheten. Und der Richter 
wurde des Gejchreied von Alibeg fatt, wie Alibeg zu ihm fagte: 
Gottes Segen über dem Propheten. Er war der Sache über: 
drüffig und fagte: Ich Habe dein Gefchrei jatt. Da antwortete 
Alibeg und fagte: D Richter, du haft es fatt, dem Propheten 
Segen zu wünfchen, wie foll ich es dann nicht jatt werden, 
wenn mir alle Tage nachgejchrieen wird, jobald ich auf der 
Straße gehe; du bift ſchon von dem einen Male bög geworden, 
und ich muß es alle Tage leiden. 

Da erkannte der Richter, daß Alibeg feine Schuld Hatte, 
und fagte zu ihm: Ich danke jchön, gehe nur nach Haufe, Alibeg. 
Und der Vater mußte feinen Jungen heilen lafjen. — So die 
Geſchichte von Alibeg Kaſchkaſchi. 

Abunawas iſt bei den Suaheli eine Figur, die man mit 
unferen Tyl Eulenspiegel vergleichen fanı. Seine Streiche 
jtehen an Luſtigkeit, Schlauheit und Keckheit denen des deutjchen 
Tyll nicht nach; die Iuftigfte unter den Erzählungen, welche an 
feinen Namen fich fmüpfen, ift wohl diejenige vom Keſſel, der 
ein Junges befommen Hat. Eines Tages ijt fein Ejel jehr 
durjtig und er hat fein Gefäß, ihn zu tränfen. Da geht er 
zu jeinem Nachbar und jagt: Leihe mir doch einen Keſſel, daß 
ih meinem Ejel Waffer Hineingieße. Und er gab ihn den Kefjel, 
und Abunawas ging feine Wege. Und er behielt ihn drei Tage. 
Und am vierten Tage legte er in den Keſſel ein Kleines Kefjelchen 
und brachte ihn zurück und fagte: Hier ift euer Keffel. Und 
fie nahmen den Kefjel und fahen das Heine Kefjelchen darin. 
Und fie jagten: Das Heine Keffelchen ift nicht unfer. Und 
Abunawas antwortete ihnen und ſagte: Ich bin fein Dieb, ich 


fann nicht andereer Leute Eigenthum behalten. Euer Keſſel hat 
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bei mir ein Junges befommen, und das ilt fein Kind. Und 
die Eigenthümer des Keſſels freueten fich jehr und jagten: Das 
Haus des Abunawas ift jehr gejegnet. Und Abunawas ging 
nad) Haufe. Und nad drei Tagen ging er hin und lieh ihn 
noch einmal, und fie gaben ihn ihm. Und Abunawas gab ihn 
nicht zurüd, er behielt ihn einen ganzen Monat. Und die 
Eigentümer des Keſſels gingen und wollten ihren Kefjel haben. 
Abunawas antwortete ihnen: Der Keſſel ift gejtorben. Und da 
fagten fie: Kupfer ftirbt doch nicht. Abunawas antivortete 
ihnen: Hat er denn nicht geboren? Und fie jagten: Ja. Abu- 
nawas jagte: Jedes Ding, das gebiert, deſſen Schidjal ijt es 
auch, zu fterben. Und fie verflagten ihn, und man fragte bie 
Gelehrten, und dieje jagten: Jedes Ding, das gebiert, jtirbt 
auch. So war der Keſſel verloren und Abunawas behielt ihn. 

Diefe Erzählung ift nicht bei den Suaheli entjtanden, fie 
findet fich fchon unter den Schelmenftreichen des türkiſchen Tyll 
Eulenjpiegel Nafjreddin Chodja,? und fie fcheint durch wandernde 
Rezitatoren an die afrikanische Oftküfte gefommen zu fein. Nur 
in einem Punkte unterjcheidet fi) die osmaniſche Faſſung. Der 
Nachbar, weldhen Nafjreddin betrügt, wird als Geizhals be. 
zeichnet; es liegt darin der Ausdrud eines feineren moralijchen 
Gefühles, denn gegen einen Geizhals erfcheint der Streich weniger 
bedenklich, al3 gegen einen Nachbar, dem man nichts Schlechtes 
nachjagen kann. 

Bei der Betrachtung des Liedes von der Barmherzigkeit 
haben wir gejehen, wie der Vater feine Einwilligung zum Opfern 
bes Kindes nur unter der Vorausjegung giebt, daß auch die 
Mutter zujtimmen werde. Unter den fo verjchiedenartigen Völkern 
des dunklen Erdtheiles ijt das 2o8 der Frau im allgemeinen 
ſonſt fein glücdliches; fie ift Hier meift eine Ware, die man 
von den Eltern um diejen oder jenen Preis erjteht, fie bildet 
meift den ausjchließlich arbeitenden Theil der Bevölkerung, 
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während der Mann in den Srieg zieht, bei Jagd und Fiſch— 
fang und nicht zum wenigſten in Rathsverfammlungen fich die 
Beit vertreibt, im übrigen aber faulenzt und fich von jeiner 
weiblichen Umgebung bedienen läßt. Um jo beachtenswerther 
ift e8, daß bei den Suaheli der Hausherr nad) jener Stelle des 
Liedes von der Barmherzigkeit und nach manchen anderen ihrer 
Litteratur durchaus nicht mehr die Rolle des Deſpoten fpielt, 
deſſen Stimme allein im Hauſe Geltung Hat, daß die Ein. 
willigung der Frau vielmehr bei wichtigeren Dingen ebenfalls 
eingeholt werden muß, ihr alfo eine gewifje &leichberechtigung 
zugeftanden wird. Dieje Stämme find über die niedrigſte ful- 
turelle Phaſe in ihrer Entwidelung bereit Hinausgejchritten ; 
denn gerade das Verhältniß der Frau zum Manne im Haufe 
und in der Gejellfchaft, die Werthſchätzung der Frau ift ein 
vor allem hHervortretendes Merkmal in Bezug auf die Kultur- 
ftufe eines jeden Volkes. Dazu tritt ein zweites: auch der in 
Afrika meist fehlende Begriff der gegenjeitigen Neigung ift den 
Suaheli nicht fremd. Das lehrt ung die von Büttner mit— 
getheilte Erzählung „Vom Werthe der Frauen“, welche freilich 
— doch in augenfälig Humorifticher Färbung — in den Nad): 
weiß ausflingt, „daß die Frauen nicht gute Menjchen find“. 
Das ziemlich umfangreihe Stüd mag bei Büttner jelbjt nad). 
gelefen werden, hingegen joll hier als ein Beiſpiel, wie Natur- 
erijcheinungen bei den Suaheli erflärt werden, ihre Auffafjung 
der Urjache von Ebbe und Flut noch im Wortlaut mitgeteilt 
werben. 

„Im Deere” — fo jagen fie — „fluthet das Wafjer, und 
dann ebbt es wieder. Nun verftehe, daß die gelehrten Leute 
gejagt haben, daß unter dem Meere wieder eine Erde ift. Und 
wiederum jagen die gelehrten Leute, daß Gott das Meer ge 
ihaffen hat und unter dem Meere wiederum Luft, und unter 
der Luft ift die Kraft des erhabenen Gottes. Und das Erite 
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von der Erde it ein Filch mit Namen Chewa, und auf dem 
Nüden des Chewa ift ein fehr großer Stein. Der Chewa ift 
im Meere und der Stein liegt auf dem Chewa. Und auf dem 
Steine jteht ein jehr großes Kind. Die Gelehrten jagen, daß 
dieſes Rind fiebenzigtaufend Hörner und vierzigtaufend Beine 
hat. Seine Füße ftehen auf dem genannten Stein, und auf 
feinen Hörnern liegt bie Erde, denn die Erde iſt auf feine 
Hörner befeftigt. Und feine Nafe ift in der See, und alle Tage 
holt e8 einmal Athem, und die Leute jagen, wenn in der See 
Fluth ift, dann athmet jenes Rind ein, und wenn Ebbe ift, 
dann athmet das Rind aus. Und Gott weiß es am aller: 
beiten.” 

Bei aller Naivität des Erflärungsverjuches finden wir die 
ganz richtige Vorftellung, daß mit der Ausdehnung des Körpers 
beim Einathmen das Waffer, in welchem das Rind fteht, jteigen 
muß, und umgekehrt. 

Außer den Liedern und Geſchichten enthält dag Büttnerjche 
Bud nun noch anderweitigen ethnographiichen Lehrjtoff, auf 
weichen in einem legten Abjchnitte hingewieſen werden joll. 

Am Königlihen Seminar für orientalii de Sprachen in 
Berlin find neben den europäischen Lehrern mehrere Oftafrifaner 
thätig, welche unter der Leitung jener im Kifuaheli unterrichten. 
Bwei diejer afrikanischen Lektoren hat Büttner veranlaßt, allerlei 
Schilderungen afrikanischer Sitten und Gebräuche aufzuzeichnen, 
welche uns tiefe Einblide in das innere Leben der Suaheli 
gejtatten; der eine von ihnen, Amur bin Najur il Dmeiri, hat 
außerdem eine Schilderung von Berlin und demjenigen, was 
er in dieſer Stadt erlebt und gejehen hat, niedergejchrieben. 
Dieje Skizzen aus dem Berliner Leben find höchſt originell, 
und es hat einen eigenen Reiz, zu jehen, wie ein Miuaheli 
unjere Zuftände auffaßt. So jeht es ihn höchlichſt in Ver— 
wunberung, daß von den Richtern Feiner Beitehung annimmt 
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bon irgend Jemand, der fein Recht verlangt. „Wenn einer 
gegen ihn Hagt, jo wird auch er Strafe befommen. Du ver 
Hagit ihn bei dem Herricher, und er wird zur Ruhe gebracht, 
und du befommijt dein Recht. Und dem Herricher ift es nicht 
gejtattet, Jemand zu tödten oder Jemand ins Gefängnik zu 
jeßen. Auch der Herricher wartet auf fein Gehalt und befommt 
ed ausgezahlt. Und dieſes Gehalt bezahlen die Leute in der 
Stadt; jeder Mann, der Einfommen hat, zahlt ein wenig Geld 
alle drei Monate, und das heißt Steuer.” 

Man wird hier an das etwas triviale Wort erinnert: 
„Wir Wilden find doch befjere Menfchen!” Herr Amur fieht 
die Dinge viel richtiger an, als wir es zu thun pflegen; er 
hält unjere Steuern für eine Bagatelle, und das find fie ja aud). 

Wir greifen nun aus den Berliner Memoiren Amurs drei 
Abſchnitte Heraus, in denen er uns berichtet, wie er in Be 
gleitung eines Berliner Freundes einen Aundgang durch eine 
Anzahl Hauptjtädtifcher Bierftuben macht, wie er den König 
von Italien als Gaft unferes Kaiſers und endlich, wie er den 
Fürſten Bismard bei einer Durchreife durch Berlin fieht. 

„Und an einem Tage,” jo erzählt er, „am mein Freund 
Velten und fagte zu mir: Bitte, Amur, heute wollen wir in 
ein Bierhaus gehen, und ich fagte: O ja, aber wo iſt e8? 
Und er fagte zu mir: Es ift nahe, es ift nicht weit. Und wir 
ftanden auf und gingen in das Bierhaus, und ich jah viele 
Heine Spiegel an ber ganzen Wand und ſah auch Lichter jeder 
Art und fagte zu meinem Freunde: Wem gehört doch das 
Haus? Und er fagte zu mir: Das ift eben das Bierhaus. 
Und ich jah auch Stühle, wie ich fie noch nicht gejehen Hatte, 
und wir feßten uns Hin. Und danad) jahen wir Leute mit 
eigen und Trompeten und Trommeln, und ich fragte: Wo 
gehen dieje Leute Hin? Und er fagte zu mir: Die Leute werden 


mit diefen Trommeln und Trompeten für ung fpielen, die wir 
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bier das Bier trinken. Und ich dachte in meinem Herzen, wenn 
die Bierjtube jo ausfieht, wie ift denn das Zimmer, wo der 
Eigenthümer davon wohnt, und ich fagte zu meinem Freunde: 
Ein Haus, wie diefes, habe ich jeit meiner Geburt nicht gejehen; 
wenn ich jagen würde, diefer Saal ijt wie der des Sultans 
von Sanfibar, nein, diejer ift bejfer. Und ich jagte: Gelobt 
fei Gott, der Herr der Welten. Und ich jagte zu meinem 
Freunde: Wenn ich nad Sanfibar fomme und dies erzähle, 
dann werden fie mir nicht glauben und werden jagen: Du liebit 
die Deutjchen, darum ſprichſt du fo. Und danach ftanden wir 
auf und gingen in ein andere Haus und fanden es noch groß- 
artiger, al jene. Und danach gingen wir von einem Haus 
ins andere, bis wir in fieben gewejen waren, und eines war 
immer großartiger, als das andere. Und er jagte zu mir: 
Häufer, wie dieje, find dreitaufend in Berlin, und wenn ic) es 
weniger machte, jo ift es erlogen, und jedes Haus ijt immer 
großartiger, als das andere. Und ich fagte: Gott iſt der 
AUllergrößefte. Und danach ftanden wir auf und gingen nad) 
Haufe.” 

An einem anderen Tage hört Amur, daß der König von 
Italien zum Befuche unferes Kaifers in Berlin eintreffen werde. 
Er geht auf die Straße, wo die beiden Herricher vorbeifommen 
jollen, und „mit einem Mal,” jo berichtet er, „jah ich Leute 
fommen und fi in Reihen aufftellen, und diefe find die Stabdt- 
joldaten und fie heißen Polizei, und Jeder ift ftarf wie ein 
Löwe, und Einige waren zu Pferde und Andere gingen zu Fuß. 
Und Feder, der nicht an diefem Tage dabei geweſen ijt, der 
hat nichts vom Leben, und wer nicht nach Berlin gefommen 
ift oder nicht nach Berlin geht, dem ift nichts zu theil ge- 
worden; er ift, wie wenn er noch nicht geboren wäre, noch hat 
er einen Namen in der Welt. Und da famen die beider Herr- 


icher, der Kaifer und der König von Italien, in dem Wagen, 
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und ich fah fie und grüßte, und ich fah auch feine Frau und 
die Frau des Kaiſers, welche im einem Wagen waren. Und 
alle Leute ftanden auf und grüßten und warfen ihnen Blumen 
zu, und fie erwiderten den Gruß und nahmen die Blumen in 
Empfang, und zulegt jtanden wir auf und gingen nach Haufe 
— und dort dachte ich über das Königthum nach, und ich jagte 
in meiner Seele: Das Königthum muß fo fein, und wer anders 
jagt, der lügt.“ 

Und eine Tages wieder hört Amur: Heute fommt Bis: 
mark nad) Berlin, aber er wird nur durchfahren, er bleibt 
nit lange. Da macht er fich auf und geht nach dem Bahn- 
hof. „Mit einem Male” — wir lafjen ihn felber jprechen — 
„ſah ich, wie Leute famen, und auch Soldaten famen und fi 
in Reihen aufjtellten. Und dann ſah ich, wie der Wagen fam, 
und darin war Bismard, und es famen die Menjchen und 
grüßten ihn, und er tete den Kopf aus dem Wagen heraus 
und erwiderte den Gruß. Und ich drängte mich vor, bis ich 
ganz nahe an ihn Fam, und ich grüßte ihn, und er dankte mir 
und nahm eine Blume mit feiner Hand und gab fie mir und 
fagte zu mir: Da nimm, Schwarzer. Und ich ſagte: Danke 
ihön. Und ich bejah ihn jehr und feinen Sohn, dejjen rau 
und feine ganze Familie, und er iſt ganz weiß, jelbjt die Augen- 
brauen. Und ich freute mich jehr, daß ich den Bismard jah. 
Und zuleßt ging ich meiner Wege und fam nad Haufe, und 
dort war ich immer noch voll Freude und roch an jener Blume, 
die er mir gegeben Hatte, und ich behielt fie viele Tage — bis 
ich fie Schließlich wegwarf.“ 

Die von Büttner angelegte Sammlungder Suaheli-Litteratur, 
welche die Grundlage für unjere Betrachtungen geboten hat, 
ijt keinesfalls als erichöpfend anzufehen. Es gilt vielmehr, auf 
diefem Gebiete emjig weiter zu fchaffen, in der Erfenntniß, daß 


e3 der Mühe wohl werth ijt, die volfspoetifchen Erzeugniffe 
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der primitiven Stämme zu beachten und für die wilfenjchaft- 
liche Behandlung bereit zu ftellen. Das deutſche Reich iſt zu- 
legt in die Gejchichte der Kolonien eingetreten, und unjere Litte- 
ratur bat daher erjt wenige Arbeiten aufzuweifen, welche fich 
der Büttnerfchen an die Geite ftellen laſſen“ Um jo mehr 
darf erwartet werden, daß unjere ſprach- und ſachkundigen 
Reifenden Fünftighin mit gleicher Hingabe und mit gleichem 
Verſtändniß, wie Büttner, dem Innen- und Geiftesleben unferer 
Schugvöffer ihre Aufmerkfamfeit zuwenden werden. 
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Anmerkungen. 


* „Die Borgeihichte der Ethnologie” behandelt Ad. Baftian in 
einer gedankenreichen Heinen Schrift (Berlin 1881), „Die Entwidelung der 
modernen Ethnologie” Thomas Achelis (Berlin 1889). 

’ Stuhlmann, Mit Emin Paſcha ins Herz von Afrika. 2 Theile, 
Berlin 1894. — Baumann, Durch Maffailand zur Nilquelle. Berlin 1894. 

® Steere, Swahili Tales, as told by natives of Zanzibar. London 
1870. — Taylor, African Aphorisms; or, saws from Swahili-Land, 
London 15891. Auf Grund dieſes Materiald hat Seidel „Beiträge zur 
Eharakteriftif des oſtafrilaniſchen Negers“ geliefert im Kolonialen Jahr 
buch, Sahrg. V, 1892, ©. 41ff. 

* Bergl. oben im Vorwort. — Vor dem Erjcheinen der „Anthologie” 
hatte Büttner auf Grund des von ihm gefammelten Material in ber 
Gejelihaft für Erdkunde zu Berlin „Bilder aus dem Geiftesleben der 
Suaheli” in einem Bortrage zuſammengefaßt (vergl. Verhandlungen der 
Gejellichaft, Bd. XX, 1893, ©. 147). Büttners Verdienfte um die 
afrikaniſche Spradforihung ſiud neuerdings in der „Deutihen Kolonial. 
zeitung“, N. %. VII, ©. 66f., kurz behandelt, eine ausführliche Be- 
ſprechung derjelben will die von Seidel als Fortjegung der Büttnerfchen 
Beitichrift herausgegebene „Zeitichrift für afrifanifhe und vceanifche 
Sprachen“ in einer ihrer nächſten Nummern bringen. 

5 8. von den Steinen, Unter den Naturvöllern Bentral-Brafiliens. 
Berlin 1894, ©. 405 ff. 

6 Vergl. Benfey, Pantfchatantra II, ©. 285 ff. 

C. Morgen, Durh Kamerun von Süd nah Norb. Leipzig 
1868, ©. 52 ff. 

® Bergl. Hartmann, Schwänke und Schnurren im islamijchen 
Drient, in der Beitjchrift des Vereins für Volkskunde, Jahrg. V. Berlin 
1895, ©. 40 ff. 

® Für Afrika find neben Büttner zu nennen: Elli Meinhof’s 
„Märdhen aus Kamerun” (Straßburg 1889) und Hans Stumme's 
„Zunifiihe Märchen und Gedichte” (2 Bände, Leipzig 1895) und „Tripoli« 
tantfch-tunififche Bebuinenpoefie” (ebenda 1894). 


en 


A. H. poſt 


und 


die vergleichende Rechtswiſſenſchaft. 


Von 


u. Adelis 





Hamburg. | 
Verlagsanjtalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königlihe Hofbuchdruderei. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Trud der Verlagsanflalt und Druderei A.G. (vorm. 4. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Die moderne Voͤlkerkunde, wie fie ſich neuerdings troß des 
faft unüberjehbaren Material3 doc nach gewiljen Grundfäßen 
zu einem jyftematifchen Ganzen abzujchliegen beginnt, hat das 
uralte Räthjel vom Weſen de3 Menfchen einer endgültigen 
Löſung entgegengeführt. Erjt mit der durch fie hergeftellten 
geographiſchen und ethnographiichen Umſchau über den ganzen 
Globus Hat das beichräntte Weltbild, womit unfere Voreltern 
noch die Gefchichte der Menfchheit umfchloffen, die zutreffende 
Erweiterung und Abänderung erfahren, und mit diejer räums» 
lichen Ausdehnung trat ganz von jelbjt eine ungeahnte Ver: 
tiefung der Weltanfchauung ein. Um dieje Berjpeftive noch 
bedeutungsvoller zu machen, griff dann zugleich aud) die Natur- 
wiſſenſchaft mit ihrem mächtigen, faſt revolutionär wirkenden 
Einfluß in diefen Prozeß ein; ganz bejonder® war e3 die Ent: 
widelungstheorie, welche in ihrer Anwendung auf das foziale 
Leben ung überrafchende Aufjchlüffe über die bis dahin fat mit 
undurddringlihem Dunkel bededte Vergangenheit des Menfchen: 
geichlechtes in Ausficht ftellte. Vor allen anderen Wifjenjchaften 
aber, welche mehr oder minder eine tiefgehende Einwirkung 
durch die Ethnologie verjpürt haben, tritt an der allgemeinen 
Rechtswiſſenſchaft dieſe radikale Umgeftaltung am auf- 
fallenditen Hervor; hier Hat fich nämlich neben der bisherigen 
rechtsgejchichtlichen und rechtsphilofophifchen Forichung ein ganz 
neuer Zweig entwidelt, die ethnologiſche Jurisprudenz, dic, 
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wie ihr Name ſchon bejagt, fich Lediglich auf die Dokumente der 
Völkerkunde ftüßt. Anfangs, wie das ja auch in der freien 
Nepublif der Wiſſenſchaften nicht jelten ift, heftig angefeindet, 
hat man ihr doch mit der Zeit nicht die erjtrebte Legitimirung 
verfagen können, um fo weniger, als fie ftetig an methodijcher 
Sicherheit und fritijcher Genauigkeit zunahm. Einer der rüh- 
rigften und umfafjendften ihrer Begründer war der am 25. Auguſt 
1895 in Bremen verjtorbene Landrichter Dr. U. H. Poſt, der 
zugleich durch eine ganze Zahl monographifcher Unterfuchungen, 
wie durch große ſyſtematiſche Werke den Ausbau feiner Wiflen- 
ſchaft vollenden half. 

lleber das biographiiche Detail können wir rajch hinweg» 
eilen; pflegt doch der Lebenslauf eines deutjchen Gelehrten, 
namentlich wenn er nicht (wie auch in dieſem Falle) in den 
Lärm des politiſchen! Treibens einmündete, jchlicht und ruhig zu 
verlaufen. Geboren am 8. Oftober 1839 in Bremen als 
Sprofie einer alten Batrizierfamilie, die mit ihm im Mannes: 
ftamme ausftirbt, bejuchte er nad) Abjolvirung des Gymnafiums 
die Univerfitäten Heidelberg und Göttingen, wo er ſich dem 
Studium der Jurisprudenz, einem durch uralte Tradition in 
feiner Familie bejonder bevorzugten Berufe, zumandte. Die 
vielbefungene Muſenſtadt am Nedar und insbejondere Die 
Burſchenſchaft Franconia, die er noch öfter als alter Herr be 
fuchte, bildeten die leuchtenden Punkte an diefem Himmel, defjen 
Neize ihm auch in der öden Praris des alltäglichen Berufs: 
lebens unvergänglich blieben. Ueberhaupt war es eigenthümlich, 
mit welcher ſchrankenloſen Offenheit er jein Herz gerade jüngeren 
Bekannten erjchloß, jofern er fich wenigitens einigermaßen zu 
ihnen ſympathiſch hingezogen fühlte. Nach rühmlich bejtandenem 
Eramen am Oberappellationsgericht in Lübeck ließ er fill) am 
13. Mai 1363 als Dr. jur. und Advofat (wie es damals nod) 


hieß) in feiner Waterjtadt nieder, nahm dann bald eine Stelle 
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als Gerichtsſekretär beim damaligen Obergericht an und wurde 
ſchließlich am 21. Februar 1874 in das Richterkollegium ein— 
geführt, dem er bis zu ſeinem Tode in unermüdlicher Pflicht- 
erfüllung angehörte. In der That will das um jo mehr bejagen, 
als er mit einer ſehr jtarfen Berufsarbeit, die gelegentlich 
geradezu zur Ueberlaftung ausartete, eine umfafjende Litterarijche 
Thätigfeit verband, deren Anfänge jchon in die jechziger Jahre 
zurüdgreifen. Doch haben dieje Unterfuchungen entweder nur 
ein ſpezifiſch bremiſches Interefje (wie: Auszug aus der Rolle 
der Aemter oder das Samtgut nach bremiichem Recht u. a.), 
oder berühren wenigjtens nicht die Ideenkreiſe, aus denen feine 
jpäteren Werke bervorgingen, wie: Exrtraft eines gemeinen 
deutfchen und hanſeſtadt-bremiſchen Privatrecht auf Grundlage 
der modernen Volf3wirthichaft, 3 Bände, oder Die Unfterblichkeits- 
frage und die Naturwifjenjchaft unjerer Tage, jo daß wir darüber 
hinweggehen fünnen. Entjcheidend wurde für Poft die Bekannt: 
ſchaft einerjeit3 mit der modernen Entwidelungslehre und anderer: 
jeit8 mit der Völkerkunde, aus welchem Studium dann eine 
Reihe von fleineren und größeren Schriften hervorging, auf- 
die wir theilweife noch im Laufe diejer Darjtellung zurüd: 
fommen werden. Der umfafjendfte Entwurf iſt das zweibändige 
Syiten der ethnologischen Jurisprudenz, das er noc) im vorigen 
Jahre vollenden durfte; es iſt das Facit aller früheren mono— 
graphiichen Unterfuchungen. 

Als unfer Gewährsmann zuerjt zur Feder griff, gab es 
im wejentlichen zwei Richtungen in der Rechtswiſſenſchaft; die 
eine, in der Kauptjache unter dem bezwingenden Sauber der 
Hegelichen Philofophie jtehend, juchte rein deduftio aus der 
menſchlichen Natur im allgemeinen ein jog. Naturrecht her— 
zuleiten, an dem die einzelnen pofitiven Rechtsnormen auf ihren 
Gehalt gemefjen wurden, bis fich jchließlich alles zu einem wohl: 


abgeituften Syitem, das unmittelbar der Vernunft entnommen 
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wurde, zujammenfügte. Wie nicht ander8 zu erwarten var, 
überwucherte die Spekulation, die nur aus der Tiefe des eigenen 
Bewußtſeins jchöpfte, die Erfahrung völlig, und gegenüber diejer 
einjeitigen Dialektif, die von gewilfen apriorifchen Ideen als 
angeblich unzweifelhaften Vorausſetzungen ausging, fam das 
wirkliche Fonfrete Nechtsleben der Völker nicht zur Geltung. 
Auf der anderen Seite hatte fich eine emfige und fehr ins 
Detail gehende, theilweife auch durch die vergleichende Sprad)- 
forſchung mitgeftügte Bewegung entwidelt, welche von beftimmten 
ethnographiich und Hiftorisch firirten Gruppen des Völferlebeng 
ihren Ausgangspunkt nahm, die fog. Hiftoriihe Schule der 
Rechtswiſſenſchaft, an deren Spite Gujtav Hugo und Carl von 
Savigny ftanden. Hier wurde der ganze Nachdrud auf die 
exakte Erforſchung eines durch litterariſche Urkunden geficherten 
Gebiete in der jozialen Entwidelung gelegt, während eine 
etwaige philofophiiche Deduktion der allgemeinen Urjachen für 
den Urjprung und die Weiterbildung des Rechtes ganz in den 
Hintergrund trat. In der That reichte für die Beantwortung 
diejer heiflen Brobleme das Material diefer Richtung nicht aus, 
und Schon deshalb war, wollte die Forſchung über dieje enge 
Grenze ſich erheben, eine Erweiterung des landläufigen, im 
wejentlihen auf die abendländiiche Kultur bejchränften Stand: 
punftes dringend geboten. Dieje lag um jo näher, als ja durd) 
die Sprachvergleichenden Unterjuchungen ganz neue Streije in den 
Bereich erafter Wiffenfchaft gezogen waren; wie die indogerma— 
nische Sprachforſchung ein zufammenhänges Bild der arijchen 
Urrafje entworfen hatte, jo erwuchs auf diejem Boden auch 
eine Behandlung der einzelnen, durch jenen Rahmen umſchloſſenen 
Rechtsgebiete, alſo des indischen, iranischen, gräfo:italischen 
Nechtes u. ſ. w. Daran fnüpfte fich ganz organiſch eine arabijche, 
ſumero-akkadiſche, altägyptiiche, ſinologiſche Rechtswiſſenſchaft 


und andere mehr, kurz überall da, wo man es mit beſtimmten 
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monumentalen und litterariichen Urkunden rechtlicher Natur in 
irgend einem Völkerkreiſe zu thun Hatte, jeßte dieſe Bearbeitung 
des zuftändigen Material ein. Es bedurfte fomit nur noch 
einer, freilich jehr bedeutjamen Erweiterung auch über Diejen 
Bezirk hinaus, um das Bild von der jozialen Entwicelung der 
Menjchheit zu vervollitändigen; bislang handelte es ſich nämlich 
vorzugsweije um Kulturvölker und deren Schöpfungen. Die 
Anfänge des Rechts: und Staatslebens konnte man auf diejen 
weit vorgejchrittenen Stufen nicht wohl juchen; dieſer Einblid 
in die ſonſt tief verjchleierten Urgründe, in die primitiven 
Phajen der recdhtlihen und moraliſchen Anfchauungen und 
Normen konnte erjt eine Betrachtung erjchliegen, die, wie Die 
allgemeine Nechtswifjenichaft auf ethnologiſcher Baſis, ſämtliche 
Bölker der Erde umfaßte, joweit fie eben wiljenjchaftlicher Kunde 
zugängig gemadt find. Damit gewinnen wir denn auch den 
Schlüfjel für die Löfung des jchwierigen philojophiichen Problems 
welche eine voreilige Spekulation ohne genügende empirische 
Baſis rein deduktiv zu beantworten juchte; erjt in der Lehre 
vom Menjchen, wie fie uns die Ethnologie auf Grund ihres 
umfafjenden Materiald, wenigjtend in den Grundzügen, jchon 
jest erfennen läßt, konnte auch die Darftellung der jozialen Ent- 
widelung der Menjchheit ihre richtige Stellung erhalten. 

Ehe wir aber dieje ethnologijche Begründung des neu ge 
wonnenen Standpunftes näher ins Auge fajjen, bedarf es einer 
furzen Beleuchtung jener anderen wirffamen Motive, welche für 
die Bildung Ddiejer großartigen Weltanfchauung mit in Trage 
fommen, nämlich des tiefgreifenden Einflufjes, den die neuere 
Entwidelungslehre auch auf die Auffaffung des geiftigen Lebens 
des Menjchengeichlechte® ausgeübt Hat. Es ijt ein jehr be 
deutungsvoller Zug unſerer Zeit, anjtatt, wie früher, das Wejen 
der Dinge lediglich aus Begriffen ergründen zu wollen, Die ins— 


gejamt aus leeren Formeln bejtehen, dieſes ewige verjchleierte 
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Bild zu Sais nicht zu berühren, nicht das Sein, fondern das 
Werden der Erjcheinungen ung Har zu machen, um auf diefem 
Umwege vielleicht den Durchgang zur ewig verjchloffenen Pforte, 
welhe zu dem Ding an fich führt, zu gewinnen. Selbſt die 
Philojophie, die unzugänglich in lichten Höhen thronte, ift ge- 
nöthigt gewejen, diefer Strömung ſich anzufchliegen, und anftatt 
von der unmwandelbaren Subftanz eines intelligiblen, transcen— 
denten Sch auszugehen, an der Hand der erperimentellen Biycho- 
logie den unendlich Iangfamen Prozeß der Jchbildung, der Ent: 
ftehung und des Berfalles des menjchlichen Bewußtſeins zu be- 
laujchen. 

Diefem wichtigen Faktor hat Poft ſchon in einer feiner 
Anfangsschriften eine eingehende Betrachtung gewidmet, aus der 
wir wenigjtens folgenden Paſſus herausheben möchten: „Es ift 
eine der größten und folgenreichiten Entdedungen der Wiſſen— 
haft unferer Tage, daß jedes kosmische Gebilde alle Phaſen 
feiner Entwidelung nod an fich trägt und aus allem, was ift, 
die unendliche Gejchichte feines Werdens in ihren Grundzügen 
erichlofjen werden kann. Wie ſich aus der Struktur des ge 
ftirnten Himmel3 von heute deſſen weltgefchichtliche Entftehung 
erichließen läßt, wie die Schichten der Erdoberfläche uns die 
Geſchichte unferer Planeten entrollen, wie die Morphologie ung 
gelehrt Hat, aus der organiichen Struktur irgend einer Pflanze 
oder eines Thieres auf die Stufen zurückzuſchließen, welche es 
bereinft durchlaufen hat, bis e8 zu feiner jegigen Entwidelungs: 
phaje gelangt, und wie wir in den Phaſen des fütalen Lebens 
die wejentlichen Phaſen des Raſſenlebens wiederfinden, wie aus 
der Struftur des menschlichen Gehirns die Gefchichte feiner Ent- 
widelung durch Denjenigen entziffert werden kann, der Diele 
Aunen zu leſen verfteht, wie der Sprachforfcher aus der Sprache 
eine Gefchichte der menschlichen Vernunft zu Tage fördern kann, 


wie fogar, wenn man Geigerd interefjanten ſprachwiſſenſchaft— 
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fihen Forſchungen trauen darf, das Farbenſpektrum zugleich die 
Geſchichte des menjchlichen Sehens bedeutet, jo giebt ung auch 
das Gejamtbild der menschlichen Raſſen und der Zuftand jedes 
einzelnen Organismus, welchen wir im menschlichen Gattungs- 
leben antreffen, ein fichere® Material für Nücjchlüffe auf die 
Geſchichte der Organifation der menschlichen Raſſen und des ein: 
zelnen Organismus. Auf der Bafis eines ſolchen Materials 
ift e8 möglich, die Gejchichte jedes einzelnen Organismus, von 
welcher uns die Tradition nur vereinzelte Vhajen, vielleicht nur 
einzelne verflogene Notizen aufbewahrt hat, in den weientlichiten 
Grundzügen zu refonftruiren. Es ift auch möglich, mit Sicher- 
heit vorauszufagen, wie die innere Entwidelung einer anf einer 
tiefen Stufe ftehenden Völkerſchaft fich im wejentlichen in Zukunft 
gejtalten mnd. Es find daher die Unterfuchungen über Die 
primitiven BZuftände des Staats: und Rechtslebens bei den 
niedrigiten Naturvölfern von der höchiten Wichtigkeit für unfere 
eigenen. Bei der Allgemeinheit der die primitive Entwidelung 
beherrſchenden Gejete geben fie uns eine vollftändige Aufklärung 
über die Anfänge des Staates und Rechtes bei den heutigen 
Kulturvöltern und enthüllen uns Beiten, über welche eine 
Hiftorische Tradition gar nicht mehr erijtirt, jondern von welchen 
fih nur vereinzelte Ueberbleibfel in Sagen und Sitten erhalten 
haben, die nur durch die Vergleichung mit BZuftänden von 
Bölkerichaften, welche die primitivften Phaſen noch nicht über- 
ichritten Haben, verjtändlich werden. So liefert jede Nachricht 
über jede Völkerſchaft der Erde zugleich ein Material für die 
Beurtheilung jeder anderen Völkerfchaft der Erde. Alles beginnt 
ſich gegenfeitig zu ſtützen, und Die fich ergebenden allgemeinen 
Entwidelungsgejeße gehen in ein ſolches Detail, daß leichtlic) 
jelbjt die Richtigkeit einer Hiftorifchen Tradition durch fie kon— 
trollirt werden fann. Schon jebt ift es einem Reiſenden nicht 


mehr möglich, ung beliebige unwahre Dinge von irgend einer 
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Völkerſchaft der Erde zu berichten, durch Vergleichung der Be— 
richte über die verfchiedenften Völker durch die verſchiedenſten 
Forscher iſt ein Maßſtab gefchaffen, der häufig genug ung ſchon 
jest befähigt, mit faſt abjoluter Sicherheit zu behaupten, daß 
eine bejtimmte Nachricht eines Reiſenden auf faljcher oder un- 
genauer Beobachtung beruhen müſſe, und ein jolches Urtheil 
wird die Zukunft uns noch in weit höherem Grade ermöglichen, 
je mehr das zur Bergleichung heranzuziehende Material wächlt.“ 
(Urfprung der Rechte, ©. 8.) Es erhellt aus dieſen Aus— 
führungen zur Genüge, wie ſich die Ethnologie ebenfalls das 
große biogenetiſche Grundgeſetz zu eigen gemacht hat, mit dem 
die Natur: und Sozialwifjenichaften fchon überall die größten 
Erfolge errungen haben; in diejer Beziehung hat bereit3 AU. Comte, 
der befannte Begründer des Bofitivismus, die wichtige PBerjpef- 
tive aufgejtellt, nach welcher heutigen Tages alle ſoziologiſchen 
Unterfuchungen geführt werden. Für die Ethnologie fallen nun 
die vielfachen Bedenken, welche man gegen die Uebertragung der 
individuellen Entwidelung auf die Stammesgeſchichte erheben 
fonnte, deshalb weg, weil bier, wie jchon angedeutet, das 
Material jo umfangreih iſt, daß ſich jeder Fehlſchluß von 
felbft forrigirt. Die Individualität der einzelnen Völker, das, 
was ihnen gerade für unfere geſchichtliche Auffafjung ihr eigen- 
thümfiches Gepräge verleiht, Fällt in dieſer vergleichenden Be— 
trachtung, welche noch dazu in erjter Linie die Anfangsftadien 
der jozialen Entwidelung unterfucht, ganz weg, und nur das 
ſchlechthin Allgemeine, was ohne Rückſicht auf Stammes: 
verwandtichaft und Gejchichte allen Völkern der Erde — natür- 
li aufdenjelben Entwidelungsftufen — gemeinjam ift, bleibt 
als typisches Subjtrat über. Damit erjchliegen wir ung den 
Zugang zu den überall mit Naturnothiwendigfeit auftretenden 
und dag menjchliche Gattungsleben beherrichenden Gejehen, es 
eröffnet fi) uns ein vielverjprechender piychologiicher Ausblid, 
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der ung noch fpäter befchäftigen wird. Zunächſt müfjen wir die 
Methode der Forichung einer kurzen Prüfung unterziehen, da 
von dieſer begreiflicherweife alles weitere abhängt. 

Will die ethnologische Jurisprudenz ihren Anſpruch auf 
eine induftive Disziplin aufrechterhalten, jo muß es ihr in eriter 
Linie um die Beichaffung eines gejicherten Materiald zu thun 
jein. Das hat nun jeine erheblichen Schwierigkeiten, jchon 
deshalb, weil vielfach bei Völkern gar feine litterarijche Ur: 
funden, feinerlei Aufzeichnungen vorhanden jind, jondern alles 
nad alten Gewohnheiten eutjchteden wird, die fich durch münd- 
lihe Tradition von Generation zu Generation vererben. Um 
bier den Inhalt diefer Nechtsnormen, jo ſchwankend Diejelben 
auch fein mögen, zu ermitteln, bedarf es einer jorgfältigen Auf: 
nahme feitens landes- und jpracjkundiger Forſcher. Als jolche, 
Ichreibt Poſt, werden namentlih in Frage kommen müſſen 
Berjönlichkeiten, welche dauernd ihren Wohnfig im Volke haben, 
3.8. Beamte civilifirter Völker oder Miſſionare. Forichungs: 
reifende, welche fich nicht längere Zeit an beitimmten Orten 
aufhalten, werden nicht allzu viel Material herbeiſchaffen können. 
Die Möglichkeit, jolhe Sammlungen durch eigens zu diejem 
Zwecke ausgefandte Jurijten veranjtalten zu lafjen, wird ſich 
meiſtens faum bieten. Auch würde die gewöhnliche Vorbildung 
eine3 Juriften denfelben natürlich für eine joldje Aufgabe durch: 
aus nicht befähigen; ja, fie würde vielleicht jogar einer un— 
getrübten Beobachtung im Wege jtehen, da die Denkweije des 
modernen Juriſten ſich vielfach in einem großen Syſtem von 
Nechtöbegriffen bewegt, in welches die Rechtsanſchauungen tief: 
jtehender Völkerſchaften durchaus nicht Hineinpaffen. Am günjtigjten 
für die Firirung der von den Völkern jelbjt noch nicht auf- 
gezeichneten Gewohnheitsrechte find regierungsfeitige Feitjtellungen, 
wie fie 3.3. vielfach dur; England in Indien, durch Rußland 


bei unterworfenen Frembdvölfern vorgenommen find.” (Aufgaben 
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einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft, ©. 9.) Dazu fommen dann 
noch die in geographiihen und ethnographiichen Reiſewerken 
niedergelegten Beobachtungen über das joziale Leben der Natur: 
pölfer (man denke 3.8. an die Bücher von Nachtigal, Schwein: 
furt, v. d. Steinen und unzählige andere!), die als höchft wichtige 
Duellen für die allgemeine NRechtswiffenichaft bezeichnet werden 
fönnen. Um alle diefe Schwierigkeiten noch zu erhöhen, muß 
man fich vergegenwärtigen, daß es feinem Forjcher möglich fein 
wird, die in den verjchiedeniten Sprachen abgefaßten Rechts» 
ſatzungen ſämtlich im authentifchen Urtert zu leſen; er ift aljo 
genötigt, fih auf Darftellungen zweiter Hand (Ueberjegungen 
und Ueberarbeitungen) zu verlaſſen. Danach ift die Sammlung 
der Rechtsanſchauungen aller Völker der Erde, wie fie die all: 
gemeine Rechtswifjenichaft plant, freilich in des Wortes ftrengfter 
Bedeutung unausführbar, aber der etwaige Schaden, der durd) 
diefe Lücken entjteht, ift doch nicht jo groß, wie es auf den 
erjten Blick erfcheinen follte; durch das vergleichende Verfahren 
nämlid der ethnologifchen Jurisprudenz ijt es möglich, auch 
da, wo bei einer Völkerſchaft der verbindende Faden der Tra- 
dition abreißt, denjelben Entwidelungsgang zu fubftituiren, den 
jie bei anderen Stämmen auf derjelben Gefittungsftufe nach— 
gewiejen hat. Doch davon jpäter. Iſt auf diefe Weiſe einiger: 
maßen verläßliches Material gefammelt, das fich, wie ſchon oben 
angedeutet wurde, gegenjeitig ſtützt und beftätigt, jo würde es 
fih um Die eigentliche Anordnung und Verarbeitung desſelben 
handeln. Jene wirde am zwedmäßigiten geographiſch und 
ethnographijch erfolgen, d. h. nach den einzelnen Ländern und 
Bölfern, oder aber (welchen Weg unfer Gewährsmann meift 
eingejchlagen hat) ſyſtematiſch, nach den einzelnen Materien; dieſe 
könnte zunächit innerhalb eines beſchränkten Nechtsgebietes nach 
chronologiſcher Reihenfolge vor fich gehen, indem mit diefer zeit- 
lichen Beziehung auch von ſelbſt fich ein gewiffer innerer Kaufal: 
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nerus einftellt. Die allgemeine Rechtswiſſenſchaft geht aber, 
wie jchon angedeutet, über diejen engen ethnographijchen und 
fulturgejchichtlichen Rahmen hinaus und fucht, unter völliger 
Bernacdhläffigung des üblichen chronologijchen Maßſtabes, eine 
allgemeine, für alle Völker der Erde in ihren Grundzügen zu— 
treffende Norm der Rechtsentwidelung, namentlich für die erjten 
Stufen des fozialen Dajeins, feitzuftellen. Diejer Punkt ift von 
jo einjchneidender Bedeutung, daß er, jchon um die vielfachen 
fih daran fnüpfenden Mibverftändniffe zu bejeitigen, ein näheres 
Eingehen erfordert; ganz bejonders zeigt fich Hier, wie Poſt 
auseinanderjeßt, ein ſcharfer Gegenſatz zur hiſtoriſchen und rechts» 
hiftorischen Forfhung: „Die vergleichend» ethnologische Methode 
unterjcheidet fi) von der hiſtoriſchen dadurch, daß fie das 
empirische Material nad) ganz anderen Gefichtspunkten fammelt. 
Die hiſtoriſche Forſchung jucht die Urſachen der Thatjachen des 
Völkerlebens zu erkennen, indem fie die Entwidelung dieſer 
Thatjachen aus vorhergehenden Thatjachen in den Zebensgebieten 
einzelner Gejchlechter, Stämme und Völker verfolgt; die ver- 
gleichend»ethnologische Forſchung will dagegen zu einer Er: 
fenntniß der Urjachen der Thatjachen des Völkerlebens gelangen, 
indem fie gleichartige oder ähnliche ethniſche Erjcheinungen, 
fie mögen wo und wann immer auf Erden auftreten, zujammen- 
jtelt und aus ihnen auf gleichartige oder ähnliche Urjachen 
Rückſchlüſſe macht. Sie ijt alfo durchaus unhiſtoriſch; fie ordnet 
die ethniſchen Thatjahen nach ganz anderen Gefichtöpunften, 
wie man bisher gewohnt war; fie reißt dasjenige, wa8 man 
bisher als zu einander gehörig betrachtete, auseinander und bringt 
das jo Zerrifjene in einen ganz neuen Zujammenhang, in einen 
Bujammenhang, welcher von dem bisherigen Hiftorijchen Stand: 
punfte aus zunächſt als ein willfürlicher und fingirter erjcheinen 
muß. In diefer volljtändigen Verrüdung des Forſchungsſtand— 
punftes liegt die große Schwierigkeit, Forjchern der Hijtorijchen 
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Schule Har zu machen, daß die vergleichend-ethnologiſche Methode 
überhaupt eine wifjenjchaftliche jei. Es gehört auch in ber That 
eine Hineingewöhnung in einen vollftändig anderen Gedankenkreis 
Dazu, um die zu begreifen. Da man gewohnt geworden ift, 
alle ethniſchen Thatjachen lediglich im Kreiſe einzelner Stammes» 
und Volksbildungen zu betrachten, jo geht man davon aug, 
daß jeder Stamm, jede Volk jein Eigenleben führe, welches 
von dem jedes anderen Stammes oder Volkes verjchieden jei, 
jo dag Rüdichlüffe von Lebensäußerungen eines Stammes oder 
Volkes auf folche eines anderen Stammes oder Volkes, zumal 
wenn es ſich um blutsfremde Stämme oder Völker Handelt, un« 
zuläſſig ſeien. . . Man hält mir daher vor, daß ich das den 
verjchiedeniten Rafjen aus den verfchiedenjten Kulturzeiten An- 
gehörige zufammenftelle, während es nach Unficht meiner Hiftorifchen 
Gegner wiſſenſchaftlich unerläßlidy ift, nach Raſſe, Volkszweig, 
Boll und Stamm, nad Jahrhunderten und nad Jahrzehnten 
genau zu jondern. Died würde richtig fein, wenn es fich bei 
meinen Arbeiten bereit3 um Detailforfchungen handelte. Es 
liegt mir aber daran, gewifje Erjcheinungen zu fonftatiren, welche 
auf der Bafis der überall gleichmäßig wirkenden menjchlichen 
Natur überall gleihmäßig ſich zeigen. Hierfür find Raſſe, 
Bölferzweig, Volk und Stamm vorläufig ganz gleichgültig. Ich 
beabjichtige nur das, was im ganzen ethnilchen Gebiet gleich: 
mäßig auftritt, in den Grundzügen feitzuftellen und durch ein: 
zelne Beifpiele zu illuftriren, welche, obgleich jämtlich nach Waffe, 
Bolt und Stamm individuell, doch eine allgemeine Bedeutung 
haben, indem fie in verfchiedenen Färbungen ſtets das weſentlich 
gleihe Drganijationsprinzip zum Ausdruck bringen. Es ift 
auch vollfommen gleichgültig für mich, in welches Jahrhundert 
oder in welches Jahrzehnt derartige Bräuche fallen, da die 
Chronologie nur für die Entwidelung in einem einzelnen 


ethnijchen Gebiete Bedeutung hat, nicht aber für das Gejamt- 
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gebiet des Völkerlebens, in welchem jtet3 alle Entwidelungs- 
ftufen nebeneinander liegen, in welchem man bei einer Bölfer- 
ſchaft, welche heute lebt, dieſelbe Erfcheinung wiederfindet, welche 
man bei einer anderen ein paar Tauſend Jahre vor Ehrijti 
Geburt wahrnimmt.“ (Bausteine fir eine allgemeine Nechts- 
wiſſenſchaft auf vergleichend.ethnologischer Bafis I, 12.)* 

Dieje nothgedrungene Gleichgültigkeit gegen den zeitlichen 
Ablauf der Ereigniffe ift nun fchließlich noch in einem anderen 
Gedanken beherricht, der für die Sozialwiffenfchaften überhaupt 
und für die vergleichende ethnologiſche Jurisprudenz insbefondere 
maßgebend ijt, das ijt die ſozialpſychologiſche Perſpektive im 
Gegenja zu der bekannten individualpſychologiſchen Auffaffung. 
St das Recht, wie wir fpäter noch genauer ſehen werben, 
duchaus ein foziale8 Produkt, d. h. ein organiſches Ergebnif 
gejelliger Verhältnifje, in welchen die Menjchen Ieben, jo ver: 
bietet e8 ſich von vornherein, dieje Entwidelung aus der Be— 
Ichaffenheit des Individuums als ſolchem ableiten zu wollen oder 
die alten Bertragstheorien von Rouſſeau und anderen Phan— 
taften de3 vorigen Jahrhundert? wieder aufzufriichen. Wie die 
phyſiſche Atmojphäre, jo umgiebt den Menjchen gleichfalls eine 
foziale Welt, in die er ohne fein Zuthun Hineingeboren wird 
und aus der er jeine rechtlichen und fittlichen Anjchauungen 
Ihöpft. Nicht zwar in dem Sinne der Lodejchen tabula rasa 
— dann würde jede fpontane Thätigfeit und Aneignung fort: 
fallen —, aber doch fo, dat das Individuum micht mit be 
ftimmten fonfreten moralischen und rechtlihen Vorjtellungen 
ausgeftattet wird, jondern dieje fich erſt jelbit langiam durch 
einen jehr fomplicirten Prozeß der Gewöhnung, Erziehung, 
Schulung und Aufklärung zu verfchaffen vermag. Das an: 
geblich fchöpferifche und individuelle Rechtsbewußtjein jchrumpft 
unter diefer Beleuchtung zu einem einfachen Gefühl zujammen, 
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Recht von Unrecht unterfcheiden zu können, wobei eben (ein jehr 
wichtiger Punkt) der Inhalt diejer Nechtsnormen ganz aus dem 
Spiele bleibt. Bei genauer Betrachtung (fo folgert Poſt) ftellt 
fi) nämlich) heraus, daß nicht das individuelle Rechtsbewußtjein 
der Schöpfer des Rechtslebens ijt, jondern daß vielmehr um— 
gekehrt das individuelle Nechtsbewußtjein ein Produkt des 
Rechtes als eines fozialen* Lebensgebietes if. Nur foweit 
das Nechtsbewußtjein Bewußtſein ift, ftoßen wir auf eine 
biologische Grundlage, joweit e8 aber Rechts bewußtſein ift, 
finden wir nur eine ſoziologiſche. Das menfchliche Bemwußtjein 
hat in den Gentralorganen eine förperlihe Baſis, aber man 
wird vergeblich im menjchlichen Körper nach irgend einem 
Organ fuchen, das der Sitz des fittlihen Bewußtſeins oder 
des Nechtsbewußtjeing fein fünnt. Ein ifolirt aufwachjender 
Menſch würde denken, weil er ein Gehirn bejigt und er 
diefe8 im Kampfe mit der Natur ohne weitere® anwenden 
würde. Bon einem jittlijen Bewußtfein oder einem Rechts— 
bewußtjein würde man bei einem ifolirt aufgewachjenen 
Menſchen gar nichts jpüren. Beide find Lediglich ein Produkt 
des gejelligen Zuſammenlebens der Menfchen. Sie entjtehen 
erſt durch die Anpafjung an die gejelligen Verhältniſſe, in 
denen der Menjch lebt. Erſt durch dieje füllt ſich das menſch— 
Iihe Bewußtjein unter unzähligen anderen Anſchauungen aud) 
mit fittlichen Anjchauungen und Rechtsanſchauungen. . . Der 
Ichärfjte Beweis aber dafür, daß das individuelle Rechtsbewußt- 
fein fein biologijches, jondern ein foziologifches Produkt tft, 
liegt darin, daß es, abgejehen von den Bariationen, Die es 
dadurch erleidet, daß es überhaupt Bewußtjein iſt (alfo durch 
Ulter, Geijtesfrankheit u. j. w.), in jeinem Inhalte durchaus 
bejtimmt wird durch die Natur des jozialen Verbandes, in 
welchem das Individuum lebt, oder doch, in welchem es groß 
geworden iſt. Wäre dies nicht der Fall, jo müßte das Rechte: 
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bewußtjein des auf gleicher Entwidelungsftufe ftehenden Fran- 
zojen, Deutjchen, Ruſſen, Chinefen identijch fein. Dies ift aber 
feineswegs der Fall, es dedt fid nur foweit, als fich die 
joziale Organijation dedt. (Einleitung in das Studium ber 
ethnologiſchen Jurisprudenz, ©. 18.) 

Inwiefern hierdurch die ganze pſychologiſche Auffaffung 
von dem Verhältniß unjeres Ich zum feeliichen Leben, von dem 
es nur einen färglihen Ausſchnitt bildet, betroffen wird, müffen 
wir einer jpäteren Erörterung überlaffen, welche die erfenntniß- 
theoretichen Konjequenzen der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft, 
joweit dag überhaupt in einer ſolchen Skizze möglich ift, einer 
kurzen Prüfung unterzieht. Aber wohl müfjen wir mit einigen 
Worten das Verhältniß derjelben zur Rechtsphiloſophie be- 
leuchten, um den diametralen Gegenſatz beider Anjchauungen 
recht klar hervortreten zu laffen. Hier ift, wie Poſt befennt, 
jede VBerftändigung ausgejchloffen. Mein Ziel ift, auf induftivem 
Wege eine allgemeine Rechtswifjenjchaft aufzubauen, und damit 
wird der ganze Weg meiner wiljenschaftlichen Forſchung ein 
anderer. Ich gehe nicht davon aus, daß ein abjolut und objektiv 
Gutes oder Nechtes dem Menfchen angeboren jei, oder daß mein 
individuelles fittliche3 und rechtliches Bewußtjein ein untrüglicher 
Mapitab für die Unterfcheidung von gut und ſchlecht oder von 
recht und unrecht jei, jondern ich will aus den Erjcheinung®- 
formen des ethijchen und rechtlichen Bewußtſeins der Menjchheit 
in den Sitten aller Bölfer der Erde erjt erfennen, was gut und 
recht jei, und auf diefem Umwege fejtjtellen, welche Bewandtniß 
e3 mit meinem eigenen individuellen fittlichen und rechtlichen 
Bewußtjein habe. Ich will daher an die Stelle der Individual. 
piychologie, auf welcher unfere Heutige Rechtsphiloſophie faſt 
ausjchlieglich bafirt, eine ethniſche Piychologie ſetzen. Ich nehme 
die Rechtsſitten aller Völker der Erde als die Niederjchläge des 
lebendigen Rechtsbewußtſeins der Menjchheit zum Wusgangs» 
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punkte für meine rechtswifjenjchaftliche Forſchung und ftelle auf 
diefer Baſis alsdann die Frage, was Recht jei. Gelange ich 
auf diefem Wege endlich zum abftraften Nechtsbegriffe oder zur 
Nechtsidee, jo beiteht alsdann der ganze fo entjtandene Bau 
vom Fundament big zur Zinne aus Fleiſch und Blut, während 
eine vom abjtraften Nechtsbegriffe oder von einer Rechtsidee 
aus deduftiv operivende Nechtsphilofophie nothiwendig zu einem 
Syitem von Begriffen gelangt, welches mit dem lebendigen 
Net, wie es im einzelnen Menjchen als fozialer Faktor 
wirkſam ijt, und wie es fi) in den Nechtsfitten der Menjchheit 
niederjchlägt, fich nur in einen oft willfürlihen Zujammenhang 
bringen läßt. Ein jolches Gedankfengebäude erzeugt daher auch 
regelmäßig den Eindrud des Wefenlojen und Phraſenhaften, 
und der ganze Prozentfag von Fleiſch und Blut, mit welchem 
dieſe Schattenbilder ausgeftattet werden, indem man fie mit dem 
wirklichen Recht in irgend einen Zufammenhang bringt, iſt nicht 
im jtande, dieſen Eindrud zu verwiſchen. Ich Halte es nicht 
für möglidh, aus einem abjtraften Nechtsbegriffe oder einer 
Rechtsidee ein Rechtsſyſtem zu konſtruiren, welches einen Anſpruch 
auf allgemeine Gültigkeit erheben könnte. Es ijt in Diefem 
Nechtsbegriffe, in dieſer Nechtsidee ſoviel Anſchauungsinhalt 
verloren gegangen, daß ſich daraus die Rechisidee der Menſch— 
heit? (und auf diefe fommt es doch an) nicht entwideln läßt. 
(Grundlagen des Nechts, Vorrede, ©. 10.) 

Mit diefen lebten Ausführungen haben wir nun jchon die 
Aufgaben der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft auf ethnologiſcher 
Bafis berührt und das Gebiet der Methodil der Forjchung ver: 
laſſen. Daß fich beide Momente berührten, ift klar, und des— 
halb werden wir gelegentlich auch ung mit fnapperen Andeutungen, 
indem wir auf frühere Auseinanderjegungen verweifen, begnügen 
fünnen. Es fragt fi) nun ganz allgemein, welche Folgerungen 
ergeben fich aus jener induktiven Materialfammlung für die Ent: 
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ftehung und Entwidelung des Rechtes und rechtlicher, jowie der 
damit eng zufammenhängenden fittlichen Anschauungen überhaupt? 
Wir überzeugten uns jchon, daß das Recht troß allen Zufammen: 
banges mit dem individuellen Bewußtjein ein joziales Produkt 
ift, nur denkbar im organischen Zuſammenhang des gejelligen 
Lebens. Es giebt daher auch fein Volk der Erde, jchreibt Poſt, 
welches nicht die Anfänge eines Rechts befäße. Das gejellige 
Leben gehört zur menschlichen Natur, und mit jedem gejelligen 
Leben iſt auch ein Recht gegeben. Wie fich die menschliche 
Individualität duch den Zujammenjchluß mit anderen Menjchen 
über die Schranken des biologijchen Einzelweſens ausdehnt und 
Schuß gewinnt gegenüber feindlichen Elementen, denen fie allein 
Widerjtand zu leiten nicht vermöchte, jo hat andererſeits diejer 
Zuſammenſchluß ftetS die Folge, daß ein Theil der individuellen 
Eigenart der Eigenart derjenigen Individuen geopfert werden 
muß, mit denen eine joziale Vereinigung eingegangen wird. 
Es haben daher in jeder fozialen Organijation die verbundenen 
Individuen gegeneinander nicht bloß Rechte, jondern auch Pflichten, 
und es erijtirt neben einem bejtimmten Maß von freiheit aud) 
jtetS ein beftimmtes Maß von Gebundenheit. (Grundriß der 
ethnol. Furisprudenz I, 8.) Insbefondere lagern ſich in dem 
Net eine Menge verwandter Anſchauungen ab; Religion, Sitte, 
politiiche Organijation find ſolche maßgebende Faktoren, denen 
wir auf Schritt und Tritt, namentlid) je mehr wir uns den 
fogen. Urzeiten nähern, begegnen. Längſt vergangene, im ge- 
willen Sinne ſchon überwundene Borjtellungen verjteden ſich in 
dem fomplizirten Bau dieſes in ftetigem Wachsthum begriffenen 
lebendigen Organismus, den wir das Volksleben nennen, jo daß 
man in der That mit unjerem Denker die Kultur weit mehr 
als ein Trümmerfeld von Jahrhunderten und Jahrtaujenden be: 
zeichnen kann, als ein Produkt des Lebens der jeweiligen Gene- 
ration. Selbſt unfere hiſtoriſche und politische Auffaffung fußt 
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bei aller Anerkennung gewaltiger individueller Leijtungen auf 
diefem ununterbrochenen organiſchen Zuſammenhang der ver: 
fchiedenen Schichten, aus denen eine Nation bejteht, wieviel 
mehr die ethnologische Betrachtung, welche es zunächjt mit den 
Anfängen fozialer Bildung überhaupt zu thun Hat! Daraus 
ergiebt fich dann im weiteren Sinne, wie jchon früher hervor- 
gehoben, die Fdentität von Recht und Sitte auf den Anfangs: 
ftufen der fozialen Entwidelung. So ift e8 in der primitiven 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft, der Steimzelle aller weiteren Organi— 
fationsformen, wo weder die Häuptlinge, noch die einzelnen 
Blutsfreunde bejtimmt abgegrenzte Rechte und Pflichten gegen: 
einander haben. Es entjcheidet lediglich das Herfommen, Die 
Sitte, ohne daß es einer jpezififchen, rechtlichen Firirung der 
einzelnen jtreitigen Fälle noch außerdem bedürfte. Alles Recht 
ift noch Sitte, jchreibt Poſt; es trägt noch nicht die charak— 
teriftiichen Merkmale an ſich, welche es heutzutage von dem 
allgemeinen Gebiet der Sitte abjcheiden. Eine jchärfere Aus: 
jcheidung de3 Hechtögebiete aus dem Gebiet der Sitte ift ſogar 
erit ein Produft weit vorgejchrittener ſozialer Entwidelung. 
Erjt wenn die primitiven friedensgenofjenjchaftlichen Bildungen 
durch jtaatliche erjekt werden, tritt aud) ein Nechtsgebiet dem 
Gebiet der Sitte jchärfer gegenüber. Recht und Staat ftehen 
im engjten Zufammenhang; das Recht ift die Sitte eines Staates 
im Gegenjag zu den fonjtigen Gebieten fozialer Sitte. Die 
fittlihe Ordnung der primitiven fozialen VBildungen ift im 
Gegenfaß dazu der Frieden, die gegenfeitige Gewährleiftung der 
Integrität von Leib und Leben durch die Verbandsgenoſſen. 
Die Grundinftitute der primitiven Organijation: Eintracht und 
Friedloslegung find noch) feine Rechtsinjtitute im heutigen Sinne, 
jo gut wie noch Heutzutage das Völkerrecht und ein Theil des 
Staatörechtes den Charakter der Sitte und nicht den des Nechtes 
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Lebens der Gefchlechter der Urzeit. Sie it die Aeußerung des 
Gemüthslebens des fozialen Verbandes gegenüber den biologijchen 
Trieben der einzelnen Individuen. Da nun Recht und Sitte 
urjprünglich zufammenfallen, jo erjtredt fich auch das Recht der 
Urzeit auf das gejamte joziale Gebiet, nicht wie bei uns heut. 
zutage nur auf die jtantliche Seite desjelben. Bor allem fallen 
urfprünglich Recht und religiöje Sitte noch zufammen (Grund— 
lagen, ©. 31). Erit viel jpäter entjtehen die verhängnißvollen 
Entzweiungen zwischen diejen beiden Grundfaftoren der jozialen 
Entwidelung, an denen unfere Kultur, und man könnte fajt 
jagen, jede höhere Gefittung frankt; aud) das fommt vor, daß 
ein Volk für längere oder fürzere Zeit unter dem Drude un- 
günftiger Eriftenzbedingungen nad) einem fremden, ihm auf 
gezwungenen Nechte zu leben genöthigt ijt, jo daß es längere 
Zeit erfordert, ehe es diefe Vergewaltigung überwindet. Am 
befannteften ift für unjeren Geſichtskreis die Neception des 
römischen Rechts. Der Zuſammenhang mit der Religion ift 
gleichfalls in die Augen jpringend; die Gottesurtheile und Eide, 
überhaupt derganze unter dem mächtigen animiftischen Banne jtehende 
Bauberprozeß, wie er fic) in einzelnen bedeutfamen Ueberbleibjeln 
und Symbolen bis weit in die Zeiten vorgefchrittener Gefittung 
erftreft, die Behandlung Irrfinniger, die fo verbreiteten 
Pubertätsweihen der in die Zahl der wehrfähigen Männer auf 
genommenen Jünglinge, die theilweife mit nachdrüdlicher Exe— 
futive ausgerüfteten Geheimbünde 2c. gehören hierhin. Noch 
entjchiedener tritt aber die Kongruenz von Recht und Sitte darin 
hervor, daß je nad) dem Charakter der betreffenden Organijation 
die einzelnen Satungen und Normen jchwanken, und zwar jo 
fehr, daß bisweilen dasjenige, was noch auf der vorhergehenden 
Entwidelungsftufe nicht nur als erlaubt, fondern geradezu als 
fittlic) gefordert erjcheint, der ſpäteren als Verbrechen gilt. 


Diefe völlige Nelativität der Moral, welche von vornherein jede 
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gemeinjame Ableitung aus einer umſchließenden Uridee verwehrt, 
yat Poſt durch eine Blüthenlefe aus den verfchiedenen Wölfer- 
gruppen draſtiſch beleuchtet: „Man verbiete dem Tſcherkeſſen 
oder Montenegriner die Ausübung der Blutrache, und er wird 
dies als einen Akt jchreiendften Unrechtes empfinden; man muthe 
einem civilifirten Europäer zu, Blutrache zu üben, und er wird 
erwidern, daß er damit ein Unrecht begehen würde. Der 
patriarchalijche Häuptling, welcher jeine Tochter aus Familien. 
rüdfichten ihrer Neigung zuwider an einen Mann verkauft, 
findet unter feinen Stammesgenofjen feinen Tadel; er forgt, 
wie e8 ihm zukommt, für das Beſte feiner Familie, und er 
wird im Widerjtreben der Tochter nur einen Frevel wider feine 
patriarchalifche Autorität finden. Der gebildete Europäer würde 
eine jolhe Handlung als Unrecht empfinden. Der Mufelmann, 
welcher vom Glauben der Väter abfällt, weiß, daß er fich da: 
durd) eines todeswürdigen Verbrechens jchuldig macht; der ge 
bildete Europäer beanjprudt, als ihm von Rechtswegen zu- 
kommend, volljtändige Gewifjensfreiheit in religiöfen Dingen. 
Der Deutiche des Mittelalter8 empfand, daß dem Geräbderten, 
Berbrannten oder Qebendiggejottenen Recht gejchehe; der Deutjche 
des 19. Jahrhunderts würde ſolche Strafen als jchreiendes Un— 
recht empfinden. Bei den Somali ift der Räuber ein Ehren: 
mann, der Mörder ein Held, und der Alfure gelangt erjt zur 
vollen Menjchenwürde, wenn er einen Menschen erfchlagen Hat, 
darf fich daher auch nicht eher verheirathen. Bei jedem Kultur: 
volfe ift der Räuber und Mörder lediglich Verbrecher. In 
China erhält der Arzt, welcher ein Rezept unregelmäßig jchreibt, 
Prügel; unferem Nechtsbewußtfein würde das jchwerlich ent: 
ſprechen. Nach dem Geſetzbuch Manus ſoll dem Cudra, welcher 
einen Brahminen auf feine Pflichten Hinweift, jiedendes Del 
in Ohren und Mund gegoffen werden, und der alte Aegypter 
fand es jelbjtverjtändlich, daß Derjenige, welcher, auch nur aus 
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Verjehen, einen Ibis getöbtet hatte, fterben müfje. Wir würden 
das für verrüdt halten. So jehen wir die Rechtsanſchauungen 
überall wechjeln, und vielfach gilt auf einer beitimmten Stufe 
dasjenige für ein jchweres Unrecht, was auf einer anderen voll« 
fommen als Recht empfunden wurde. &3 verjteht fich daher 
auch ganz von jelbit, daß dasjenige, was wir heute als Recht 
empfinden, von unferen Nachfommen nicht mehr ald Recht em: 
pfunden werden wird.” (Baufteine L, 60.) Deshalb ift aud) 
nicht3 gewöhnlicher, al8 daß der naive Naturmenjch, der un 
bedenklich jeinen fozialen Inſtinkten folgt und fich nie über die 
tiefer liegenden Beweggründe feiner Urtheile ar wird, jeden 
anderen Menfchen, der nicht mit ihm in feinen Anschauungen 
übereinftimmt, unbedenklich verurteilt; die Toleranz iſt freilich 
ein hohes ethijches Gut, aber fie ift zugleich bedingt durch eine 
reifere Erfenntniß, die dem Durchſchnittsmenſchen eben fehlt. 
Wenn wir ung nun dem fonfreten Bilde der Entwidelung 
des Menjchengefchlechte8 zumenden, wie e8 ung die vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft erichloffen Hat, jo fallen ung zuerft die großen, 
überall wiederkehrenden Grundzüge des fozialen Lebens in die 
Augen, von denen jchon gelegentlich) die Rede war. Gerade 
dieje univerjellen Barallelen, welche recht eigentlich das all» 
gemein Menfchliche begründen (im Gegenjaß zu dem gewöhnlichen, 
jehr engen Ausjchnitt, der darauf feinen Anfpruch machen kann), 
find die Grundpfeiler der ganzen ethnologifchen Forſchung. Hier 
ericheint da8 Wachsthum der rechtlichen und fittlichen Ideen, 
welche diejen Normen zu Grunde liegen, in feiner organijchen, 
naturgejeglichen Nothwendigfeit, fernab und weit erhaben über 
individuelle Willtür. Deshalb verjagt für diefe umfafjende 
Perſpektive auch bie gewöhnliche topographifch-hiftorische Be— 
trachtung vollftändig, wie die vielen verfehlten Verſuche, hier 
nur mit Entlehnungen und Uebertragungen ausfommen zu 
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benfwürdigen Abhandlung über die Univerfalgejchichte mit Recht 
auf die gleichartige menſchliche Natur als letzte Quelle Hin. 
gewielen, und in demſelben Sinne jchreibt Peſchel: Das Dent. 
vermögen aller Menfchenftämme gleicht fich bis auf feine jelt- 
famjten Sprünge und Verirrungen (Völkerkunde, S. 27). Diejen 
ſchlechthin allgemeinen, jede ethnographifche und Hiftorifche 
Schranke überfliegenden Parallelen, deren Aufzählung? man ung 
bier erfafjen möge, ftehen andere von minderer Univerfalität 
gegenüber, andere jodann, die nur bei beſtimmten Völkern vor: 
fommen 2c. bis in immer feinere Nüancirungen hinein. Hier, 
jobald es fi) um Fleinere ethnifche Gruppen des Wölferlebens 
handelt, tritt natürlich die genauere hiftorische Forſchung in ihre 
Nechte, Schon allein um deswillen, weil hier in der That 
meiſtens beftimmte Wechjelwirfungen einzelner Stämme und 
Nationen, Berührungen und Entlehnungen nachweislich vor: 
gefommen find. Ueberbliden wir aber den gejamten jozialen 
Berlauf, wie er fich in den allgemeinften Umriffen uns ſtets 
gleichartig wieder zu erfennen giebt, jo begegnen wir folgenden 
vier Scharf unter Sich verfchiedenen Organifationsformen: der 
gejchlechterrechtlichen, territorialgenofjenfchaftlichen, herrichaftlichen 
und gejellichaftlihen. Die erjtangeführte ſtützt ſich, wie Poſt 
ausführt, auf Ehe und Blutsgemeinjchaft, die zweite auf das 
gemeinfame Bewohnen eines Bezirks, die herrichaftliche auf das 
Schuß. und Treuverhältniß zwifchen Herren und Hörigen, bie 
gejellfchaftliche auf einen vertragsmäßigen Zuſammenſchluß ein- 
zelner menschlicher Indididuen. (Grundriß I, 14.) Auf Grund 
bes umfafjenden Materials laſſen fich diefe Strukturen völlig 
Har überjchauen, jowohl was die typijchen Normen anlangt, 
als auch betreff3 einzelner Abweichungen. 

Ganz bejonders eigenartig, um nicht zu jagen, unferen Ge- 
fühlen und Empfindungen wiberftrebend, ift der Aufbau und 
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Eriftenz Poſt durch eine befondere Unterſuchung die Blide feiner 
Fachgenofjen erjt gelenkt Hat. Freilich ift manches noch zur 
Beit dunfel, da ja dieſe meift jehr Ioderen Verbände weit in 
die Borgefchichte des menschlichen Gejchlechtes hineingreifen — 
dahin gehört 3. B. die Frage der Promisfuität, d. 5. der 
ſchrankenloſen gejchlechtlihen Vermiſchung, die von einzelnen 
Forſchern, jo von Bachofen in feinem geiftreichen, wenn auch 
jehr wenig einwandfreien Buch „Das Mutterrecht”, unbedenk. 
lih auf Grund mangelhafter und durchaus nicht überall ſich 
bejtätigender Nachrichten al3 rechtliche Juftitution aufgefaßt iüft. 
Dennoch läßt ſich nach den objektiven Befunden bei gegen- 
wärtigen Naturvölfern, und unter vorfichtiger Benußung litterarifcher 
Angaben folgendes Bild von ihnen entwerfen: „Der Parens 
und feine Nachkommenſchaft leben, jolange fie zufammenbfeiben, 
im wejentlichen nad allen Seiten hin in einer volljtändigen 
Gemeinſchaft. Sie bilden nad) innen und nad) außen eine ab» 
gejchloffene joziale Gruppe, in welcher fich die Genoſſen gegen- 
jeitig Leben, Leib und Gut garantiren. Die Lofung diejer 
Gruppe ift nad) innen Frieden, nad) außen Krieg, der Genoſſe 
ift Freund, der Ungenofje Feind. Das Gejchlecht lebt in voll: 
ftändiger Vermögensgemeinfchaft, und der Lebensunterhalt aller 
Genofjen wird gemeinfam beichafft. Jagd, Filchfang, Viehzucht, 
jpäter auch Aderbau werden gemeinfam betrieben, der Ertrag 
gemeinfam verzehrt. Jede Forderung eines Genofjen ift eine 
Torderung des Gejchlechts, jede Schuld eines Genofjen eine 
Schuld des Geſchlechts. Das Geichleht Hat jeine eigenthüm- 
thümlichen Sitten, jeine bejondere Spradye, feinen bejonderen 
Kult. Da jedes Gefchlecht feinen Urfprung von einem früheren 
Geſchlecht herleitet, welchem auch andere Gejchlechter entfprungen 
find, jo find Sitte, Sprache und Kult verwandter Gejchlechter 
ftet3 verwandt. Aus der gemeinfamen Wurzel entwideln fich 
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Stammgefchleht wird, deito größer werden die Abweichungen, 
jo daß nad) einer gewiljen Zeit nur noch der Ethnologe im ftande 
ift, den gemeinfamen Urfprung feitzuftellen, während er in der 
Erinnerung der Völker jelbjt faſt ganz verloren geht. Im 
welchen Formen fi) das Familienleben® der primitiven Ge 
Ichlechter abjpielt und ob dieje Formen überall diefelben find, 
ift zweifelhaft. Die Frage, ob der allgemeinen Vermögens: 
gemeinschaft der Gejchlechter auch überall eine allgemeine Weiber: 
und Kindergemeinschaft forrejpondirt, ift zur Zeit noch als eine 
offene zu bezeichnen. Nach außen ftehen fich die primitiven 
Gejchlechter im wejentlichen als geſchloſſene Ganze gegenüber. 
Jede Miffethat, welche von dem Genofjen des einen Geſchlechts 
verübt wird, gilt als von Geſchlecht gegen Geſchlecht verübt 
und führt zum Kriege zwijchen den beiden Gejchlechtern. Begeht 
ein Blutsfreund innerhalb des Gejchlechts einen Rechtsbruch, 
jo gilt er damit in der Negel ald aus dem Gejchlechte aus— 
geſchieden; er wird Ungenofje, Feind und als folcher behandelt.” 
(Poft, Grundlagen, ©. 56.) Dieje eigenartige Struftur muß 
auch noch nothiwendigerweile die ſchärfſten und tiefgreifendften 
rechtlichen und fittlichen Folgen nach ſich ziehen; jo fehlt Hier 
das perjönliche Rechtsbewußtſein und Verantwortlichkeitsgefühl, 
das wir heutigen Tages als ganz jelbjtverjtändlich beim Menjchen 
vorausfegen. Individuelle Verjchuldung und Verpflichtung, in 
dividuelle Forderung und Beſitznahme exiftiren ebenſowenig 
(wenigjten® in der uns geläufigen Geftalt), wie etwa Vater— 
lands. oder gar Menjchenliebe; alles beſchränkt fich auf die Er- 
haltung und Förderung dev Stammes; daher denn auch die 
Icharfe Iſolirung nad) außen und der ebenfo energische Zufammen- 
ſchluß nad) innen. Dieje Beziehungen treten in einem Vergleich, 
den Poſt mit unferen heutigen Anſchauungen anjtellt, vollends 
flar hervor: Der individuelle Menjch wird als verantwortlich) 
gedacht für Nechtsbrüche, die von ihm perjönlich ausgehen, und 


(506) 


27 
er wird nur als perfönlich verantwortlich für diejelben an- 
gejehen. Dieſer Grundſatz gilt ſowohl nach der friminellen als 
der civilen Seite. Als Beweis für dieſe Verantwortlichkeit 
wird im Anſchluß an die individuelle Perfönlichkeit das indi— 
viduelle Verjchulden angejehen. In diefer Anſchauung liegt ein 
Icharfer Gegenjag der gejellfchaftlichen Organifation gegenüber 
anderen Organifationsformen, vor allem aber gegenüber der 
gejchlechterrechtlichen.. Während nad) Gejchlechterreht ein von 
einem Blutsfreunde begangener Rechtsbruch von einem ganzen 
Geſchlecht gerächt wird und als Rechtsbruch jeder objektive Ein« 
griff in die Rechtsfphäre des verlegten Gefchlechts angejehen wird, 
gleichviel ob diejer Eingriff auf irgend ein individuelles Ver— 
ſchulden zurüczuführen iſt oder nicht, Fennt die gejellfchaftliche 
Organijationsform als Regel überhaupt feine Haftung Dritter 
für Nechtsbrüche, die ein einzelner Menfch begangen hat, fon: 
dern Diejer haftet allein. Er haftet auch nicht für jeden von 
feiner Perjon objektiv ausgehenden Eingriff in die Rechtsſphäre 
einer anderen Berjon, fondern er haftet nur dann, wenn ihn 
ein Verſchulden trifft, d. h. wenn die Handlung auf ihn als 
bewußtes Individuum zurücdzuführen iſt. Der individuelle 
Menih kann fi ſodann felbjt Verpflichtungen unterwerfen, 
namentlich durch Berträge. Seine Verfügung über fich jelbjt 
bindet ihn anderen gegenüber. Auch hier liegt wieder ein jcharfer 
Gegenfab gegen die übrigen Organifationsformen. Bei ihnen 
find die Verpflichtungen des individuellen Menjchen jozujagen 
Legalobligationen; fie refultiren ohne weiteres aus ſeiner Stellung 
als Mitglied fozialer Verbände, in welche er hineingejegt wird, 
ohne Rüdficht darauf, ob er will oder nicht (Grundriß I, 428). 
Ein anderes, jehr wichtige® Moment, das im Laufe der Ent- 
widelung eine völlige Umgeftaltung erfahren hat, ijt die Familie; 
dieje, früher als Hausgenoffenichaft die Grundlage geradezu ber 


ganzen fozialen Organifation und noch jet in China und Japan 
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von eminenter fozialer Bedeutung, ift für uns Lediglich eine 
biologifche Erjcheinung ohne weitreichende politifche Geltung und 
ohne größere Solidarität, als fie eben die natürliche Ordnung 
der Dinge mit fich bringt. Kaum ein Schatten erinnert noch 
in diefem, die individuelle Freiheit der einzelnen Glieder mög- 
licht entfeffelnden Gebilde an die ftraffe Zucht und Gliederung 
der alten Hausgenofjenfchaften, die für den Beſtand der Ge- 
ichlechter geradezu unentbehrlich waren. Ebenjo jcharfe Gegen: 
ſätze zeigen die ehelichen Verhältniffe, während bei manchen 
primitiver Bölferfchaften die Ehen jo flüchtig und formlos ein- 
gegangen werden, daß die betreffenden Ehegatten auch dem: 
entiprechend einfach wieder voneinander laufen, find fie anderer 
jeit8 wieder unlösbar, jchon deshalb, weil, wo der Brautfauf 
herricht, die Frau das unveräußerliche Beſitzthum de3 Mannes 
geworden ift. Ebenſo variirt die Zahl der Frauen, jowohl 
de jure, al® de facto: Eine wirflihe Zwangsmonogamie ijt 
im ganzen ein Ergebniß höherer Kultur, jo daß es als Aus: 
nahme zu betrachten ijt, wen 3.8. die ziemlich rohen Otomaken 
Columbiens monogam find, während die meiften Indianer jener 
Gegend polygam leben. Nächſt den geichlechtlichen Beziehungen 
bilden die Verwandtichaftsverhältniffe eine jehr wejentliche Grund- 
lage der fozialen Organifation, namentlich für die primitive 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft. Man unterjcheidet hier zwei große 
einander jcharf gegenüberjtehende Syſteme, das deſkriptive, 
welches in einer Anordnung der Generationen bis zu einem ge: 
meinfamen weiblichen oder männlichen Stammparens bejteht, und 
dag klaſſifikatoriſche, das die betreffenden Individuen in beftimmte 
Klafjen einrangirt ohne jede Rüdficht auf die Gradesnähe der 
einzelnen Glieder.” Dieje letztere Gruppirung, höchftwahrjcein- 
li die ältere und bedeutjamerweife auf die loſeren Verhältnifje 
der Gruppenehen zurücdgreifend, findet fi) am jchärfften in 


Hawaii und zwar folgendermaßen ausgeprägt: Won den fünf 
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Klaſſen ift die erjte die der Großeltern, die zweite der Eltern, 
die dritte der Gejchwijter, die vierte der Kinder, die fünfte der 
Enkel. Zur dritien Klaſſe gehöre ich mit meinen Gefchwiftern, 
Vettern und Couſinen, zur zweiten meine Eltern und deren 
Geſchwiſter, Vettern und Coufinen, zur erften meine Groß: 
eltern mit deren Gejchwiftern ze. Die vierte Klaſſe umfaßt 
meine Kinder und deren Vettern und Couſinen, die fünfte meine 
Enkel ꝛc. Alle Mitglieder einer Klaſſe find für einander Ge: 
ſchwiſter, wobei nur ein Unterfchied des Alters firirt wird, fo 
daß es feine befonderen Bezeichnungen für Oheim, Tante, Nichte, 
Neffe, Better und Coufine giebt. Vielmehr nennt der Ontel 
den Neffen Sohn, der Neffe die Tante Mutter (vergl. Poſt, 
Grundriß I, 68). Daß fih in dem wirklichen Völkerleben aud) 
vielfahe Zwifchen- und Uebergangsitufen beider Formen finden, 
wird nicht überrafchen. Endlich ift es für die Gejchlechts- 
genoffenschaften und auch noch zum Theil für die fpäteren 
fozialen Organifationsformen von ausjchlaggebender Bedeutung, 
ob Mutter: oder Baterverwandtichaft herricht, oder ob gar, wie 
bei uns, die gemeinfchaftlihe Abjtammung von dem Elternpaar 
entjcheidet. Auch Hier ſpielt beachtenswertherweife die ethno- 
graphijche Eigenart der Völker gar feine Rolle — Reſte der 
Mutterverwandtichaft finden fich mehr oder weniger ausgeprägt 
fogar bei allen Völkern der Erde —, andererjeit3 läßt fich öfter 
der Uebergang vom Mutterrecht zum Waterreht nachweilen, 
fo daß (auch unter VBerüdjichtigung anderer Gründe) der Schluß 
nahe liegt, daß jenes die ältere Bildung ift. Unfer Forſcher 
jchildert fie folgendermaßen: „Die Mutterfamilie jet fich zu- 
fammen aus den Geſchwiſtern, welche von einer gemeinfamen 
Mutter ftammen. Das Haupt diejer Familie ift gewöhnlich 
der ältefte Bruder; dieſer gilt als Water der Kinder feiner 
Schweitern, während die Kinder feiner Brüder in die Familien 


fallen, denen die Frau angehört, welche fie heirathen. Der 
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Bater ift daher bei diefer Art der Familie niemals jeinen leib— 
lichen Kindern Vater, fondern ftet3 den Kindern jeiner Schwefter, 
deren Väter wieder nicht dieſen Väter find, jondern den Kindern 
ihrer Schweitern. Die Kinder gehören allemal in die Familie 
ihrer Mutter, nicht in die ihres Vaters. Ein Vater in dem 
Sinne, in welchem wir Died Wort gebrauchen, ijt aljo bei diejer 
Urt der Familie überhaupt nicht vorhanden, jondern er wird 
erjegt duch ein anderweitige® Familienoberhaupt, für 
welches unjere Sprache fein Wort bejigt. Die Menangkabauſchen 
Malaien auf Sumatra, bei denen die Mutterfamilie in der eben 
bejchriebenen Geftalt noch heutzutage bejteht, nennen ihn mamaq.“ 
(Studien zur Entwidelungsgeihichte des Familienrechts, ©. 43.) 
Die Wirkungen diefer Anjchauung find fehr vieljeitig und ein- 
ſchneidend; wie die Kinder, je nad) dem herrjchenden Syftem, 
in die Familie der Mutter oder des Mannes fallen, jo erhalten 
fie auch entjprechend diefer Norm ihren Namen. Ferner ver 
erbt fi) Rang, Würde und Stand, ja fogar Freiheit oder Un- 
freiheit der Kinder nach dem maßgebenden Verwandtichaftsiyften. 
Dasjelbe gilt natürlich für das Bermögen, für mundfchaftliche 
Kompetenzen, für die Beitimmungen der Blutrache und gemein« 
Ichaftliher WVerantwortlichkeit ꝛc. Auch Hier fehlen nicht die 
vermittelnden Uebergänge, es ilt aber jehr bezeichnend, daß noch 
nie der Fall nachgewiejen ijt, daß fich aus der Vater: Die 
Mutterfamilie entwidelt hätte, während der umgekehrte Fall 
den normalen Berlauf darjtellt. Es fommt freilich auch vor, 
daß fich die (höchſtwahrſcheinlich) ältere Mutterfamilie unmittel: 
bar in die uns befannte Form der Elternfamilie, diefer un— 
zweifelhaft jüngften VBerwandtichaftsform, umbildet. Welch’ un» 
gemeine Bedeutung aber für frühere Zeiten die Blutsverwandt- 
ſchaft bejeffen haben muß, ift jchließlich aus den mannigfachen 
Nahbildungen des natürlichen Blutbandes zu erjehen. Die 
Aufnahme in einen Schugverband, die fürmliche Adoption (mo 
(510) 


31 





auch wohl in unmittelbarer Naturnahahmung Blutvermifchung 
jtattfindet), die jo weit verbreitete Wahlbrüderjchaft (die ſogar 
zu einem Ehehinderniß werden kann und nicht jelten zu Güter— 
und Frauengemeinſchaft führt, — auch hier iſt Bluttrinfen an 
der Tagesordnung —), die Pflegeverwandichaft, wo die Finder 
eine Zeit lang aus dem elterlihen Haufe entfernt und von 
fremden Perſonen auferzogen werden, die befannte Milch: 
verwandtichaft (wieder eine Nachahmung der eigentlichen leib— 
lichen Verwandtſchaft) u. a., alle diefe mehr oder minder fünft- 
lichen Nachbildungen find beherricht von dem Grundgedanfen, 
die Solidarität der Organifation, zunächſt der Familie und 
Hausgenofjenschaft, thunlichſt zu ftärken und zu fejtigen,“ 

An den Schluß unferer Betrachtung gelangt, künnen wir 
uns der Verpflichtung nicht wohl entziehen, wenigjteng in großen 
Umrifjen die hervorragende Wichtigkeit, welche die vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft auf ethnologischer Baſis für die Philoſophie 
unſeres Erachtens bejißt, zu beleuchten. Es wurde jchon darauf 
hingewiejen, wie wenig es einer vorurtheilsfreien Forſchung 
möglich ift, aus einer apriorischen Idee des Guten und Rechten 
rein deduktiv den thatjächlichen Entwidelungsgang unjerer recht. 
lihen und fittlihen Borjtellungen abzuleiten. Vielmehr jehen 
wir den Maßſtab anjcheinend völlig unberechenbar und launen— 
baft fchwanfen, re vera entjcheidet jedesmal die foziale Organi— 
jationsftufe ſelbſt nach ihrem fpezifiichen Typus. Dieje Re— 
lativität des fittlichen Urtheil® wird erſt jehr allmählich ver- 
drängt und macht, zugleich bei eingetretener intelleftueller Reife 
und Erfenntuiß, einer größeren Stabilität und Objektivität Platz. 
Das Ideal liegt eben nicht Hinter uns, im wallenden Nebel. 
meer präbiftoriicher Zeiten, fondern vor und; es entjteht erſt 
aus unendlich vielen (theilweife mißglüdten) Verſuchen und Un: 
lägen als naturnothwendige Ausleſe des Beiten und Edelſten, 


an dem alle jelbjtlojen Charaktere und großen Geijter ihren 
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vollberechtigten Antheil beſitzen. Dieſem induktiven Aufbau der 
Ethik, wie er aber für die Philoſophie auch nicht zu entbehren 
iſt, kann erſt eine vergleichende ethnologiſche Darſtellung in er— 
forderlicher Weiſe Rechnung tragen, ohne ſich in der Be— 
ſtimmung der einzelnen Begriffe, namentlich des ſittlichen Guten, 
irgendwie die Hände zu binden. Noch weittragender iſt wo— 
möglich die erfenntniß-theoretifche Perſpektive, welche fich Hier 
aufdrängt. Iſt es wiſſenſchaftlich unftatthaft, das großartige 
Getriebe des Völkerlebens mit den organiſchen Schöpfungen 
der Religion, Mythologie, Recht, Sitte, Kunft ꝛc. auf der Baſis 
individueller Piychologie, als ſubjektive Leiftungen einzelner 
Menſchen zu erklären, jo können wir auch nicht mehr unjer 
eigenes jeelifches Leben ausschließlih nur unter dem Brenn. 
punkte unjeres Ichs oder Bewußtſeins auffaffen. Wir werden 
vielmehr mit unmiderjtehlicher Nothwendigfeit dahin gedrängt, 
wie es ja auch jchon die experimentelle Piychologie angeregt 
bat, der Entjtehung unſeres Bewußtſeins nachzufpüren und Dies 
nicht als einen von Anfang an ſchon fertigen Faktor, jondern 
umgefehrt al3 den Schlußpunft einer langen Entwidelungsfette 
anzujehen. In diefem Sinne fchreibt Bolt: „Dasjenige, was 
wir unſer Bewußtſein nennen, ift jedenfall® nur ein ver 
ſchwindend Heiner Theil des ſeeliſchen Gejamtlebens, welches in 
ung wirffam if. Wie ein leichtes Lichtgewölk ſchwimmt es 
über einem unergründfichen Dcean; fortwährend jteigen aus den 
Tiefen unferer Seele allerhand Bilder herauf, aber nur wenige 
gewinnen jo ſcharfe Konturen, daß fie uns bewußt werden. 
Weitaus der größte Theil unſeres Seelenlebens wird uns über: 
all nicht bewußt, weitaus der größte Theil des Seelenlebens, 
welches überall uns bewußt wird, wird uns nur als fertiges 
Rejultat unberwußter ſeeliſcher Prozefje bewußt, nicht im Pro: 
zeſſe feiner Entſtehung. Ganz unbewußt bleiben uns Die 


jeeliichen Thätigkeiten, welche dem Kernpunkte unferes Weſens 
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am nächjten liegen, die Thätigfeiten, welche uns einerjeits ein 
Ih und andererfeits eine Welt erzeugen. In dem Augenblide, 
wo das Kind zum erjten Meale fich feiner bewußt wird, find 
Ich und Welt bereit? vorhanden: ihre Entjtehung ift identifch 
mit dem Akte des Bewußtwerdens. Unbewußte Lebensthätig- 
keiten haben fie zujammengebaut, bis fie als fertige Bildungen 
jenen radikalen Gegenjab erzeugen, durch welchen der Menſch 
ſich jelber und einer Welt bewußt wird. Ganz unbewußt 
bleiben uns auch die jeelifchen Thätigkeiten, welche der Welt 
den Schleier des Sinnlihen und dem Ich den Schleier des 
Seelifhen umhängen. Unſere Welt ift nad) allen uns an ihr 
zugängliden Seiten durhaus ein Produkt unbewußt in ung 
wirkſamer Seelenthäigfeiten. Licht, Wärme, Farbe, Ton, Ge 
Ihmad, Geruch, Druck, Gewicht, jelbjt Raum und Zeit fommen 
nicht der Welt an fich zu, jondern fie find Erzeugniffe ſeeliſcher 
Thätigfeiten, welche den piychologiichen Thätigkeiten unferer 
Sinnes- und Sentralorgane forrejpondiren, und einin ung erzeugtes 
Weltbild nad) außen verlegen. (Einleitung in das Studium 
der ethnofog. Jurisprudenz,, ©. 11.) Diejer breite ſozial— 
piychologische Standpunkt wird nun, wie wir jchon früher aus» 
führten, durch die moderne Völkerkunde nach allen Seiten be: 
ftätigt; überall zeigt fich ung eine organijche Entwidelung geiftigen 
Lebens in ftreng gefegmäßiger Folge, wo von feiner bewußten, 
überlegten Abfiht die Nede jein kann. Gerade deshalb find 
diefe konkreten Niederichläge des geiftigen Schaffens, wie fie ung 
auf Schritt und Tritt im Völkerleben, ganz bejonderg aber in 
den Rechtsanjchauungen entgegentreten, ein äußerſt reichhaltiges 
Material, um daraus Rüdjchlüffe auf unfere Seele jelbjt ziehen 
zu können. Was eine direkte pſychologiſche Beobachtung nie— 
mals zu ermitteln im ftande wäre, wird ung auf diefem Um: 
wege zugängig, und zwar unter Verwendung völlig ficherer, 
kritifch geprüfter Thatfachen. Denn, wie Poft jchreibt, was 
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wir durch Hineinſchauen in unfere Seele ergründen können, ift 
bald erjchöpft; unendlich) aber dehnt ſich das Erfenntnißgebiet 
aus, wenn man neben der inneren Selbjtbeobadhtung die Beob» 
achtung mitteljt der Sinne zur Erfenntniß der menfchlichen 
Seele heranzieht, mit anderen Worten, wenn man aus den Er- 
fcheinungen des unbewußten Seelenlebens in der Welt unferer 
Sinne Rüdihlüffe auf die in ung wirffamen unbewußten Seelen: 
thätigfeiten macht. Dazu bietet ſich nun die ganze Sinnenwelt 
dar; denn unfere Sinnenwelt ift nicht die Welt an fich, ſondern 
lediglich ein menfchliches, durch menjchliche Seelenthätigfeiten er: 
zeugtes Weltbild. Wir können alfo einen großen Theil unjeres 
unbewußten Seelenlebens aus ihr ablefen und auf dieſem Wege 
und dem Kernpunkt unjeres Weſens unendlich mehr annähern, 
als dies bei introjpeftivem Beobachten der eigenen Seelenthätig- 
feiten möglih ift. Auf diefem Wege gelangt man, anftatt zu 
der bisherigen Piychologie, welche das Wejen des Menjchen aus 
feinem Ich zu erjchließen fuchte, zu einer Pſychologie, welche 
dasjelbe aus dem menjchlichen Weltbilde zu erjchließen verjuchen 
wird. Es tritt alſo an bie Stelle des menjchlichen Ich der 
Welt und Ich fchaffende Menſchengeiſt, wie er uns in unferer 
Sinnen: und Seelenwelt gegenwärtig wird, jener Atman, welcher 
im Metaphyfiichen mit dem Allgeifte Brahman identisch wird.” 
(Einleitung, S. 14.) 

Diefer Ausblid wird unfraglih Manchem recht fühn und 
zweifelhaft erjcheinen, und wir leugnen nicht, daß zur Zeit das 
Material der Ethnologie nad) der piychologifchen und er- 
fenntniß-theoretijchen Seite noch viel zu wenig durchgearbeitet 
it, um schon beftimmte Erwartungen gerade nad) diefer Richtung 
hin mit begründetem Necht hegen zu können. Eins aber ift 
gewiß: die bloße formale, dialektiſche Begriffszergliederung, wie 
fie ung ſchon von der griechiſchen Philoſophie überliefert ift, ver: 


Ihafft ung feine nachhaltige jachliche Aufklärung über unjer 
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geiftiges Leben; es iſt wahrhaftig fein Zufall, daß erft die 
naturwiſſenſchaflliche Richtung und insbejondere die erperimentelle 
Pſychologie (auch Ribots pathologische Unterfuchungen gehören 
in diefen Rahmen) ung wenigſtens die richtige Faſſung der ur- 
alten Probleme, an deren Löſung Jahrtaufende fich vergeblich 
abgemüht, ermöglicht hat. Dadurd) ift jchon ein bedeutjamer 
Schritt zu einer gründlichen Bejeitigung ererbter Irrthümer ge: 
Ichehen, und das iſt für eine neue Weltanfchauung, um deren 
wiſſenſchaftliche Gründung es fich Hier in der That handelt, 
Ihon außerordentlih viel. Wie aber auch immer fich diejer 
Prozeß vollziehen mag, die unausweichliche Richtſchnur jeder 
auf ethnologiſchem Fundament fid, aufbauenden Forſchung ift 
die ſtrengſte Objektivität und fritiiche Nüchternheit, der end- 
gültige Verzicht auf alle perjönlichen Gefühle und Empfindungen, 
mit denen das Gemüth jo gern die wifjenschaftliche Arbeit durch. 
kreuzt. Wie fchon Spencer in feiner Einleitung in das Studium 
der Sociologie der individuellen Wertſchätzung, um nicht zu 
jagen Ueberhebung, den Krieg erklärt hat, jo hat es fich auch 
unfer Gewährsmann angelegen fein Iafjen, diejem verhängniß- 
vollen Einfluß nad) Kräften entgegenzutreten. Die landläufigen 
ethiichen und äjthetiichen Urtheile, meist aus dem engjten Kultur- 
freife, ja aus bejtimmten Gefchmadsrichtungen entitanden, tragen 
für ein jchärferes Auge diefen Stempel fubjektiver Bejchränftheit 
an der Stirn; aud) die wifjenjchaftliche Aeſthetik leidet, beiläufig 
bemerkt, gar jehr an diefem prinzipiellen Gebrechen. In der 
Bölferfunde Handelt es ſich im erjter Linie lediglich um Die 
Echtheit und Genauigkeit irgend einer Beobachtung, die ung 
überliefert ift, alfo um authentifches, kritiſch geprüftes Material, 
um daraus eventuell weitere Schlüffe zu ziehen; ganz neben- 
fächlih ift dagegen der Umftand, ob diefe betreffenden That- 
jahen mit unferen zeitigen Anſchauungen und Gefühlen über: 


einftimmen oder nicht. Die individuelle Wertichäbung, erklärt 
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Poſt, ift ein ganz ſchwankender Faktor, welcher jede jtreng 
wiffenschaftliche Behandlung des ethnologiſchen Gebietes un— 
möglih madt. Sittlihe Entrüftung der Ethnologen darüber, 
daß ein Wolf ehelos Iebt, daß es dem Kannibalismus Huldigt, 
daß es Menfchenopfer bringt, daß es feine Verbrecher ſpießt 
oder rädert oder feine Hexen und Hauberer verbrennt, trägt 
gar nicht? zur Löſung ethnologijcher Probleme bei; fie verwirrt 
nur den Kaufalzufammenhang der ethnischen Erfcheinungen, dem 
der Ethnologe mit dem falten Auge eine Unatomen nad) 
zufpüren berufen if. Wer im jtande ift, von unfinnigen Sitten 
und unfinnigen Volksanſchauungen zu jprechen, der ift für die 
ethnologifche Forſchung noch nicht reif. — Zu denjenigen 
Männern, welche in erjter Reihe dieje kritiſche Selbjtenthaltung 
geübt und eine neue, vielverjprechende Weltanſchauung mit haben 
begründen helfen, gehört in erjter Reihe Poſt, deffen Andenken 
in der Wifjenfchaft jobald nicht untergehen wird. 
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Anmerkungen, 


ı Voft, obwohl lebenslang ein Mann von echt liberaler Gefinnung 
in Religion und Politik, hat fich doch ftet3 von dem eigentlichen Bartei- 
treiben ängftlich ferngehalten; er vermochte darin aud wenig Driginafes zu 
erbliden, was pſfychologiſcher Zergliederung werth gemejen jei, jondern 
wejentlich künſtliche Produkte ohne rechten jozialen Zuſammenhang. 

® Dahin wären noch etwa bie überaus werthvollen Ermittelungen 
der Holländer in Indonefien und der Amerikaner, bejonders der berühmten 
Smithsonian Institution in Wajhington, bei den Indianern zu rechnen. 

’ Eine Fülle von fozialen Erjcheinungen, auf die Hier nicht weiter 
eingegangen werden fann, erzwingt aber dies Hinausgreifen über den be- 
fannten chronologijh-Hiftorifhen Rahmen; die Kouvade, der Braud, un- 
miündige Knaben mit erwacjenen Mädchen zu verloben, die für unfer 
Gefühl jo jeltiame Verwandtſchaft nad ausſchließlich mütterlicher Seite, 
mande eigenthümlihe Strafarten, die auf gewiſſen Entwidelungsftufen 
überall wiederfehren, jpotten jeder hijtorifchen Ableitung und werden nur 
im Lichte einer jozialpigchologiihen Auffafjung, wie fie für bie moderne 
Bölferfunde maßgebend ift, verjtändlih. Wie fehr fich dieſe Gleichförmig- 
feit jelbft auf das gewöhnliche Leben erftredt, 3. B. auf die Kinderipiele 
u. dergl., hat jehr inftrultiv R. Andree entwidelt (vergl. Ethnographiiche 
Parallelen und Vergleiche, N. F., Leipzig 1889, bejonderd ©. 86 ff.), 

* Um Mihverftändnifien vorzubeugen, jei bemerkt, daß natürlich das 
individuelle Rechtsbewußtſein als letzte wirffame Quelle diejes ganzen Pro- 
zejle3 betrachtet werben muß; mur bedarf es außerdem dann einer jorg- 
fältigen Analyje, um die Entftehung desjelben, fomweit dag eben möglich 
ift, empirifch zurüdzuverfolgen (bie Kreife des häuslichen, des Schul- und 
bes Öffentlihen Lebens kommen hier wejentlih in Betracht). Ehe dieſe 
Berglieberung aber nicht vorgenommen und damit wieder die Wechjelwirtung 
des Einzelnen mit einem jozialen Medium Hargeftellt ift, Hilft es nichts, 
ſondern jchadet nur, an die Spite der ganzen Erörterung das individuelle 
Rechtsbewußtſein als jelbftändigen Faktor, der weiter feiner Ableitung 
bedürfe, zu ftellen. Ganz bejonders verhängnißvoll ift e8, wenn man ſich 
die Bewußtſein im Beſitz gemiffer allgemeiner Vernunftibeen denkt, wie 
es die eigentliche Rechtsphiloſophie thut; denn jo gelangen wir jofort ftatt 
auf den verläßlichen Boden der Thatjahen in das Nebelmeer ber trüge- 


riihen Metaphyſik. 
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5 Man möge fih an dieſen hochfliegenden Ausbrud nicht ftoßen; es 
verfteht fi von ſelbſt, wie früher jchon bemerkt, daß derjelbe, ftreng ge- 
nommen und auf ein lückenloſes Detail bezogen, nicht zutrifft: es handelt 
fih vielmehr in ber Hauptiahe um die ausichlaggebenden Grundbnormen 
ber ſozialen Entwidelung, wie fie durch die vergleichende ethnologiiche 
Jurisprudenz freilich allem Zweifel entrüdt find. 

° Andere Beijpiele bei Poft, Urfprung des Rechts, ©. 17 ff. Noch 
mals jei aber ausbrüdlich bemerkt, daß bei aller Relativität des Inhaltes 
eine gewifje formale Funktion als urfprünglih und nicht erft durch die 
Erfahrung entftanden angenommen werben muß; nur ift das Gefühl 
zunächſt völlig inhaltsleer, da es erft fi) durch die fozialen Kriterien und 
Normen, bie jenſeits aller jubjeltiven Willfür liegen, überall entwideln fanı. 

? Bergl. 3.8. Boft, Einleitung in bad Studium ber ethnologiichen 
Jurisprudenz, ©. 28 ff., und Aufgaben der allgemeinen Rechtswiſſenſchaft, 
©. 28 ff. 

® Soviel ift freilich mit Beftimmtheit zu erjehen, daß in Diejen 
primitiven Verbänden eine gewiſſe Loderkeit ber ehelichen Bande herrict: 
insbejondere tritt das bei den jog. Gruppenehen hervor, d. h. loſen geſchlecht⸗ 
lihen Berhältniffen unter Mitgliedern desjelben Stammes, wobei die indi- 
viduelle Ehe nicht felten als etwas Naturwidriges ober mindeftens als ein 
Verſtoß gegen die urjprünglihe jeruelle Ungebundenheit erfcheint. Kommt 
es doch jelbft vor, daß ba, wo ſchon monogynijche oder polygnnijche Ehe- 
formen egiftiren, allen Stammesgenofjen daneben ber Umgang mit der 
verheiratheten rau freifteht (vergl. Poft, Grundriß I, 42 ff.). 

? Was die Bertheilung dieſer Syſteme auf die einzelnen Bölfer- 
haften anlangt, jo herrſcht die bejfriptive Verwandtſchaftsbeftimmung im 
ganzen Gebiet der ariſchen, jemitiihen, mongolijch-tatariihen und oft 
afiatiihen Völler und vorzugsweiſe auch im ſemitiſch-hamitiſchen Gebiete, 
endlich bei den Negern und Hottentotten. Das Haffififatoriiche Syſtem 
herrſcht ganz allgemein bei den Indianern, den Dceaniern und ben nidht- 
ariihen Stämmen Indiens (vergl. Poſt, Grundriß I, ©. 67). 





Die rehtswiffenfhaftlihen Schriften von Poſt, ſoweit fie auf dem 
Material der Bölferfunde erwachſen find, find folgende: 1. Einleitung in 
eine Naturwiffenichaft des Rechts, Oldenburg, Schulzeihe Hofbuchhandfung, 
1872. 2. Die Geſchlechtsgemeinſchaft der Urzeit und die Entftehung der 
Ehe, ebd. 1875. 3. Der Urjprung des Rechts, ebd. 1876. 4. Die An« 
fänge bes Staats- und Rechtslebens, ebd. 1878. 5. Baufteine für eine 
allgemeine Rechtswiffenihaft auf vergleihend ethnologiſcher Bafis, 2 Bände, 
ebd. 1880/81. 6. Die Grundlagen des Rechts und die Grundzüge feiner 
Entwidelungsgeihichte, ebd. 1884. 7. Einleitung in das Studium der 
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ethnologiihen Jurisprudenz, ebd. 1886. 8. Afrikaniſche Jurisprudenz. 
2 Theile in 1 Band, ebd. 1837. 9. Studium zur Entwidelungsgeichichte 
bes Familienrechts, ebd. 1889. 10. Ueber die Aufgaben einer allgemeinen 
Rechtswiſſenſchaft, ebd. 1891. 11. Grundriß der ethnologiihen Juris— 
prubenz, 2 Bände, ebd. 1894/95. Wußerbem eriftiren noch manche mono- 
graphijche Unterjuhungen über einzelne wichtige joziale Erjcheinungen 
(Hausgenofjenihaften und Gruppenehen, Gottesurtheil und Eid, Zauberei- 
prozefje und Gottesurtheile in Afrika, das Vaterthum u. ſ. m.), verjtreut 
in die Faczeitichriften, Ausland, Globus, Urquell, Deutſche geographiiche 
Blätter, Zeitichrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft. Ueberblidt man 
das Ganze, jo zeigt ſich neben der unerläßlihen Materialjammlung bie 
höchſt erfreuliche Tendenz, große, leitende Gedanken für bie Entwidelung 
der Menichheit, rejp. die Gejege des fozialen Dafeins möglichft Mar aus 
bem Gemwirre der Erjcheinungen herauszuheben. Nur wenn beides, In— 
buftion und Deduktion, Hand in Hand gehen, kann die Wiſſenſchaft 
gedeihen. 
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MHeber die 


Hedentung der Grimmſchen Märden 


für unfer Volksthum. 


Rede, 


gehalten in der Ortsgruppe Berlin des Alldeutſchen Verbandes 
am 15. März 1395. 


Bon 


Dr. Ernft Siecke, 


Brofefior am Leifing ®ymnafium in Berlin. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vorm, J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchdrudcerei. 


Ars ih e3 übernahm, jo gut als ich könnte, vor Ihnen 
einen Vortrag über die Bedeutung der Grimmſchen Märchen 
zu halten, bier im Alldeutichen Verbande, der ja fein Ber- 
gnügungs: oder Bildungsverein it, fondern den ausgejprochenen 
Zwed verfolgt, an der Kräftigung bes deutſchen Voltsbewußt- 
jeind zu arbeiten und zu bewirken, daß das Gefühl der Zu. 
jammengehörigfeit bei allen Stammesgenofjen nicht nur im 
neuen deutjchen Reich, fondern auch bei den außerhalb desjelben 
wohnenden, rege erhalten bleibe, — da war ich mir wohl be: 
wußt, daß ich mit meinem VBortrage den Zwecken dieſes Ver: 
bandes dienen wollte, daß ich mir ein Werk zur Beiprechung 
ausgejucht hatte, weldyes eine verbindende Kraft hat, welches 
in der That einen Kitt bildet und noc weiter zu bilden ge 
eignet ijt, um die getrennten Glieder unferer Volksgemeinſchaft 
geiftig zujammenzuhalten. 

Wer hätte fie nicht in fein Herz geichloffen, dieſe Lieblichen 
Genofjen unferer erwachenden Kindheit, dieſe jo herzlieb gezeich— 
neten Geftalten des Sneewitchens, des Dornröschens, Rotfäpp- 
chens, Aſchenputtels u. ſ. w., deren Reden jo herzerquidend 
einfach, deren Thaten und Scidjale allerdings oft um jo 
wunderbarer find? Weſſen jugendliche? Gemüth wäre nicht 
von Haß erglüht gegen die böſe Here, die mörderiſche Stief- 
mutter, und hätte ſich nicht erleichtert gefühlt, wenn die glühen- 
den Eiſenſchuhe gebracht wurden, im denen fie ſich zu Tode 
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tanzen mußte? Wer fühlte ſich nicht heimiſch in dieſer präch— 
tigen Märchenwelt, in der Verwandlungen in Raben, Schwäne, 
Bären, Fröſche u. ſ. w. als die natürlichſten Dinge erſcheinen, 
in der die Könige und Königinnen mit goldenen Kronen auf 
dem Haupte umherlaufen und die lieben guten Königskinder, 
wenn der unheimliche Zauber gelöſt iſt, ſofort getraut werden, 
um, wenn ſie nicht geſtorben ſind, heute noch zu leben? 

Ja, unſer Volk beſitzt in dieſen Märchen einen Schatz, der 
in früheſtem Lebensalter von Allen mit Begeiſterung erfaßt und 
für das Leben feſt und unauslöſchlich eingeprägt bleibt, der die 
Einbildungskraft Aller mit denſelben Bildern erfüllt, jo daß ſich 
Hoc: und Niedrigitehende, Gebildete und Ungebildete, Greije und 
Kinder hier in gleichen Anjchauungen und Empfindungen begegnen. 

Bon wie vielen Schriftdenfmälern unferer Sprache läßt 
fi ein Gleiches rühmen? Abgeſehen von den biblijchen Er: 
zählungen, bei denen leider ſchon laubensgegenjäße und 
Meinungsverschiedenheiten grundfäglicher Art einjegen, auch der 
fremde Urjprung theilweife jtörend wirft, mag es höchitens von 
einer Anzahl unjerer beiten Volkslieder unbeftritten gelten, daß 
fie, joweit die deutiche Zunge klingt, von Allen gekannt, von 
Allen geliebt, von Allen mit Begeijterung gejungen werden. 
Weiter, glaube ih, läßt fich faum etwas anführen. Aus der 
Zeit vor dem dreißigjährigen Kriege gewiß nichts. Von der mittel. 
alterlichen Heldenjage, wie fie in den Nibelungen großartige 
Gejtalt gewonnen Hat, — was weiß die breite Maſſe des 
Volkes Heute davon? Nichts, — und fie wird auch Hinfort 
nichts davon wijjen. 

Die Zeit gleich nach dem dreißigjährigen Striege war zu öde 
und arm an großen dichteriichen Geiftern, um dauernde Werfe 
für die Mit- und Nachwelt zu jchaffen, außerdem war der durd) 
die Glaubenstrennung gejchaffene Riß zu tief, um ein freudiges 
Zuſammenklingen der Geiſter jo bald erhoffen zu laſſen. 
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Mit dem Auftreten unferer großen Dichter im vorigen 
Sahrhundert jchien das allerdings bejjer werden zu wollen; an 
den Werken Leifings, Goethes, Sciller® u. A. richtete ſich 
unfer Volt auf, und lang Setrennte fanden fich wieder in 
gemeinfamem Empfinden und gemeiniamer Bewunderung. Doc 
verhehlen wir es uns nicht: abgefehen von einer geringen Anzahl 
von Liedern, vielleicht noch einigen Fabeln von Leſſing u. U., 
ift von den gejamten Geijteswerken des vorigen Jahrhunderts 
in die unteren Bolfsichichten nur recht wenig gedrungen;, zwar 
mögen wir uns freuen, daß jo mancher Schilleriche und Goetheiche 
Vers als geflügeltes Wort fich überall Eingang verichafft hat; 
trogdem müfjen wir befennen: nicht viel von ihren Werfen iſt 
jo volksthümlich geworden, dab es geiftiges® Eigenthum der 
Menge genannt werden kann. Das lag in dem ganzen Weſen 
jener aus dem Sturm und Drang hervorgegangenen Zeit tief 
begründet, jowie in der jcharf ausgeprägten Eigenartigfeit jener 
großen Männer, die ihren Gedanken erjt durch Kampf Geltung 
verichaffen mußten, und welche im ganzen die Mitwelt mehr 
zu den Höhen ihrer Weltanschauung emporbliden ließen, als 
daß fie geneigt gewejen wären, fich zu Herolden der in den 
breiten Mafjen des Volkes lebenden Gedanken und Gefühle zu 
machen. Goethe wäre dazu am meiften berufen gewejen; leider 
bat er fich in manchen Werfen, die ihrem Inhalt nach Volks— 
bücher hätten werden fünnen — ich denke an die unanssprechlich 
ihöne Dichtung Hermann und Dorothea, auch an NReinefe 
Fuchs — in der Form jo merkwürdig vergriffen, daß fie nie 
volfsthümlich werden fünnen. Doch ich will nicht mäfeln, auch 
die Sonne hat ihre Flecken. Unfer Volk verdankt jenen Männern 
Unendliches, nie genug zu Würdigendes. Goethe und Schiller 
gehören zu Denen, die am allermeijten zur Wiederaufrichtung 
des zerjtüdelten und zerriffenen Deutjchlands beigetragen, und nie 
wird die Dankbarkeit gegen fie in unjern Herzen verlöjchen ; indem 
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ihre Werfe von allen gebildeten Deutjchen aufgenommen werden, 
werden fie immer ein fejtes Einigungsband unfere® Volkes 
bilden, obwohl — ich darf es leider nicht verjchweigen — 
neuerdings nicht zu überjehende Verſuche gemacht werden, jie 
einem Theile unjere® Volkes verdächtig zu machen und zu 
verleiden. 

Doch ich kehre zu den Grimmijchen Kinder: und Haus» 
märchen zurüd. Sie find das äftefte noch nicht erjtorbene 
Geiſteswerk unjeres Volkes, aus dem Volke hervorgegangen, in 
ihm lebendig geblieben bis auf den Heutigen Tag. ch ſage 
ja feinem von Ihnen, verehrte Anwejende, damit etwas Neues, 
daß dieſe Märchen nicht etwa von den Brüdern Jakob und 
Wilhelm Grimm erfunden, frei aus ihrem Geifte gejchöpft oder 
auch nur von ihnen eigenthümlicy geformt worden find. Sie 
find vielmehr unmittelbar aus dem Munde des Volkes geichöpft 
und ihm abgelaufcht worden, das Verdienjt der Brüder Grimm 
bejteht gerade darin, daß fie ſich aller eigenen Zuthaten möglichit 
enthalten haben. 

Es ſprudelt im Volke, in unferem jowohl wie in den 
ſtammverwandten, eine reiche Quelle oder, bejjer gejagt, es jtrömt 
ein breiter Fluß lebendiger Märchendichtung, herkommend aus 
dem verborgenen Gejtein grauer Vorzeit, in vielfach gewundenem 
und verzweigtem Laufe fließend, oft unterirdiſch jcheinbar ver: 
jchwindend, dort wieder zu Tage tretend, zuweilen arg getrübt 
und verumnreinigt, oft aber kryſtallhell aus der Tiefe hervor» 
Ipringend. Unſer ganzes Volksthum net er mit feinem Wajjer, 
bald reichlicher, bald ſpärlicher fließend, abgelegene Wald: und 
Gebirgögegenden und verborgene Dorfgemeinden bevorzugend, 
fich jcheu zurüdziehend und geradezu verfiegend vor den Thoren 
großer Städte, in denen Berfeinerung und Weberbildung im 
Verein mit Dünfel und Hochmuth wohnen. Die gewaltige 
Fülle diejes Stromes läßt fi gar nicht in wenigen Beden 
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fafjen, und es ijt deshalb jelbitverjtändlih, daß aud das 
Sammelbeden, welches in den Grimmjchen Kinder: und Haus- 
märchen vorliegt, nur einen Theil, ja nur einen Kleinen Theil 
der großen Märchenmenge umfaßt, welche im deutſchen 
Volke lebt. 

Aber einmal find Diejenigen Märchen darin aufgenommen, 
die zu den verbreitetiten in deutjchen Landen gehörten, jodann 
bat infofern ein günftiger Stern über ihnen gewaltet, als bei 
ihrem Erjcheinen die Neigung der gebildeten Klaſſen — es war 
died wieder mit ein Verdienſt der Brüder Grimm — ſich mehr 
und mehr der Beobachtung und dem Verſtändniß des Volkstüm— 
lihen zumwandte, jo daß fie gleich bei ihrem Erjcheinen die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi) zogen und dann immer 
weitere Verbreitung fanden. Das vorige Jahrhundert hatte im 
ganzen wenig Neigung und Berjtändniß für das Volfsmäßig: 
einfache, für schlichte Volksdichtung. Bekannt ift ja, dab 
Friedrich der Große Virgil über Homer ftellte, fowie fein weg: 
werfendes Urtheil über die Nibelungen. Es entiprang dies der 
franzöfirenden Richtung und dem Bildungshochmuth des. vorigen 
Jahrhunderts, der Ueberſchätzung des PBlatt-verftändigen, des 
Negelmäßigen und Glatten und der Verachtung des gejchichtlich 
Gewordenen, des Volksthümlichen mit feiner einfachen Kindlichkeit 
und Naturwüchſigkeit. Es bedurfte erjt der deutſchen Geiſtes— 
beiden des vorigen Jahrhunderts, eines Lejfing, Herder und 
Goethe, dann des Einflufjes der jprachvergleichenden Wiſſen— 
Ihaft und der von den Brüdern Grimm neubelebten germa— 
niſtiſchen Studien, um diefe Herrjchaft der franzöfiichen Bildung 
zu brechen und unſeren Blick Hinzulenken auf die im Ber: 
borgenen fprubelnde Quelle der Volkspoeſie, auf die urjprüng« 
lichen Aeußerungen des Volksgeiſtes, auf das einfach und tief 
Empfundene, von dem allein wahre Dichtung ausgeht. Aus 
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itarfe (wenn auch nicht die einzigen) Wurzeln unferer Bildung 
ruhen, machten ſich Jakob und Wilhelm Grimm daran, aus 
dem Munde des Bolfes Märchen und Erzählungen zu ſaumeln. 
Die wundervolle Vorrede vom Jahre 1819 giebt dariiber Aus- 
funft. „Geſammelt haben wir“ — heißt es da — „an diejen 
Märchen ſeit etwa 13 Jahren.“ Es folgt die Angabe, daß 
viele aus Heſſen ftammen, daß manche in einer beftimmten 
Mundart, jo wie fie vernommen worden find, aufgezeichnet 
worden find. Eine gute Zahl find aus dem Munde einer 
Bäuerin gejchöpft, aus dem bei Kafjel gelegenen Dorfe Nieder: 
Zwehrn. 

„Die Frau Viehmännin“ — heißt es (S. VII) — „war 
noch rüſtig und nicht viel über fünfzig Jahre alt. Ihre 
Geſichtszüge hatten etwas Feſtes, Verſtändiges und Angenehmes, 
und aus großen Augen blickte ſie hell und ſcharf. Sie be— 
wahrte die alten Sagen feſt im Gedächtniß und ſagte wohl 
jelbit, daß diefe Gabe nicht Fedem verliehen jei und Mancher 
gar nichts im Zuſammenhange behalten fünne. Dabei erzählte 
fie bedächtig, ficher und ungemein lebendig, mit eigenem Wohl: 
gefallen daran, erjt ganz frei, dann, wenn man es wollte, noch 
einmal langjam, jo daß man ihr mit einiger Uebung nad): 
Ichreiben konnte. Manches iſt auf diefe Weile wörtlich bei: 
behalten und wird in feiner Wahrheit nicht zu verfennen fein. 
Wer an leichte Berfälfhung der Ueberlieferung, 
Nachläſſigkeit bei Aufbewahrung und daher an Un- 
möglidfeit langer Dauer als Regel glaubt, der 
hätte hören müffen, wie genau fie immer bei der Erzäh- 
lung blieb und auf ihre Richtigkeit eifrig war; fie änderte 
niemals bei einer Wiederholung etwas in der Sade 
ab und befjerte ein Verſehen, jobald jie es bemerkte, mitten in 
der Rede gleich jelber. Die Anhänglichkeit an das Leberlieferte 
it bei Menfchen, die in gleicher Lebensart unabänderlich fort: 
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fahren, ftärfer al3 wir, zur Veränderung geneigt, begreifen. 
Eben darum hat es, jo vielfach bewährt, eine gewifje eindringliche 
Nähe umd innere Tüchtigkeit, zu der anderes, das äußerlich viel 
glänzender erfcheinen kann, nicht jo leicht gelangt. Der epifche 
Grund der Volksdichtung gleicht dem durch die ganze Natur in 
mannigfachen Abftufungen verbreiteten Grün, das fättigt und 
fänftigt, ohne je zu ermüden.“ 

„Was die Weije betrifft, in der wir hier gejammelt haben, 
jo ift e8 uns zuerjt auf Treue und Wahrheit angefommen. 
Wir haben nämlich aus eigenen Mitteln nichts Hinzugefügt, 
feinen Umftand und Zug der Sage ſelbſt verjchönt, jondern ihren 
Inhalt jo wiedergegeben, wie wir ihn empfangen hatten.“ (VIII) 

Mit Recht erklären fich die Herausgeber gegen Bearbeitungen, 
welche mit dem Stoff willfürlid) verfahren und ihn umgejtalten. 
„sede Bearbeitung dieſer Sagen, welche ihre Einfachheit, Un: 
Ihuld und prunflofe Reinheit wegnimmt, reift fie aus dem 
Kreife, welchem fie angehören, und wo fie ohne Ueberdruß 
immer wieder begehrt werden.“ 

Für die feſte Durchführung des als richtig erkannten 
wiffenichaftlichen Grundſatzes, für die treue Enthaltiamfeit dem 
überlieferten Stoff gegenüber ift den Brüdern Grimm das 
deutjche Volk zu großem Danke verpflichtet, um jo mehr, als 
unjer Volk erft zur Anerkennung dieſes Grundjages erzogen, 
als ihm das Verſtändniß für den Werth der Volksüberlieferung 
erit erichloffen werden mußte. Freudige Anerkennung folgte 
bald überall; es entitanden viele ähnlihe Sammlungen, be: 
ſonders folche, welche die Sagen und Märchen einzelner deutfcher 
Landichaften zufammenfaßten. Ic nenne nur: 

Märkische Sagen und Märchen, herausgegeben von 

Adald. Kuhn. (Berlin 1843.) 

Norddeutsche Sagen, herausgegeben von Adalb. Kuhn 

und W. Schwarg. (Leipzig 1848.) 
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Kinder und Hausmärden, gejammelt durch die Brüder 
Zingerle. Innsbruck 1852—54.) 
Dann Sammlungen von öfterreichiichen, schwäbischen, 
elſäſſiſchen, ſchleswigſchen Märchen u. j. w. in großer Menge. 
„Wie einfam” — jagt Wild. Grimm (III, S. 360) — „Itand 
unfere Sammlung, als fie zuerft hervortrat, und welche reiche 
Saat ijt feitdem aufgegangen. Man lächelte damals nadfichtig 
über die Behauptung, daß Hier Gedanken und Anjchauungen 
enthalten jeien, deren Anfänge in die Dunkelheit des Alterthums 
zurücdgingen; jest findet fie faum noch Widerſpruch. Man 
jucht nad) diefen Märchen mit Anerkennung ihres wifjenjchaft: 
fihen Werthes und mit Schen, an ihrem Inhalt zu ändern, 
während man fie früher für nichts als gehaltloje Spiele der 
Phantafie hielt, die fic jede Behandlung müßten gefallen laſſen.“ 
Wenn ich troß der großen Menge von Märchenfammlungen 
einen Vortrag nur über die Grimmſchen angekündigt habe, jo 
ift daS der Stürze wegen gejchehen; ich will die anderen feines- 
wegs grundfäglich ausgeſchloſſen wiſſen; doch werde ich ja mur 
einige wenige Märchen genauer befprechen fünnen, und das 
werden allerdings folche jein, die in der Grimmſchen Samm: 
lung jtehen. 
Die große Bedeutung unferer Volksmärchen bejteht nun 
— um damit gleich zu beginnen — darin, daß fie der letzte 
noch nicht erftorbene Reſt der Religion unferer 
Borfahren find; ihre Entftehung geht in das „blinde Heiden: 
thum“, wie der Dichter jagt, zurüd, in eine Zeit, die von ung 
nicht bloß Jahrhunderte, jondern mindeftens zwei Jahrtaujende 
abliegt. Wir finden in ihnen Vorftellungen, die viel älter find 
als die Heereszüge Karls des Großen zur gewaltjamen Be— 
fehrung der Sachſen, viel älter, als das Erjcheinen chriftlicher 
Sendboten in unjerer Heimat; ja manche jcheinen in eine vor: 


germanische Zeit zurücdzugehen, denn fie find den ältejten ver: 
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wandten Völkern unfere® Sprachſtammes gemeinfam. Wenn 
auch von vielen Märchen angenommen werden muß, daß fie 
von einem Bolt zum andern gewandert find, fo zeigen doc) 
wieder andere eine jo frühe Entwidelungsftufe des religiöfen 
Mythus, daß wir ihr Alter jogar als vorhomerisch ſchätzen 
dürfen. Dieje Märchen find der lebte noch nicht verhallte Nach— 
Hang des Heidenthums, man Hat fie daher mit Recht „unjere 
dbeutihe Edda“ genannt. Wir haben in ihnen etwas wirklich 
urmwüchliges, nicht aus der Fremde hergefommenes, echt deutjches 
Gut, welches gerade noch in den Streifen der Ungebildeten ge’ 
Ihäßt wird, jo daß wir nur daran feftzuhalten brauchen, um 
ein ſchönes Band des Verſtändniſſes um die durch jo vielfache 
Gegenſätze zerflüfteten Glieder unjeres Volkes zu jchlingen. 

Allerdings gilt, was ich vom Alter unjerer Märchen ge 
fagt habe, nur von einem Theil derjelben. Ein guter Theil it 
ipätere Weiterbildung, unbewußte Fortjegung des Stoffes, Nach: 
bildung älterer Erzählungen, Neubildung nad) vorhandenen 
Muſtern; und aud) jener ältere Theil iſt mur in Bezug auf 
den zu Grunde liegenden Mythus alt zu nennen, die Einkleidung 
zeigt neuere Geſtalt. Nur in dieſer konnten sie fich erhalten. 

„In allem lebendigen Gefühl für eine Dichtung“ — jagt 
Grimm in der Vorrede (X) — „liegt ein poetifches Bilden und 
Fortbilden, ohne welches auch eine Weberlieferung etwas Un: 
fruchtbares und Abgeitorbenes wäre.“ 

Die alte Religion unferer Vorfahren war vernichtet und 
geächtet, theild aus Weberzeugung aufgegeben, theils gewaltjam 
ausgerottet; fie hatte die alten Opferitätten verlaffen und fich 
in die Einfamfeit zurücdgezogen. Dort erhielt fi) der Glaube 
an Geijter, Riefen und Zwerge. Die alten Götter verichmolzen 
zum Theil mit Geftalten der chriftlichen Neulehre, theils frijteten 
fie im Volksglauben ihr Leben weiter als bloße Könige oder 


Prinzen oder unjcheinbarere Menfchen, ohne die alten Namen 
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und ohne heilige Würde. In der Heinen Umgebung erhielten 
jie Eleinlichen, jpießbürgerlihen, hausbadenen Charafter, ohne 
doch ganz und gar das Wunderbare und Lebermenjchliche ihres 
früheren Waltens einzubüßen. Sie jtiegen vom Himmel in die 
Hütten der Armen herab und leben jo bis auf den heutigen 
Tag fort. 

Das ift die Geichichte unjeres Volksmärchens. 

Der Beweis nun für das hohe Alter des Märchenitoffes 
fann nur durch eine Klarlegung desjelben erbracht werden. 
Dabei wird fich herausstellen, daß Aehnlichkeit und Verſchieden— 
heit vieler Sagengebilde bei Franzoſen, Italienern, Walachen, 
Slaven u. ſ. w., ja bei Indern und Perjern zum Theil darauf 
zurüczuführen ift, daß diefe Völker den überfommenen uralten 
Stoff jelbjtändig weiter fortbildeten. Bejondere Aufmerkfjamfeit 
verdienen hierbei die mehr oder minder großen Abweichungen, 
die oft eine andere Auffafjung des alten Mythenftoffes darjtellen. 

Welches war mun die alte Urreligion, deren Trümmer, 
wie ich behaupte, in unſern Märchen erkennbar find? 

Ihr Kern war eine einfache, ohne alle wiljenjchaftlichen 
Kenntniffe, ſowie ohne innere Uebereinſtimmung (ohne Syitematif) 
ausgeiprochene Auffajjung der ung umgebenden, in die 
Sinne fallenden Naturwunder. 

Die Welt, in der wir wohnen, wird einerjeit$ von dem 
unendlichen Meer begrenzt, andererjeit8 endigt fie in einem 
ungeheuren Walde Sonne und Mond fteigen aus dem 
Meere auf und tauchen wieder in dasjelbe hinab, oder fie ziehen 
auch in den großen Wald hinaus. In letzterem Falle ver- 
Ihwinden fie alsdann in einem gewaltigen Schlunde, den man 
jih Hinter dem Walde dachte; diefer Schlund ift natürlich als. 
dann nicht mehr finfter, ſondern ftrahlt in goldigem lange. 
Die Begriffe Gold und golden find in alten und echten 
Märchen nie bedeutungslos oder blaß, fondern ftet3 wörtlich 
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zu verjtehen als pafjende Bezeichnung des Ausſehens der 
leuchtenden Himmelskörper. Daher wohnen Sonne und Mond 
in ganz goldenen Paläſten, alle Gegenftände in ihrer Nähe find 
goldig, ihre Strahlen find geſponuenes Gold. In mehreren 
Erzählungen ift auc) deutlich, daß mit dem großen Walde der 
Dften bezeichnet wird, was zum Beweiſe dienen fann, daß fie 
in Deutjchland entitanden find. Bon Deutjchland aus dehnte 
fih der hercynifche Wald unendlich weit nach Often hin aus. 
(Vergl. Caejar, Gall. Krieg 6, 25.) 

Ueber der Erde nun wölbt fih) der blaue Himmel, den 
man fi) als eine Glode aus feitem Stoff dachte, ſei es au& 
Erz, wie dies die Vorſtellung der Griechen war, jei e8 aus 
Glas; der blaue Glasberg,! der mehrfach in unfern Märchen 
ericheint, ijt ausnahmslos als das blaue, Ddurchlichtige 
Hinimelsgewölbe aufzufajen. Hier befinden jich die Burgen 
oder Schlöffer von Sonne und Mond, von Flammen umgeben, 
feurig oder goldig. 

Neben diejer Auffaffung fteht eine andere, wonach das 
Meltgebäude ein Niefenbaum iſt, an deſſen Bweigen Sonne, 
Mond und Sterne als goldne Früchte hangen. 

Schon aus dem eben Gejagten erhellt, eine wie wichtige 
Rolle Sonne und Mond jpielten. Diefe Rolle fann gar 
nicht bedeutend genug gedacht werden. Sie find geradezu die 
Hauptperfonen in den Märchen. Sonne und Mond find die 
mächtigsten Wejen, die unfer Dafein beherrichen. Ohne Sonnen: 
licht und Sonnenwärme würden Menfchen, Thiere und Pflanzen 
elendiglich verfommen, überhaupt gar nicht da fein. Der Mond 
zudem ift ein gar zu wunderbarer Gejelle mit feinem Zus 
nehmen, feiner Glanzfülle, jeinem Dahinſchwinden und Wieder: 
aufleben. Was verurjacht die alles? So mußte man fich 
fragen. Und wozu die ewige Bewegung diejer Himmelsförper ? 
Ohne Raft und Ruh fcheinen fie fih am Himmel zu. jagen. 
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Was treibt fie? Was führt fie zufammen? Was trennt fie? 
Weshalb machen fie jich jo viel Mühe und Beſchwerde? Diefe 
Tragen konnte der einfache Naturmenſch fich nicht genügend 
beantworten. 

„Seheimnißvoll am lichten Tag, 

Läßt fi Natur des Scleiers nicht berauben” — 
und doch machte man immer erneute Verfuche dazu. Jeder übte 
jeine Berjtandeskraft an der Löfung des großen Räthſels. 

Die Meijten nahmen ohne weiteres an, daß beide Himmels. 
förper belebte, denfende und bewußt handelnde Weſen jeien. Sie 
erjchienen wegen ihres Einfluffes auf die Menjchheit als 
mächtige Herrſcher, als ein Königspaar. Hier muß ich nun 
bemerken, daß man fich in der Urzeit die Sonne am häufigjten 
als einen Mann, den Mond dagegen als eine Frau gedacht 
bat, aljo umgekehrt, als unſere Mutterfprache jebt das Ber. 
hältniß auffaßt. Man denfe an Helios und Selene, an Sol 
und Luna. Doch waren dieje Auffafjungen nirgends jo feit, 
daß nicht daneben auch die umgekehrte friedlich beftanden hätte.? 

Faßte man die Sonne als Mann auf, fo war er natürlich 
ein Gott, unfterblih, Sohn des Meeres oder des Himmels, ein 
König und Held. Daneben ijt er ein rüftiger Wanderer, er 
muß mindeftens Siebenmeilenjtiefeln haben. Oder er reitet auf 
einem pfeiljchnellen Wunderroffe. Er ift ganz goldig, aber man 
fieht nur den Kopf. Ob er am Ende gar nichtS weiter ift, als 
ein Kopf? Dann ijt der von einem Körper abgefchnitten worden. 
Diejer Kopf ift von einem Haarfranz von unglaublicher Länge 
umrahmt. Das goldene Haar reiht vom Himmel bis zur Erbe. 

Nach anderer Auffaffung find die Sonnenftrahlen Pfeile 
(sträl heißt Pfeil), alfo iſt der Sonnengott der beite Pfeil: 
Ihüße; er verfehlt mie jein Ziel, er ift ein Kampfesheld, 
aber auch ein Jäger in dem großen Walde, in den er tag- 
täglich Hinauszieht. 
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Anderen muß die Menjchenähnlichkeit dieſes himmlischen 
Weſens zweifelhaft gewejen jein. Sie jagten: es iſt ein 
goldenes Roß, das täglih über den blauen Glasberg 
. galoppirt; andere: es ilt ein goldener Adler oder Geier 
oder Falke oder fonit ein Wundervogel, der täglich durch 
den Himmelsraum fliegt; noch andere: es iſt ein goldenes 
Rad, ein fenriger Stein, nämlich ein runder Mühlftein, 
der über den Glasberg gewälzt wird; u. j. w. 

Offenbar bejteht, jo dachte man weiter, ein bejtimmtes 
Berhältniß zwijchen der Sonne und dem Monde. Sie find 
von gleicher Natur, von ähnlicher Beichaffenheit. Für alle die 
vorher aufgeführten Auffajfungen der Sonne finden fich als 
Seitenftüde die entjprechenden Bezeichnungen für den Mond. 
Faßte man jene als Mann, als Gott, jo war diejer eine Frau, 
eine Göttin. Die Sonne ijt das ſtärkere Lichtwejen, der Mond 
das ſchwächere. Sie gehören beide zujammen an den Himmel, 
ind deſſen gebietende Herrfcher. Sind fie Bruder und 
Schweiter? Mann und Frau? Bater und Tochter? 
Hier glaubte man dies, dort jenes, „und oft fam gar das eine 
zu dem andern”. Dies ijt der Grund mancher jonderbarer und 
Icheinbar anſtößiger Berbältniffe in den Sagen. Ausgemacht 
it num und über jeden Zweifel erhaben, daher geradezu endlos 
wiederholt, daß die Mondgöttin das Schönjte Weib iit, 
welches in der weiten Welt zu finden iſt. Es ijt dies 
ihr anerkannter Ruhmestitel. 

Wie der Sonnengott mächtigen Einfluß auf alle Gejchöpfe 
bat, jo auch Luna, namentlich auf die Frauen. Es ijt hierbei 
ganz gleichgültig, ob es wiſſenſchaftlich richtig ſei oder nicht, daß 
der Mond auf monatliche Zustände der rauen Einfluß ausübe; 
worauf e3 allein anfommt, ijt, daß der Glaube an einen der- 
artigen Einfluß im Bolfe weit verbreitet war und noch ijt. 


Deshalb war denn — und dies jei beionders hervorgehoben — 
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Luna-Lucina feit der älteften Zeit durchaus Geburtsgöttin; Die 
Eleinen Kinder jtehen in ihrer beionderen Obhut. Ebenſo Die 
Hauswirtdichaft und die häuslichen Verrichtungen der Frauen. 
Sie ift ja ihrer Natur nach eine Spinnerin; fie ſpinnt Gold 
und goldenen Flachs oder webt; ihr Gewebe trennt fie jelbit 
immer wieder auf. 

Wie ſeltſam find nun aber die Schidjale diefer Göttin, 
diejer jtrahlenden Abendichönheit? In etwas mehr als vier- 
mal fieben oder dreimal neun Tagen (die Zahlen fieben und 
neun jpielen deshalb in allen Mondfagen eine große Wolle) 
jehen wir jie geboren werden, wachen, der Sonne folgen, dann 
zurüchweichen, von der Sonne verfolgt fchwindfiichtig vergehen 
und in dem WUugenblide fterben, in welchem die Sonne fie 
erreicht. 

Gleich nach der Geburt erjcheint fie als zarte, ſchlankes 
Mägdlein in Sichelgeitalt am Abendhimmel, jchnell folgt fie 
dem Sonnengott in den tiefen Abgrund hinten am Weitrand 
der Welt. Sie muß ihm wohl recht gut fein. Inwieweit 
ſich freilich das Nachlaufen mit der weiblichen Schüchternheit 
und Zurücdhaltung verträgt, iſt eine Sache für ſich; fie erjcheint 
als etwas mannstoll. Aber täglich entfernt fie fich weiter von 
ihm, was für ihn jedenfalls jchmerzlich ift, zumal da fie alle 
Tage zujehends jchöner wird. Bweimal fieben Tage nad) 
ihrer Geburt (nad) anderem Zählungsanfange jchon nach fieben 
Tagen) ift fie entwidelt und hat herrliche, volle Wangen, ihr 
Ihönfter Schmud find ihre langen goldenen Haare, welche bis 
zur Erde reichen und in die, wie in einen Mantel gehüllt, fie 
durch Wiejen und Felder dahinfchreitet. Daß der Somnengott 
von jehnjüchtiger Liebe zu dieſem ihm allein in der Welt eben: 
bürtigen Wejen erfüllt wird, erjcheint al3 ſelbſtverſtändlich. Er 
macht dann auch augenscheinlich Anjtalten, fie zu erwerben. Er 
eilt zu ihr gleich nad dem Bollmonde, wo fie ihm gegenüber 
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jtrahlt und als feine herrliche, aber von ihm weit getrennte 
Braut erjcheint. Sie bleibt jedoch) aus Sprödigkeit nicht 
jtehen, und er kann fie nicht fo leicht einholen. Vielleicht ift 
ihre Sprödigfeit nicht ganz ernft gemeint, denn in der That 
fommt er näher und näher. Aber was gejchieht inzwijchen mit 
ihr? Je näher er fommt, dejto abjcheulicher wird fie; ihre 
goldenen Haare werden ihr allmählich abgejchnitten, ihr ftrahlender 
Glanz nimmt ab, ftatt der Königin der Schönheit ift fie nach 
etwa neun Tagen eine Mohrin, eine jchwarze Hexe, und wenn 
der Sonnenbräutigam fie endlich erhält, fieht er fich ſchmählich 
betrogen. Er glaubt, daß ihm eine andere, die häßliche Stief: 
ſchweſter feiner richtigen Braut, aufgehafft jei. Zum Glüd gewinnt 
die rechte Braut nachher ihre Schönheit wieder und wird gegen 
die Schwarze und häßliche Stiefjchweiter eingetauſcht. 

So die eine Auffafjung. Daneben gehen fait unzählig 
andere. Zunächſt wird in manchen der Tod als wirklich ein. 
getreten ftärfer betont; im Wugenblide des Todes giebt die 
Mondgöttin einer Tochter, dem neuen Monde das Leben, bie 
dann wieder ald das jchönjte Weib in der Welt heranwächſt. 

Jene himmlische Liebestragödie nun ift in unglaublich 
vielen Sagen behandelt. Ich Habe dies in einer Schrift nach— 
zuweiſen verjucht: 

„Die Liebesgejhichte des Himmels.* (Straß: 

burg-Trübner 1892.) 

In den meilten hierher gehörigen Märchen wird auch ein 
Grund für den unbegreiflichen, frühen und jchmerzlichen Tod 
der Sonmenbraut angegeben. Gewöhnlich ift dieſer der Neid 
der böjen Stiefmutter, unter der man fich die ald Einheit ge- 
dachte Summe der früher dahingegangenen Monde, d.h. alſo 
die alte, unveränderliche und unjterbliche Gattin des Sonnen- 
gottes zu denken hat, welche fich von der neuen Lichtgöttin, der 
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und aus Eiferfucht, Bosheit und Haß deren frühen Tod durd 
Bergiftung oder Berzauberung herbeiführt. Bei den Griechen 
tritt uns dieſer Zug als die befannte Eiferfucht der Hera ent: 
gegen. 

Daneben wird der Tod der Mondgöttin auch als ein Ver— 
jchlungenwerden durch ein Unthier, gewöhnlich einen Wolf, das 
Sinnbild der Finfterniß, (vergl. Rothfäppchen und dag Märchen 
von den jieben Geislein), oder als Verſinken in todähnlichen 
Schlaf (vergl. Dornröschen) bezeichnet. 

Nach anderer Auffafjung Handelt es fich bei dem Hin- 
ihwinden des Mondes um eine Berwandlung, und hier ift 
die Zahl der Bilder fait eine unendliche. Als bejonders wichtig 
hebe ich zunäcjjt die in einen Vogel Hervor. Wie die Sonne 
al8 goldener Adler, Geier, Falke, Sperber u. ſ. w. ge 
faßt wurde, der durch den Himmelsraum fliegt, jo der Mond 
befonders häufig als Schwan oder goldene Gans oder aud) 
als fchneeweiße Ente, und zwar iſt es gerade die Mond- 
jichel, welche diejen Vergleich erleichtert. Die Verwandlung 
erfolgt, ehe fich die Mondgöttin mit dem Sonnenbräutigam 
vereint. 

Wenn ftatt des Schwanes oder der Ichneeweißen Ente 
ein Shwarzer Rabe genannt wird, fo joll damit der ganz 
ſchwarz gewordene Mond bezeichnet werden. Nebenbei jei darauf 
aufmerkſam gemacht, dat Odhins beide Naben, Hughin und 
Munin, welche täglich ausfliegen und ihm am Abend Nachricht 
bringen, auch nur Bilder für Sonne und Mond find. Nach 
der Verwandlung der Mondgöttin findet dann regelmäßig eine 
Burüdverwandlung, eine Löſung des unheimlichen Zaubers ftatt; 
dies nennt das Märchen die Erlöfung. 

Daneben find aber Verwandlungen in eine Kuh, in einen 
Hirsch mit goldenem Geweih, in ein Reh, in einen Draden 


häufig erwähnt. Statt der Verwandlung in den Drachen tritt 
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als Nebenform die Rede (der Mythos) auf, daß die Mond- 
jungfrau in einen Thurm oder in ein verzauberte® Schloß ge- 
Iperrt wird, welches der Drache bewacht, biß der Sonnenheld 
die Jungfrau erlöft, den Thurm jprengt, den Drachen tödtet. 
Außerdem hebe ich noch folgende Bilder hervor: Die Mond- 
verfinfterung wird als Einpaden in einen Kaften, einen 
Sarg, eine Nuß, al Einhüllen in ein jchwarzes 
Gewand bezeichnet; die Monderneuerung als ein Hervorholen 
aus dem Behältnig, oder Abziehen des jchwarzen 
Gewandes, unter dem das goldene oder filberne Kleid hervor: 
fommt. Auch als Abziehen einer glänzenden Haut wird die 
Mondverfinfterung nicht felten bezeichnet. Der Mond ift ja 
auh nad) anderer Auffafjung ein Thier, welches von dem 
Sonnengotte gejagt und getödtet wird. 

Doc genug mit diefer Aufzählung, die ich noch gar ſehr 
vermehren könnte. Soviel ift ficher, daß die erjten Erzähler 
diefer Mythen, die erjten ‘Former diefer Bilder nicht im 
mindeften an der Wahrheit deſſen, was fie er- 
zählten, gezweifelt haben; fie jagten in bejtem Glauben die 
reine Wahrheit, ohne Abjicht einer Allegorie, und wenn wir 
nur das rechte Verjtändniß haben, müſſen wir ihnen be. 
zeugen, daß ihre Erzählungen wahr find; die Nach— 
erzähler zweifelten dann ebenjowenig an der Wahrbeitsliebe 
ihrer Vorgänger. 

Daraus erklärt fich die Treue und die wunderbare Zähig— 
feit der Weberlieferung. 

Wenn meine joeben gegebene kurze Darftellung der indo- 
germanischen Urreligion richtig war, jo muß fie einen Maßſtab 
für das Alter und die Echtheit der Märchen, vor allem ein 
Hülfsmittel zum Verſtändniß vieler (aller, wäre zu viel ver: 
langt) abgeben. 

Ich fordere Sie auf, falld Sie die Sache Ihrer Erwägung 
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werth finden follten, diejes oder jenes Märchen darauf Hin fich 
anzujehen; 3.8. das von der weißen und der ſchwarzen 
Braut (Nr. 135), welches ich in meiner vorher genannten 
Schrift genauer befprochen habe; oder die Märchen „Frau 
Holle“ (24), und „Die Gänſemagd“ (89); dann die eine 
Verwandlung enthaltenden Schwanenfagen, „Die zwölf 
Brüder“ (9), „Die jieben Raben“ (25), „Brüderden 
und Schwejterchen“ (11), um nur dieſe zu nennen. Auch 
das Märchen vom Machandelboom (47) und „Der goldene 
Bogel“ (57) bieten höchſt bedeutjame Züge, allerdings mehrfach 
in etwas fraufer Zufammenftellung. 

Gejtatten Sie mir den Anfang des Märchen? „Wllerlei- 
rauh“ (65) vorzulejen; ich bin überzeugt, Sie werden darin einen 
Mythus von geradezu überwältigender Deutlichkeit erkennen. 

„E83 war einmal ein König, der Hatte eine Frau mit 
goldenen Haaren, und jiewar jo ſchön, daß ſie ihres» 
gleihen niht mehr auf Erden fand. Es geichah, daß 
fie franf lag, und als fie fühlte, daß fie bald fterben würde, 
rief fie den König und ſprach: „Wenn du nach meinem Tode 
dich wieder vermählen willit, jo nimm feine, die nicht eben 
jo Schön ift, als ich bin, und die nicht ſolche goldene 
Haare bat, wie ich habe; das mußt du mir verjprechen. 
Nachdem es ihr der König verjprochen hatte, that fie die Augen 
zu und ftarb.” 

Nach einem Zwijchenjtüde, in welchem von dem anfäng- 
lihen Schmerze des Königs, ſodann von der Schwierigkeit, eine 
Braut zu finden, die an Schönheit der verjtorbenen Königin 
ganz gleich gefonmen wäre, die Rede ift, heißt es weiter: 

„Run hatte der König eine Tochter, die war gerade 
jo jhön wie ihre verjtorbene Mutter, und hatte au ſolch 
goldne Haare Als fie herangewachjen war, ſah fie der 
König einmal an und fühlte plöglich eine heftige Liebe zu ihr.” 
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Er bejchließt, troß des Einfpruches jeiner Räthe, die Tochter 
zu beirathen. Dieſe jucht ihn zumächit Hinzuhalten, indem fie 
jcheinbar unerfüllbare Bedingungen jtellt. Sie verlangt drei 
Kleider, eins jo golden wie bie Sonne, eins fo filbern 
wie der Mond und eins jo glänzend wie die Sterne. 
Der König bejchafft diefe Kleider. Darauf that die Königs: 
tochter die drei Kleider von Sonne, Mond und Sterne in eine 
Nußſchale, z0g einen Mantel von allerlei Rauhwerk (dem der 
König auch hatte machen Lafjen) an und machte ſich Geficht 
und Hände mit Ruß Schwarz. Darauf flieht fie in den 
Wald (nad Oſten). Ein im Walde jagender fremder König 
findet das Rauhthierchen; jie fommt, erſt mißachtet, in die Küche, 
nachher erjcheint fie ähnlich wie Ajchenputtel mit ihren jchönen 
Kleidern auf dem Hofball, jchließlich wird fie als das, was fie 
it, erfannt. Der König ließ das Raubthierchen Holen. Er „er 
griff fie an der Hand und Hielt fie feit, und als fie ſich los— 
machen und fortipringen wollte, that jich der Belzmantel 
ein wenig auf, und da3 Sternenkleid jchimmerte 
hervor. Der König fahte den Mantel und riß ihn ab. 
Da famen die goldenen Haare hervor, und fie ftand ba 
in voller Pracht und fonnte fich nicht länger verbergen. Und 
al3 fie Auf und Aiche aus ihrem Geficht gewiſcht Hatte, da 
war fie ſchöner, al3 man noh Jemandauf@rden ge- 
jehen hatte.” Darauf ijt natürlich Hochzeit. 

Der Mythus ift nicht minder deutlich in dem, was er ver- 
Ichweigt, al® in dem, was er jagt. Bon dem Bater der Königs» 
tochter ift zuleßt gar feine Rede mehr, weil der fremde, im 
Wald jagende König von ihm eigentlich nicht verjchieden ift. 
Die goldenen Haare find ein ganz ficheres Beftimmungsmittel, 
wie 3.8. au in dem Märchen von Rapunzel und in vielen 
anderen deutjchen, altnordijchen, italienischen, franzöfifchen, ſelbſt 
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unſeres Märchens bieten die italienische Nebenform („Die Bärin”, 
l’Orza, bei Bajile Nr. 16) und die waladijchen (bei Schott 
Nr. 3: „Die Kaifertochter im Schweineftall” und Nr. 4: 
„Die Kaifertochter als Gänfehirtin”). Im der erjten wird bie 
Königstochter „mit den goldenen Flechten“ in eine Bärin ver: 
wandelt, gerade wie die arkadiſche Mondgöttin Kallifto. In 
dem letztgenannten wird das Mädchen mit einem hölzernen 
Mantel, unter dem fie aber jchöne Kleider hatte, veritoßen. 
Man vergleiche den hölzernen Sarg oder Kaſten, in den die 
Mondgöttin oft eingepadt wird. Am Hofe eines benachbarten 
Königs muß fie die Gänfe hüten. Der Prinz erblidt fie im 
Bade, ein hochbedeutjamer Zug für die im Weltmeer fich badende 
Göttin; jo wird Aphrodite von Erymanthos, dem Sohn des 
Apollo, im Bade erblidt; Artemis von Aktäon; Nanna von 
Balder; nad) der Bölfunga-Sage erblidt Ragnar Sigurds, des 
Fafnirtödters, Tochter Aslög, „als fie ſich wuſch“; Aslög 
war „in einer Harfe eingejchloffen“ zur häßlichen, alten Grima 
auf Spangarheide gebracht worden; dort lebte fie verachtet 
und das Vieh hütend ald Krafa [Krähe), obwohl fie die ſchönſte 
aller Jungfrauen war; denn ihr Haar war jo lang, daß 
e3 ringsum die Erde berührte, und jo jhön wie 
Seide. Sigurds Tochter ift Mondgöttin. 

Ich würde gern einige Märchen genauer bejprechen, dod) 
id will Ihre Zeit und Aufmerkjamfeit nicht mißbrauchen. Nur 
auf Sneewitchen, diejes ung vielleicht liebſte Märchen, jowie 
auf Dornröschen, defjen Gleichheit mit der alten Heldenjage 
von Sigurd und Sigrdrifa oder Brunhild längjt erfannt 
ift, geitatten Sie mir wohl noch einen kurzen Blick zu werfen. 

Smneewitchen gehört zu den allerverbreitetiten Märchen in 
Deutjchland; es findet fich auch bei Stalienern und Walachen; 
es wird mit verjchiedenen Abweichungen erzählt, die theilweiſe 
ſehr der Aufmerkſamkeit werth find. 
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Schon der Name der Hauptheldin ift bedeutfam; er fommi 
jo no) in dem Märchen von Schneeweißchen und Rofenro:h 
vor; zu vergleichen ift auch die „ſchneeweiße“ Ente im 
Märchen, „die weiße und die ſchwarze Braut”, fowie - 
die eddilchen Gejtalten Svanhvit und Alhvit. 

Für die Auffaffung des Märchens als eines Mondmythus 
Iprechen num bejonders die verfchiedenen vergeblichen Verfuche, die 
gemacht werden, um Sneewitchen zu tödten. Zuerſt joll fie der 
Jäger umbringen, er fchiebt aber ein Thier unter, was ganz 
dem Unterjchieben der Hirſchkuh an die Stelle der Iphigenia 
entſpricht; dann der vergiftete Kamm, der Schnürriemen, der 
vergiftete Apfel (in anderen Formen findet fich ein vergifteter 
Ning, ein vergiftetes Ohrgehänge) — alles das find jehr be 
zeichnende Ausdrüde für die Berjuche, die Vernichtung der 
troßdem noch immer bejtehen bleibenden Mondgöttin herbei— 
zuführen. Das treibende Motiv aber ift der Haß der alten 
Königin, der ganz nothwendig zu der alten Schidjalstragödie 
vom Tode der ftrahlenden Mondgöttin gehörte. Ebenſo gehört 
dazu die Flucht des Mädchens in den Wald. Sneewitchen iſt 
im Märchen fieben Jahre alt; man beachte wohl, daß jie 
gleih darauf von dem Prinzen geheirathet wird; wir 
fünnen getrojt annehmen, daß in dem urjprünglichen Natur: 
mythus nur jieben Tage genannt waren. Die Wohnungen der 
jieben Zwerge über. den fieben Bergen ijt Bezeichnung des 
MWaldrandes oder der Unterwelt. In einer Wiener Nebenform 
fommt Sneewitchen zum Glasberg und hält den Zwergen 
Haus. (Grimm, III ©. 90.) Damit ilt der Rand des Himmels— 
gewölbes gemeint; durch diefen einen Zug wird bewiejen, daß 
Sneewitchen eine Himmelsgeſtalt ift.* Der Spiegel, welcher 
der böjen Königin, d. i. der alten Mondgöttin, über ihre eigene 
und über der jungen Mondgöttin Schönheit Auskunft giebt, 
ift nach meiner Meinung das Weltmeer. Nach einer Neben: 
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form (bei Grimm IIL, ©. 89) wird der Spiegel mit den 
Worten befragt: „Wer ift die jchönfte in Engelland?” Ich 
glaube, damit iſt urfprünglich der Himmel gemeint. 

Ein herrlicher Zug der Sage ift nun der gläjerne Sarg. 
Der verfinfterte oder gejtorbene Mond ift nämlich nicht ganz 
unfichtbar; er fchimmert zuweilen wie aus einer ihn umgebenden 
Hülle deutlich hervor. In anderen Märchen wird dies ala 
Einpaden in einen Kaften, in einen hölzernen Schrein, in eine 
Nuß u. ſ. w. bezeichnet. Im Märchen „Der gläjerne Sarg” 
(Nr. 163) liegt vermuthlich diejelbe Auffafjung vor. Das dort 
im Glasfarge liegende Mädchen hat übrigens lange blonde 
Haare, die e8 wie ein Mantel einhüllen; ich habe diefen hoch— 
bedeutjamen Zug vorher genugjam beſprochen. 

In der italienischen Form unſeres Märchens (bei Bafile, 
Nr. 18) wird das Mädchen in fieben Kryſtallkäſten eingefchlofjen ; 
die Zahl fieben bin ich Hier, wie fonft, auf die ftattgehabte Be— 
rechnung der Zeit zurüdzuführen geneigt. In einer walachiſchen 
Nebenform wird der Leichnam ohne Sarg an den Zweigen 
eines Baumes jchwebend aufgehängt; ich verjtehe darunter den 
Weltenbaum oder dag Himmelsgewölbe. 

Un dem Königsjohn, Sneewitchend Bräutigam, iſt be 
fonders fein Erjcheinen und der Zeitpunkt desjelben bedeutjan. 
Der Sonnengott fommt aus der Ferne zur todten Mondgöttin 
(man beachte die Stellung de3 Neumondes oder die Son. 
junftion!); alsbald erwacht jie aus dem Todesjchlafe, fteigt aus 
dem Sarge oder der Umhüllung heraus und folgt dem Sonnen- 
gotte in jein Reid). 

Auf die glühenden, von Zwergen gefchmiedeten Schuhe, in 
denen fich die böje Stiefmutter todttanzen muß, verjage ich mir 
einzugehen, obgleich ich einiges zur Erklärung beibringen zu 
fünnen glaube. 

Schon aus dem, was ich gejagt habe, geht, meine ich, mit 
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unumftößlicher Gewißheit hervor, daß wir in Sneewitchen 
einen Göttermythus, einen jchönen Reſt der alten Naturreligion 
unferer heidnifchen Vorfahren, der bis heute lebendig geblieben 
iſt, befigen, jo daß meine Behauptung, es jei mit vielen anderen 
Märchen dasfelbe der Fall, wohl nicht mehr ganz ungläubige 
Ohren finden dürfte. 

In Bezug auf Dornröschen jedenfall iſt der Beweis 
unschwer zu führen. Auch dieſes Märchen iſt eine are Sonnen- 
und Mondjage, und die von Anderen aufgeftellte Deutung, der 
zufolge ber Sinn jein joll: „der Kuß des Frühlings erlöft 
die in tiefen Winterjchlaf verjunfene Erde“, muß als 
gänzlich verfehlt bezeichnet werden. Der Sinn der alten, in 
Deutjchland wie bei den Nordgermanen jo verbreiteten Helden- 
jage von Sigurd und Brunhilde ift zweifelhaft der nämliche. 
„Die Jungfrau, die in dem von einem Dornenwall umgebenen 
Schloß jchläft, bis fie der rechte Königsfohn erlöft, vor dem 
die Dornen weichen, ift die fchlafende Brunhild nach der alt- 
nordiichen Sage, die ein Flammenwall umgiebt, den auch mur 
Sigurd allein durchdringen kann, der fie aufwedt. Die Spindel, 
woran fie ſich ftiht und wovon fie entjchläft, ift der Schlaf. 
Dorn, womit Ddhin die Brunhild ſticht. . . . Aehnlich iſt Snee: 
witchens Schlaf.“ (Grimm.)? Wenn die legte Gleichung richtig 
ift — umd fie ift e8 —, jo ift nach der vorher gegebenen Deutung 
de3 Sneewitchen-Märchend® auch die von Dornröschen gegeben. 
Doch wir wollen genauer zufehen. 

Die ältefte Form der jo weit verbreiteten Sage ijt der 
Göttermythus von Freyr und Gerbha, den das Eddalied 
Skirnismäl fennen lehrt; die Deutung Habe ich anderenorts ® 
gegeben. Freyr ift Sonnengott, Gerdha Mondgöttin. 

Was nun Sigurd betrifft, jo zeigt feine Abjtammung von 
Ddhin, die Reihe jeiner Ahnen, jein Aeußeres (verſchwenderiſche 
Ausjtattung mit Gold, — gewaltige Kodenfülle, — Teuer jeinee 
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Blides), jeine jtehenden Beigaben (das Roß Grani, welches 
allein durch den Feuerwall, der Brunhilds Burg umgiebt, 
fchreiten fanı, — das Schwert Gram), feine mit milder 
Freundlichkeit gepaarte Heldenkraft, daß er ein Lichtgott ift. 
In diefem Falle kann nur die Frage bleiben: Iſt er Sonnen: 
oder Mondgott? Sein Drachenkampf und feine fieghafte All- 
gewalt fennzeichnen ihn als Sonnengott, doc läßt fich nicht 
leugnen, daß manche Züge (die Tarnkappe und die Fähigkeit, 
die Sejtalt zu taufchen, fein mit des Mondgottes Balder Tod 
zu vergleichender Untergang) wieder nur für einen Mondgott 
pafjen. Gunther iſt (ald Neumond) fein dunkles Gegenbild.? 
Ob eine Vermifchung zweier göttlicher Geitalten ftattgefunden, 
wir aljo zwei urſprünglich verjchiedene Sigurde anzunehmen 
haben? Dann läge in der Siegfriedjage Schon ein recht zufammen- 
gejehtes Sagengebilde vor; als Anlaß fünnte man fich die all. 
mählich eingetretene VBerjchiebung oder auch die etwa bei ver- 
fchiedenen Stämmen mundartlid) vorhandene Berfchiedenheit der 
Geſchlechtsbezeichnung für die beiden ſonſt jo gleichartigen Licht: 
wejen Sonne und Mond denken. Bei Brunhild tritt und das» 
jelbe Schwanfen entgegen. Sie erjcheint mehrfach als Sigurd 
wejengleich, als Sonnengöttin. Sie tödtet alle ihre Freier und 
in Siegfried fchließlih ihren eigentlihen Gatten. Das kommt 
der Sonne zu, denn alle ſich ihr nähernden Herren Monde 
werden vernichtet oder müſſen fterben. Daß fie Gunthern 
bezwingt und an einem Nagel an der Wand aufhängt, iſt mur 
eine andere Faſſung desjelben Naturvorganged. Mit ihrem 
eigentlichen, ihr von Rechts wegen zufommenden Bräutigam 
Sigurd, dem glänzenden Vollmond, kann fie fich nie verbinden, 
oder erſt dann, wenn er die Tarnfappe aufgejegt hat und 
dadurch zum Gunther (Neumond) geworden ift. Wo fie Dagegen 
Mondgöttin ift und als Brunhilde, d.h. Kämpferin im (leuch— 
tenden)® Bruſtharniſch (Vollmond), rechtmäßige und eigentliche 
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Braut des Sonnengottes ift, da hat fie als finſteres Gegenbild 
die Grimhilt, d. h. die mit der Maske (vergl. die Tarn— 
fappe) Kämpfende (Neumond), der es allein vergönnt ift, fich 
mit Siegfried zu verbinden. „Dur ihre Vermählung wird 
fie, die bisher Brunbild war, Kriemhild.“? Beide 
find eigentlich dasfelbe Wejen, in der Sage aber unterſchieden 
und in einen feindlichen Gegenſatz gebracht. 

In dem Sagengebilde nun, welches und im Eddaliede 
Sigrdrifumäl’? vorliegt, müffen wir ohne unficheren Zweifel 
Sigurd für den Sonnengott halten, Brunhild-Sigrdifa ift ebenjo 
deutlich Mondgöttin, als Neumond fchlafend gedacht. Odhin 
hat ſie mit dem Schlafdorn geſtochen; der Grund iſt, weil von 
menſchlicher Auffaſſung in den Naturmythus hineingetragen, 
gleichgültig. Der Drachentödter Sigurd iſt hier durchaus — Freyr, 
der den Beli tödtet und Gerdha befreit.“ Wir haben un— 
verkennbar einen Monatsmythus, keinen Jahresmythus, wie man 
gemeint hat, vor uns. Der Bericht lautet: „Sigurd ritt hinauf 
nad) Hindarfjall (d. h. Berg der Hirſchkuh; die Hirſchkuh wäre 
Brunhild ſelbſt, der Mond, wie oft, als Hindin gedacht, S. 18)... 
Auf dem Berge ſah er ein helles Licht, als ob Feuer darauf 
brennte, und der Schein leuchtete zum Himmel empor. Als er 
näher kam, ſtand dort eine Schildburg (d. h. ein Zaun aus 
zujammengejegten Schilden), und über ihr wehte ein Banner. 
Sigurd ging in die Schildburg und erblicte darin einen Mann, 
der in voller Rüftung dalag und jchlief. Er nahm ihm zuerft 
den Helm vom Kopfe; da ſah er, daß es ein Weib war. Der 
Panzer faß jo feſt, als wäre er ins Fleiſch gewachſen; daher 
ſchnitt er mit Gram den Panzer durch: von der Ktopföffnung 
bis nach unten und wieder zurück nach den beiden Wermeln. 
Als er nun die Brünne berunterzog, erwachte das Weib.” 

Diejenigen, welche Brunhild für die in den Winterjchlaf 
verfunfene Erde erklären und in dem Mythus den Streit des 
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Sommers und des Winterd ausgedrüdt finden, mögen zujehen, 
wie fie damit die Angabe vereinigen wollen, daß der Sonnen: 
gott Brunhild „auf dem Berge“ trifft, d. h. doch in ber 
Höhe des Himmels. Nach einem bekannten altdänifchen Liebe 
reitet der Held den Glasberg!? hinauf; der Glasberg 
ift nie etwas anderes, als das blaue Himmelsgewölbe In 
himmlischer Höhe aljo trifft der Sonnengott zur Zeit der Kon— 
junftion die in der Schildburg fchlafende Göttin. Die zur Zeit 
des Neumondes verhüllte Mondgöttin wird regelrecht als in 
einen Kaften oder Sarg oder in eine Nuß, in eine Burg oder 
einen Thurm eingejchloffene bezeichnet (vergl. Danae). Nach 
der Thiderefsjfage kommt Sigurd zu der verichloffenen Burg, 
Iprengt die Eifenpforten und erjchlägt ſieben (!) Wächter. Für 
die Burg der Lichigöttin, und einzig und allein für eine jolche, 
paßt ungezwungen die Waberfohe oder der Flammenwall, welcher 
um Brunhilds und um Gerdhad Burg lodert. Es ijt dies ein 
wichtiger und ficher alter und daher zäh feitgehaltener Beſtand— 
theil der Sage, obwohl man es verneint Hat. (In einem 
faröifchen Liede ſitzt Brynhild auf einem goldenen Stuhl in 
der Weberlohe mitten in ihres Vaters Land.) 

Grani, Sigurds Roß, d.h. Sigurd felbft in anderer (Rof-) 
Seftalt, dad Sonnenroß, iſt allein im jtande, durch den Teuer: 
wall zu reiten. Das Einjchnüren in den Panzer erinnert an 
Sneewitcheng Schnürriemen, das Abjchneiden des gewifjermaßen 
angewachjenen an das oft in alten Sagen erwähnte Haut- 
abziehen oder an das Abziehen der Rüftung des Cyknus, womit 
die Verfinfterung des Mondes bezeichnet wird. Das Erwachen 
nad der Verbindung mit dem Sonnengotte ift ebenfalls dem 
Naturvorgange entjprehend. In der Anjchauung des alten 
Naturmythus fallen übrigen? die Handlungen der Draden» 
tödbtung, der Gewinnung des Hortes, der Erwerbung der Jung: 


frau durchaus zufammen; es find das nur drei verjchiedene 
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Ausdrüde für denfelben Borgang.!? Gerade in manchen jüngeren 
Formen tritt dies recht deutlich hervor. Man vergleiche das 
Lied vom Hürnen Seyfried, befonders auch ein fiebenbürgijches 
Märchen,“ „Die Königstochter in der Flammenburg“. 

Der (Sonnen-) Held erlegt da einen Drachen und gewinnt 
damit die Königstochter in der Flammenburg. Merkwürdig ift 
die Hülfe eines wunderbaren Stieres, der am gleichen Tage 
mit dem Helden geboren ijt, vorn an der Stirn einen goldenen 
Stern hat und fich auf der großen Himmelswieje nährt. Diejer 
Stier ift offenbar Doppelung des Helden, d. h. Bezeichnung der 
Sonne. Am Schluß heißt es: „Der Stier nahm den Drachen: 
rumpf auf feine Hörner und fchleuderte ihn nad) den Wolfen, 
alio daß feine Spur mehr von ihm zu jehen war,“ d.h. er 
vernichtete den Mond volljtändig. 

Wie erjcheint nun der alte Heldenmythus zu unjerem 
Märchen Dornröschen? Um minder Wichtiges (die Rolle des 
Frojches, das Bad der Königin) zu übergehen, hebe ich nur die 
Bedeutjamfeit der vorkommenden Zahlen hervor. Zwölf weile 
rauen begaben die Königstochter, das einzige Kind ihrer Eltern, 
Die dreizehnte jpricht die Verwünjchung aus: „Die Königstochter 
folle fih in ihrem fünfzehnten Jahre an einer Spindel ftechen 
und todt Hinfallen.” ch zweifle nicht, daß hier, wie in anderen 
Märchen, 3. B. in Smeewitchen, jtatt der Jahre urjprünglich 
Tage genannt worden find: Am fünfzehnten Tage nach der 
Geburt (dem Neumonde) hat die Göttin den Höhepunkt ihres 
Glückes erreicht, danach jtirbt fie oder ſinkt allmählich in Schlaf, 
aus dem fie fi) nad) Schickſalsbeſtimmung dereinft wieder er- 
heben wird. Der Mond ijt in den erjten Tagen nach jeiner 
Geburt für Die gewöhnliche Betrachtung nicht fichtbar, er 
erjcheint erjt am dritten Tage; zwölf Tagesgenien bejchenfen ihn mit 
Glanz und allem Guten, die dreizehnte weisjagt den unentrinn- 
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ummandelt, jein Verſinken in Schlaf. Wenn in der franzöfifchen 
Nebenform bei Berrault (La belle au bois dormant) nur 
jieben ‘Feen erjcheinen, jo liegt da diejelbe Rechnung, wie im 
Sneewitchenmärden, vor, oder es ijt die beliebte Märchenzahl 
ohne bejtimmte Abficht eingefegt worden, eine Möglichkeit, die 
übrigens, wie ich nicht verfennen will, auch bei der Zwölfzahl 
nicht ausgeſchloſſen ift. 

Daß eine Spindel den Anlaß zu Dornröschen? tob- 
ähnlichem Schlafe giebt, muß als ein höchſt alterthümlicher Zug 
betrachtet werden. Die Rede von Odhins Sclafdorn mag alt 
fein, aber nicht älter, al3 die Einmiſchung Odhins überhaupt, 
die dem urjprünglichen Mythus wohl fremd war; 5 jedenfalls 
ericheint da3 Schildmädchenamt Brunhildes als jung neben der 
Spinnthätigkeit der Mondgöttin; denn das ift jeit uralter Zeit 
eine ihr durchaus zufommende Beichäftigung.'* Was fie jpinnt, 
ift eben das goldene Mondlicht; die Mondjcheibe felber ift der 
Spinnroden. Beim Spinnen findet fie nothwendig ihren Tod. 

Diefer jo bedeutjame Zug, daß die Mondgöttin eine 
Spinnerin (oder Weberin) ijt, ift aljo im bürgerlichen Märchen 
im ganzen treuer bewahrt, als in der arijtofratijchen Helden: 
age. Jedoch erjcheint ja auch Brunhilde ala Weberin: „Sie 
jaß in einer Kammer mit ihren Mägden.... Sie bezog ihr 
Gewebe mit Gold und wirkte darin die großen Thaten, die 
Sigurd verrichtet Hatte, den Mord des Wurmes und die Er- 
oberung des Horte8 und den Tod Regins”, heißt es im der 
Völſungaſage, Kap. 24; in diejer Darjtellung zeigt fich, wie 
mir jcheint, der Ueberrejt einer Form der Sage, die älter iſt, 
al3 die uns jonjt erhaltene. 

In unjeren Märchen nun begegnet die jpinnende Mond— 
göttin oft; der (Gold-) Flach, den fie ſpinnt, iſt eben das 
Mondliht. Aus der Menge will ich nur das Märchen von 
Frau Holle (Nr. 24) anführen, da find die beiden Mädchen, 
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die in den Brunnen (— Weltmeer) ſpringen und dann in Frau 
Holles Reich kommen, aus dem fie nach einiger Beit zurüd- 
fehren, nämlich „unfere goldene Jungfrau” und „unjere 
ſchmutzige Jungfrau” deutlich die — wie gewöhnlich — als 
zwei Schwejtern gedachten Monde (Vollmond — Neumond). Die 
Schweſtern fihen auf der großen Straße (— Himmel; oder gar 
— Milditraße?) am Brunnen (— Meer) und jpinnen; hierbei 
verwunden fie fi, was an Dornröschen Verwundung er- 
innert, '? 

Das Erwachen der jchlafenden Mondgöttin (d. 5. das 
Wiederfichtbarwerden des beim Neumond dunklen und unficht. 
baren Mondkörpers) erfolgt nun, jobald der Sonnengott zu ihr 
gefommen ift; die Konjunftion ift ein coniugium.'? Dieje 
ältere und richtige Auffaffung ſchimmert ſowohl in der Helden: 
jage von Sigurd und Brunhild vielfach durch, als auch iſt fie 
in Nebenformen unfere® Märchens erhalten, während die gang- 
bare Form durch Einfügung des Kuſſes die befondere Zartheit 
und Züchtigkeit des deutjchen Erzählers befundet. ch verweije 
auf die italienische Nebenform bei Bafile (Pentam. Nr. 45). 
Nachdem dort die Königstochter (fie heißt Talia) nad) der ver- 
bängnißvollen VBerwundung durch eine Flachsfaſer todt nieder: 
gefallen ift, läßt der König die todte Tochter in einem Luſtſchloß 
auf einem Sammetjeffel unter einen Thronhimmel jegen. Nach 
einiger Zeit kommt ein König auf der Jagd in die Nähe. 
Ein Falfe entichlüpft ihm von der Fauft und fliegt in ein 
Fenſter jenes Schloſſes. Der König eilt nach, jteigt mit Hülfe 
einer Wingzerleiter in das Schloß, verliebt fih in das ſchla— 
fende Mädchen, und es erfolgt nun das coniugium, ohne 
daß fie erwacht. Der König verläßt fie darauf jofort. 

Das Voranfliegen des Falken halte ich für einen alten 
Bug; es ift der befannte Sonnenfalfe, aljo Doppelung des 
Könige. Der Mythus hätte auch berichten fünnen: der goldene 
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Sonnenfalfe vereinigt fi) mit der ſchlummernden Jungfrau. 
Su der Bölfungajage wird dasjelbe von Sigurds Habicht erzählt. 
Der wilde Falke, von dejjen Tod Kriemhilde in den Nibe- 
Iungen (Gudhrun in der Bölfungafage, Kap. 25) träumt, ift ebenfo 
Sigfried felber; in der genannten Stelle der Völſungaſage hat 
der Falke goldene Federn. 

Das vorher erwähnte italienische Märchen hat noch einen 
zweiten Theil, der, ftreng genommen, ein anderer Mythus ift; 
er handelt von Talias Kindern, einem Zwillingspaar, der böfen 
Schwiegermutter u. |. w. Die Kinder heißen — man höre und 
zweifle nicht länger an der Richtigkeit meiner Gejamt: 
auffajjung des Märchens — nun fie heißen: Sonne und 
Mond! Sole, Luna e Talia ift die Ueberſchrift jenes 
Märchens. Da ich bei meinem Deutungsverſuch gar nicht von 
diefer Form ausgegangen bin, fie überhaupt erjt nachträglich 
fennen gelernt habe, jo fann ich mit den Arvalbrüdern dreimal 
Triumpe rufen. Die Zwillinge Sonne und Mond haben zu 
Eltern Sonne und Mond, fie haben zu Kindern wieder Sonne 
und Mond.” In der franzöfiichen Form bei Berrault heißen 
die beiden Kinder weniger angemejjen Morgenröthe und 
Tag (Aurore, Jour); immerhin zeigt fich eine Erinnerung 
an den Himmlischen Sinn der Erzählung aud in dieſen 
Namen. 

Ih kann mir nicht verfagen, noch kurz über ein efthnifches 
Märchen zu berichten, welches erjtaunliche Lichtblicke eröffnet. 
Es fteht bei Kreugwald als dreizehntes unter der Weberfchrift: 
„Wie eine Königstochter fieben Fahre gejchlafen.” 

Eines großen Königs Tochter war plößlich geftorben. Ein 
zugereijter Zauberer erklärt: „Die Jungfrau ift nicht tobt, 
jondern nur müde; laßt fie eine Zeitlang ruhen.” Die Königs: 
tochter wird darauf in einen Glaskaſten gelegt, und der Kaften 


in ein großes Gemach getragen. Der Zauberer aber läßt fich 
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vom König alle Glasporräthe, die in feinem Lande find 
und ſonſt herbeigejchafft werden fünnen, zur Berfügung ftellen, 
baut einen mächtigen Ofen und jchmilzt das Glas zu einem 
Berge zujfammen, wozu er ſechs Jahre Zeit braucht. Im 
fiebenten endlich iſt er fertig; die jchlafende Königstochter wird 
in ihrem Glaskaſten auf den Gipfel des Glasberges getragen, 
und der König läßt überall befannt machen, daß, wer zu 
Verde oder auf eigenen Füßen den Gipfel des Glas- 
berges erflimmen würde, die Tochter zur Gemahlin erhalten 
würde. (Der auserforene Mann werde — fo hatte der Zau— 
berer vorausgeſagt — nad) jieben Jahren und fieben Tagen 
fommen und dann die Königstochter erwachen und dem Jüng— 
fing einen goldenen Ring geben.) 

Nebenher läuft nun eine andere, urjprünglich nicht zu 
diefem Mythus gehörende Gejhichte von drei Brüdern, von 
denen der jüngjte, obwohl einfältig, als gutherzig und liebevoll 
gegen feinen verjtorbenen Vater befunden wird.?° Diejem gelingt 
es, in goldener Rüftung auf goldenem NRojje den Glas: 
berg hinaufzureiten; der Dedel des Kaſtens jpringt auf, Die 
Ichlafende Königstochter richtet fich empor und giebt dem goldenen 
Reiter ihren goldenen Ring. 

Der Mythus ift ganz Mar. Der Zauberſchlaf, die 
Siebenzahl (die fieben Tage find das urjprüngliche!), der 
Glasberg (d.i. das Himmelsgewölbe), der goldene Weiter 
und das goldene Roß, das Erwachen bei der Vereinigung mit 
dem vom Scidjal bejtimmten Sonnenbräutigam, das Auf: 
jpringen des Kaſtens, der goldene Ring, alles das find 
durchlichtige und verftändliche, in wer weiß wie vielen Sagen 
fih wiederhofende Wendungen für die Schidjale der Mond: 
jungfrau. Die drei zulegt gebrauchten Wendungen bezeichnen 
ale das Wiederaufleuchten des vorher dunklen Mondes, aud) 
die vom goldenen Ring; ähnlich giebt Sigurd der Brundilde 
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den Ring Andvaranaut zur Morgengabe; es ift das aljo ein 
alter Zug. 


Ic Hoffe, gezeigt zu haben, daß ſowohl Sneewitchen 
als aud) Dornröschen nur Formen der einen, in unenbdlicher 
Mannigfaltigfeit wiederholten Mondjage find, aus der der 
Riejenbaum des Märchens wie aus einem Samenkorn erwachlen 
ift; ferner, daß manche eigenthümliche Züge darin find, die 
ſogar alterthHümlicher find, als die in der alten Heldenjage 
überlieferten. 

Die jcheinbare Jugend der uns in den Märchen jprudelnden 
Quelle darf ung aljo nicht abhalten, fie doc als Quelle für 
die Erfenntniß des Glaubens unjerer Vorfahren gelten zu laſſen. 
Wo ältere Zeugniffe vorliegen, ift e8 ja ſelbſtverſtändlich, daß 
von ihnen auszugehen ift; wo aber jolche fehlen, können die 
Märchen dafür eintreten, fie find doch nicht durchaus „un: 
jelbftändige Quellen, welche nur durch Verbindung mit zuver- 
läffigeren Nachrichten bedeutenden Werth erhalten.“ 2! 


Als einen ehrwürdigen, alten Befig, als etwas von dem 
germanifchen oder indogermanischen Geifte Gejchaffenes und 
Urmwüchfiges, als einen Bau, dejjen Grundmauern Jahrtaufende 
alt find, an dem freilich auc die Weiterarbeit der folgenden 
Jahrhunderte fihtbar tft, müfjen wir unjere Volksmärchen ans 
jehen, fie zu verftehen fuchen, fie lieben und unjeren Kindern 
erzählen, wie das bisher gejchehen iſt. Nichts ijt diefen zum 
Theil veriwitterten Ruinen gegenüber weniger am Pla, als 
vorneymthuendes oder hochmüthiges Belächeln, als ftänden fie 
auf einer Stufe mit Münchhaufiaden. An ihrem Stoffe infolge 
irgendwelcher vorgefaßten äfthetiichen oder ethijchen Meinung 
etwas willfürlich ändern zu wollen, erjchiene mir geradezu als 
Frevel. Wohl aber will ich bereitwillig zugejtehen, daß nicht 
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alle unjerer Volksmärchen für Kinder geeignet find; fie find ja 
auch urfprünglich gar nicht für Sinderjeelen berechnet geweſen. 
Auch daß manche heidniſche Anjchauung in ihmen ihre bedenf: 
fihe Seite hat, will ich gern zugeben; 3.8. der Zug, daß die 
Stiefmutter nothwendig böje ift und vor feinem Verbrechen, 
jelbjt dem des Mordes, nicht zurücjchredt. Es war diejer Zug 
in dem alten Naturmythus begründet, in feiner jegigen, wicht 
mehr ohne weiteres verftändlichen Form mag er viele unfchuldige 
Kinderherzen geängjtigt, ja das Glück mancher Familie unter: 
graben haben. Trogdem darf man jenen Naturmythus nicht 
ändern, wenn man ihn eben nicht zeritören will. So bleibt 
denn nur übrig, bei der Mittheilung an Kinder vorfichtig in 
der Auswahl zu jein. In jo vielen ift ja als Erjag für etliche 
altheidnifche und rohe Züge der frifche, reine und herzgemwinnende 
Ton getreten, den diefe Sagengebilde, nachdem fie fich zu den 
unteren Schichten unferes Volkes zurückgezogen hatten, gewonnen 
haben. 

Was ſchließlich die Thatjache betrifft, daß eine nicht geringe 
Anzahl Märchen aus dem Orient zu und eingewandert iſt,? 
und daß ſich manche fremde Züge mit dem jchon vorhandenen 
Grundftocde verjchmolzen haben, jo kann aud) diefe den Werth 
unferer Märchen nicht wejentlich beeinträchtigen. 

Sch wiederhole ed, wir beißen in ihnen einen Schatz ge- 
meinfamer Anjchauungen, der unfer Volksthum zu erhalten und 
zu fräftigen, der felbft die uns jo vielfach trennenden Gegenjähe 
zu überbrüden im jtande it. 


5” 1655 


Anmerkungen. 


! Ueber den blauen Glasberg ift viel, zum Theil Berfehrtes, 
geichrieben worden. Bergl. u. a. W. Müller, Mythol. d. d. Heldeni., 
©. 108; Mannhardt, Germ. Muth. 330 ff.; Schliefner) bei Kreugmwald, 
Eſthn Märchen, S. 361. Wenn Raßmann, Heldenj. I, S. 299, jagt: „Es ift 
eine umbejtrittene Annahme, daß der Glasberg, auf den Jungfrauen 
verwünjcht find und welche von dem befreit werden, der ihn erflimmt, ein 
Aufenthalt der abgeihiedenen Geligen ift (Grimm, Myth. 781- 
790; Müller, Syſt. d. altd. Ref. 398)", — jo ift das nur injofern richtig. 
als er der Himmel ift, als folder Aufenthalt der Seligen. — Bergl. 
beionder® das Märhen „Die fieben Naben“ und dazu W. Grimm III, 
©. 44. 

: Grimm, Myth. 667 (587) f., giebt die Belege dafür, dat bis ins 
Mittelalter ein Schwanten in der Geichlechtöbezeichuung für Sonne und 
Mond beitanden hat, daß neben dem Herru Mond von der rau 
Mond (diu maeninne), neben der Frau Sonne von dem Herrn 
Sonne (le soleil als seigneur) die Rede gewejen ift. Bei den Griechen 
hat dasjelbe Schwanfen ftattgefunden; neben osAnvn f. beftand ur» m.; 
daß leßteres nicht bloß Monat, jondern aud Mond bedeutet haben muß, 
ift doch gang felbitverftändlih,; vergl. vorunsie, Neumond, jowie 
Schrader, Sprachvgl. u. Urgeich. *, ©. 443. Ebenſo befteht im Xatei- 
niijhen neben luna das männlihe mensis, an deſſen urjprünglicher 
Bedeutung „Mond“ ebenjowenig zu zweifeln it; vergl. inter- 
menstruum, Neumond. Much bei den alten Indern herrſchte feine 
Feſtigkeit in der Auffafinng; der Mond ift im Sanskrit allerdings meijt 
männlich, daneben aber find deutlihe Spuren einer meiblihen Mond- 
gottheit vorhanden. Da find zunächſt die gewöhnlich ald Gemahlinnen bes 
Mondes bezeichneten Mondphajen (das ift aber doch nichts anderes, als 
der Mond in feinen Phaſen): Siniväli „die jchönlodige* oder „taujend 
Haarflechten habende“, Anumati, Räkä, Kuh; fie find das, was die 
Mondgöttinnen überall jind und fein müflen, nämlich Geburtögenien, |. 
U. Weber, Ind. St. V, ©. 228. 233. Aber auh Urvagi (j. Liebes- 
geih., ©. 5. Tif.), Saranyü, Yami, Aditi find beutlih Mond- 
göttinnen. Die Sonne ift im Indiſchen bald mit männlichem, bald mit 
mweiblihem Wort bezeichnet; vergl. auch I. Ehni i. d. Beitichr. d. D. M. 
ei. 33, ©. 172. — Die VBermuthung ericheint begründet, daß im all- 
gemeinen die Anjchauung, monad die Sonne ein Mann, der Mond eine 
Frau war, wenn nicht die ältere, ‘jo doch die verbreitetere war, daß daneben 
aber aud) früh die umgefehrte beftand. Wer die Möglichkeit beftreitet, daß 
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zwei derartig entgegengeießte Anihauungen ruhig nebeneinander hergingen, 
vergißt ganz die Flüſſigkeit des ſprachlichen Ausdrudes in einer Zeit, wo 
von Religions ſyſſtem und feiten, ohne Wideripruh von Allen angenom- 
menen Blaubensjägen gar feine Rede fein konnte. So gut, wie wir heute 
faft in demjelben Athem jagen können: der Baum jteht vor unjerer Thür, 
und bie Linde fteht vor unjerer Thür, wie wir von ihm und ihr 
iprechen können, indem wir dasjelbe Ding meinen, ebenio Fonnten in alter 
Beit die Menfchen von Sonne und Mond ald von ihm und ihr oder von 
ihr und ihm reden, je nadıdem fie diefes ober jenes der vielen verfügbaren 
Wörter für den Leuchtenden oder die Glänzende gebrauchten. Ganz allein 
die Verkennung dieſes ganz flüffigen jprachlichen Aufstandes iſt ſchuld 
daran, daß der auf der Hand liegende Sinn vieler Sagengebilde jo oft 
und jo gröblich mißverftanden worden iſt. 

® Am befannteften dürfte das franzöfiihe Märchen der Madame 
d'Aulnoy fein: „Die Shöne mit dem goldenen Haar.“ („E3 war 
einmal eine Königstochter, die war jo jchön, daß es nichts Schöneres auf 
der Erde gab, und darıım nannte man fie die Schöne mit dem goldenen 
Haar; denn ihre Haare waren feiner als Gold, wundervoll blond, ganz 
fraus und fo fang, daß fie bis zu den, Füßen herniederfielen.“ Ein junger 
Manı, „jo ſchön wie die Sonne“ (!), gewinnt fie. — Ueberſ. von Aut. 
Grimm.) — Bergl. aud das in jeinen Grundgedanken freilich unglaublich 
verfehlte Buch von R. Laiftner: „Das Näthjel der Sphinx.“ Berlin 1889. 
I, ©. 149— 154, jowie die Göttin Sif. 

* So nad D. Schrader, Sprachvergl. u. Urgeſch.“, ©. 437 f. 

® Worte Grimme, 8. 9. M. III, 85. 

6 Kiebesgejchichte des Himmels, S. 28—36. 

’ Für Siegfrieds dunkles Gegenbild Gunther tritt anderwärts auch 
Hagen ein. So im altdänischen Liede „Eivard und Brynhild“ 
(Bruntvig I, ©. 16; Raßmann, Hi. I, ©. 298f.). Siffuert und Haffue 
(Hagen) find dort Bundesbrüder; Giffuert tritt die Braut an Haffue ab, 
Bryneld verlangt fpäter Siffuerts Haupt. Haffue läßt fih vom Bundes: 
bruder deſſen Schwert Adelring geben umd jchlägt ihm damit das Haupt 
ab. Da ihm dies nachher leid thut, „So nahm er die ftolze Bryneld und 
ſchlug fie mitten entzwei.” Darauf tödtet er fich jelbit. 

’ Bergl. Nib. 407, Gripisp. 15. 

? Worte Wild. Müllers, Mythol. der deutjchen Heldenjage, ©. 118. 

0 Vergl. Bölig. ©. Kap. 20. 

1198. Müller, Geich. u. Syſt. d. altd. Rel, S. 305. 

 „Suffuert der hat ein Fohlen, das ift jehr zahm, Er holte ftolz 
Bryneld vom Slasberg an dem lichten Tag“ („han thog stallt Bryneld 
aff glarbierit om liusen dag“). Grundv. I p. 16. 
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is Sp ſchon W. Müller, Myth. d. d. Hſ. ©. 89; vergl. auch Symons 
i. d. Ziſchr. f. d. Phil. 24, 9. 

“ Bei Haltrich, Nr. 22. 

ib W. Müller, Myth. d. d. Hſ., ©. 85. 

16 Vergl. Natä im Rigveda, Genie des VBollmondtages und Geburts. 
göttin (Weber, Ind. Stud. V, 228), „die ihr Werf mit nicht bredhender 
Nadel näht,” Ro 2, 32, 3; Aphrodite als Spinnerin, v. Schröder. 
Aphrodite, 8.58; Benelope; Kirke, d. h. Weberin, Schrader, Spradpgl. 
u. Urgeid. *, ©. 477, Arachne-Athene, de Gubernatis, Indg. Thiere, 
467; Bertha, die Spinnerin; die Shwanenjungfrauen in ber 
Bölundarquidha; altmärfiide Sage von der Spinnerin im Monde 
bei Temme 49, Simr. Mouth. °, ©. 21; fpinnende Kuh im jlaviichen 
Märhen, auch von MW. de Gubernatis Indg. Thiere, S. 194 ald Mond 
gefaßt; die Barzen. 

Sehr Har ift auch ein ejthniiches Märchen bei Kreugwald, Nr. 1; 
vergl. Gubernatis Indg. Thiere, dtjche. Ausg., S. 116. 194. 466 f. 

# Bergl. die Verbindung Achills mit der todten (!) Pentheſilea, 
Liebesgeſch. d. Himmels, S. 10; Mondgotth., ©. 8. 

 Bergl. mein Programm: Beiträge zur genaueren Er- 
tfenntniß der Mondgottheit bei den Griedhen. Berlin 1885. ©. 6. 

2° Meber ähnlihe Märhen vom Dümmling j. die Anmerkung von 
N. Köhler bei Kreugmwald, ©. 361f. 

" Worte W. Müllers, Geſch. u. Syſt. d. altd. Rel., ©. 16. 

» ©. Benfeys Einleitung zum Pantihatantra, Leipzig 1859 (Theil I). 
— Mebrigend geht Benfey in der Annahme orientaliihen Urjprungs jehr 
häufig zu weit, 5.8. I, ©. 156, 265 (über das Abziehen der Haut) und 
öfter, Biele Gemeinjamfeiten erklären fich leicht ald Ausläufer der alten 


Liebesgejhichte des Himmels, aljo als Züge des überall geichauten Natur- 
mythus. 
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Die Benediktinerabtei 


Maria-Laach. 


Ein geſchichtliher Zückblick auf acht Jahrhunderte 
(10093 1893). 


Von 


Dr. auf Richter, 


Aifiitent am 8. Staatdardiv in Koblenz. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei U... (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Spraden wird vorbehalten, 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei Actien ⸗Geſellſchaft 
wormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruderei. 


Nicht zur Nechtfertigung, jondern zur Aufklärung und 
an Stelle der fehlenden Anmerkungen feien wenige Worte geftattet. 

Der um die mittelrheinifche Geſchichte vielfach verdiente 
Dr. Wegeler hat ſchon 1854 in Bonn ein Buch: „Das Klofter 
Laach. Geſchichte und Urkundenbuch” veröffentlicht, das troß 
feiner Schwächen für jene Zeit alle Anerkennung verdient. Es 
fonnte al3 Stoffjammlung benußt werden, die freilich überall 
nad den Quellen geprüft, ergänzt und berichtigt werden mußte. 
Für zahlreiche Einzelheiten werden die Nachweije in einer dem: 
nächſt ericheinenden Arbeit „Schriftitellee des Benediktiner— 
kloſters Maria-Laach. Terte und Unterfuhungen zur Ge 
ichichte des Benediktinerkloſters Maria-Laach“ zu finden fein, 
für andere muß der zu prüfen gewohnte Lejer dem Verfaſſer 
vertrauen. Die im SKöniglihen Staatsardiv zu Koblenz vor: 
handenen Ardivalien find durchgängig zu berüdjichtigen gewefen, 
im bejonderen beruht die Darftellung der SKlofterreform, S. 47 
bis 59, und der lebten Zeiten des alten Klofters, ©. 88 bis 
92, auf Alten des Staatsarchivs. Die Schilderung der 
humaniftiihen Epoche, S. 60—80, ift ganz aus den hand— 
Schriftlichen Quellen geſchöpft; dem Vorſtand der Königlichen 
Univerfitätsbibliothef zu Bonn gebührt in erfter Linie, dann dem 
des Stadtardhivs zu Köln der Dank fir dag weitgehende Ent- 
gegenfommen, um deren Benugung zu erleichtern. Handſchrift— 
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Stabtbibliothefen zu Koblenz und Trier und die Bibliothek des 
Domfapitel3 zu Trier, deren Vorſtänden aucd an dieſer Stelle 
der Dank abgeftattet werden möge. 

Noch jei die Bemerkung erlaubt, daß die folgende Dar 
ftelung nicht in Gegenfab gebracht werden möchte zu dem von 
P. Cornelius Kniel O. S. B. herausgegebenen Buche „Die 
Benediktinerabtei Maria-Laach, Gedenkblätter aus Vergangenheit 
und Gegenwart”, das bei Bachem in Köln zur Feier der Neu: 
gründung des Kloſters 1893 veröffentlicht wurde. Als dieſe 
Feſtſchrift erjchien, war die vorliegende Skizze bereit? geplant 
und in Vorbereitung, und fie ift ohne Rüdficht auf jene ge 
ihrieben. Dem Verfaffer lag überhaupt jede andere Abficht 
und NRüdficht fern, ald die Vergangenheit des alten Klojters 
wenigjtens in den Umrifjen zu zeichnen, welche die unanfecht- 
baren Quellen erkennen ließen. 


Bei Andernach haben wir die hohen, jteil zum Rhein ab: 
jtürzenden Uferberge erftiegen, und ungehindert fchweift der über: 
tajchte Blid in die Nähe und in die Ferne, über den ruhelofen 
Fluß, das ftille Gebirge und die gejelligen Siedelungen betrieb: 
jamer Menjchen. Dann wenden wir uns wejtwärts, einjame, 
ftundenlange Wege durch Feld und Wald. Das Gelände wird 
uneben, Hochwald nimmt ung auf. Plötzlich, nachdem wir 
manchen Hügel hinauf, hinab gejtiegen, hört der Wald auf und 
tritt in weiten Bogen zu beiden Seiten auseinander, über 
niedrige Gehölz hinweg eröffnet jich der Blid, in einem mäch— 
tigen Beden fluthet leuchtend die freie Luft. Geblendet jucht 
endlich das Auge einen Halt an dem blaufchimmernden Walde 
gegenüber. Es jcheint ein gejchlofjener Kranz hoher Waldberge, 
der von unjerem Standpunkt aus bogig herumzieht, dann er- 
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den Kranz burchjchneiden und den Zugang zu einer weiten 
Wafjerfläche unten in ber Tiefe eröffnen; eime funkelnde Brücke, 
welche die Sonne gebaut bat, Todt hinüber an den jemfeitigen 
Rand. 

Das iſt der Laacher See, auf den der Wanderer hinab. 
jhaut. Ein eigenartige Denkmal der Erdgejchichte ift er, und 
viel haben die Gelehrten ſich bemüht, feine Entftehung zu erflären. 
Wir grübeln nicht lange über bie Urſachen. Mögen ungebim- 
digte Erdfräfte aus dem Innern heraus ftoßend und brängend, 
gewifjermaßen blajend, die Hinderniffe der Oberfläche Hinfort- 
gejchleudert und fo diefen ungeheuren, trichterförmigen Keſſel 
geichaffen haben; mag an feiner Stelle ſich einftmals ein feuer: 
jpeiender Berg befunden und diefer unterhöhlt und ausgeleert in 
ſich zufammengeftürzt fein, jo daß Die Bergränder ringsum die 
Bruchftelen bezeichnen und die gewaltige Tiefe einen ftill- 
gewordenen Krater darjtell, — uns ift es genug, zu wiffen, 
daß einst vulkaniſche Mächte hier thätig waren, deren Spuren wir 
auf Schritt und Tritt im Lande begegnen. Sie ließen ein Riejen: 
beden entjtehen, das die Niederjchläge der folgenden Beiten 
alsbald mit Wafjer ausfüllten und zum See umfchufen. Heute 
ift es eine Landjchaft von eigenartiger, geheimnißvoller Schönheit, 
welche die Menjchen mit Märchen und Zauberſpuk belebten. 
Der grundlos tiefe See führt jofort in die Linterwelt, zum 
Abyſſos eröffnet er den furchtbaren Zugang; ein Schloß mit all 
jeiner Pracht und Herrlichkeit ift hier Hinabgefunfen, und manchmal 
leuchtet e8 golden aus der Tiefe und Klingt Glodengeläut herauf. 

Und jetzt — da läutet e8 aus der Ferne und zittert mit 
dünnem, leifem Ton durch die Luft, da blinkt e8 und funfelt 
von Thürmen und Dächern. Doc ift es fein Geifterwerf und 
ftammt nicht aus den Wafjern. Aus einer Waldede am gegen 
überliegenden Uferrande kommt es, wo im Süden die Berge 
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ohne Mühe erkennt das Auge dort in der dämmrigen Ferne 
ichiefergededte Gebäude und einen thurmreichen Dom, woher das 
Veiperglödlein läutet. Das ift das Benediktinerkloſter Maria: 
Laach, noch jung, im Jahre 1893 erft eröffnet, und doc) ſchon 
acht Jahrhunderte alt, ſeitdem es zum eriten Mal geftiftet wurbe. 
Die Hälfte der deutichen Vergangenheit hat e8 erlebt, mit dem 
alten deutjchen Neiche ging e3 unter, mit dem neuen deutſchen 
Reiche ift es wiedererftanden; da iſt es wohl lohnend, feine 
Geſchicke und fein Wirken fennen zu lernen. 


Es war das Zeitalter Gregor VII. und Heinrichs IV,, 
in dem unfer Kloſter entjtand, und übel ſah es in deutjchen 
Landen aus. Zu den einfachen und großen Gegenfäßen, die 
bisher die öffentlichen Gewalten des Volkes yetrieben hatten, 
war als neue Triebkraft der für alle Zeiten folgenreichite 
Gegenſatz zwifchen weltlihem und geiftlichem Wejen getreten. 
Im jog. Inveſtiturſtreite war er zu unerwartet heftigem Aus: 
bruch gefommen. Der Kampf belebte und ftärkte die alten 
Gegenfäge zwijchen Königthum und Fürſtenthum, zwijchen ein: 
heitliher Staatsverwaltung und Stammesherrichaft, zwijchen 
den mächtigen und minder mächtigen Gejchlechtern. Und neue 
Gegenjäge wurden entfeſſelt. Schon trat der Bürgerftand einer:, 
der Bauernjtand andererjeit3 dem Nitter- und Fürſtenthum ent: 
gegen, offenbarte jich der Unterjchied zwijchen Stadt und Land, 
begannen die Anfänge einer Wifjenichaft, die nicht religions-, 
wohl aber vielfach Firchenfeindlich war. 

Su den zahlreichen Kämpfen, die Heinrich IV. nach allen 
Seiten auszufechten hatte, war ein treuer Anhänger ein Graf 
Heinrich, der dem lothringifchen Herzogshauſe verwandt geivejen 
zu jein jcheint und wohl dem reichen Grafengejchlecht von Are 
entjtammte, Er jaß in dem öftlichjten Theile des jog. Mai— 
feldes, der nördlich von der Moſel, weitlid vom Rhein den 
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"Mebergang von den Uferbergen der Flüffe zu der eigentlichen 
Eifel vermittelt. Im Mittelpuntte dieſes Gebietes, an dem 
-einfamen Bergjee, hatte er oder ein unbefannter Vorfahr fein 
Haus gebaut, auf einer Heinen Halbinfel, die von Sübdoften in 
das ovale Seebeden vorjpringt, auf allen Seiten von Wald— 
gebirge und Waſſer geſchützt. Nur von Süden, wo die durch 
das WMaifeld führende Straße die uralten Orte Andernach und 
Mayen verbindet, war der Zugang freier und ungehindert und 
geftattete den Verkehr mit den ummohnenden Bauern, namentlic 
mit denen im Dorfe Kruft, das der Graf fein eigen nannte, 
Nach diefem Burgfig am See nannte er fich de Lacu, verdeutjcht 
de Lada, vom oder von Laach; jeit 1075 kennen wir ihn unter 
dieſem Namen. Im Reiche Heinrich IV. bat er als königs— 
treuer Mann viel gegolten. Im der Schlacht bei Mölfen (1080) 
führte er einen Theil des Heeres gegen Rudolf von Schwaben, 
den Gegenkönig, freilich unrühmlich genug und zur entjchiedenen 
Niederlage. Nah dem Tode des lothringiſchen Pfalzgrafen 
‚Hermann, der als Freund des Kaiſers mit dem Sirchenfluche 
befaden ftarb, wurde er fein Nachfolger und erhielt, als der 
Kaifer 1090 zum dritten Male über die Alpen zog, die Statt: 
halterichaft, wahrfcheinlich für Weftdeutichland. In diejer Stell 
‚vertretung bat er die Sache des Kaiſers und Neiches ſogar 
gegen feinen eigenen Bruder, den früheren trierifchen Domberru 
Poppo, der von der firchlichen Partei in Meg zum Bijchof auf: 
gejtellt wurde, verfochten. 

Die Treue zum Reich, die Gegnerſchaft gegen den Papſt 
und deſſen Gefolge Hinderte ihm nicht, frumm zu fein. Er war 
finderlos, und am Abend jeines Lebens, zwei Jahre vor feinem 
Tode, 1093, errichtete er eine Stiftung zu einem Kloſter auf 
jeinem Grund und Boden — um feiner und feiner Gemahlin 
Seelen Seligfeit willen. Wo die Berge im Südweſten vom 
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für bauliche Anlagen gewährten, wurde ber Grund gelegt; .bie 
anschließenden, um den Südrand des Sees gelegenen Wieſen 
und Weder, bisher von dem pfalggräflicden Hofe, dem Burgftall 
(borstal) jbewirthichaftet, wurden mit anderen Gütern und 
Schenkungen den Patronen des künftigen Klofters, der Mutter 
Gottes und dem heil. Nikolaus, übergeben. So wurde ber 
Stiftung der Namen: Kirche und Klofter der heil. Jungfrau 
Maria ad Lacum, Maria-Laad). 

Aber die wilde Zeit und der baldige Tod bes Gtifterd 
hemmten die Neugründung in ihrem Entftehen. Sie wuchs nicht 
viel über die Fundamente hinaus. Heinrichs Gtiefjohn und 
Erbe, auch Nachfolger in der Pfalzgrafenwiürde zu Lothringen, 
war Siegfried, ein Sproß des askaniſchen Hauſes; leicht mochte 
er bie mit der Erbichaft des Adoptivvater8 überkommene Pflicht 
als unangenehme Laft empfinden. Später ftand er dann mitten 
im Kampfe zwiſchen Reich und Kurie, zwilchen den beiden 
Heinriden, Vater und Sohn, auch er ein treuer Anhänger des 
von der Kirche gebannten Vaters; noch lange nach dem traurigen 
Ausgange des alten Kaijer wurde er als Gegner Heinrichs V. 
in deſſen Gefangenſchaft geführt. Im Aufftand gegen diejen ift 
er denn auch im März 1113 geftorben. Ein Jahr vor feinem 
Tode, während einer kurzen Zeit der Ausſöhnung mit dem 
Kaifer, hat er aber doch noch die Stiftung des Laacher Marien- 
kloſters anerkannt und neu begründet; feine Burg am See lieh 
er zerbrechen, damit das friedliche Leben der Klofterbrüder nicht 
durch Welt. und Waffenlärm geftört würde. Das Land rings 
herum trägt aber noch heute zur Erinnerung an dieſe Beiten, 
als des Königs Pfalzgrafen ihre Burg, ihre Pfalz, bier be 
faßen, den Namen Pellenz. „Die alte Burg” hieß nod im 
Anfang unfers Jahrhundert? jene Halbinfel, wo die Pfalz einft 
gejtanden, vom modernen Gejchlecht vergeſſen, wenngleich immer 
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Pfalzgraf Siegfried ſtellte über die erneute Stiftung des 
Kloſters eine Urkunde aus (1112), die um ſo wichtiger iſt, als 
die angebliche Stiftungsurkunde ſeines Vaters die Fälſchung einer 
ſpäteren Zeit iſt; die echte Urkunde wird in der Hauptſache 
gleichen Inhalts wie die Siegfrieds geweſen ſein. Das neue 
Kloſter trug ganz den Charakter einer Familienſtiftung. Es 
ſollte der geiſtlichen Leitung des Benediltinerkloſters zu Hafflighem 
bei Brüſſel unterſtellt fein; dies aber, erſt 1083 gegründet und 
von Pfalzgraf Heinrich beſchenkt, unterjtand der pfalzgräffichen 
Jurisdiftion und Oberhoheit, wie e8 von dem Laacher Klojter 
felbitverftändlih war. Wie die beiden Klöfter alſo denjelben 
weltlichen Oberherrn Hatten, jo follten fie in dem Abt von 
Hafflighem auch denfelben geiftlichen Leiter haben. In Maria- 
Laach wurde er von dem Prior vertreten. Der SKloftervogt 
ſollte ftet3 der Familie des Stifterd angehören und zwar dem 
im Seegebiet begüterten Zweige; feine Aufgabe war e3, an Stelle 
des geiftlichen Kloſtervorſtehers Gericht zu halten, über Hecht 
und Ordnung zu wachen und, wenn nöthig, ihm den Schuß 
be3 weltlichen Schwertes zu gewähren, wofür er dann gewifje 
Einnahmen und Borrechte zu beanjpruchen hatte; auch wein ein 
unwürdiger Vogt entfernt wird, muß der Nachfolger feinen 
Verwandten entnommen werden. Die Klofterkirche felbft jollte 
ferner zugleich Begräbnißfirche für den Stifter nebit Frau und 
Kindern, wie für alle folgenden Vögte und deren Angehörige, 
alfo die Nachkommen des Stifter fein. Solche Beitimmungen 
entjprechen alter Sitte und dem allgemeinen Brauch bei der 
Gründung von Klöftern und Kirchen durch die Vornehmen und 
Neichen weltlichen Standes. Andere Feſtſetzungen athmen ben 
Geift, der in dem Kirchentampf jener Zeit zum Ausdruck kam. 
Denn für die Fälle, daß Jemand durch Simonie, d. 5. durd) 
Kauf oder Beftechung, oder mit Hülfe weltlicher Macht fich die 
Abteiwürde in Hafflighem verichaffen wollte, wurden die Laacher 
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Mönche, welche an der Abtwahl in Hafflighem theilzunehmen 
berechtigt waren, ftrenge verpflichtet, fich dem zu widerjegen und 
die Brüder im Mutterklofter auf jede Weiſe in ihrem Wider: 
ſtande dagegen zu unterjtügen. Ebenſo wird die Stellung des 
Klojtervogt3 genau umgrenzt, das Maß an Rechten und Pflichten 
im einzelnen abgemefjen und jo ein Uebergreifen des weltlichen 
Machthabers in den Kreis geiftlicher Befugniffe und Machtmittel 
zu verhindern gefucht, — jo weit dies überhaupt durch Vertrags: 
oder Gefepesbeftimmungen möglich ift. 

Der Bau von Klofter und Kirche wurde nun ernitlich be- 
trieben, die Fundamente, welche an die zwanzig Jahre geruht 
hatten, wurden von Geftrüpp und Unkraut befreit. Baumeijter 
und Handwerker mögen aus dem Mutterklofter zu Hafflighem 
gefommen fein, Arbeiter und Handlanger ftellte die zinspflichtige 
und hörige Nachbarjchaft, die dem Untergang geweihte Pfalz 
erleichterte gewiß den Bau mit ihrem Material. Aber nur 
langjam ftieg die Klofterkirche empor, erit 1156 konnte fie durch 
den Trierer Erzbiſchof Hillin, in deſſen Diöceſanſprengel das 
junge Kloſter gelegen war, geweiht und dem Dienjte Gottes 
übergeben werden. Sie ijt eine vollendete Schöpfung jener 
Epoche, in welcher der jog. romanische Bauſtil auf der Höhe 
jich) befand. Ueberall in den Rheinlanden jah das 12. Fahr: 
hundert jeine Denkmäler entftehen, zu Mainz, Worms, Speier, 
Kölm erhoben ſich die herrlichiten Kirchen, ein Ruhm für das 
Können und Wollen der damaligen Zeit. Dem Haffiichen Wert 
diefer Baufunft, dem Dom zu Worms, fteht die Laacher Klojter: 
firhe am nächſten, mag fie auch wegen gewiffer konftruftiver 
Eigenheiten als eine Art funftgefchichtlichen Räthſels bezeichnet 
werden. Bor allen SKirchenbauten jener Zeit hat fie aber eines 
voraus: die unvergleichliche landjchaftliche Lage in dem einfamen 
Gebirgskeſſel, am Rande des geheimnißvollen Waldfees, defien 
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die Kloftergebäude heranreichte. Im jolcher Umgebung wirken 
erjt recht die einfachen, maßvoll belebten Formen, das jchlichte, 
freuzförmige Langhaus mit runden Chorabjchlüffen und Aus: 
bauten an jämtlichen Schmaljeiten und die doppelten Thurm: 
anlagen über den Bierungen im Often und Weften, mit ihrer 
‚glüdlichen, bei aller Abwechjelung harmonischen Vielgeſtaltigkeit. 
- Natur und Menjchenwerk jtimmen in ergreifend erniter Schönheit 
aufs beite zujammen. — Bei der Weihe 1156 ift die Kirche 
wohl faum in allen Einzelheiten fertig gewejen; für Dieje 
Bauten hat e3 Häufig Jahrhunderte gebraucht, und oftmals 
fehlte e83 an Menjchenkräften und den nothwendigen Mitteln. 
Noch im 13. Jahrhundert wurde vor dem Weftchor mit den 
Eingangsthüren zu beiden Seiten eine Vorhalle gebaut, ein 
Feiner Kreuzgang, der ein Gärtchen einjchließt. Dies iſt das 
„Paradies“, ungemein ftimmungsvoll in jeiner würdigen und 
zugleich zierlichen Anlage. 

So war denn endlich den Benediktinermönchen die Stätte 
am Laacher See bereitet, und jchöner und ftattlicher wurde fie 
im Laufe der Jahre hergerichtet. Wann fie Hier ihren Einzug 
hielten, wijfen wir nicht. Aus dem Klofter St. Marimin jollen 
fie gefommen fein, aber das Mutterflojter war Hafflighem, und 
jedenfall3 hat e8 von feinen Mönchen für das neue Kloſter 
welche abgegeben, wie es ihm die Ordnung und den Herru gab. 

Damals hatte der Orden des heiligen Benedikt jchon eine 
große Wirkſamkeit, ein reiches Leben Hinter ſich. In ihm Hatte 
dag Mönchthum, das mit dem Chriftentgum aus dem Orient 
nad) dem Abendlande gefommen war, die erjte große Organijation 
gefunden. Benedikt, im füditaliichen Nurfia geboren und 543 
geftorben, ein frommer Asfet im Mönchskleid, jchrieb eine Regel, 
in welcher er die Erfahrungen des eigenen Lebens mit Damaligem 
Mönchsbrauch und chrijtlicher Ueberlieferung vereinigte. Mochte 
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gegründete Klofter beftimmt gemwejen fein, jo wurde fie doch 
naturgemäß auch in den Niederlaffungen, die von hier ausgingen, 
befolgt und gewann immer weitere Anerkennung, zumal unter 
der Gunjt, die der große römische Biſchof Gregor (590— 604) 
dem Mönchthum zumandte. Es hörte mehr und mehr auf, daß 
die Mönche, wie es urfprünglich gewejen war, ganz willfürlich, 
einzeln oder gemeinjchaftlih, mit oder ohne feite Ordnung, ihr 
weltabgejchiedenes Leben führten. Die fonft noch bejtehenden 
Mönchsregeln wurden von der bes heil. Benedikt allmählich 
verdrängt, jeit bem 8. Jahrhundert umfaßte fein Orden fait 
das ganze Mönchthum des Abendlandes, überall war nad) 
feinen Vorjchriften „die Schule für den Dienft des Herrn“ ein: 
gerichtet. Der Zweck aber war, „in ber Weisheit des Herrn, 
während eines bi8 zum Tode gemeinfamen Lebens im Klofter, 
duldend Theil zu haben an dem Leiden Chrifti, und alfo auch 
an feinem Reiche Gemeinfchaft zu erwerben“. Mittel, den Zweck 
zu erreichen, find die „guten Handlungen”. Sie erfüllen jich 
nit in der ftrengften Befolgung der chriſtlichen Sittenlehre 
und der Vorſchriften chriftlicher Frömmigkeit, jondern erhalten 
einen eigenen Zuwachs. In Gehorfam, Keufchheit und Armuth, 
in Stilfehweigen und zwölfftufiger Selbfterniedrigung, in Reue 
und . unabläffiger Betrachtung und in genau vorgejchriebenen 
Leiſtungen von Gebet, Geſang und Bibellefen erreicht der Mönd) 
die mögliche Vollendung des Menſchen, die Unwartichaft auf 
da3 ewige Leben. Aber weil „Müßigkeit der Seele feind iſt“, 
jo follen die Brüder zu beftimmten, im einzelnen feftgejegten 
Stunden mit Handarbeit, zu anderen mit frommen Webungen 
ſich bejchäftigen, auch von harter Feldarbeit fich nicht beſchwert 
fühlen, „weil fie nur dann wahre Mönche find, wenn fie von 
ihrer Hände Arbeit leben, wie die Kirchenväter und Upojtel”. 
Auf dieſem Satze baut ſich die Kulturarbeit auf, welche die 
Mönche neben den Weltgeiftlichen in den eriten Jahrhunderten 
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ihrer Wirkſamkeit geleiftet haben, indem fie jelbft und mit ihren 
Zaienbrüdern, Knechten und Hörigen den Urwald rodeten und 
Uder beftellten, in ihren Schulen und den jelbftgefchriebenen 
Büchern chriftliche Sitte und Moral und die Refte römiſch— 
klaſſiſcher Bildung pflegten, als Handwerker und Baumeifter 
Geihmad und Kunftgefühl entwidelten. Dieje praktiſche Thätig- 
feit führte freilich wieder in die Welt hinein, und fie war mit 
die Urjache für die Verweltlichung von Geiftlichkeit und Mönch— 
thum in den fpäteren Jahrhunderten. 

Demgegenüber wurde e3 dann wieder ftärfer betont, daß 
das Klofter nach jeinem Wejen eine Heilsanjtalt war und fein 
jollte — einer jener unzähligen Verſuche des ewig juchenden 
Menfchengeichlechts, die räthjelvolle Ungewißheit feines Lebens 
aufzulöfen und zu überwinden. Es wurde die fromme, asketiſche 
Seite des Klojterlebens in den Vordergrund geftellt. Bon dem 
lothringiſchen Klojter Eluny ging dieje Bewegung im 10. Jahr— 
Hundert aus. Die Grundjäge und Beftimmungen, nad) denen 
man bier auf Grund der alten Benediftinerregel das Leben ein- 
richtete, gewannen ebenjo in allen übrigen Benediktiner— 
flöftern Geltung, wie einft die Regel von Monte Eaffino. 
Fa, der asketiſche Geiſt dieſer Bewegung gewann in der 
Geiftlichkeit, in der Kirche Geltung und durch Gregor VL. 
Herrichaft. Er war die Urjache der Kirchentämpfe, die bei der 
Gründungsgeichichte des Kloſters Laach zu erwähnen waren. 
Das alſo reformirte Klojterleben entſprach nun freilich dem 
deal des weltentjagenden, auf das jenjeitige Leben gerichteten 
Chriſtenthums; den Forderungen der aufs Handeln angelegten 
menschlichen Natur genügte e8 aber nit. Es war daher nur 
eine Frage der Zeit und der Verhältniſſe, wie lange die neuen 
Grundiäße die Herrichaft im wirklichen Zeben behaupten würden. 
Und jchon das 12. Jahrhundert, das die Entjtehung von Maria- 
Laach jah, ließ das Aufhören ihrer Wirkung erkennen. In 
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löfterlicher Zucht, wie m Schule und Wiſſenſchaft, überall 
Stillitand und Abnahme; jchon wirkten, durch die Mängel des 
Benediktinerordens ins Leben gerufen, die Orden der Ciſterzienſer 
und Brämonftratenjer, als Vorläufer der im "folgenden Jahr- 
hundert begründeten DBettelorden des Heil. Dominifus und 
Franciskus, und mahnende Synodalbejchlüffe in allen Ländern 
fündigten die umfaffenden, aber im großen und ganzen fruchtlojen 
Neformpläne Innocenz’ III. auf dem Lateranfonzil des Jahres 
1215 an. 

Auch Maria-Laach wurde jelbftverftändlich der Eluniacenfer: 
Norm unterworfen, was Papſt Innocenz II. 1139 noch aus- 
drücklich feftitellte. Ein neues Haus pflegt man mit guten Bor: 
jägen und edlen Abfichten zu beziehen, und ideale Begeifterung 
und jchwärmerifche Pflichterfüllung find am eheften in den 
Anfängen eines neuen Lebens zu finden. Auch ift nicht zu ver- 
geſſen, daß die Anfänge des Höfterlichen Lebens in Maria-Laach 
in eine Zeit fielen, der Bernhard von Clairvaur, der heilige, 
angehörte, und die im zweiten Kreuzzuge neue Flammen religiöfen 
Eiferd auch in Deutichland entfachten. Und zur Erfüllung ihrer 
monachiſchen Pflichten trieb die Brüder nicht nur der milde 
Geiſt freiwillig entfagender Frömmigkeit, fondern auch als ein 
ernjter Zuchtmeifter Mangel und Noth. Länger und ftrenger 
als es vorgejchrieben und nöthig war, mußten mandymal die 
Faſten gehalten werden. Mit Armuth und Sparjamteit be- 
gannen die Mönche ihr Leben in Maria-Laad). 

Alles war erjt im Werden und Wachjen. Auch die Rechts: 
verhältniffe, wie fie in der Stiftungsurfunde feitgejegt waren, 
hatten keinen langen Beſtand. Die Abhängigkeit von Hafflighem 
dauerte nur etwa fünfzehn Jahre; Schon 1127 erhielt Maria-Laacd) 
einen eigenen Abt, Gifelbert, vermuthlich ein Mönd aus Haff: 
lighem und edlem Gejchleht entiprofjen. Nach allem, was wir 
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jchweren Zeiten brauchte. In einem alten Mofaifbild auf der 
Grabplatte des BVerftorbenen find ung feine Züge erhalten — 
wenn wir anders der Arbeit des rohen Bildners trauen dürfen: 
große, tief gelegene Augen, von jchmaler Wurzel aus eine lang- 
gezogene jcharfe Naje mit fräftig geſchwungenen Flügeln, darunter 
in ziemlihem Abjtand ein kleiner ernſt gejchlofjener Mund und 
fleiichloje Lippen. Jetzt erit, unter feinem eigenen Abte, war 
das Stlofter auf feine eigenen Füße gejtellt, und bald danach 
Löfte fi auc dag andere Band, das ihm von feiner Entjtehung 
ber anhaftete. Pfalzgraf Wilhelm, Siegfrieds Sohn, trat im 
Jahre 1131 die Oberhoheit über die von den Vorfahren ge: 
ftiftete Kirche nebjt Klofter an den Erzbifchof von Köln ab, 
deſſen Machtbereih dem Laacher Seegebiet angrenzte, und dem 
3. B. das benachbarte Andernach gehörte. Es geichah aus guten 
Gründen. Der pfalzgräflihe Hamilienbefig in der Vellenz war 
an das Klofter gefallen, die Stanımburg zerjtört, in der Mofel- 
burg zu Cochem hatte Wilhelm einen jtolzen Wohnfig, in dem nahe 
gelegenen, eben erjt gegründeten Augujtinerflojter Springiersbach 
ſchuf er ſich durch reiche Stiftungen einen Begräbnißpla für 
jein Irdiſches, eine Stätte des Gebets für feine arme Seele —, 
wie einft fein Großvater und Vater ein Gleiches mit der 
Gründung des Laacher Kloſters gethan hatten. Der Verzicht 
auf die Hoheitsrechte über Maria-Laach geſchah gewiß um fo 
leichter, al3 der Pfalzgraf die Vogtei über das Kloſter für die 
von feinen Vorfahren herrührenden Güter und Liegenschaften mit 
ihren Rechten und Einnahmen fich vorbehielt. Welchen Gebraud 
er, der zugleich Vogt des Trierer Erzitift3 war, von der fern 
gelegenen Laacher Vogtei gemacht hat, wiſſen wir nicht. 

E3 war eine für alle fpäteren Gejchide des Kloſters folgen: 
reihe That, dieſer Verzicht des Pfalzgrafen Wilhelm auf die 
„Herrlichkeit” über Maria-Laadh. Das zeigte ſich alsbald nad) 
jeinem Tode, 1140. Die Vogtei ging auf den zweiten Gemahl 
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feiner Mutter Gertrud, Otto von Rhineck, der zeitweilig auch 
al? PBfalzgraf genannt wird, über, einen Mann, der keinerlei 
perjönliches Verhältniß mehr zu dem Klofter hatte. Oft genug. 
mochte es jich gegen Uebergriffe aller Art und Bebrüdungen 
jeiner Zente zu wehren haben. — troß der Schranken, die in der 
Stiftungsurkfunde der Wirkſamkeit des Vogtes gezogen waren. 
Daneben war die weltliche Oberhoheit des Kölner Erzbijchofs 
auch nur da, um Rechte und Anjprüche zu begründen und durch 
zujegen. Und endlich jah das Klofter in dem Erzbifchof von 
Trier feinen geiftlichen Oberhirten, der gerade damals. in ber 
Perſon Alberos (1131—1152) energijch vertreten war. Das 
päpftlihe Privileg, welches dem jungen Klofter mit der An— 
erfennung feines Güterbefiges den befonderen Schuß des römifchen 
Stuhles gewährte (1139), war doch nur ein Pergament und 
nicht im ftande, es aus der Zwickmühle dreier Herren zu- be 
freien. Den ungefügigjten von ihnen zu befeitigen, fam man in 
Maria-⸗Laach auf einen, für jene Zeit nicht gerade abjonderlichen 
Gedanken: man füljchte eine Urkunde. Das geſchah damals 
überall, in weltlichen, wie geiftlichen, namentlich aber in Klofter- 
archiven. Eben zu jener Beit war im Klojter St. Marimin bei 
Trier, woher auch) Mönche nach Laach gefommen waren, mit 
jolchen gefälichten Urkunden, die in jeiner Zelle einer der Brüder 
zur größeren Ehre und Macht feines Kloſters gleich mafjenweije 
bergeitellt hatte, ein großer Erfolg erzielt worden. In ihnen 
wurden u. a. gerade auch die Vogtei- und Dienftverhältnifje der 
Abtei vortheilhaft geregelt und fejtgejegt, welche Feſtſetzungen dann 
1135 als fürmliches Recht anerkannt wurden. Mit den Beftrebungen 
und Erfolgen hier ftand es wohl in Zujammenhang, als wenig 
jpäter, zwijchen 1140 und 1144, auch in Maria-Laach unter 
dem Negimente des erſten Abtes Gijelbert die Stiftungsurkfunde 
des Pfalzgrafen Heinrich von 1093 neu verfertigt wurde. Das 
erbliche Recht auf die Beifegung in der Klofterfirche und der 
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Anſpruch auf die Vogtei wurde nun der Familie des Stifters 
von diefem ausdrüdlich abgeiprochen, die Befugniffe des Vogtes 
jelbft wurden gemindert und dieſer auf die Wirkſamkeit ala 
„Dingvogt”, als Gerichtshalter im niederen, grundherrlichen 
Gericht bejchräntt; während feine Pflichten aufs genauefte 
begrenzt wurden, blieben jeine Rechte dem guten Willen des 
Klofter8 anheimgeftellt. Auch hatten die Laacher Mönche mit 
dem jo bergerichteten Dofumente Erfolg bei ihrem Vogte Otto 
von Rhineck und feiner Familie, wie bei dem Kölner Erzbifchof, 
aber doch nur einen theoretischen; die neuen Grundſätze wurden 
wohl anerkannt, aber auf die Dauer nicht beaditet. Sie ver: 
mochten ſich zunächjt ebenjowenig durchzuſetzen, wie die maß: 
vollen Bejtimmungen der echten Urkunde es gefonnt hatten. 
Zwei Grafen von Are, Vater und Sohn, vermuthlich aljo 
Seitenverwandte des Stifterd Heinrich, find in der Folgezeit die 
gejtrengen Vögte des Kloſters, Gerhard freilih, der Sohn, 
jiher durch die Wahl des Konvents. Unter ihnen ftehen und 
wirfen eine ganze Reihe von Untervögten, jog. Meier, zum Theil 
von ritterlicher Geburt und durch Erbichaft in ihre Stellung 
gelangt, — alles im jchroffiten Widerjpruche mit der echten, wie 
mit der gefäljchten Stiftungsurfunde. Den alten Leiden jah fi) 
dag Klofter janıt Land und Leuten nad) wie vor ausgefebt. Da 
wagte e3 einen neuen Vorſtoß, für den es fich treffliches Rüſtzeug 
im Laufe der Jahre zuredhtgelegt hatte. Bon vier kölniſchen 
Erzbifchöfen waren urkundlich die alten, in Wahrheit nie ertheilten 
Privilegien anerkannt worden; ein Scheinmanöver war e3 freilich 
nur, wenn man fich auch auf zwei päpftliche Bullen berief, denn 
in ihnen weiſt thatjächlich nichts auf den Inhalt der gefäljchten 
Urkunde hin. Nach mehrjährigen, jchweren Kämpfen, 1209 bis 
1213, lohnte endlich der Sieg die Mühfal und wurde das jelbit- 
geichaffene Unrecht Recht. Zuerſt verzichtete Gerhard von Are, 
dann jein Sohn Theoderich auf alle Anſprüche und bisherigen 


Sammlung. NR. 5. XI. 2541/55. 2 (575) 


18 
Rechte. Sie, wie die Erzbiichöfe von Trier und Köln bekannten 
fih in einer Reihe von Urkunden zu dem Programm der Laacher 
Mönde; dab das Klofter für die ehemals pfalzgräflichen Liegen 
ihaften nur einen „Dingvogt“ haben und in allen Sachen und 
jtet3 bei Köln, als feinem Oberherrn, unmittelbar Schuß und 
Hülfe ſuchen follte, war das jchließliche Ergebniß. 

So war Maria-Laach frei von den Laften, welche das 
Batronat und die ererbten Anſprüche derjenigen Familie ihm 
aufgebürdet hatten, der es jein Dajein verdankte; das von Abt 
Giſelbert und feinen Brüdern angeftrebte und vorbereitete Ziel 
war erreicht. Fortan find es allein die Erzbifchöfe von Trier 
und Köln, mit denen das Klofter als Oberen zu thun hatte; 
Jener der „geiftliche Richter”, Diejer der „weltliche Schußherr”. 
Sp Har hierin die VBerjchiedenartigfeit der Nechte und Pflichten 
bezeichnet ift, fo jchwer war es, das wirkliche Xeben und feine 
VBerhältniffe der Scheidung der Begriffe anzupafjen und den 
Wirkungskreis der weltlichen und geistlichen Macht immer getrennt 
zu halten, um fo jchwerer, als der geiltliche Oberhirte zu Trier 
zugleich weltlicher Herrſcher und Landesfürft, und das weltliche 
Oberhaupt zu Köln auch Erzbifchof war. Sie haben Beide während 
des Mittelalter8 in die Gejchide und Entwidelung des Kloſters 
eingegriffen, je nad) Bedarf und der Lage des Augenblids, und 
wir werben fehen, wie die Unklarheit dieſer VBerhältniffe mit 
dazu beitrug, eine verhängnißvolle Krifis über dag Kloſter zu 
bringen und gefahrdrohend zu verjchärfen. 

Wie Maria-Laad in firchlichen Dingen dem Erzbijchof von 
Trier unterjtand, jo übte es feinerjeit8 auch gewiſſe Firchliche 
Befugniſſe außerhalb des Klofterbezirk3 aus. Im Dorfe Kruft 
hatte e8 die Pfarre mit einem Klojtergeiftlichen zu bejegen und 
zu verwalten, nachdem fie mit ihren Zehnten und Rechten ihm 
durch den Erzbifchof übertragen war (1185, 1199). Daß dieſe 
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Archidiakon dajelbit abhängig war, ließ allerlei Verwickelungen 
zwijchen dieſem und dem Wbt entjtehen, die erjt 1343 durch 
Vergleich beigelegt wurden. Dauernde Streitigkeiten gab es 
auch wegen des Berhältnifjes zwijchen dem Pfarrer und dem 
für die weltlichen Ungelegenheiten in Kruft figenden Laacher 
Propſte. Sie fonnten nur durch die Vereinigung beider Aemter 
aus der Welt geichafft werden. — Das weit entfernte Benediktiner 
Nonnenklofter Seligenftadt war gleich bei jeiner Gründung 
(ca. 1215) der Leitung des Laacher Abtes unterjtellt worden, 
und diejer hatte für die unmündigen Frauen die weltlichen Ge- 
ihäfte, wie geijtlihen Handlungen zu bejorgen und zu beauf: 
fihtigen, auch über das Klofterleben zu wachen. Vor 1500 ſchon 
jtand freilich das Klojter leer und verlaffen. Nicht ganz Har 
ijt die bevormundende Stellung, welche der Laacher Abt den 
Frauen des Gifterzienferffofters zu Namedy gegenüber gehabt hat. 

Dergeftalt waren die öffentlichen, rechtlichen Verhältniſſe 
— joweit für jene Zeiten ein ſolcher Begriff fich aufitellen 
läßt —, die das äußere Leben unjers Kloſters in den erjten 
Jahrhunderten feines Beſtehens umfingen und bejtimmten. Nun 
gilt es, fein Eigenleben als Einzelkörper, als abgejchloffene 
Gemeinschaft uns zu vergegenwärtigen, die Grundlagen, Ziele 
und Hemmnijje dieſes Lebens kennen zu lernen. 

Cäfarius, der Mönch von Heifterbach aus dem 13. Jahr: 
hundert, der unterhaltend und geſprächig über die offenen Ge- 
heimniffe des geiftlihen und monachiſchen Lebens jeiner Zeit 
geplaudert Hat, erzählt in feiner naiven Weife eine hübſche 
Geihichte von dem Brüderpaar Date — Gebet und Dabitur 
— Es wird gegeben. Date wird von einem fargen und jpar» 
jamen Abt, dem fein Vorgänger zu verjchwenderifch von ben 
Gütern des Klofterd an Urme, Kranke und Heimathloje mit» 
getheilt Hatte, vertrieben, fein Bruder Dabitur aber geht mit 
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mögen zufammenhalten wollte; endlich wird Date wieder zurüd» 
geholt, und wie das Klofter nach alter Weile Gutes thut und 
Gaben austheilt, fehrt auch Bruder Dabitur wieder ein und 
mehren fich die SKloftergüter. Einfacher als in diejer durch- 
fihtigen und ſchmuckloſen Fabel läßt fich der Zufammenhang im 
Flöfterlihen Weſen zwijchen Leiftungen ideeller und materieller 
Art auf der einen, Sammlung von Glüdsgütern auf der andern 
Seite kaum jchildern. Geben und Empfangen, Gewähren und 
Nehmen, Berlieren und Erwerben gehen Hand in Hand, das 
„Soll“ an „guten Werfen“ entjpricht dem „Haben“ an „milden 
Stiftungen”. 

Suden wir zuerit eine Vorjtellung zu gewinnen von dem 
„Haben“, der materiellen Grundlage für das Leben im Klojter 
und feiner WVermögensverwaltung. Als Wirthichaftsförper ift 
Maria-Laad, wie jedes Kloſter, eine Grundherrichaft; fein 
Großgrundbefig iſt als Grundherrſchaft organifirt, d. 5. fein 
Eigenthum an Grund und Boden, über weite Länderjtreden 
vertheilt und zerjtreut, befindet ſich zu allermeift in fremden 
Händen, die Inhaber und Nutznießer aber find ihm, als dem 
Herrn des Bodens, in verjchiedenjter Form verjchieden bemefjene 
Abgaben und Leiftungen jchuldig. Schon bei der Stiftung durd) 
den Bfalzgrafen Heinrich waren dem fünftigen Kloſter Yändereien 
an verjchiedenen Orten überwiejen, die zwar meijt in der 
Nahbarjchaft des Sees, zum Theil aber auch auf der rechten 
Nheinfeite, in Bendorf und Heimbach, Tagen; ftatt diefer Höfe 
wurden bei der zweiten Stiftung durch Pfalzgraf Siegfried zwei 
Höfe in Brabant gejchentt. In dem Privileg des Papftes 
Innocenz II. (1139) werden bereit3 26 Orte genannt, wo das 
Klojter begütert war; überall an Rhein und Mofel und in 
der Eifel wurde jchon unter dem erjten Abte Gifelbert der 
Grundſtock gelegt, an den fich neue Gütererwerbungen in den 
betreffenden Ortichaften angliedern konnten. Allmählih kam zu 
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dem gejchenkten auch erfauftes Gut. Werthvolles Land gewann 
der zweite Abt, Fulbert, dem Laacher See ab; er verichaffte 
ihm durch einen Kanal einen Abflug, ſchützte Klofter und Kirche 
jo vor ftet3 drohenden Ueberſchwemmungen und vermehrte das 
in nächfter Nähe des Klofter8 gelegene und von ihm aus be 
wirthichaftete ehemalige Herrenland um ein beträchtliche. 

Ein Jahrhundert nach feiner Gründung, unter dem vierten 
Abte, Albert (11991217), zeigt Maria-Laad) das Bild er- 
freulichen Gedeihend. Wegen feines Elöfterlichen Lebens hatte es 
einen guten Ruf bei den Zeitgenofjen; für die Bücherei wurde 
eifrig gejorgt; ein Mönd) Heinrich aus Münſtereifel, der fleißigſte 
und gejchictefte unter den Bücherjchreibern, zeigte fich auch, wenn 
auch befcheiden, litterarifch thätig. Kunftreich gearbeitete Teppiche 
mit Darftellungen aus der Kloſtergeſchichte ſchmückten Kirche und 
Haus. Damals entjtand ein edler Zierbau, dag jchon erwähnte 
Paradies, als Vorhalle zum Kirchenportal. Die phantastischen 
Ornamente an Blattwerf und allerlei Figuren boten dem Stein: 
meben eine erwünſchte Gelegenheit zu bitterem Scherze: in einem 
blattgeſchmückten Säulenfapitäl, gleid am Eingange Links, 
meißelte er ein grinjendes Teufelchen aus mit einer Schriftrolle 
auf dem Schoß, einem Stift in der Hand und im Begriffe, „die 
Sünden Roms“ (peccata Romae) hohnlächelnd zu verzeichnen, 
eine Iluftration zu den zormesmuthigen, patriotiichen Verſen, 
welche zur jelben Zeit Walther von der Vogelweide dem 
römijchen Papfte gewidmet hat. So jpiegelt ſich in den un— 
ſcheinbaren Leiftungen unjers Kloſters das reichentwidelte, geijtig 
regfame Leben Deutjchlands in jener Epoche wieder. Auch darin 
theilte e8 das Scidjal der Zeit, daß dem glänzenden Auf— 
ſchwunge ein plößlicher und tiefer Sturz folgte. 

Ueberall zeigen fid) im 13. Jahrhundert die Spuren von 
dem wirthichaftlichen Niedergang des Großgrundbefiges, der 
Grundherrſchaft, wie e3 fcheint al8 Folge allgemein wirfender 
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Urjaden. Sogar das Lateranfonzil von 1214 ſah ſich zu 
Mafregeln gegen Berjchuldung und Wucher veranlaßt. Im 
Maria-Laach aber traten befondere Umftände ein, die Schon für 
ſich die jpäteren Schickſale erklären. Bedeutende Aufwendungen 
wußten gemacht werden, um die Grafen von Are zum Verzicht 
auf die Bogtei in Laach zu bewegen, um an anderen Orten 
andere Vögte und unbequeme Nachbaren zu befriedigen oder [os 
zu werden. Für jolche Zwede find in den Jahren 1209— 1216 
allein 1050 Mark damaliger Münze, etwa 39000 Heutige 
Reichsmark, theils bar, theils in liegenden Gütern gezahlt 
worden. Dazu kamen die Koften für den Bau des „Paradiejes“ 
und andere Anfchaffungen. Man kann fich denken, daß der 
entwideltere Gejchmad, der behäbigere Zujchnitt des Lebens 
die Anfprüche fteigerten, daß auch das minder Nothwendige 
ichwer entbehrt und die Rückſicht auf ſparſamen Haushalt außer 
acht gelafjen wurde, daß ſchließlich drohendem Unheil gegenüber 
die Widerftandsfraft erlahmte. Schon im erjten Viertel des 
13. Jahrhunderts fing das Kloſter an, mit Schwierigkeiten zu 
fümpfen. Die Erzbifchöfe von Trier wie die Päpfte juchten 
zu helfen, theil3 durch materielle Unterftüung, theils durch den 
moraliihen Eindrud ihres Schutzes. Es Half nichts, ebenfo- 
wenig wie der Hofpitalverwalter, den die Mönche im Beifein 
und unter Mitwirkung des Trierer Oberhirten 1235 zum Wbt 
wählten, gemäß der erzbifchöflichen Meinung, daß ihnen ein 
praftifcher Kopf mehr noth thue, als eine Herrjchernatur. Der 
Nothanker verfagte und dankte jchließlich ab. Unter ihm begann 
man in den vierziger Jahren Klofterhöfe ganz oder theilweije 
zu verpfänden und zu verkaufen. Das dauerte bis ans Ende 
der fünfziger Jahre, und die Klagen über die unerträgliche 
Schuldenlaft, die man nicht los werden fünne, hörten nicht auf. 
Während der ganzen Zeit, von 1220 etwa an, hat das Klojter 
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durh Kauf; nur einmal, 1235, hat ihm der Burggraf von 
Rhineck Güter übertragen. 

Die Lage von Maria-Laach war verzweifelt; auch auf dem 
Gebiete des inneren Klofterlebens und der monadischen Pflicht: 
erfüllung blieben die fchlimmen Folgen nicht aus. Endlich kam 
der Mann, der Rettung brachte; 1256 wurde Theoderich von 
Lehmen zum Abt gewählt. Vielleicht brachte er, der einer 
adeligen Familie aus dem gleichnamigen Mojeldorfe entjtammte, 
dem Kloſter eigenes Vermögen zu, als bejtes aber feine Klugheit 
und Thatkraft. Er erfannte, daß die Pflichterfüllung auch 
ihren Lohn findet, er gewährte dem lange vertriebenen Bruder 
Date wieder eine Stätte im Klofter und verftand es, diefem die 
Aufmerkjamkeit und Fürjorge der frommen Chriften in der 
Nahbarichaft, wie in der Ferne wieder zuzumwenden. Schenkungen 
und Stiftungen wurden wieder gemacht, und bald fonuten auch 
zahlreich die entfremdeten Güter wieder zurüdgefauft und neue 
erworben werden. Ueberall wurde auf den Hofftätten gebaut 
und ausgebefjert. Der von Abt Fulbert angelegte und wieder 
verfallene Abflußkanal wurde bergeftellt, was beiläufig einen 
Aufwand von 60 Mark damaligen Geldes erforderte. Im 
Dorfe Kruft, ſüdlich vom See, wo die ehemals pfalzgräflichen 
Bejigungen am dichteften gelegen waren, wurde ein Hof nad) 
dem andern, ein Stüd Land nad) dem andern angefauft und 
das Beſitzthum abgerundet. Hier weideten 700 Schafe, wurden 
130 Schweine jeder Sorte gezüchtet, 104 Pferde und 9 Eſel 
gehalten, während Abt Theoderich von alle dem nichts oder 
jo gut wie nicht vorgefunden hatte. Dieſe Zahlen geben eine 
Borftelung von dem Umfang des Klofterlandes und der Zahl 
der Klofterleute dafelbit. ES wird wenig Schollen und Dorf- 
bewohner am Ende von Theoderich! Wirkſamkeit in ruft gegeben 
haben, die nicht dem Klofter einen waren. Hier entitand all: 
mählich ein gejchlofjenes Kleines Territorium, in dem der Abt 
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zu Laach Herr und Richter war. Das Kloſter Laach unter 
Theoderichs Führung folgte dem Beiſpiel der großen Herren 
und der größeren unter den fleinen, die im ausgehenden 
13. Jahrhundert überall beftrebt waren, einen abgerundeten 
Landbefig und abgegrenzten Herrjchaftsbereich ſich zu ſchaffen. 

Auch Kunft und Kunſthandwerk famen unter den Kloſter— 
injafjen wieder zu ihrem Rechte. Für die Aufbewahrung und 
Ausstellung der Reliquien wurden Schmudgegenjtände beichafft. 
Dem Pfalzgrafen Heinrich, dem Stifter des Kloſters, wurde im 
Mittelfchiff der Kirche ein Grabdenfmal errichtet, nachdem die 
Gebeine von ihrer bisherigen Ruheftätte gehoben worden waren. 
Im Weftchor fteht e8 Heute und zeigt auf einem Sarfophag 
mit gothifcher Ornamentit das körperliche Bild des gefeierten 
Todten. Darüber erhebt fi, auf jchön gearbeiteten Säulen 
hoch emporgebaut, ein runder Baldadhin, deſſen Dede durch 
eigenartig gefchwungene, zum Gipfel zufammenfließende Soche 
gebildet wird. Ein merkwürdiges Bauwerk, dag jener Zeit an— 
gehört, da der romanische Kunftftil zum gothifchen fich umzubilden 
begann, und das im Verein mit dem rein gothiichen Sarfophag 
und der romaniſch ftilifirten Umgebung feierlich und fremdartig 
zugleih auf den Beichauer wirt. Es ift wohl erjt nad) 
Theoderich8 Regiment entftanden und vielleicht mit der Be— 
ftimmung, als eine Urt Tauffapelle zu dienen; jehr viel jpäter 
aber erft wurde der Sarkophag Heinrich8 unter diefem Säulenbau 
aufgeitellt. 

Auch außerhalb feiner eigenen Intereſſen hat dag Klojter 
für damalige Zeiten nicht geringe Summen aufgebradht; 200 Marf 
zahlte Theoderih; dem römischen Stuhl als Beitrag für Die 
neuerdings wieder ausgejchriebenen Kreuzzugſteuern, 250 Mark 
den Erzbiichöfen Heinrich; und Boemund von Trier als außer 
ordentliche Abgaben, Subfidien für politifche Unternehmungen. 
Wir find in der Lage, nachzurechnen, daß Theoderich während 
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feiner fast vierzigjährigen Amtshätigfeit im ganzen 4224 Gewichts« 
mark hauptfächlich für Vermehrung und Verbefferung des Klofter: 
befiges aufgewandt hat. Das find noch etwa 1480 Mark mehr, 
als die Stadt Koblenz in den Jahren 1276—1289 für ben 
Bau ihrer Stadtbefeftigung aufgebracht und verausgabt hat, 
und entjpricht einem Werthe von etiva 184421 heutiger Reichs: 
mark. Trotz dieſer großen Ausgaben ließ er das Kloſter 
ganz jchuldenfrei zurück, als er 1295 jein Amt freiwillig 
niederlegte. a, er konnte feinem Nachfolger noch 350 Mark 
in bar und 50 Markt an Werthgegenftänden übergeben, im 
ganzen alfo faft 17500 heutige Reichsmark; er machte eine 
Stiftung in Höhe von 700 Marf und ließ Vorräthe an 
Getreide und Wein weit über die Bedürfnifje bis zum 
nächiten Herbite Hinaus und Weinberge und Höfe im beiten 
Zuftande zurüd; das Hinterlafjene bewegliche Vermögen wurde 
auf 2000 Mark und mehr, aljo auf fait 87300 Reichsmark 
geſchätzt. 

So befand ſich denn Maria-Laach um das Jahr 1300 in 
reichlichen Verhältniffen. Sie jtändig zu verbejjern, kamen fort: 
währende Gütererwerbungen, vor allem zahlreic) im 14. Jahr: 
hundert, zu dem alten Befit hinzu; faft ununterbrochen begleitet 
die Reihe der Schenkungen die fernere Entwidelung des Klofters. 
Das Dorf Kruft mit feinem mehr oder weniger zufammen- 
hängenden Landgebiete und der eigenen Bropjtei, ſowie die Höfe und 
Liegenjchaften in der Umgegend des Sees und in der benachbarten 
Eifel bildeten nur den Grundftod und Mittelpunkt. An der Mofel, 
flußauf und flußab, nannte e8 Weinberge, Gartenland und ganze 
Höfe fein eigen. Kaum ein größerer Ort, an dem nicht der eine oder 
andere Einwohner ihm Zins an Wein, Del oder Geld jchuldig 
war. Im Fleden Ebernach, nahe der Stadt Kochem an der 
Mojel, mußte eine Propftei eingerichtet werden, welche ben 
Wirthichaftsmittelpunft für die von Laach weit abliegenden und 
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ihr zugetheilten Güter bildete. In den bedeutenditen Städten 
des näheren Nheinlandes, in Trier, Koblenz, Andernach, Köln 
gehörten dem Klojter Häufer und Grund und Boden, in ihrem 
„Laacher Hof” ftiegen Abt oder Prior oder ihre Beauftragten 
ab, wenn fie von Geichäften in die Städte geführt wurden. In 
Andernah war der Abt fogar Bürger, mit den Nechten und 
Pflichten eines ſolchen; hier durfte er feines Kloſters Früchte 
und Weine zollfrei Durchführen und verladen. Der Hof zu 
Bendorf, der nach zeitweifer Entfremdung wieder an dag Kloſter 
gefommen war, gehörte zu den größten und wichtigiten Be: 
figungen am Rhein; flußabwärts bis Hammerftein, gegenüber 
Andernach, erftrecdten fie fi. Ganz verfprengt war noch Beſitz 
an der Uhr gelegen, während die von Pfalzgraf Siegfried ge: 
ſchenkten Höfe im Brabantifchen früh wieder abgegeben wurden 
oder jonft verloren gingen. Diefe und andere unvermeidliche 
Berlufte, Entfremdungen von Gütern und Rechten konnten gegen: 
über den fortdauernden Neuerwerbungen faum in Frage kommen. 
Sahr für Jahr floß neuer Zins und neue Rente; e3 füllten fich 
Scheuer und Keller im Klofter und in den PBropjteien mit den 
Erträgniffen der Weder, der Obft:, Nuß- und Weingärten, mit 
den Behntabgaben von Eiern, Hühnern, Butter; in der Lade 
ruhte mancher Florener. 

Freilich war es aud) nicht Leicht, allen Beſitz und alle 
Rechte zufammenzuhalten. Der ruhige Genuß wurde überall 
durch mißgünftige Nachbaren und weltliche Große, zumal wenn 
fie an den verfchiedenen Orten und Höfen VBogteirechte bean: 
Ipruchten, unliebjam gejtört. Ueberall befand fid) das Klojter 
im BZuftande der Vertheidigung und juchte die Quälgeifter los 
zu werden. Der Kampf um die VBogtei in Laach felbjt wieder: 
polte jich immer neu im anderen Gebietstheilen, wenn aud) 
‚minder hartnädig vielleicht. E3 gelingt dem Kloſter im Laufe 
des 13. Jahrhunderts mehrfah, in Güte und mit Zahlungen 
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ſich von den auf den einzelnen Gütern ruhenden Bogteilaften zu 
befreien und den Verzicht auf ihre Nechte feitens der VBogtei- 
herren zu erlangen. Es jcheint, daß vom 14. Jahrhundert ab 
überall auf den Sloftergütern die Vogtei im Namen von Abt 
und Konvent durch den Schultheiß ausgeübt wurde, der jters 
als echter „Dingvogt” handelte. 

Waren e3 nicht die Bögte, die mit ihren mehr oder weniger 
unberechtigten, immer aber läftigen Anſprüchen dem Kloſter be- 
ſchwerlich fielen, jo thaten andere große und Heine Herren das 
Gleiche mit mehr oder weniger offener Gewalt. Im Jahre 1213 
mußte man fich 3. B. mit einem Herren von Iſenburg vergleichen, 
der auf Laacher Gebiet zu Grenzau auf der rechten Rheinſeite 
Burgbauten aufgeführt Hatte; ein paar Jahre jpäter gilt es, die 
Befiger eines feiten Thurmes im Dorfe Kruft ungefährlich zu 
machen und den Thurm in den Beſitz des Kloſters zu bringen. 
Das Klofter aber mußte zahlen und biuten. Dann fordert ein 
Nittersmann im Dorfe Bell, daß die Angehörigen diejer Ge: 
meinde in feinem dajelbit gelegenen Badofen baden und kochen 
follten, und fühlt fich ernftlich gejchädigt, daß vor allem die auf 
Klojterland fibenden Dorfbewohner bei den Mönchen baden und 
ihm mit der Brotabgabe entgehen (1298). Oder die Gemeinde 
Nidenich behauptet, dab ein Theil des Laacher Sees in ihrem 
Bann» und Gerichtsbezirk liege und fie Hier das Recht zu ftichen 
habe; der Abt aber fertigt fie in den Vergleichsverhandlungen 
mit dem höhniſchen Worte ab: „fie jolle den Markſtein im 
Wafler des Sees aufweifen, der die Grenze zwifchen den beiden 
Antheilen bezeichne”. 

So giebt es ftet3 Streitigkeiten mit Örenznachbarn, vor 
allem häufig wegen Wald:, d. h. Weide- und Holzgerechtigfeiten. 
Die Klofterleute ſelbſt, Lehnsleute wie Unfreie, mochten fich in 
wirflichen oder vermeintlichen Nechten nicht fränfen lafjen und 


machten ihrem Grundherrn und den Gerichten viel zu ſchaffen 
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War in jolhen Händeln ein Vergleich nicht zu erzielen und 
hatten die Hof- und Dorfgerichte umsonst ihr Urtheil geiprochen, 
jo wurde die Sache vor ben Schieds- oder Richterſpruch des 
Trierer oder Kölner Erzbiſchofs gebracht. Aber auch hier war 
nicht immer dag Recht zu finden. Die Schußherren und Patrone 
erholten ſich gelegentlich jelbft gerne an dem Vermögen des 
Schützlings. So verzichtet z. B. Abt Wilhelm 1361 auf jeg- 
(ihe Güter, die fein Herr, Erzbiichof Boemund von Trier, ihm 
und jeinem Slofter unerlaubt unter irgend einem Vorwande 
entrifjen oder ſonſt nicht ganz gerechterweile an ſich gebracht 
hat. Häufiger noch al3 heute ging unter den gewaltthätigen 
und unruhigen Menjchen des Mittelalterd Gewalt vor Recht; 
e3 fehlte nur zu Häufig das fchriftlich aufgezeichnete Recht und 
die öffentliche Gewalt, welche ihm Geltung verjchafft hätte. 
Die jo weit auseinander liegenden Theile der Grundherr- 
ſchaft miteinander zu verbinden, war ein entwideltes Verkehrs— 
wejen erforderlich, und die zu Kruft unterhaltenen Herden von 
Pferden und Ejeln zeigen, wie lebhaft diefer Güter- und Reiſe— 
verkehr gewejen fein muß, den die Bewirthichaftung und Ber: 
waltung des Ganzen nothwendig machte. Unmittelbar vom 
Klofter und dem am See gelegenen ehemaligen Herrenhof, 
Borftall, aus wurden unter der Aufſicht des Prior nur Die 
Ländereien am See bewirtbhichafte. Die im Kloſter Iebenden 
Laienbrüder — feit dem 11. Jahrhundert giebt e8 im Benediktiner- 
orben die fratres illiterati, Konverſen, die feine Klerifer find — 
und Pfründner, für die gröbften Bebürfniffe des Tages die 
Knete, find in erjter Linie als Arbeitöfräfte zu nennen; dann 
jaßen in der Nachbarſchaft „eigene” Leute männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts, die eigentlichen Unfreien, und die zahlreichen 
Familien mit halber oder geminderter Freiheit, welche als Zins. 
eute zu Dienften mancherlei Art verpflichtet waren. Dieſe 


flöfterlihe „Eigenwirthichaft” war in älteren Zeiten ſehr aus: 
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gedehnt und wichtig gewejen, im jpäteren Mittelalter aber im 
Benediktinerorden immer geringfügiger und bedeutungslojer ge- 
worden. Die eigene Körperarbeit der Mönche trat jeit der 
Reform von Clunh hinter den asketiſchen Pflichten und Uebungen 
ganz zurüd, und nur, wenn einmal Notd an Mann war, für 
die Heu: und Obſternte, wurde fie allenfalls in Anfpruch ge 
nommen. Es war nur folgerichtig, daß auch die urjprünglic) 
von den Klöftern aus beftellten Aeder mehr und mehr mit Zins- 
leuten bejegt und an Bauern ausgethan wurden; außerdem war 
e3 bequemer und fügte fich gut in den Rahmen der gejamten 
Wirthſchaft. 

Der weit überwiegende Beſitz wurde nämlich nicht un— 
mittelbar vom Kloſter aus bewirthſchaftet. Für dieſe Theile der 
Grundherrſchaft waren die Schultheißen und Meier des Kloſters 
Wirthſchaftsbeamte. Selbſt Bauern und auf Höfen angeſeſſen, 
hatten ſie von den Zinsleuten, die als Gehöſer meiſt zu Erbrecht 
auf Kloſtergut lebten, deren Abgaben zu empfangen, die ſchul— 
digen und althergebrachten Leiſtungen zu überwachen, überhaupt 
die Rechte und Anſprüche des Kloſters überall zu wahren, auch 
gewifje polizeiliche und richterliche Befugnifje auszuüben. Sie 
führten die Einnahmen entweder direft an den Prior in Laach, 
den oberſten Wirthichaftsbeamten im Kloſter jelbjt, oder an die 
Pröpfte zu Kruft und Ebernach ab und legten diefen Rechnung 
über ihre Wirthichaftsführung. Prior und Pröpfte waren dann 
dem Abt und Konvent Nechenjchaft Ichuldig. Die Pröpfte ver: 
walteten wohl aud) ohne Hofmann unmittelbar die nächitgelegenen 
Güter. 

Die für Wirthichaft und Verwaltung erforderliche Buch— 
führung war, wenn auch nach heutigen Begriffen willfürlic) 
und ungeordnet, fo doch unzweifelhaft früh vorhanden und wurde 
im Laufe der Zeit mehr und mehr ausgebildet. Verzeichniſſe 
der zu den einzelnen Höfen gehörigen Güter und der aus ihnen 
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fliegenden Einkünfte waren um jo nöthiger, als die einzelnen 
Land: oder Weinbergjtüde weit auseinander lagen und daher 
feicht dem Grundherrn entfremdet werden oder einzelne auf ihnen 
ruhende Rechte außer Uebung und in Bergefjenheit gerathen 
fonnten; was denn auch zu jeder Zeit geichehen ift. In Form 
von Weisthümern wurden diefe Verzeichniſſe vielfach angelegt, 
indem die Gejamtheit der Hofleute, die Gehöferjchaft, weiſen 
mußte, was von alters Recht und Brauch war auf dem Herren« 
hofe und ihm zugehörte. Daneben wurden dann Binsregifter 
aller Art aufgeftellt, auch Generalüberjichten von Einnahmen 
und Ausgaben fehlten nicht. So wuchs aus den Bedürfnifjen 
des Wirthichaftsbetriebes und der Vermögensverwaltung heraus 
ein Heine Bücherei neben den zahlreichen, im Kloſterarchiv ge» 
hüteten Urkunden aller Art, welche die Entwidelung des Klojters 
begleiten. Aus den einzelnen Verträgen, Rechnungen, Urkunden, 
welche unter der Verwaltung des Abtes Theoderich entjtanden 
waren, vielleicht auch aus Aufzeichnungen in Büchern, Hat z. B. 
ein Mönch Wolfram wenig jpäter die Angaben zufammengeftellt, 
denen wir heute einen jo lehrreichen Einblid in Theoderichs 
Thätigfeit verdanken. | 

Für all ſolche Aufgaben bedurfte es natürlih auch im 
Klofter felbit eines Beamtenapparates, der je nad) der Größe 
des Klofters und feiner Befigungen verjchieden umfangreich war. 
Indem die Hegel Benedikt nur die Pflichten des Abtes und 
des Kellners, des eigentlichen Wirthichaftsbeamten, der „für 
alle8 Sorge zu tragen hat“, genauer umjchrieb, zur Stüße für 
den Abt aber die Beitallung eines Propſtes, für den Kellner 
von Hülfskräften überhaupt vorjah, war jchon hier für einen 
den verjchiedenen Bebürfniffen entiprechenden Ausbau des Ver— 
waltungsorganismus der Grund gelegt. So finden wir in 
Laach von vornherein den Prior, zuerit als Vertreter des in 
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und diejen in allen Stüden zu vertreten berufen. Er jteht 
innerhalb des Konvent3 der Brüder, während der Abt über 
demjelben jteht. Diejer hat die Oberleitung und Vertretung des 
Klojters nach außen und im Orden, Jener ift in allen inneren 
Angelegenheiten unter eigener Verantwortung zu That und 
Aufficht verpflichtet. Unter Theoderich gab es außerdem den 
Kellner, der die Abgaben, Zinjen und Leiftungen aller Art zu 
empfangen, über ihren richtigen Eingang zu wachen und für den 
Berbraud und Erfah der Naturalvorräthe im Klofter zu jorgen 
hatte; den Krankenpfleger, dem das Krankenhaus, den Hojpital- 
verwalter, dem das Fremdenweſen unterjtand, den Küſter und 
Kantor, wahrjcheinlich auch den Novizenmeifter als Erzieher für 
die noch nicht zur Profeß zugelaffenen Mönche. Für die Küche, 
die nach der VBorjchrift der „Regel“ urjprünglic) die Brüder 
ſelbſt abwechjelnd hatten verjehen müſſen, und die übrigen 
groben Hausarbeiten waren Knechte und Laienbrüder vorhanden. 
Später, im 16. Jahrhundert, hat der Kiüfter in dem Safriftan 
einen Kollegen und auch die Kleiderfammer ein eigenes Ober- 
haupt erhalten, und ift die Sorge für die außerordentlichen 
Erfriichungen der Brüder dem Refektionar übertragen. 

Wenn diefe umfängliche Behandlung des Wirthichafts- und 
Verwaltungsweſens in unjerm Kloſter die Vorſtellung erwedt 
bat, daß diefe Dinge in ihm einen großen Raum einnahmen 
und eine wichtige Rolle fpielten, jo entjpricht dies der Wirk: 
(ichkeit. Aber dennoch bieten Wirthichaft und Verwaltung nur 
die materielle Grundlage, auf der fich das Flöjterliche Leben 
nach feinen Zmweden und feiner Bejtimmung enfalten joll; ſie 
find nur die Mittel für ein höheres Leben und als ſolche von 
untergeordneter Bedeutung. Ein gejchichtliches Dajein, das nur 
die Entwidelung dieſer materiellen Zuftände erfennen läßt und 
es darüber hinaus zu keinerlei Bethätigung höherer, menſchlich— 


geiftiger Art bringt, bleibt unvolllommen, und unvolllommen 
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bleibt eine Gejchichtichreibung, für welche die bloß materiellen 
Berhältnifje Selbjtzwed find. Welcher Art war aljo das geijtige 
Leben in Maria-Laach? 

Es war bejtimmt durch die allgemeinen Aufgaben und Ziele 
des monachiſchen Lebens, von denen jchon die Rede war. Das 
Klofter ift eine Heilsanftalt, zunächit für feine durch die Mönchs— 
gelübde zu Keufchheit, Gehorfam und Armuth verpflichteten An- 
gehörigen, die „mit guten Werfen“, mit Gebet und Gelang im 
gemeinschaftlichen Chordienfte, wie mit frommen Uebungen und 
Beichäftigungen in der eigenen Zelle, ein Gott geweihtes Leben 
führen follen. Dann aber auch für andere, außerhalb des 
Kloſters ftehende Gläubige, die an dem Schab von guten Werken, 
der jo vor dem himmlischen Vater und Richter erworben wird, 
mit Theil haben können. Diefen Antheil fich zu verichaffen, 
war männiglic) gerne bereit. Es war der allgemeine — 
fatholiihe — Glaube, daß nur durch die Gnadenmittel der 
“ Kirche, und vor allem dur die Fürbitte der frommen, im 
Dienjte Gottes lebenden Mönche der fiindige Menſch gerecht 
werde vor Gott dem Herrn und einjtmal3 ein Bläschen im 
Himmel fi) erhoffen dürfe. Die Sorge um das zukünftige Heil 
ihrer armen Seele trieb die Reichen und Mächtigen, Klöfter zu 
begründen und nach ihrem Vermögen auszuftatten — wie Maria: 
Laach diefer Sorge der Pfalzgrafen Heinrich und Siegfried jein 
Entjtehen verdankte —, fie trieb Jedermann, Arm und Reid), 
Hoch und Niedrig, an, Kirchen und Klöfter zu befchenfen, wie 
ein Jeder es konnte. So faufte er fi) ein in die geiftige 
Gemeinschaft der Kloftergenofjen, erwarb ihre Fürbitte und die 
der vielvermögenden Patrone der beſchenkten Kirche vor dem 
Throne des Allerhöchiten und glaubte jo feiner Seelen Seligfeit 
wohl verfichert zu haben. Sein Name wurde im Kalenderbud) 
bei jeinem Todestage vermerkt, wohl aud) das Nähere über Die 
Stiftung und ihre Verwendung Hinzugefügt. Am Sterbetag 
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und etiwa auch an anderen, von dem Geſchenkgeber beftimmten 
Tagen wurde jeiner im Konvent der Brüder mit Worten der 
Erinnerung gedacht; unter dem Geläute der Gloden, mit Singen 
und Beten und Meſſeleſen, jogar mit Kafteiungen fam man der 
im egefeuer ringenden Seele des Wohlthäters zu Hülfe. Den 
Brüdern aber wurde dann aus dem Ertrag der Stiftung, je 
nach) der Beftimmung bes Gejchenfgebers, eine Ertra-Erfrifchung 
gereiht. Unter den Wohlthätern von Maria-Laach zeichneten 
fi in der erjten Zeit die Angehörigen der Gefchlechter von Are 
und Hochjtaden bejonder8 aus, vermuthlich infolge ihrer ver: 
wandtjchaftlichen Beziehungen zu den pfalzgräflichen Gründern. 
Auch Gertrud, die Gemahlin des Hohenjtaufiichen Königs 
Konrad III., der 1138 für das Kloſter eine Urkunde ausftellte, 
ift unter ihnen mit zwei Zalenten Silber vertreten. — Jene 
Todtenbücher, Kalendarien oder Nefrologien genannt, durften an 
feiner Kirche fehlen und find für uns oft eine Quelle gejchicht- 
fiher Erkenntniß, wie fie ja auch das Gedächtniß der Ber: 
jtorbenen aufbewahren jollten. Ein Laaher Mönd, Heinrich 
aus Münftereifel, hat fich zur Zeit des Abtes Albert u. a. aud) 
dadurch verdient gemacht, daß er ein folches Todtenbuch neu 
abjchrieb oder auch überhaupt erjt anlegte und in ihm ein paar 
feine Erzählungen „über die Anfänge der Liebesgaben (caritas)” 
aufzeichnete. 

So floß denn dem Klofter und feinen Mönchen aus dem 
bejonderen Verhältniß, das fie nach den VBorftellungen der 
Gläubigen zum Herrn der Himmel und Erden hatten, immer 
neue Arbeit und neue Pflicht im Chordienft zu, aber auch ein 
immer neuer Segen irdifcher Güter und lohnender Einnahmen. 
Gerade in ben erjten Zeiten, wo es fich darum Handelte, das 
Klofter auf einen feften Grund zu bauen und dem immer 
drohenden Mangel entgegenzutreten, bedurfte es diefer Schenfungen 
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noth. Dies zu erwerben, genügte ein heilig-frommes Leben 
nicht ganz. 

Die Sitte des mit groben Sinnen ausgeftatteten, von roher 
Sinnlichkeit beherrichten Gefchlechts forderte Mittel äußerlicher 
Urt, die diefer Natur entiprachen. In finnfälligen Gegenftänden 
mußte der überirdijche Beruf und das gottgefällige Werk der 
Brüder ſich erweifen. Eine jede Kirche, gleichviel, ob Kloſter— 
oder Pfarrkirche, ein jeder Altar hatte Reliquien nöthig, Die 
das Göttlihe dem Volke nahe bringen mußten, in deren 
Wundern die lebendige Gegenwart Gottes und feine perjönliche 
Theilnahme an den frommen Handlungen in diefem Gotteshauie 
gerade fich offenbarte. Auch Maria-Laach konnte fie nicht ent- 
behren — und fie wurden gefunden. E83 fällt ja feine Ent 
jtehung und erfte Entwidelung in die Zeit des jog. eriten 
Kreuzzuges (1096 ff.) und der nachfolgenden Kriegszüge gegen 
die Unglänbigen, als der Wunderglaube der Menfchen den 
fruchtbarften Nährboden fand, und bald die jchäbenswertheiten 
Reliquien überall aus dem Dunkel der Verborgenheit ans Licht 
famen — unter ihnen der ungenähte Rod Chriſti als die meift 
berufene Reliquie. So grub man auch in einer Kirche zu Köln 
die Laacher Reliquien unter dem Boden aus, nachdem ein jagd- 
froher Ritter den Fundort in einer wunderbaren Bifion mitten 
in den Wäldern Schwabens erjchaut hatte. Abt Gifelbert ver: 
mittelte e8, daß fie zunächſt wenigftens theilweile nach Laach 
famen; der Reſt foll unter dem zweiten Abte, Fulbert, hierher 
gelangt jein. Es waren dies aber: das Schweißtuc des Herrn, 
die Lanze, mit der dem Gefreuzigten die Seite geöffnet war, 
das Meſſer, dejjen er fich beim heil. Abendmahle bedient hatte, 
jein Trinkbecher, ein Kamm, mit dem die heil. Mutter ihn 
gejträhnt Hatte. 

Der jchon genannte Mönd Heinrich hat unter Abt Albert 


um 1200 die Gedichte, wie dieje Reliquien gefunden und in 
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das Kloſter gekommen ſein ſollen, aufgeſchrieben und der Nachwelt 
überliefert. Es iſt eine gar wunderbare Legende, in der alles 
genau beſchrieben iſt. Unter den vielen Zufällen, die hier ihr 
unerklärliches Spiel treiben, iſt am fatalften, daß die Beweis— 
urkunde in Goldjchrift, nach welcher dieſe Reliquien von der 
Kaijerin Helena herrührten, bei einem Brande in Köln zu Grunde 
gegangen ijt. Erfunden hat Heinrich diefe Legende gewiß nicht 
jelbft, fie ift im Laufe der Jahrzehnte entftanden, und andere 
Legenden und Wunderberichte haben das Meiſte Dazu beigetragen, 
vor. allem die Gejchichte von der Auffindung der heil. Lanze in 
Antiohia. Sie trägt ganz den Stempel des 12. Jahrhunderts, 
dem fie angehört. Daß aber Abt Gifelbert, deſſen Wichtigkeit 
für die Entwidelung unjers Kloſters ſchon mehrfach hervor: 
zuheben war, der Hauptucheber des Reliquienfundes gewejen ift, 
brauchen wir nicht zu bezweifeln. Auch in diefem Stücke bewies 
er fich als der Mann, den das Klofter brauchte | 

Auch jpäter noch kam Maria-Laah in den Beſitz von 
Reliquien. Unter Abt Albert joll es eine Kreuzpartikel erhalten 
haben von demfelben Ritter Heinrich von Ulmen, der u.a. das 
Nonnenklofter Stuben in der That mit einer Kreuzesreliquie 
begabte. Wirklich maſſenweiſe Haben fich mit der Zeit dieſe 
frommen Gegenstände in Laach angejammelt; 11 von 18 Altären, 
welche im 16. Jahrhundert die Klofterkicche befaß, find mit ihnen 
angefüllt gewejen. In feinem fehlten Reliquien der 11000 
heiligen Jungfrauen: Köln, wo die jog. Clematianiſche Infchrift 
die Legende von ihrem Martyrium veranlaßt hatte und die 
Hauptftätte ihrer Verehrung war, Hatte ja bejondere Beziehungen 
zu Laach, und es ift natürlich, daß das Klofter auf den Beſitz 
auch diefer Nelignien Werth legte. 

Zu den monadifhen Pflichten, welche die Ordensregel 
vorschrieb, gehören auch die, welche in dem Worte des Herrn 
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die Kranken zu bejuchen, die Tobten zu begraben, im Elend zu 
helfen, im Schmerz zu tröften — das ganze Gebiet praftifcher 
Liebesthätigkeit, das wir heute als foziale Fürſorge zu bezeichnen 
gewöhnt find, und das im Mittelalter im Geiſte des Stifters 
der chriftlihen Religion von feiner Kirche gepflegt wurde. In 
der Klaufur des Klofters konnten diefe Pflichten nur in der 
Form der Hofpitalität, auf dem Wege der Gaftfreundichaft 
erfüllt werden, und ein eigenes Kapitel der Regel handelt davon, 
wie die Fremden aufzunehmen und zu behandeln find, getreu 
der göttlichen Mahnung: was ihr einem unter diefen meinen 
geringften Brüdern gethan Habt, das Habt ihr mir gethau! 
Indem die Klöfter auf biefem Gebiete thaten, was die chrift« 
liche Nächftenliebe gebot, Haben fie unzähligen Wanderern und 
Neifenden, armen wie vermögenden, kranken wie gefunden, 
Gutes und Liebes gethan. In den Zeiten, da Verkehrsmittel 
und Herbergen mangelhaft waren oder fehlten und Gewalt auf 
den Straßen einherfuhr, war e8 unjchäßbar, daß Herberge und 
Schuß und Sicherheit im Klofterfrieden zu finden war. Ein 
Fremdenhaus, das Hofpital, befand fich bei jeden Kloſter, bei 
den größeren wohl getheilt in eine Unterkunft für die Armen, 
eine für die Beffergeftellten und ein Krankenhaus. Daß aud) 
in Maria-Laad von Anfang an ein Hofpital vorhanden war, 
ift wohl jelbftverftändlich. Unter dem zweiten Abte, Fulbert, 
wurden der Laacher Kirche bloß zur Verwendung für das 
Hofpital reiche Landjchenkungen in und bei dem Mofelborfe 
Treis vermacht. Die hierüber ausgeſtellte Urkunde, die ficher 
im Klofter jelbjt verfaßt und gejchrieben wurde, zeugt von ber 
ernften Auffafjung der Pflichten gegen die „Armen Chriſti“ 
und gereicht dem im Kloſter herrjchenden Geifte zur Ehre. 
Später noch, um 1200, konnte Cäfarius von Heifterbach Maria: 
Laad vor den übrigen Klöftern der Rheinlande wegen feiner 
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Hofpitalität empfehlen. Einjt fand bier ein Sachſe, jo erzählt 
er, liebevolle Aufnahme, und als er Heimgefehrt war und ein 
reicher Freund, der vor feinem Tode für feine Seele im ZTejta- 
mente forgen wollte, in Berlegenheit war, „an welchem Orte fie 
am beften aufgehoben wäre”, jo pries er diefem das Kloſter 
Laach al3 eine Stätte an, „wo in Wahrheit Männer Gottes 
wohnen, hervorragend nad; meiner Erfahrung, in der Hofpitalität”. 
Und daraufhin ward ihm eine Schenkung von 40 Mark Silber 
aus dem fernen Sachſenlande. 

Wenig jpäter aber konnte ihm jener Ruhm nicht mehr 
nachgefagt werden. Wir erinnern uns, wie bald nach dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts Maria-Laadh in die mißlichiten 
Vermögensumftände gerietd und Verluſte und Schulden fi 
bäuften. Auch das Hofpitalwejen gerieth in Verfall. Aus 
freien Stüden und ohne Entgelt wurde dem fremden Ankömmling 
nichts geboten, Jeder nur nach feiner Fähigkeit zu zahlen 
gefchäßt, wer im Kloſter eine Zuflucht fuchte, begehrte nicht 
durh die Pforte Einlaß, jondern wußte durch den Holpital- 
garten und über den Zaun fich ein Unterfommen zu verichaffen. 
Als endlich) nach langen Jahren der Noth und des Mangels 
Abt Theoderich das Regiment übernahm (1256), war es jein 
Erites, daß er das Hojpital neu ausftattete und vor allem auf 
diefem Gebiete praftifcher Liebesthätigfeit das Klofter in den 
Stand jeßte, feine Pflichten zu erfüllen. Er wollte fich der 
Gnade des barmherzigen Gottes verfichern und hoffte Lohn und 
Bergeltung auch bei den Chriftgläubigen zu finden. Darin 
täujchte er fich nicht; wir wiffen bereits, daß Bruder Dabitur 
wieder des Kloſters Hausgenoß wurde, nachdem man alfo feinem 
Bruder Date eine freundliche Stätte bereitet Hatte. 

Dieſe Leiftungen des Klofters entiprachen theil8 dem Geſetz 
chriſtlicher Nächftenliebe, theils beruhten fie auf dem Erlöfungs- 
bebürfniß der Menſchen und der katholifch-chriftlichen Anschauung 
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von der Befriedigung dieſes Bedürfniffes und von dem Ver— 
hältniffe zwiſchen Menſch und Gott. Ueber Ddiefe eigentlich 
monachiſchen Pflichten hinaus entwidelten die Klöfter aber auch, 
wie jchon gejagt wurde, Kulturaufgaben anderer Art zur Pflege 
des menfchlichen Geiſtes. Bau- und kunjtgewerbliche Thätigkeit 
fällt jchon in dieſes Gebiet, dann aber die Bethätigungen wifjen- 
Ichaftlichen Geiftes und litterarifche Beftrebungen. Bon wirklich 
urfprünglicher Art founten diefe je und je nur jelten fein. Die 
Hervorbringungen früherer Gejchlechter aus chriftlicher wie heid- 
niſcher Zeit in Büchern zu überliefern und in Büchereien zu 
jammeln, in Schulen zu lehren, darauf bejchräufte fich meiſt 
dergleichen Arbeit der Kleriker und Mönche. 

Auch Maria-Laadh Hat die hier geftellten Aufgaben nicht 
außer Acht gelaffen. Mit dem Fortgang des klöſterlichen 
Lebens fand ganz von ſelbſt Kunft und Kunftgewerbe Raum 
und Gelegenheit, um ausgeübt zu werden; auf ihre Erzeugnifje 
fonnte im Berlaufe diefer Erzählung mehrfach Hingewiejen werden 
(S.14,21,24). Ebenſo konnte auch das Litterarifche nur allmählich 
in Aufnahme kommen. Anfangs waren gewiß nur die für die 
gottesdienftlichen Handlungen und die Mönchsbebürfniffe unent- 
behrlichiten Bücher vorhanden; das Mutterklojter Hafflighem hat 
auch auf diefem Gebiete feine Hülfe nicht verjagt. Erſt unter 
dem zweiten Abte Fulbert (1152— 1177) wurde die Beichaffung 
einer Bibliothek energisch in Angriff genommen; fünfzehn Mönche 
fol er jtändig mit dem Abfchreiben von Büchern, die wohl anderen 
Klofterbibliothefen entliehen wurden, beichäftigt haben, und hat 
ſich jelbjt daran betheiligt. Auch fpäter, namentlich unter Abt 
Albert (1199—1217), ift die Schreibarbeit fortgejegt worden. 
Unter ihm zeichnete fi) vor allen der Mönd Heinrich aus 
Münstereifel durch fleißige Arbeit und jpäter höchlichſt gerühmte 
Kunftfertigkeit aus. So entftand denn eine Heine Bücherei, die 
neben deu Büchern für den praftifchen Gebrauch in Kirche und 
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Klofter die befauntejten Kirchenväter und geläufigiten Klaſſiker, 
dann die nothwendigen Lehrbücher der jcholaftiichen Schulweisheit 
enthielt. 

An geeigneter Stelle wurde hier und da aufgezeichnet, was 
etiva einem Mönche an felbjtändiger Arbeit gelungen war. Zur 
Beit der beiden erjten Aebte, Gijelbert und Fulbert, find eine 
Reihe von poetiichen Grabinfchriften, jog. Epitaphien, lateiniſch, 
wie fi verjteht, und in der Form der gereimten Hexameter, 
entitanden, im ihnen wurden im bejonderen die Gtifter des 
Kloſters und Abt Gifelbert verherrlicht. Fulbert ſelbſt verfaßte 
ein Gedicht zum Ruhm der Frömmigkeit und Tugend, von dem 
der größere Theil, wie e3 jcheint, erhalten iſt. Später zeichnete 
der betriebjame und talentvolle Henricus Monogallus (Heinrich aus 
Münſtereifel) die uns ſchon befannte Reliquienlegende auf (S. 35), 
ſchmückte fie vielleicht auch mit manchen Zügen eigener Erfindung 
und einigen jelbjtgemachten Verjen aus. Dem Todtenbuche (S. 33) 
verleibte er einige Heine Erzählungen ein, zum Gedächtniß der 
erjten Gejchenfgeber und Wohlthäter des Kloſters, während 
gleichzeitig diefe und andere für die Entwidelung des Kloſters 
wichtige Perſonen, die Stifter voran, auch Scenen aus dem 
Kampfe um die Vogtei, auf gewebten Wandteppichen im Bilde 
dargeltelt wurden. Was nad) dem Ausgange des Wbtes 
Theoderich der Mönch Wolfram über jeine Regierungszeit zu- 
jammengejchrieben Hat, fällt doch faft mehr in das Gebiet 
wirthichaftliher Buchführung, als jelbjtändiger litterarifcher 
Arbeit. Und aud jene anderen geringfügigen Hervorbringungen 
jtehen im engjten Zujammenhang mit dem wirklichen Leben im 
Klofter und jeiner Geſchichte, wie fie denn auch zumeijt durd) 
praktiſche Gründe veranlaßt find. 

Ueber die Klofterjchule in Laach ift wenig zu jagen. Eine 
Singſchule für die Heil. Meſſe und die jonftigen Zwecke des 
Sottesdienjtes hat es ficher gegeben. Es beſtand eine Stiftung, 
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von deren Ertrag die zerriſſenen und beſchädigten Kantoreibücher 
ausgebeſſert und die ſonſtigen Bedürfniſſe für die Scholaren 
reichlicher beſchafft werden ſollten. Auch werden die Novizen 
vor ihrer Profeß nie ohne Anleitung und Unterricht geweſen 
ſein. Ueber den engen Kreis der Mönchsgenoſſenſchaft ſelbſt 
und die eigenſten Zwecke des Kloſters hinaus iſt aber ſeine 
Schule nicht von Bedeutung geweſen. Mit der Blüthe und dem 
weitreichenden Einfluß der Benediktinerſchulen war es im Aus- 
gang ded 12. Jahrhunderts vorbei, und die Bergeseinfamteit 
der Eifel bot gewiß feinen fruchtbaren Boden für die Pflege 
fanonifcher und fcholaftifcher Weisheit des Mittelalters. 

So jpielt fich denn freilich- das innere monadische und 
geiftige Leben unſers Klofter8 im engbegrenzten Kreife ab, be- 
icheiden und ohne den Anfpruch, mit feinen Wirkungen weithin 
zu reichen und viel zu bedeuten. Aber es wirkte doch nach feiner 
Beitimmung und leiftete, was die Menjchen von ihm erwarteten, 
Dies ift das „Soll” feines Lebens, und den Verpflichtungen, 
die es mit feiner Entftehung zugleich übernommen hatte, ift es 
im allgemeinen getreulich nachgelommen, joweit wir die erjten 
beiden Jahrhunderte feines Dajeind zu überjchauen vermögen. 
Dafür durfte e8 denn auch am reichlichen „Haben“ fich erfreuen. 
Nicht immer wird „Soll“ und „Haben“ im Gleichgewicht ges 
wejen, nicht immer der Abſchluß in gleicher Höhe erzielt fein. 
In zwei Epochen ftand es in diejer Beziehung am günftigiten, 
zur Beit des Abtes Wlbert (1199— 1217) und des Abtes 
Theoderih (1256—1295), beides wirkliche Blütheperioden für 
Maria⸗Laach, die zweite beſonders ausgezeichnet durch einen 
ungeabnten materiellen Aufſchwung und eine glänzende Ber: 
mögenslage. 


Theoderich ift nicht als Abt geftorben, er wollte jeinen 


Tod nicht abwarten, um einem beliebigen Nachfolger Play zu 
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machen und e3 dem ungewiffen Zufall zu überlaffen, wer feine 
Stelle einnehmen würde, Er fürchtete, man möchte die Gelegen- 
heit de3 Interregnums benugen, um ſich aus dem Slofter zu 
entfernen, und es fünnte Zank und Streit bei der nothwendigen 
Neubejegung der Aemter entjtehen. Unter feinem Vorſitze ließ 
er einen Nachfolger wählen und legte in deſſen Hände fein Amt 
nieder. Es ift ein außergewöhnlicher Schritt, zu dem der greife 
Mann fi entſchloß, und er muß gute Gründe für feine Be— 
fürdhtungen gehabt haben. Für uns ift e8 ein Zeichen, daß 
nicht mehr alles im Klofter jo jtand, wie es hätte ftehen müſſen. 

Daß ſchon die erften Zeiten des Kloſters Laach in eine 
Periode des Stillftandes im Benediktinerorden fiel, ift jchon 
bemerkt worden. Seht aber, nach zwei Jahrhunderten, als es 
zum 14. Jahrhundert ging, fah e8 um vieles übler und trauriger 
aus. An dem ausgiebigen Leben und der Genußfreudigfeit, die 
bei jteigendem Volkswohlſtand in Deutfchland herrſchte, Hatte 
auch die Welt: und Sloftergeiftlichkeit ihr veichliches Theil. 
Seitdem Heinrih von Veldefe, der Kleriker vom Niederrhein, 
jeine Minnelieder gefungen Hatte, zogen häufiger al3 vorher 
ftellenloje Klerifer und entlaufene Mönche als fahrende Sänger 
und Spielleute von Land zu Land. Geiftliche und Klofterleute 
traten bei den Schaufpielen öffentlich auf, die bei Firchlichen 
Feiern und Feiten nicht immer würdevoll das Volk unterhielten; 
manche Zurechtweifung und Mahnung von ihren Oberen mußten 
fie fi) deswegen gefallen laſſen. Schon fangen die Pfaffen, 
die Mönche und Nonnen an, eine wenig beneidenswerthe Rolle 
in der Litteratur zu fpielen. Der ritterliche Adel drängte fich 
in die Stifte und Klöſter und das behaglich forglofe Leben, 
das fie bieten konnten, erjchien als ihr Hauptvorzug, fie wurden 
vielfach zu PVerforgungsftätten für bie jüngeren Söhne und 
Töchter vornehmer Gefchlechter herabgewürdigt. Seit Jahr: 


hunderten hatte der Adel von dem Seinen zur Gründung und 
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zum Unterhalt von Kirchen und Klöftern beigejteuert, jetzt ſuchte 
er fich den Nugen von dem riefigen Kapital, das bei der todten 
Hand angelegt war, zu verjchaffen, und trug das Seine dazu 
bei, daß die frommen Inſtitute profane Anftalten wurden. Von 
jenem Kapital zu zehren und zu leben, im Genuß von geijtlichen 
Stellen und Pfründen, war das allgemeine Beftreben Derer, 
die damals zur Klaffe der jog. Gebildeten und Herrſchenden 
gehörten. 

Auch in unjerm Slofler mußte fich die weltliche, auf 
Genuß gerichtete Sinnesart de Zeitalter offenbaren. Schon 
unter Theoderich begegnet uns ein Zeugniß, daß die Klojter- 
brüder troß de3 Gelübdes der Armuth eigenen Landbeſitz Hatten. 
Ein paar Jahre fpäter, 1308, erkannte jogar der Erzbiichof 
von Trier das Recht der Mönche auf Eigenthum aller Art an, 
nur „Lehen“ durften fie nicht Haben. Seitdem wurden Die 
Liegenjchaften des Kloſters unter die Mönche vertheilt, der 
Einzelne erhielt feine Präbende oder Pfründe und verfügte nad) 
Belieben über die aus ihr fließenden Einnahmen. Mit eine 
Folge diefer Präbendenwirthichaft war es, daß die ohnedies 
nad Freiheit lüjternen Inhaber in der Sorge um ihre Uder: 
ftelle, um Zins und Gefälle immer Beranlafjung hatten, der 
einfamen Klofterzelle den Rüden zu kehren. — Ob Maria-Laad 
Adelige in größerer Zahl zu den Seinigen gezählt hat, läßt ſich 
nicht jagen; unter Theoderich, der jelbft ritterlichen Standes 
war, und nach ihm, zumal im Ausgange des Mittelalters, be- 
gegen wir adeligen Namen unter den Mönchen, deren PBerjün- 
lichkeit ja nur ausnahmsweiſe befannt if. Zahlreich aber 
drängten ſich die Novizen in das reich gewordene Kloſter. 
Schon früh im 14. Jahrhundert wurde von den Trierer Erz- 
biichöfen wiederholt in Erinnerung gebracht, daß nicht mehr als 
dreißig Mönche und Konverjen im Klofter Aufnahme finden follten, 
weil diefe Zahl dem Kloſtervermögen entſpräche und gerade 
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noch „in der Sittſamkeit ihres Standes erhalten werden könnte”. 
Das thut z.B. Erzbiichof Balduin im Jahre 1322 — im jelben 
Jahre aber und fpäter von neuem läßt er Ausnahmen zu 
Gunſten verfchiedener Perfonen zu, die von hohen Herren, 
darunter der Papſt und der Erzbiichof zu Köln, in ihrem un. 
gejeglichen Verlangen durch Protektion unterftügt werden. 

Auch Feſte feierte man in Maria-Laad. In Prozeffionen, 
mit Gejang und Beten, alter Sitte huldigend, zog das Volk, 
vor allem die Unterthanen des Dorfes Kruft, an bejtimmten 
Tagen nad) der Laacher Kirche. Das Klojter aber erfüllte 
dann die Dankespflicht, die diefem frommen Eifer gebührte und 
den die Unterthanen von ihrer geiftlihen Grundherrichaft als 
jelbftverftändliche Gegenleiftung erwarteten. Nach dem Gottes: 
diente wurde den jungen Mädchen im freien an einer auf 
geichlagenen Tafel, den Schulbuben mit ihrem Pfarrer und 
Küfter im Klofter, den anmwefenden Geiftlihen und endlich den 
angejehenften Gemeindegliedern im Refektorium, gemeinjchaftlich 
mit den Brüdern, wenn auch an verjchiedenen Tiſchen, Speife 
und Trank gereiht. So hoch ging es befonderd am Tage vor 
Himmelfahrt her, und der Mittwoch nad) Pfingjten und der 
Frohnleichnamstag brachten ähnlichen Feiertagſchmaus, aber 
nicht ſo wichtig für das junge Volk, wie es ſcheint. Vielleicht 
wurden auch bier, wie es im ſpäteren Mittelalter am Himmel: 
fahrt3- und Frohnleichnamsfefte Sitte geworden war, dramatiſche 
Scenen und Spiele aufgeführt, denen ähnlich, welche das Diter: 
und Weihnachtsfeft jchon jeit langem und allgemein hervor: 
gerufen hatte. — Minder würdig und Elöfterlichem Leben ge- 
ziemend war es, wenn Kirmeß, das Feſt der Kirchweihe am 
24. Auguft, in Zaach gefeiert wurde. Da wurden die Reliquien 
auf dem überdachten Umgang des öftlihen Hauptthurmes aus- 
gejtelt und den Gläubigen gezeigt. Andächtiges und jchau- 
[uftiges Bolt zog von weit her, Händler fanden fich ein, 
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Beluftigungen aller Art wurden geboten, heller Jahrmarkts- 
trubel erfüllte den gottgeweihten Pla, und Keiner Fümmerte 
fih darum, daß er einft durch päpftliche Privilegien ausdrücklich 
von Volksverſammlungen aller Art befreit, daß die alte Pfalz 
um feiner Ruhe willen dem Untergange geweiht worden war. 
Es war zugleich der Herbftmarft, der Bartholomäusmarft, für 
die abgelegene, dem Verkehr entzogene Umgegend, für welche 
das Zujammenjtrömen der Menfchenmaffen, welche die Kirch 
weihe feiern wollten, die beſte Gelegenheit zu Tauſch und Kauf 
bot. Das Klofter aber verzapfte feine Weine und ftand fich 
gut dabei. Indeſſen Uebelftände und fchlimme Vorwürfe gegen 
die Mönche blieben nicht aus. Das Bild einer jolchen Kirchweih 
hat Sebaftian Brant im Ausgang des Mittelalter gezeichnet; 
da tanzen Pfaffen, Mönche und Laien, die „Kutten” jchlingen 
ihren Reigen. Schon 1332 wurde die Austellung der Reliquien 
verboten, der Markt nad) Andernach verlegt und dem Abt ge 
itattet, Hier ein Fuder feines Weines auszufchänfen. „Der 
Viehmarkt“ aber hieß der mit Eichen bejtandene Plan am 
Klofter noch im 17. Jahrhundert, „weil dort Vieh und Sklaven 
verkauft wurden”. 

Auch wenn ſolche Feſte keinen Anlaß boten zu Vergnüg- 
lichfeit und Zebensgenuß, hat es im Klofter nicht daran gefehlt. 
Im 16. Jahrhundert Elagt der Laacher Abt Johann Auguftin, 
indem er auf frühere Zeiten zurüdblidt, wie allmählich Ent. 
artung ins Klofter einzog zugleih mit dem fich mehrenden 
Reichthum, und wie das religiöfe Leben von der urfprünglichen 
Weile je länger je mehr abwich. Die Gelübde alle wurden 
verlegt, die Verführung war überall zu groß. Die Genoffen- 
Ichaft der Brüder war zeitweife in völliger Auflöfung. Im 
Sahre 1387 muß Erzbifchof Kuno den zum Konvent gehörigen 
Mönchen verbieten, außerhalb des Klofters ihren Wohnfig zu 
nehmen, was jchon feit einiger Beit zur verderblichen Gewohn: 
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heit geworden; er erklärt alle Anfprüche auf eine Brivatbehaujung 
für null und nichtig. Im Jahre 1459 vermittelt der Erzbifchof 
von Trier ein Abkommen zwifchen Abt und Konvent, um dem 
herrichenden Zwiſte ein Ende zu machen: Eöjterliche Zucht und 
Sitte, und die Gelübde, die drei substantialia des Ordens, 
werden eingejchärft; im einzelnen wird bejtimmt, daß der Prior 
abends den Schlafjaal jchließen und früh zur Meffe wieder 
öffnen fol, daß Frauen feinen Zutritt zum Klofter, bejonders 
nicht zum Schlaffaal Haben jollen, daß der Abt einen ungehörigen 
Zugang zum Klofter zumachen lafjen und fich davon überzeugen 
foll, ob jonft feiner da ift! 

Es ijt fein Zweifel, die Verhältnifje im Klofter Laach zu 
jenen Zeiten entjprachen in feiner Weile dem Zweck und den 
Pflichten klöſterlichen Lebens. Wir dürfen nicht die Zuverficht 
haben, daß im 14. und 15. Jahrhundert die Laacher Mönche 
viel dazu beigetragen haben, den vom heil. Petrus gehüteten 
Schatz der guten Werke zum Beten der frommen, aber jündigen 
Ehriften zu vermehren. Sie lebten nicht viel anders als Diele 
jelbit und haben gläubiges Zutrauen ſchmählich getäufcht. Auch 
fonnte e8 nicht ausbleiben, daß die gefunfene Zucht und mangelnde 
Pflichterfüllung aud in Wirthichaft und Verwaltung fich geltend 
machte und die materielle Grundlage für das Leben der Klojter: 
genofjenjchaft ins Wanken fam. Wieder, wie einft im 13. Jahr: 
hundert, wurde bewegliche und unbewegliche Habe verpfändet 
und verkauft, der Kirchenſchatz und Reliquienſchmuck, ſogar der 
Hirtenſtab des Abtes fiel „dem Juden“ anheim. Wieder nehmen 
der Bapft und auf feine Veranlaffung die Erzbiichöfe fich des 
Klofter an, um feine Vermögenslage zu befjern und es im 
Beſitz feiner Güter. zu erhalten. Wieder nehmen Schenkungen 
und Stiftungen ab, und rächen ſich die Thaten im Urtheil der 
Menſchen. 


Maria⸗Laach ſchien dem Untergang verfallen und mit ihm 
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der ganze WBenediktinerorden, das ganze Mönchthum. Man 
wußte und fühlte e8 und fuchte zu retten. Aber all die ein- 
zelnen Verſuche bewiefen nur, wie jchwac und Haltlos das 
ganze Wejen war; was von Innocenz III. an von Päpiten, 
Kirchenfürften und Nebten, von allgemeinen Kirchenverfammlungen 
und Provinzialfynoden unternommen worden war, um Kloſter—⸗ 
und Mönchöleben zu reformiren, hatte immer nur vorübergehend 
und im einzelnen gewirkt. Noch nie aber war das Bebürfniß, 
die Kirche an Haupt und Gliedern zu reformiren, jo ftark und 
allgemein empfunden worden, wie im 15. Jahrhundert. Die 
vielberufenen Reform-Konzile zu Konftanz (1414 ff.) und Bajel 
(1431 ff.) haben fich auch mit der Klofterreform bejchäftigt und 
auf dieſem Gebiete wenigftens etwas erreiht. Auf die hier 
gegebenen Anregungen und Beichlüffe hin erftand auf italifchem 
Boden in dem Benediktinerflofter San Juftina zu Padua eine 
Pflegeftätte des alten monachijchen Ideals von weitreichenden, 
maßgebendjtem Einfluß. Eine Anzahl von Klöftern im füd- 
lichen Deutfchland ging in der Befolgung der gleichen Ziele mit 
aufmunterudem Beifpiele voran. 

In den Rheinlanden war es Johannes Rode, der mit Klug: 
heit und innerlichem Eifer die Idee der Klofterreform vertrat. 
Nach ehrenvoller Thätigkeit im Trierſchen Staatsdienft war er 
mit achtundfünfzig Jahren Eifterzienfermönd geworden und bald 
danach, 1421, zur Abteiwürde in der altberühmten Benediktiner- 
abtei St. Mathias bei Trier berufen worden. Nad) Tangjährigen 
ernsten Vorbereitungen durch Studium alter Ordensſtatuten und 
Beiprehungen mit anderen Benediktineräbten gab er feinem 
Klofter neue Konftitutionen, die für andere Klöſter vorbildlich 
wurden. Namentlich in den Ordensprovinzen von Mainz, Trier 
und Köln ift auf Kapitelverfammlungen und Bifitationgreifen 
jeine Wirfjamfeit bis zu jeinem Tode (1439) von nachhaltigen, 


wenn zunächſt auch noch nicht weitgehendem Einfluß geworben. 
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Seine Stellung und Wirkſamkeit übernahm der Abt des fleinen 
braunfchweigiichen Kloſters WBursfeld, das erft unter Rodes 
Beiftand aus gänzlicher Zerrüttung nen gefchaffen und reformirt 
worden war (1433). Die Bursfelder, von St. Mathias über- 
fommenen Grundfäße fanden allmählich in miederländifchen und 
jähfiichen Landen, dann in ganz Norddeutichland, vereinzelt bis 
nah Süddeutjchland Anerkennung. Bursfeld bildete ſchließlich 
ebenfo den Mittelpunkt für diejfe neue Reformbewegung im 
Benediktinerorden, wie im früheren Mittelalter Hirfchau und 
Cluny. Nah ihm erhielt die Vereinigung reformirter Benebdif: 
tinerfföfter die Bezeichnung „Bursfelder Kongregation” oder 
auch „Reformation“. In dem Generalfapitel der dazu gehörigen 
Aebte mit dem jelbjtgewählten Vorſitzenden und in den Vifitatoren 
wurde fie vertreten. Sie bildete in der damaligen Lage die 
einzige Rettung für die entarteten Klöfter; auch Maria-Laach 
ſollte ihr angejchloffen und damit zur ftrengen Durdführung, 
zur „ſtrikten Obſervanz“ der alten Regel des heil. Benedikt 
gezwungen - werden. 

Damald war Johann Reuber Abt in Laadh, ein Schwacher 
Mann, bei dem der gute Wille wenig vermochte. Schon ber 
Reformverſuch von 1459 war dur den Erzbifchof von Trier 
gemacht worden, um zugleich ein erträgliches Verhältniß zwijchen 
ihm und feinen Mönchen herzuſtellen. Es war genau bejtimmt 
worden, was dieje an Verpflegung und Gebührniffen zu bean- 
Ipruchen hatten, welche Pflichten die Klofterbeamten ihnen und 
dem Abt gegenüber hatten; diejer wiederum mußte jährlich vor 
dem Konvent Rechenſchaft ablegen und fich einen Beirath von 
vier bis fünf alten und verftändigen Mönchen, die aus der Wahl 
des Konvents hervorgingen, gefallen laſſen. Zehn Jahre jpäter 
nahm Reuber im Einverjtändnig mit dem der Klofterreform 
geneigten Trierer Erzbiichof Johann von Baden die Bursfelder 


Reformation au und verpflichtete fich eidblih vor den Bifitatoren 
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der Kongregation, ihre Grundjäge und VBorjchriften auch in 
jeinem Kloſter beobachten zu Iaffen. Seine Mönche mit diejen 
vertraut zu machen und das Reformwerk zu erleichtern, nahın 
er acht Mönche aus dem Klofter St. Martin zu Köln, das 
bereitd von St. Mathias aus reformirt worden war, in Maria- 
Laach auf. Einer von ihnen, Jakob von Vreden, ein eifrig: 
frommer Mann, wurde zum Prior gemadt. Biel Zutrauen 
hatten freilich die Freunde der Reform zu dem alſo begonnenen 
Werfe nicht; der leidende und energieloje Abt war ihnen ver- 
dächtig. Er ließ es nicht nur gejchehen, daß drei Novizen das 
mit der Reformation eingeführte Gewand ablegten und fi) aus 
dem Klofter entfernten, um fi „wie die Schulbuben” bei ihren 
Eltern zu beflagen, jondern nahm fie auch nad) ihrer Rückkehr 
als Profeffen an, ohne den Konvent mit hinzuzuziehen. Er war 
nicht der Mann, um der Mißſtimmung, die naturgemäß gegen 
die „fremden Mönche”, die von auswärts gekommenen Ein- 
dringlinge, Pla griff, kräftig die Spite zu bieten. Sollten 
jih die alten Glieder des Konvent? von dieſen ein neues Leben 
aufdrängen, die füßen Gewohnheiten des alten Schlendriang 
rauben laſſen? Schon im Herbſt desjelben Jahres, 1469, war 
der gejtörte Hausfrieden zum offenen Kampfe geworden; die 
widerjpenjtigen Brüder befanden fich in Gewahrfam, und der 
Erzbiſchof von Trier ernannte eine Kommiſſion vertrauens: 
würdiger Männer zur Behandlung der Sache. Ihre Beichlüffe, 
die wir nicht kennen, schienen dem an ber Theilnahme ver: 
hinderten, um die SKlofterreform Hochverdienten Abte Adam 
Mayer von St. Martin zu Köln das Werk der Reformation 
auf? Äußerjte zu gefährden. Kurz vor Weihnachten fpricht er 
ih in einem Schreiben an die furfürftlichen Räthe über bie 
Sadjlage eingehend aus und überjendet ihnen eine ausführliche 
Denkichrift mit feinen Vorjchlägen. Die jchwere Krankheit des 


Abtes Reuber erjcheint ihm als eine ebenjo geeignete, wie noth: 
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wendige Gelegenheit, durchzugreifen und bie Dinge zu Ende zu 
bringen. 

Da ftirbt der Abt am 3. Januar 1470. Unerwartet ſchnell 
war die faft einzige Gelegenheit folgenreichen Handelns ge: 
fommen für alle Betheiligten. Wem aber würde die Kraftprobe 
gelingen? Welches Prinzip würde fiegen? 

Schnell und entjchloffen genug handelte die Partei der 
Wider-Reformer. Sie berufen, joweit fie fich nicht im Gefängniß 
befinden, alsbald die Brüder zur Abtwahl und halten, fünf an 
ber Zahl, diefe aud) ab, troß des völlig berechtigten Einfpruches 
des Prior? Jakob. Ruprecht, ein Graf von Birneburg, Propft 
zu Prüm, ging aus der Wahl hervor. Noch nicht einundzwanzig 
Jahre alt, ein Krüppel und zum Ritterdienft untauglich, mochte 
er fich durch feine yamilienbeziehungen und vor allem durch feine 
Neformichen, die ihn jchon einmal aus dem Klofter getrieben 
hatte, empfehlen; jedenfalls muß feine Wahl von langer Hand 
vorbereitet gewejen jein. Am zweiten Tage nad dem Hinjcheiden 
Reubers war die Nachricht von diefen Vorgängen bereit in 
Koblenz bei der erzbilchöflichen Regierung, vermittelt durch eine 
Botſchaft des Priors Jakob. Der Hatte über die gegnerifchen 
Möncde wegen diefer rebelliihen Gehorjamsverweigerung Die 
Ertommunifation, die härtefte der durch die Benediktinerregel 
vorgefehenen Strafen, verhängt und fuchte num Beijtand bei dem 
Erzbifchof von Trier in feinem und feiner Brüder Namen, im 
Intereffe der Reform. Und Hülfe that freilich noth, denn die 
Gewalt war thatfächlich in den Händen der Gegenpartei. Schon 
während feiner Krankheit Hatte der verjtorbene Abt die Schlüffel 
zu den Reliquienjchreinen und dem Kirchenſchatz dem reformirten 
Küfter abgenommen und zweien der jüngften, eben erjt zur 
Profeß gelangten, nicht reformirten Brüdern anvertraut. Nach 
jeinem Tode hatte ihre Partei auch feine Hinterlafjenjchaft, die 
Kiofterprivilegien und Befiturfunden an fich gezogen und das 
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gefamte, im Klofter lagernde Naturalvermögen in Verwahrung 
genommen. Dabei befanden fich die jchon früher wegen ihrer 
Widerjpenftigleit gefangen gefegten Mönche noch immer in Ge- 
wahrjam, wie e8 jcheint, außerhalb bes Kloſters, vielleicht in 
Mayen, dem Sit des Trierifchen Amtmanns. Um jo mer: 
würdiger dieſe Herrichaft der Minderzahl, die Vergewaltigung 
der Majorität! 

Das war der Zuftand, den eine furtrieriiche Kommiſſion, 
beitehend aus ben Aebten von St. Mathiad und St. Maria zu 
Trier und dem erzbifchöflichen Offizial in Koblenz, Ende Januar 
1470 in Maria-Laach vorfand. Sie vermochte zunächſt auch 
nicht viel an demfelben zu ändern. Die Machthaber hielten feit 
zufammen, in ihrem Widerftande beftärkt durch die Anweſenheit 
eine Herrn Gerard, der mit der Vertretung des von ihnen ge- 
wählten Abtes, des Virneburgers, beauftragt war. Man hatte 
ſich trefflich organifirt. Kaum daß es gelang, Auskunft über 
das in Laach ſelbſt vorhandene Kloftervermögen zu erhalten und 
durchzufegen, daß die von dem verftorbenen Abte hinterlafjenen 
402 fl. dem Propſte zu Ebernach ausgehändigt wurden, unter 
der Bedingung jedoch, daß fie nicht angetajtet werden follten. 
Die auf dem Speicher lagernden 890 Malter Getreide und 
18 Fuder Wein im Keller blieben dagegen in den Händen der 
Minderheit. Den fünf Mönchen nebjt zwei Klofterleuten mußte 
die ganze Verwaltung überlafjen bleiben, freilih mußten fie auch 
dafür auffommen, daß nichts entfremdet würde, und fich ver- 
pflichten, da8 Vermögen an Werthgegenftänden — Reliquien, 
Kleinodien, Urkunden — unverfehrt zu erhalten. Wurde daneben 
vereinbart, daß bei einzelnen Vorfällen der Prior Jakob Ent: 
jcheidung treffen follte, jo bedeutete die wenig. Denn welche 
Stellung blieb ihm, da die Machtmittel in ben Händen der 
Gegner waren, und dieſe in geiftlichen Dingen nach ihrer 
Neigung, wider feinen Willen, leben durften? Und ihm ganz 
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den Boden unter den Füßen zu entziehen, war anerkannt worden, 
daß er nicht aus eigener Machtbefugniß, als rechtmäßiger Ver: 
treter des verjtorbenen Abtes, handle — denn ala Abt galt den 
Einen der Birneburger —, ſondern nur mit vorläufiger Be 
jtimmungsfraft, bis zur jedesmaligen endgültigen Entjcheidung 
durch den Erzbiſchof. So erhielt ein völlig gejeglojer Zuſtand 
eine gewifje rechtliche Anerkennung, und die Schwierigkeit der 
Lage ließ ganz neue Lebensverhältniffe entjtehen. 

Gleichzeitig wurde aber auch ein Weg gefucht und ein- 
geichlagen, der, wie man hoffen mußte, aus diefem Wirrjal 
hinaus: und wieder zu geordneten Berhältniffen hinführen 
würde. Während der Anwejenheit der erzbijchöflichen Gejandten 
jchritten die reformirten Mönche nun auch ihrerjeits zur Abtwahl, 
welche fie bislang, nach dem Willen des Erzbiſchofs, aufgejchoben 
hatten, um die Bevollmächtigten mit ihren Aufträgen zu er 
warten. Welcher Art diefe waren, läßt nur die Art des Vor— 
gehens erfennen, denn man hütete fich wohl, von ihnen zu 
iprechen. Die kurfürjtliche Kommiffion ſpielte eine etwas zwei. 
deutige, echt diplomatiſche Rolle. Nachdem fie eben erft in einer 
Art von Vergleich die Bedingungen des jpäteren gemeinjamen 
Lebens geichaffen Hatte, mußte fie die Stellung der Vermittlerin 
zwifchen beiden Parteien beibehalten, während fie doch klare 
Anweifungen zu Gunften der Reformpartei unzweifelhaft in der 
Tasche trug. Sie nahm die Wünfche der einen, die Beſchwerden 
der anderen Partei wegen der beabjichtigten Neuwahl entgegen, 
fie verhandelte Hin und her, um fchließlich, nachdem fie fich 
immerhin auf diefe Weije einen ziemlich Haren Einblid in die 
Berhältniffe verfchafft Hatte, die Neuwahl gefchehen zu Iaffen. 
Am 25. Januar fand fie ftatt, nicht ohne daß durch förmlichen 
Anſchlag an die Kirchenthür am Tage vorher die Brüder davon 
in Kenntniß geſetzt und zur Betheiligung aufgefordert wurden. 


In allem und jevem beobachtete man die feierlichen Formen 
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einer gültigen und fanonifchen Wahl und trug Sorge, daß alle 
Einzelheiten zu Protokoll genommen wurden — recht im Gegenjat 
zu der übereilten und formlojen Wahl der Gegenpartei. Be: 
ſonderes Gewicht legte man — mit deutlicher Spige gegen 
Ruprecht von Birneburg — auf das eibliche Verfprechen eines 
jeden der neun reformirten Wähler, Niemanden zu wählen, der jeine 
eigene Wahl mit irgend welchen Mitteln Durchzufegen fich bemühe. 
Danach wurde einftimmig Johann von Deidesheim gewählt, ein 
reformirter Mönch, Kellner zu St. Maria in Trier, deſſen Abt 
einer der erzbifchöflichen Gejandten war. Das jchleunigft aus- 
gejtellte Wahldefret ging mit der Bitte um Beftätigung des 
Poftulirten an den Erzbijchof von Trier. 

Inzwiſchen aber hatte die Außenwelt dem Handel nicht 
rubig zugefehen, und die Diplomatie fich bereit an demfelben 
verfucht. Ueber die engften Verhältniffe hinaus z0g er immer 
weitere Kreife, nahm allmählich eine fremde Geftalt an und 
erhielt eine bejondere Bedeutung durch die Doppelftellung des 
Kloſters zwijchen den Erzbijchöfen von Trier und Köln. Bon 
dem Legteren Hatte der Abt die Inveſtitur in den Klofterbefik 
zu erhalten. Vertrat nun der Trierer die Sache der Klojter: 
reform und mußte er daher dem Birneburger entgegen jein — 
was war natürlicher, als daß Diefer fi) an ben anderen 
Machthaber, den Kölner, wandte und in dieſem feinen gegebenen 
Beiltand jah? Die Heinen diplomatifchen Künfte von Freunden 
und Berwandten — eine Frau, die Schwägerin des Propftes 
von Prüm, Gräfin Johanna von Birneburg, war als Erfte mit 
ihrer fchnellen und eindringlichen Fürſprache hervorgetreten — 
waren refultatlos geblieben. Alle Verficherungen, der Propſt 
wäre von der Majorität gewählt und ſei gewillt, fich der 
Klofterreform anzunehmen; die Bitten, Rücficht zu nehmen auf 
die körperliche Gebrechlichleit des Aermſten; der angjtvolle 
Hinweis auf die unglücliche Lage des Adels, dag man feinen 
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jüngeren Kindern die Zuflucht zu den Klöſtern nicht rauben 
dürfe, wenn jeine Güter zufammengehalten werben follten — 
alle war vergeblich, Fein greifbarer Erfolg zu erlangen. Im 
Gegentheil. Johann von Trier proffamirte die Wahl des 
Johann von Deidesheim bereit am 1. Februar und ließ deutlich 
erkennen, in welcher Meinung er auf den 12. Februar einen 
Tag zur Verhandlung der bei der Wahl entftandenen Differenzen 
in Koblenz anfagte, und zu demjelben den Virneburger und feine 
Freunde einlud. Nun machte diejer feinen Gegenzug und ging 
Rupredt von Köln um die Inveftitur an. Es galt für den. 
Kölner, feine lehnsherrlichen Rechte zu wahren und wenn möglich), 
zu erweitern, zugleich die Gunft des mächtigen virneburgifchen 
Haufes, mit dem fich eben erft der Trierer NRivale in dem 
Bertrag über den gemeinjchaftlichen Beſitz des „Pellenzer“ 
Landes — dem Reſte der ehemals Lothringifchen Pfalz — aufs 
engfte verbunden Hatte, bei diefer Gelegenheit zu gewinnen. Vor 
dem 6. Februar ift die Belehnung des Ruprecht von Birneburg 
als Abt von Maria-Laach erfolgt. 

Um vieles war eine VBerfhärfung der Gegenjäge nicht mehr 
möglich, auch dieſes Wenige follte gejchehen. Zwar fand jener 
angefagte Tag und noch ein zweiter darnach zu Koblenz ftatt. 
Zwar wußten die Freunde der Klofterreform perfönliche Be: 
ziehungen zwifchen Angeſtellten der Trierer und Heidelberger 
Regierung auszunügen, um einen Brief des Pfalzgrafen an 
feinen Bruder, den Erzbifchof von Köln, zu veranlafjen, worin 
dem Lebteren ernfte Vorftellungen wegen feines Verhaltens in 
dem Laacher Handel gemacht wurden; fogar die Erinnerung 
mußte herhalten, daß ihre, der Pfalzgrafen Vorfahren, das 
Klofter gegründet und in ihm eine Begräbnißftätte befäßen — 
während doch gar kein Zufammenhang zwijchen den damaligen 
Pfalzgrafen und dem einftigen Stifter von Maria-Laach beitand. 


Zwar verhandelten die Kurfürften von Trier und Köln mitein- 
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ander und einigten fich auf eine Berathung ihrer Bevollmächtigten 
am 18. März in Andernach. Wber all dies verhinderte nicht, 
daß eben während dieſer Verhandlungen ein Kölnifch-virne- 
burgifcher Putſch verjucht wurde. Man wollte den gefamten 
Konvent in Maria-Laad) zu einer neuen Wahl, für welche der 
Kölner befondere Beitimmungen erlaffen Hatte, unvermuthet und 
überrafchend zwingen. Aus ihr jollte natürlich der Propſt 
Ruprecht als einjtimmig Erwählter hervorgehen. Er jelbit 
präfidirte diefer Kapitelfigung vom Stuhle des Abtes herab, den 
Hirtenftab in der Hand, in Gegenwart ſeines Bruders, bes 
Grafen, und eines kölniſchen Abgefandten. Dies geſchah am 
11. März. Es war eine Komödie, die von vornherein ins 
Waſſer fiel; die beabfichtigte Weberrumpelung der reformirten 
Mönche mißlang völlig. Die nicht beabfichtigte Folge aber war 
die fürmliche Anerkennung des Johann von Deidesheim durd) 
den Erzbifchof von Zrier; am 14. März erließ er — dies war 
jein Gegenzug — die Urkunde, welche Johanns Wahl feierlich 
beftätigte. 

Nunmehr war der ſchärfſte Ausdrud der Gegenfäße erreicht. 
Anſpruch ftand gegen Anfpruch, Recht gegen Recht. Der eine 
Abt war durch die Beitätigung, der andere durch die Belehnung 
anerkannt worden. Jeder hatte in gleicher Weije eine weltlich⸗ 
geijtliche Gewalt hinter fi, die ihn ftügte und hielt. Daß eine 
dieſer Gewalten der anderen weichen würde, war faum zu 
hoffen, die Entjcheidung konnte nur von einer höheren Inftanz 
fommen, und dieſe war der Papſt. Bei ihm wurde denn auch 
der Laacher Handel anhängig gemacht, mit welchem nad) der 
Auffafjung des Erzbiſchofs von Trier zugleich über den ganzen 
Benediktinerorden und jeine Reform das Urtheil gefprochen 
würde. Schon im April 1470 wurde der bewährte und an: 
gejehene Abt von St. Mathias in Trier, jehr wider den Willen 
jeiner Mönche, zur perfönlichen Vertretung der Sache nad) Rom 
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abgeordnet. Daß auch die Gegenpartei, außer den Schrift: 
ftüden, einen Geſandten gefchiet, wiffen wir nicht. 

Während aber nun der Prozeß beim Heil. Stuhl feinen 
langjamen Fortgang nahm, konnten die Parteien in der Heimath 
nicht ruhig bleiben. War ja doch überall die Gelegenheit zu 
Reibungen gegeben und lag der Zündftoff bereit. Die verwaiſte 
Abtei St. Mathias beläftigte und jchädigte ein Angehöriger des 
gräflich virneburgifchen Gefchlechts, der Baftard Jakob, nebit 
feinen Freunden, und gegen ihn mußte vorgegangen werben. 
In Maria-Laah wurde es jchlimmer und fchlimmer. Hier 
hauſte und handelte Propſt Ruprecht als Ubt, unbefümmert um 
die mangelnde Beftätigung, im Wertrauen auf die erlangte 
Inveſtitur. Die Brüder aber, Reformer und Wider-Reformer, 
lebten in offener Fehde. Wohl mögen auch die Erfteren, die 
„emden Brüder“, die Grenze hier und da überfchritten und 
dem Bropfte Veranlafjung gegeben haben, fich über Unziemlich— 
feiten zu beflagen. Die Anderen aber benahmen fich völlig 
maßlos in ihrer verbiffenen Wuth. Es fam zu den ſtandalöſeſten 
Scenen. Namentlich der Prior, Jakob von Vreden, hatte unter 
ihrem Haß zu leiden. Die Thüre hätten fie ihm — noch nad) 
Jahren erinnerte man fich lebhaft daran — mehr als einmal 
zerbrochen umd ihm zur Zelle hinausgetrieben; wit blanfer Waffe 
wären fie auf ihn losgegangen, fo daß er zu den Fenſtern des 
Schlafjaales flüchten mußte. Wir verjiehen es, daß die Be 
drohten im Frieden des Kloſters Waffengejchrei erhoben, was 
der Propſt ihnen zum Vorwurf machte. Einmal aber, als der 
gehaßte Prior einen Schuldigen nad) feiner Pflicht disziplinarifch 
ftrafte, fiel man über ihm Her, riß ihm die Kutte über 
den Kopf und jchlug ihn auf den Rüden und ins Geficht; 
ein Bweiter wurbe ähnlich grob behandelt. Jetzt gaben bie 
reformirten Mönche den lange vertheidigten Poſten auf und 
verließen das Kloſter. Nur ein Theil kehrte mach einiger 
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Beit wieder zurüd; dreien wurde die Aufnahme jtandhaft ver- 
weigert. 

Als es zum Herbſt ging, war es die jchwere Frage, wo 
der rechtmäßige Abt und daher Eigenthümer der Ernte zu fuchen 
jei. War es Ruprecht von VBirneburg, der im Klofter lebte und 
ihm vorjtand und mit den Mönchen dafelbjt die geiftlichen 
Pflichten verfah, oder war es Johann von Deidesheim, der 
heimathlo8 lebte, meiſtens aber feinen Aufenthalt in Koblenz 
hatte? Kein Theil war zweifelhaft, wie die Antwort lauten müßte. 
Sohann von Trier verfügte die Aufbewahrung und Auslieferung 
der Weingülten und Zinſe in Leudesdorf a. Rhein und Alcken 
a.d. Mojel, das zur Hälfte trierifch, zur anderen Hälfte kölniſch war, 
an Johann von Deidesheim; Ruprecht von Köln betrachtete Dies 
als Eingriff in feine Rechte. Die Stimmung zu verjchärfen, 
wurden trierifche Unterthanen von dem kölniſchen Amtmann zu 
Hammerftein gefangen geſetzt. Solche Vorfälle gaben zu viel- 
fahem Schriftwechjel Anlaß, in welchem die verjchiedenen Stand» 
punkte zum Ausdrud und zur Erörterung famen. Der Birne 
burger glaubte voll und ganz in feinem Rechte zu fein, ſchon 
wähnte er fich geborgen. Der Trierer leitete aus jeiner geift- 
fichen Oberhoheit die volle Jurisdiktion und Obrigkeit über das 
Klofter und die Pflicht ab, für deſſen Wohl in jeder Weife zu 
forgen. Der Kölner wollte fraft jeine® Patronatsrechtes ge- 
handelt haben und hielt den Trierer für verpflichtet, Demjenigen 
die Weihe zu ertheilen, dem er die Inveſtitur ertheilt habe. 

Sleihwohl fam e8 noch im Laufe des Sommers und 
Herbites 1470 zu Ausgleichöverjuchen, die aber auf dem halben 
Wege der Berftändigung ftehen blieben und nicht weiterrüdten. 
Die zwifchen Johann von Trier und der Familie des Ruprecht 
von Virneburg getroffene Verabredung jcheiterte an dem thörichten 
Uebermuth und abweijenden Verhalten des Lebteren. Anderer: 
jeit3 fam auch das zwiſchen kölniſchen und trierifchen Räthen 
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vereinbarte Schiedsgericht, deſſen Zufammentritt ſchon vorbereitet 
wurde, nicht zu ftande, weil Johann von Deidesheim einen 
jolchen Ausweg in Rüdfiht auf die zu erwartende päpftliche 
Entſcheidung für nicht angezeigt hielt. 

Im folgenden Herbft wiederholten fich ähnliche Verhältniſſe 
und Beziehungen, aber jchroffer, rüdfichtslofer und prinzipieller 
äußerten fich die gegenjfäglichen Auffaffungen, Gewaltmaßregeln 
wurden erwogen und befohlen, nur fchüchtern wagte fich der 
Verſuch einer Annäherung hervor. Und die europäische Politik 
warf fogar ein Wellchen auch in diefem Streite auf. Im Herbit 
1471 war der Zwiſt zwifchen Erzbifchof Ruprecht von Köln 
und jeinen Ständen akut geworden, derjelbe Zwift, welcher bald 
das ganze Rheinland in Bewegung fegen, Kaifer und Reid) be- 
ichäftigen und drei Jahre jpäter zu der Belagerung von Neuß 
durch Karl von Burgund führen folltee Es war eine der 
früheften Weußerungen des zwiichen dem Erzbiſchof und dem 
Domkapitel bejtehenden Gegenjabes, daß Jener dem Amtmann 
zu Alden befahl, die Laacher Weine einzubehalten, dieſes da— 
gegen Anweiſung gab, fie in allen Formen Rechtens für Johann 
von Deidesheim ausfolgen zu laſſen. 

Endlih, nach faſt zwei Jahren voller Gefeßlofigkeit und 
Willfür, nachdem ſchon verjchiedentlih Unruhe und Hoffnung, 
Zweifel und Sorge wegen de Ausgangs der Dinge die Be: 
theiligten hin und hergeworfen hatte — endlich fam von Rom 
das rettende Machtwort. Dort hatte die Laacher Angelegenheit 
unter dem Wechſel ber Perſonen jchlimme Verzögerung erlitten. 
Auf Papſt Paul II. war im Auguft 1471 Sirtus IV. gefolgt; 
drei Männer Löften fich nacheinander in der Unterfuhung und 
Behandlung der Streitfrage ab, bis endlih am 16. Juli 1472 
über fie im päpftlichen Konfiftorium Vortrag gehalten und die 
Entjcheidung zu Gunften des Johann von Deidesheim getroffen 


werden konnte. Unter dem gleichen Datum ergingen eine Reihe 
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päpftlicher Bullen an den neuen Abt, an Erzbiichof Johann 
von Trier, an den Konvent und die Vaſallen von Maria-Laad), 
alle von dem gleichen Beftreben diktirt, den neuen Abt in feiner 
Stellung zu befeftigen, die Klofterreform zu ſchützen und aufrecht 
zu erhalten und eine rechtmäßige Ordnung der allgemeinen Ber’ 
hältniffe herbeizuführen. Dem lebten Zwede diente namentlich 
auch die Bulle an den Erzbifchof; ihm, als dem rechtmäßigen 
Ordinarius, wird der Schu und jedwede Fürforge für das 
Klofter anbefohlen. Damit war dem Erzbifchof von Köln ein 
Rechtsgrund für feine Anſprüche und Eingriffe entzogen. 

Aber auch der Machtſpruch des römischen Stuhles und Die 
ernfte Mahnung an die Mönche, dem neuen Abt in allen 
Stüden den fchuldigen Gehorjan zu leiften, blieb wirkungslos. 
Man war in Laach, wo noch immer der Virneburger und feine 
Partei herrichte, zum Aeußerſten entichloffen. Man ſetzte ſich 
mit Freunden der Grafen von VBirneburg in Verbindung und 
teilte die Pläne dem Ruprecht von Köln mit. Diefer fcheint 
bedenklich geworden zu fein, wohl mit bejtimmt durch die 
fonjtigen Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte. Ganz 
zu Anfang bes Jahres 1473, alfo bald nad) dem Belanntwerden 
der päpftlichen Schreiben, erfuchte er den Trierer um eine neue 
Berathung, damit ferner Unglück und Schaden des Kloſters 
verhütet würde. Wir vermögen Ffeinerlei Einzelheiten zu erkennen 
und wiffen nicht, ob der höfliche Briefwechjel zwischen den beiden 
Erzbifchöfen eine praftifche Folge gehabt hat. Aber noch während 
de8 Sommers find die NReformgegner im Befige der Abtei. 
Bwar ließ ſich der Eine und Andere belehren, wie 3. B. derjelbe 
Mann, der als Prior der Reformgegner 1472 einen Hof ver- 
pachtet hatte, im Januar darauf für Laach eine Schenkung machte 
unter Mitwirkung des Reformabtes Johannes. Dieſer mußte 
jchließlich durch den furtrierifchen Amtmann Georg von der Layen 
im Auguft 1473 mit Gewalt der Waffen in fein Klofter jamt 
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den Seinen zurücgeführt werden. Die ungebärdigften unter den 
älteren Mönchen wurden verwiejen, die übrigen mußten fich 
nach und nach der neuen Lebensweije fügen. Einer erklärte 
noch 1482, daß er wegen förperlicher und geiftiger Gebrechlich— 
feit die Reformation „nit gehalden fan noch mag“ und erhielt 
im Laacher Haus zu Andernah Wohnung und eine Präbende 
zum Lebensunterhalt angewiefen. Zwei andere Mönche haben 
bi3 zulegt widerjtrebt und find unreformirt geftorben. Im 
übrigen aber ftand unfer Slofter wegen feines eremplarijchen 
Lebens eine Zeit lang in gutem Auf, feine Aebte nahmen eine 
ausgezeichnete Stellung in der Bursfelder Kongregation ein, und 
jeine Mönche waren als Klofterbeamten und Webte gejucht. 
Der Birneburger aber fam wenige Jahre fpäter doch noch zu 
Ehren und der erjehnten Pfründe: im Jahre 1477 wurde er 
durch den Bapft, nicht ohne daß auch hier Streit und Wider: 
jpruch vorangegangen war, als Abt zu Brüm beftätigt, und bis 
1513 fonnte er des mühevoll errungenen, behaglichen Lebens 
genießen. 

Dies ift die Geſchichte der Klofterreform zu Laach. Früher 
wie jpäter und immer von neuem ijt in den Klöftern der Kampf 
mit den widerjtrebenden, in Weltlichfeit verjunfenen Mönchen 
und Nonnen geführt worden und offenbarte fich jo der Geiſt, 
der fie beherrfchte. Nur jelten aber laſſen fic die verjchieden- 
artigen Stimmungen und Intereffen und vielfach Iehrreichen 
Einzelheiten genauer verfolgen, wie e8 uns hier möglich it. 

Es läßt fich denken, daß die Unordnung diefer wirren 
Beiten fich bitter rächte an dem Gedeihen des jchon vorher 
wirthichaftlich heruntergefommenen Kloſters. Das war noch 
nach zehn Jahren die Klage des Abtes. Wie foftbar waren 
nicht allein die päpftlichen Schußbriefe! Deren Gebühren zu be 
zahlen reichten die 402 Gulden bei weitem micht, welche der 
Bropft in Ebernad aus dem Nachlaß des Johann Reuber be- 
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wahrte und jetzt auf Befehl des Erzbiſchofs von Trier umgehend 
einichiden mußte. 380 Gulden mußte Johann von Deidesheim 
zu bemfelben Zwecke von dem Klofter St. Mathiad zu Trier 
entleihen. Noch 1490, kurz vor dem Ende feiner Amtsthätigkeit, 
hatte er mit dem Gläubiger einen häßlichen Streit, da diejer 
Bezahlung heifchte, Johannes aber fie dem. jüngft verftorbenen 
Abte geleiftet zu Haben behauptete. Im Jahre 1485 hatte ein 
Kölner 1200 Gulden in Laach ausftehen, erhielt fie damals 
aber, danf einer teftamentarifchen Schenkung für das Klofter, 
ausgezahlt. — Die Klofierreform felbft brachte eg mit fich, daß 
auch auf diefem Gebiete allmählih Ordnung und Sicherheit 
einfehrte. Auf die Verwaltung des Kloftervermögens wurbe in 
der Bursfelder Kongregation der größte Nachdrud gelegt, genaue 
Buchführung war ftrenge Vorſchrift. Als eine Frucht dieſer 
Beitrebungen ift in Laach von dem Mönch Tilmann aus Bonn 
ein Buch gejchrieben worden (um 1498), das in guter Leberficht 
alles in Kloſterarchiv und »bibliothef vorhandene handſchrift— 
liche Material über den Befig an liegenden Gütern, Koftbar- 
feiten — zu denen auch die Reliquien gehören —, BZinfen und 
Renten entweder verarbeitet oder in urkundlicher Form wieber- 
giebt, auch das in der Weberlieferung Bewahrte, für welches 
Ichriftliche Aufzeichnungen fehlten, der Nachwelt übermittelte. 
Dies Buch, mit Ausdauer und Sorgfalt gearbeitet, ift heute 
unfchägbar für die Gejchichte des Kloſters. Es ift, nebjt einigen 
anderen, nicht mehr erhaltenen, auch von Tilmann verfaßten 
Schriften, ein Zeugniß von dem neuen, mit der Reform in das 
Klojter gezogenen Geifte. 


Und doch, „neu“ war dieſer Geift eigentlich nicht, ebenjo- 
wenig wie die Klofterreform eigentlich ein „Neues“ bebeutete. 
Dies fcheint nur jo, weil der von ihr bejeitigte Zuftand das 
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ließ. Bald aber Hang der Streitruf einer wahrhaft neuen Zeit 
an die Klojterpforte — der Humanismus begehrte Einlaß für 
feine Ideen. Dreißig Jahre waren jeit dem Ausbruch bes 
Kampfes vergangen, eine neue Generation war erftanden und 
mit ihr der ewig alte Kampf zwifchen Alten und Jungen. Die 
Stürmer und Dränger von damals hatten fich zur Ruhe geſetzt 
und dachten an feine Störung; die Zeit aber brachte es anders 
und ließ den jcharfen Wind der Wiſſenſchaft unter fie wehen. 
An der Schwelle des 16. Jahrhunderts, am 18. Dezember 
1500, fam ein junger Novize nad) Maria⸗Laach, unmittelbar von 
den Schulbänfen Deventerd in ben Niederlanden. Hier hatte 
Ulerander Hegius die Schule der Brüder vom gemeinjamen 
Leben zu ungeahntem Aufjhwung und Ruf gebracht und gar 
manchem Geiftestämpfen jener Zeit die Waffen der Bildung be: 
reitet. Auch Johannes Butzbach, der junge Novize, der aus 
Miltenberg an der Tauber jtammte und fich daher mit lateinifcher 
Bildung auch Piemont oder Piemontanus nannte, hatte ſich in 
diejen Waffen geübt, jo gut er e3 gekonnt hatte. Denn ein 
abenteuerliches Zeben, ganz im Stile der unruhigen, gärenden 
Beit hatte er jchon Hinter ſich, als die jchügenden Kloſtermauern 
ihn aufnahmen. Die Kindheit hatte er ald Sohn eines, wie es 
fcheint, nicht ganz unbemittelten Webers, zum Theil in der zärt: 
lichen Obhut einer Tante zugebracht; aber die Schule und Die 
beharrliche Neigung, fie zu jchwänzen, bereiteten ihm manche 
bittere Stunde. Dann war er von feinem zehnten Jahre als 
Schüge eines gewiffenlofen „Beanten“ dur die Städte Süb- 
deutichlande und Böhmens, an ihren Schulen aber vorbei. 
gezogen. Mit Stehlen und Betteln hatte er den Lebensunterhalt 
für fih und feinen Burſchen zu bejchaffen gelernt, war aber 
endlich feinem Quälgeift davongelaufen, um nun jahrelang jein 
Leben in Böhmen mitten unter der huſſitiſchen Ketzerei als 
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fiebenjährigem Leben ſolcher Art in die Heimath zurüdtehrte 
und einen Stiefvater im Elternhauje fand, da entjchloß er ſich 
zum Schneiderhandwerk, um feine tägliche Nahrung zu haben. 
Uber es ließ ihm feine Ruhe, das eigene Streben und der elter- 
liche Ehrgeiz, die ihn einft aus der Heimath auf die Schulen 
und in ein ungeordnetes Xeben getrieben hatten. Der verjtorbene 
Bater Hatte immer gewünfcht, der Sohn follte geiftlich werden 
— nun wurde er wenigftens Laienbruder im Kloſter Johannes- 
berg im Rheingau. Nicht auf lange, denn es 309 ihn hinaus, 
um doc noch die Schule zu bejuchen, zu lernen und gelehrt zu 
werden. Über Hunger, Kälte und Entbehrungen aller Art 
machten ihm das Leben in Deventer unerträglid. Bald fand 
er fich wieder als Hausfchneider bei den Eifterzienjern in Eberbach, 
dann als Laienbruder in Johannesberg, wo er nicht ohne 
Scwierigfeit noch einmal Aufnahme fand. Und dennoch umd 
abermals verfuchte er e8, das Biel alter Wiünfche zu erreichen, 
gedrängt und nach Kräften gefördert von feiner Mutter, die den 
Gedanken, einen geiftlihen Sohn zu haben, nicht aufgeben 
fonnte. Wieder umgaben ihn in Deventer diejelben bitteren 
Kämpfe mit der täglichen Noth des Lebens, und jein Handwerk 
mußte ihm Helfen, Brot zu verdienen. Häufige und häßliche 
Krankheiten juchten den ungepflegten Körper heim, und Noth 
und Krankheit machten ihn mehr als einmal in jeinem Entjchluffe 
wanfend und legten e8 ihm nahe, das Studium in Deventer 
endgültig aufzugeben. In folcher Lage entichloß er fich, halb 
zufällig, lange vor dem Abjchluß feiner Studien und nieder- 
gedrücdt von dem Gefühl feiner Unfertigfeit, Mönch in Dlaria- 
Laach zu werden, defien Abt eben in Deventer junge Rekruten 
für den Dienft des Herrn in feinem Klofter warb. Uber er 
hoffte, im Frieden des Kloſters ungeftört der Wiſſenſchaft leben 
zu können. 

Zunächſt galt es, den Mangel feines unvolljtändigen und 
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nicht eigentlich gelehrten Schulunterrichts, der ihn in 21/. Jahren 
durch die fünf unterften Klaffen gerade big an die Schwelle der 
höheren Bildung gebracht hatte, durch unabläffigen Fleiß aus- 
zufüllen. Tag und Nacht hat er gearbeitet, gelefen und ge 
ſchrieben; namentlich der lateinische Ausdrud war feine Sorge. 
Und unter den jchwierigften Verhältniffen mußte er feinen 
Studien nachgehen. Kaum hatte er im Jahre 1503 die Profek 
abgelegt, jo wurde er — ſelbſt noch Novize in der Ordensregel, 
wie in den Wifjenichaften, nach feinem eigenen Urtheil — 
Novizenmeifter und bald darauf Baftor an der St. Nikolaus: 
Kapelle, zugleich auch Refektionar und Kleiderbewahrer; jpäter, 
jedenfall® vor 1508, ift er Prior geworden. So war er mit 
Pflichten überbürdet. Uber gerade feine Stellung als Lehrer 
der Novizen und ald Prior legte ihm auch Pflichten auf und 
gab ihm Rechte, die jehr mit feinen wilfenjchaftlichen Neigungen 
und Wünfchen in Einklang zu bringen waren. Und nun ent: 
widelt fich durch ihn und um ihn in Maria-Laach und außer- 
halb ein Zeben, das ganz von den geijtigen Kräften und vielfach 
verwinderlichen Anfchauungen des humaniftischen Zeitalter ge: 
tragen und erfüllt ift; ein Eleines und für die große Welt be: 
deutungslojes Leben, aber auch fo lehrreich und anziehend genug. 

Für die Benediktinermönde war unter den damals lebenden 
Humaniften feiner wichtiger, al8 Johannes ZTrithemius, aljo 
genannt nad) dem Mojelftädtchen Trittenheim, wo er geboren 
war; im Jahre 1503 jchon ein Vierziger, zwanzig Jahre lang 
Abt in Sponheim und während diefer Zeit jchriftftelleriich thätig. 
Er Hatte feine Feder und feine Fähigkeiten im erjter Linie in 
den Dienft jeine® Ordens geftellt, ein eifriger Anhänger der 
Bursfelder Kongregation, zu deren Bifitatoren er gehörte. Er 
ſchrieb auf Grund feiner Erfahrungen und der älteren Ordens: 
Ihriften zahlreiche Abhandlungen über das monachiſche Leben 
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die praktiſchen Fragen der Verwaltung und Leitung im Kloſter 
und Orden. Die Kapitelſitzungen boten Gelegenheit zu Predigten 
und Reden, der Verkehr mit entfernten Freunden zu Briefen 
über die gleichen Gegenſtände. Die Pflege der Wiſſenſchaften 
im Benediktinerorden wieder zu wecken, ſeine Mitglieder auch 
geiftig auf eine Höhere Stufe zu heben, war der Hauptzwed. 
Damit verband fi) dann eine litterariiche Thätigkeit von all: 
gemeiner Bedeutung, wenn fie auch aus jenen monachijch-geift- 
lichen Beftrebungen ihren Urjprung nehmen mochte. In Sammel. 
werfen leritographifcher Urt hat er die Leiftungen und Vorbilder 
wiffenschaftlicher Arbeit zufammengetragen und vor Augen geftellt, 
und auf diefe Weije die Kirchenschriftiteller, die berühmten Männer 
Deutichlands, die berühmten Männer des Benediktinerordens be: 
‚handelt. Daran fchloffen fih dann in fpäteren Jahren dar: 
jtellende Geſchichtswerke, vor allem die Klojterchroniten von 
Hirſchau und Sponheim, die früher einen beſſeren Auf hatten 
als heute, endlidy Arbeiten auf dem Gebiete der Naturwifjen: 
ihaften und der Magie. Die älteren Schriften waren fchon im 
15. Jahrhundert, 3. Th. bereits in zweiter Auflage, gedrudt und 
hatten den Ruhm von der Gelehrjamleit und großen Begabung 
ihres Verfaſſers über die Grenzen des Ordens hinaus in den 
wiffenjchaftlichen und Humaniftifch intereffirten Kreifen Deutſch— 
lands verbreitet. 

Diejem Manne war Butzbach ſchon in feinen Wanderjahren 
als Laienbruder begegnet, während jener als Vifitator die Klöjter 
bereifte. Mit Staunen und innerer Theilnahme zugleich hatte 
er ihn betrachtet. Denn er, fo groß und fo gelehrt, war in 
jeinen Kinder- und Jünglingsjahren, glei) Butzbach, durch Heine, 
mißliche Verhältniffe in der Heimath gehemmt und aufgehalten 
worden, war dem Elternhauje und Stiefvater entflohen und erjt 
jpät zu den Anfängen des Studiums und der gelehrten Arbeit 
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Drange, unter die Mönche gegangen. War Trithemius aljo 
Ihon dem Laienbruber und Schüler von Deventer ald Meiſter 
und Vorbild erjchienen, um wieviel mehr dem Benediktiner- 
mönce. Das geheime Berlangen, es diefem Großen gleich zu 
thun, mochte uneingeftanden im innerjten Herzenswinkel ſich 
bergen. Gleich ihm zu leben und zu wirken war für Butzbach 
das Höchſte; er fteht ganz auf feinen Schultern, ift ganz fein 
Schüler, wenn er natürlich) auch anderen Männern ernitlich ver- 
pflichtet iſt. 

Unter diefen verdient jein Abt Simon, aus dem edlen 
Geichlehte von der Leyen, bejondere Erwähnung; ein Dann 
von warmem Interefje für die humaniftiiche Bildung, gleich jo 
vielen anderen vornehmen Beitgenofjen, und ernjtlich bejtrebt, 
fie in jenem Klofter zu fürdern. Um dieſem tüchtig vorgebildete 
und ftrebjame Mönche zu gewinnen, hatte er in der Schule zu 
Deventer zum Eintritt in Laach auffordern laffen und war jo 
die nächte Veranlaffung geworden, dat Butzbach Mönch wurde. 
Auch that er alles, dejjen Studien zu begünftigen und jeinen 
Fleiß zu beeifern. Einjt erhielt er Beſuch im Kloſter von zwei 
Brüdern, die mit ihrem wiljenjchaftlichen Begleiter von der 
Univerfität zu Paris famen. Es entwidelt fi ein Geſpräch 
über den Anfang der hohen Schulen und der Wiſſenſchaft in 
Deutichland, deſſen Mittelpunkt bald die wifjenjchaftliche Ver— 
junfenheit des Benediktinerordens bildet. Der Novizenlehrer 
Butzbach — es war im Jahre 1503 — ift zugegen und muß 
e3 fich gefallen lafjen, von den ftolzen Herren in ihrer frijchen 
Parifer Weisheit einer fürmlichen Prüfung unterworfen zu 
werden. Schließlich erhält er die Aufgabe, ein Eleines, natürlich 
Iateinifches, Gedicht anzufertigen; dem Befehle des Abtes darf 
er fich nicht entziehen und lobt in zehn Verſen die geiftigen Gaben 
des vornehmen Beſuchs, worauf er gönnerhaft zu fernerem 
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Dieje Heine Begebenheit, die jo deutlich den Geift der vom 
humaniftiichen Bildungsideal beherrichten Zeit wiederſpiegelt, 
bildet den Anfang für das jelbftändige litterariſche Schaffen 
Butzbachs. Unter dem Eindrud der geführten Geipräche, von 
jeinem Abt ermuntert und gefördert, jchrieb er im jelben Jahre 
noch ein jatirifch-elegisches Gedicht wider die faulen Mönche, 
defien drei Bücher er jpäter (ca. 1520) um ein viertes vermehrt 
hat. In der denkbar jchärfiten und offenjten Weije bejpricht er 
alle Berhältnifje des flöfterlichen Lebens und führt die zahl: 
reichen und jchlimmen Schäden auf den Mangel erniter, wiljen: 
Ihaftlicher Thätigfeit und den Widerwillen der Mönche dagegen 
zurüd. Er beruft ſich auf feine eigenen Erfahrungen, die er 
als Laienbruder im den verfchiedenen Klöſtern gemacht Habe, 
verdankt aber doch die meijten Gedanken den Schriften des 
Trithemiug über da8 Mönchsweſen. Die lateinifche Ueberjegung 
von Sebaſtian Brants Narrenſchiff, welde der Humanijt Locher 
vor furzem erjt herausgegeben hatte, hat er fleißig benugt. Abt 
Simon Hatte ihn auf den von den Zeitgenoſſen bereit3 hoch— 
geichägten Dichter als ein geeignetes Vorbild Hingewiejen und 
ihm jo aus der DVerlegenheit geholfen, in die ihn, der unter 
allen Umſtänden etwas jchreiben mußte, der Mangel eines 
Mufters und der Zweifel wegen der Form verjegt hatte. — 
Während er bei diefer Arbeit war, jchrieb er auch ein fürzeres 
Gediht in ähnlicher Gefinnung, eine Weihnachtspredigt im 
japphiichen Versmaß, in der er fi mit mahnenden Worten als 
Novizenlehrer an jeine Schüler wendet. Derjelben Zeit ungefähr 
gehört eine Schrift „über berühmte Maler” an (1505), der Nonne 
Gertrud auf Roland3werth zu Ehren und ald Dank fir Malereien 
verfaßt, die fie dem Kloſter Laach geitiftet hatte, aus anderen 
Büchern übrigens emfig zufammengetragen. — Im folgenden 
Sabre zeichnete er die Schidjale jeiner abenteuerlichen Jugend- 
jahre bis zum Eintritt ins Klofter auf, treuherzig und lebhaft, 
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wenn auch freilich nicht in einwandfreier Sprache. Dieje Selbit- 
biographie, die er mit griechifchem Namen, der Mode folgend, 
Odeporicon, Wander-, Reiſebuch nannte, widmete er feinem 
Stiefbruder Philipp Drunf, Hauftulus benannt, der damals 
Schüler zu Münfter in Weitfalen war und in den Erlebnifjen 
jeine® Bruders während der Lehr: und Wanderjahre gewiß 
mehr als eine bloße Unterhaltungglettüre fand. Er war jelbit 
für das Kloſter bejtimmt, und mit in der Abficht, ihn darauf 
vorzubereiten und ihm das Mönchsleben zu empfehlen, wurde 
dies Buch wohl auch gejchrieben: nad) wechjel- und leidensvollen 
Schidjalen auf dem fturmbewegten Meere des Lebens öffnet fic) 
endlich der friedliche, glücliche Hafen des Kloſters. Für uns 
it e8 ein ganz unſchätzbares Zeugniß für das Schulweien, das 
Treiben der Schüler und das Kulturleben der Zeit überhaupt. 

Mit diefen Schriften eröffnet Butzbach fein Titterarifches 
Schaffen. Es findet eine ungemein fruchtbare und umfangreiche 
Fortſetzung, al® er das Amt des Novizenlehrers an feinen 
liebiten und begabteften Schüler Jakob Siberti abgegeben hatte 
und ungefähr gleichzeitig jeinem großen Vorbild Trithemius ein 
übles Mißgeſchick widerfuhr. Diefer war zwar jehr gelehrt, 
aber wenig energifch und ohne rechtes Intereſſe für die Praris 
der Klojterverwaltung, feinen Mönchen zudem verhaßt durch die 
unleidfichen Aniprüche und forderungen auf dem Gebiete wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Studien; eine allzulang ausgedehnte Abwejenheit von 
jeinem Kloſter gab ihnen die bejte Gelegenheit zu Intriguen 
und Empörung, bis er jchließlich "freiwillig auf jeine Abtei: 
würde verzichtete (1506), um wenig jpäter die Leitung des 
Klofters St. Jacob bei Würzburg zu übernehmen. Butzbach war 
von dem Fall diejes Mannes im tiefiten Herzen ergriffen. Es 
war fir ihn der Triumph mönchischer Faulheit und Genußjucht 
über Wifjenschaft und Bildung, der Sieg des Böſen und 
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und in feinen Heiligften Abfichten und Beſtrebungen verleßt. 
Und jchon Hatte auch er Mißgunſt und Aerger auszuftehen. 
Berje, in denen er ſich bei feinem Abt wegen Ton und Form 
der Satiren entichuldigt und fie troßdem gnädig aufzunehmen 
bittet, und jpätere Aeußerungen laſſen es errathen; und gewiß 
waren feine leidenjchaftlichen Satiren nicht geeignet, ihm Wohl: 
wollen und Liebe bei den Sloftergenofjen, die fich getroffen 
fühlen mußten, zu erwerben. 

Bon ſolchen Erfahrungen eigenfter Art wurde Butzbach nun 
für eine Reihe von Jahren, von 1507 an, in ein unabläffiges, 
heißes Arbeiten getrieben, deſſen Reſultate in einer Reihe um- 
fangreicher, dickleibiger Pergamentbände erhalten find. Da ift 
zuerst ein großes Proſawerk in jechszehn langen Büchern zum 
Lob des Trithemius und der Wiſſenſchaften; er nannte eg Makro— 
jtroma, weil es aus vielen fremden Beftandtheilen zujammen: 
gewebt ift. Sämtliche Disciplinen damaliger Schul: und Uni: 
verfitätSweisheit find nad) zahlreichen Gewährsmännern behandelt, 
manches Perjönliche von Trithemius, dem Verfaſſer und gleich) 
geftimmten Männern oder ihren Widerfachern wird erörtert, 
alles mit zahlreichen Wiederholungen und Abjchweifungen und 
immer unterbrochen von langathmigen und eintönigen Zobreden 
auf den Gefeierten. Als Panegyrifer, nicht als Hiftorifer, erklärt 
Butzbach ausdrücklich fchreiben zu wollen. — Da ift ferner das 
jog. Mikroftroma, ein Auszug in Verſen aus jenem größeren 
Werke, zu dem andere lateinische Dichter mafjenhaft haben bei: 
ſteuern müſſen; mit einem vom 16. Juli 1508 datirten Widmungs- 
brief jandte Butzbach e3 einem Kölner Freunde, Arzt am erz 
bifchöflichen Hofe, noch bevor das Makroſtroma recht abgejchlofjen 
und ausgearbeitet war, um ihm die gewünfchte Aufklärung über 
Trithemius, defjen Leiftungen und Bedeutung in der Kürze zu 
theil werden zu laffen. — Dann übernahm er es, gegen bie 
Schrift des Humaniften Jakob Wimpfeling über die unbefledte 
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Empfängnig Mariä, diefe zu vertheidigen und zu erweijen, daß 
der heil. Auguftin und andere Kirchenväter Mönche gewefen 
jeien (1509); e8 war ein aufjehenerregender, bis vor den Papſt 
gebrachter Streit, in dem er jo das Wort zu ergreifen jich ver— 
pflichtet fühlte. Und er that es, weil es bier galt, dem 
Trithemius beizuftehen, defjen Meinungen Wimpfeling bekämpft 
hatte, und zugleich für dag Mönchthum und den Benediktiner: 
orden und ihre Ehre einzutreten. — Die gleiche Abficht leitete 
ihn, als er fich im jelben Jahre daran machte, zu des Trithemius 
Schriftjtellerleriton eine wenig gewiffenhafte, umfängliche Fort: 
jegung, das jog. Auctarium, zu fchreiben. Es fam ihm vor 
allem darauf an, litterariih thätig geweſene Mönche und 
Benediktiner, die ihm bei Zrithemins nicht zahlreich genug 
waren, mit ihren Schriften zu verzeichnen und jo den wiſſen— 
Ihaftlichen Auf feines Ordens zu vermehren; dann that es ihm 
gewiß wohl, in derjelben Weife wie Trithemius jchriftjtellerijch 
thätig zu fein. Das Buch war in der Hauptjadye 1509 fertig, 
erhielt aber in den folgenden Jahren bis 1513 noch zahlreiche 
Nachträge. — Demfelben Jahre und ähnlichen Beweggründen 
verdankt auch ein Werk von drei Büchern in Verſen über gelehrte 
und berühmte Frauen feine Entſtehung; auch Hier juchte und 
verwandte er Baufteine, welche andere zugerichtet Hatten. Es 
war zuerjt für eine Nichte des Abtes Simon, Nonne auf Ober: 
werth bei Koblenz, beftimmt, wurde aber nad) deren Zud der 
Nonne Aleidis auf Rolandswerth, einer Mitjchweiter der jchon 
genannten Gertrud, gewidmet, die ob ihrer Gelehrſamkeit viel 
Gutes gejagt befam. — Seine Schriftitellerei vor Trithemius 
zu rechtfertigen, fich wegen ihrer Mängel und Schwächen zu 
entjchuldigen, über die Biele und Abfichten der den Trithemius 
befonder8 angehenden Schriften Aufichluß zu geben, jchidte er 
diefem noch im Jahre 1509 eine kleinere Schrift, die jog. 
Upologie. 
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Die fpäteren Arbeiten ftehen nicht in jo engem, fajt perfön- 
Iihem Zuſammenhange mit ZTrithemius, aber feinen Einfluß 
verleugnen auch fie nicht. So jchrieb er dem jüngft zum Abt 
im Kloſter Johannesberg erwählten Bruder Friedrich, einem 
guten Bekannten aus früheren Jahren, ein brübderlich-freund: 
ſchaftliches Munusculum über die Klofterleitung und die Pflichten 
und Aufgaben des Abtes, wobei er eine größere Kompilation 
über denjelben Gegenftand in Ausficht ftellte, falls fie gewünscht 
würde (1510); fie iſt ungejchrieben geblieben. Im ähnlicher 
Sinnesart jandte er dem Paſtor zu Montreal, Dechant der Land: 
geijtlichkeit, ein längeres Gedicht über Leben und Treiben der 
Weltgeiftlichen und die Nothwendigkeit ihrer Reform. Dann 
widmete er dem verjtorbenen Neftor des Laacher Kloſters, 
Jakob von Vreden, jenem Märtyrer der Klojterreform, in einer 
Predigt, die jpäter ftarf erweitert und ausgearbeitet wurde, 
einen liebe- und verjtändnißvollen Nachruf, für die übrigen 
Brüder zugleich eine ernfte Mahn: und Warnrede (1511). Der 
Todte war ganz ein Mönch der alten Schule gewejen, und viel 
MWiffenfchaftlichkeit und Gelehrſamkeit war ihm nicht nachzurühmen, 
jeit zwanzig Jahren und mehr hatte er bloß die Schriften des 
Gerſon und Bonaventura gelefen; um ſo mehr aber zeichneten ihn, 
der in Ausſprache und Weſen die weftfälifche Heimath nie hat 
verleugnen fünnen, Gemüthstiefe, Inmerlichkeit, echt monachiſche 
Demuth und Nächftenliebe aus. 

Uber mehr noch als anfangs erfuhren die Arbeiten und 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen Butzbachs, denen er mit dem 
Einfluß des Prior Geltung zu verfchaffen im ftande war, im 
Klofter heftigen Widerjpruch, jchließlich offene Feindſchaft. Die 
älteren Brüder hatten feine Quft, ſich durch dieſe nagelneue 
Gelehrſamkeit übertrumpfen und die neuen Pflichten des Lernens 
und Arbeitens fich gleichfalls aufbürden zu laſſen. Sie äußerten 
ihre Befürdtung, daß die Jünger der Wiſſenſchaft, dieſe „phan: 
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taftifchen Köpfe”, durch die eifrige Lektüre der göttlichen Schrift 
zu gelehrt und zweifleriich werden möchten, jie jprachen es aus, 
daß „gar nicht zweifelt, wer gar nichts weiß”, daß „das Willen 
aufblähe”. Erinnerten fie fich dabei vielleicht des Kirchenvaters 
Auguitin, fo vergaßen fie doch, daß er ausdrüdlich den Nutzen 
der Wifjenfchaft anerkannt hatte, mit der fich die Liebe verbinde. 
Butzbachs Teidenschaftliche Parteinahme für Trithemius, deſſen 
Stellung im Orden erjchüttert war und deſſen Gelehrjamfeit 
man anfing mit bedenflichen Augen zu betrachten, begünftigte 
die Gegner und ihren Angriff. Sie erreichten es, daß Jenem 
jeine bejondere Liebhaberei, der Ankauf von Büchern für Die 
arg vernadhläffigte Klofterbibliothef, unterfagt wurde. Schließlich) 
machten fie gar, um 1510, eine Unterjuchung bei den Viſitatoren 
der Bursfelder Kongregation anhängig, indem fie ihn wegen 
Bernadhläffigung jeiner Amtspflichten und Nichtachtung eben 
diejer Ordensoberen anſchwärzten. Mit ihm wurde der liebſte 
und begabtefte feiner früheren Schüler, Jacob Siberti, angeflagt. 
Aber e3 gelang ihm, jich glänzend zu rechtfertigen; einen be- 
ſonders günftigen Eindrud machte es auf die Herren Bor: 
gejegten, daß fie fich in Butzbachs Schriftftellerleriton jo überaus 
gelobt und ins rechte Licht gejegt fanden, ganz wider Erwarten 
und gegen die Behauptung der Anklage. Da durfte er denn 
wieder von den Erträgnifjen für Mefjelefen und von fonjtigen 
Erjparnifien Bücher anfchaffen und durfte ungeftört weiter 
jtudiren und fchreiben, doch ohne, wie man von ihm verlangte, 
den Dienft und feine Gejundheit darunter leiden zu lafien. 
Butzbach wird nicht müde, in feinen Büchern von diejen jahre 
langen Anfeindungen zu jprechen und fich über fie zu beflagen. 
Es überfommt ihn wohl der Unmuth, jo daß er e8 für ein 
unbegreifliches Mißgeſchick erklärt, „diefem Orden” als Mitglied 
anzugehören. Um fo enger nur fühlte er ſich dem ähnlich be- 
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Allmählich Hatten fich perfünliche Beziehungen zwifchen 
diefem und Butzbach nebſt jeinem Schüler und Freunde Siberti 
entwidelt. Sie waren für die Laacher die größte Freude und 
Genugthuung; ein Brief von des Trithemius Hand — aus den 
Jahren 1508—1512 liegt ein mäßig gepflegter Briefwechjel 
vor — war ein Ereigniß. Daß Siberti zwei» oder dreimal 
durch ſolche Briefe beglüct wird, während Butzbach leer aus— 
geht, Hat diefen mit wirklichem Neidgefühl und Werger erfüllt. 
Bald fühlt er fi vor Trithemius jo Hein und unmwürdig, bald 
nimmt er alle Rechte des Freundes für fich und ihren Verkehr 
in Anſpruch, ohne daß Jener doch mehr als höflich und liebens— 
würdig wohlmwollend fich geäußert hätte. Im Sommer 1512 
vermuthlih Hat er auf einer Reife in die fränkische Heimath 
auch Trithemiug in feinem Würzburger Klofter befucht, wir 
fönnen denfen, mit welchen Empfindungen. 

Auch jonft blieb Butzbach die Anerkennung für fein Streben 
und Schaffen nicht aus, und wurde ihm der Werger durch 
manche Freude vergolten. Abt Simon ijt ihm ſtets freundlich 
und wahrhaft wohlwollend gefinnt geblieben, und er vergalt es 
durch treue Liebe und Dankbarkeit und gab feinen Gefühlen 
nah Simons Tod (1512) in feiner Weife warmen und wort 
reihen Ausdrud. Unter den jüngeren Mönchen war doch der 
eine und andere, bem er näher ftand, dem er eine Schrift, ein 
Gedicht widmete, der ihm wiederum Iobende und ermuthigende 
Verſe jchrieb; einige von ihnen haben mit unermüdetem Eifer 
jeine Bücher jauber und reinlih, wenn auch fehlerhaft und 
mechanijch, abgejchrieben, für die Bibliothek wie zur Verſendung 
nach außen, und er verkehrt, troß gelegentlicher Klagen über die 
durch die Unbildung und Kenntnißloſigkeit der Abjchreiber ver- 
urſachten Mängel der Abfchriften, Herzlich und vertraut mit 
ihnen. — Der jchon mehrfach genannte Jakob Siberti fühlt fich 
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gern und oft Herzlichen Ausdrud, während Butzbach wiederum 
feine beffere und vollendetere Schulbildung, feine größere Sprad)- 
gewandtheit und Begabung ſchätzt und rühmt. Er verdient aud) 
als Schriftjteller neben feinem ehemaligen Lehrer genannt zu 
werden. Schon als Schüler in Emmerich hatte er fich litterariſch 
beichäftigt und nah Schülerart die Schulfchriftiteller ausgebeutet. 
Im Klofter zu Laach durfte er unter Butzbachs verftändnikvoller 
Theilnahme feinen Neigungen weiter nachgehen; perjönliche und 
Iitterarifche Belanntjchaften erhielten Verſe gewidmet, anderes 
ſchrieb er für den Gebrauch in der Klofterichule und durch die 
Novizen. Heute noch erhalten und nicht ohne Werth ift vor 
allem eine größere Schrift über das Elend der Gegenwart, im 
befonderen die Schändlichkeit der Klerifer, die dem Trithemius 
gewidmet und ganz im defjen Geift gefchrieben ijt; ein Buch, 
das in der vielfach kompilatoriſchen Art und Abhängigkeit von 
des Trithemius’ Schriften mit den Arbeiten Butzbachs Aehnlid) 
feit hat, diefe aber durd) die Form und Sprache weit übertrifft. 

Unter den Anhängern und Freunden, die Butzbach außer: 
halb der Mauern eines Kloſters fand, ift fein Stiefbruder 
Drunk-Hauftulus in erfter Linie zu nennen. Ihm verdanken 
wir, wie jchon bemerkt, die Anregung zu Butzbachs Selbft- 
biographie; er erhält wohlgemeinte Briefe, Gedichte zugeeignet 
und des Bruders Werke überjandt. Und Jener vergilt es, jo 
gut er kann, mit lobenden Verſen und anderen Urbeiten, wie 
fie dem Kopfe und der ‘Feder eines humaniftisch tüchtig gebil- 
deten, für das Klofter beftimmten und dann im Klojter lebenden 
jungen Mannes ihre Entftehung verdanken können; auch Die 
anderen Laacher Mönche, die er perjönlich kennen gelernt hatte, 
bedenkt er mit litterarifchen Gaben. Bitter ift ihm, wenigſtens 
in der erjten Zeit, von jeinem Bruder verdacht worden, daß er 
fchließlich nicht WBenediktiner geworden ift, fondern fich in dem 
Eifterzienferflofter Brombach, nahe dem naſſauiſchen Ufingen, 
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hat anmwerben lafjen. — Aber auch über dieſe allernächiten Be— 
ziehungen hinaus und an anderen Orten haben Butzbachs Be— 
jtrebungen Beachtung und Anerkennung gefunden. Nicht bloß 
im Schottenflofter bei Würzburg, wo Trithemius vefidirte, 
wurden feine und Sibertis Schriften gelefen. Sie gingen aud) 
zu ben Mönchen des weitberühmten Klofter8 auf dem Johannes- 
berg im Rheingau, zu denen in St. Jacob bei Mainz, zu ben 
Nonnen auf Rolandswerth und manchem Geiftlichen der 
mofelanifch-rheinifchen Nachbarichaft. Zu den fleißigen Männern 
im einfamen Eifelffofter fam dann ber Dank zurüd, natürlich 
in Berjen, wie es die Bildung der Zeit und die Gejinnung der 
verehrten Empfänger erheiſchte. Da koftete es Manchem nicht 
geringe Mühe, ein paar Diftichen zufammenzujchweißen, und er 
mußte bejhämt und jeufzend gejtehen, wie jchwer es jei, Ge— 
danken und Worte für folche Aufgabe zu finden. 

Die fruchtbare und emſige Thätigkeit Butzbachs ruhte in 
den Sahren 1512 und 1513, wenigitens wifjen wir nichts zu 
nennen, was deſſen werth wäre. Der fchnelle Tod des Abtes 
Simon, April 1512, war vielleicht die Urſache des Schweigens. 
Diefe Baufe aber wurde bedeutſam für die innere Entwidelung 
Butzbachs, und diefe Entwicelung wiederum ift voll bezeichnend 
für jene Richtung des Zeitgeiftes, zu deren Vertretern er gehört. 
Der Drang des Renaifjancezeitalter8 hatte auch ihn beherricht; 
das Streben nach Wahrheit, die Sehnjucht nad) höheren Erfennt- 
niffen und Ehrgeiz und Auhmbegier; nicht jo Har und bewußt 
wie bei Anderen, aber mächtig genug hatten diefe Regungen in 
feiner Seele gelebt. Sie fanden Ausdrud und Geltung, indem 
er ſich begeijterte für die jchönen Wiſſenſchaften, die Dichter 
und Philojophen der Antife und fie in feinem Mönchsorden zu 
erneuern wünſchte, indem er wiljenjchaftlichen Sinn und ftreb- 
famen Fleiß forderte und ſelbſt bethätigte und, wenn auch mit 


zweifelhaften Erfolg, bemüht blieb, einen reinen lateinijchen Stil 
(632) 


15 


und klaſſiſche Bildung zu zeigen. Als er 1514 wieder zur Feder 
griff, war jene unklare Sehnſucht und das dunkle Suchen nad) 
einer neuen Wahrheit gejchwunden, geblieben war nur das 
Streben auf dem formalen Gebiete, das Bemühen um einen 
Haren und guten Ausdrud. Jetzt giebt es für ihn nur eine 
Wiſſenſchaft und Philoſophie, die der chrijtlichen Vergangenheit, 
die von Gott handelt und ſtammt; nur fie ilt des Studiums 
und der litterarifchen Bethätigung werth; alle übrigen Kenntniſſe 
und Erfenntniffe find eitel und unnütz und haben Bedeutung 
nur, jofern fie der wahren göttlichen Wifjenjchaft dienen. Die 
Anſchauungen und Ideen des heidniſchen Alterthums, die auch 
ben Stil der antifen Schriftfteller beherrjchen und in ber 
Haffifchen Rhetorik den breiteften Raum einnehmen, find ver- 
werflih und auch im Ausdrud zu vermeiden; an ihre Stelle 
haben die Vorftellungen der chrijtlich-fatholifchen Mythologie zu 
treten, denn auch der dichteriſchen Behandlung find ihre Gejtalten 
allein würdig. Kurz, die alte mönchiſch-ſcholaſtiſche Weisheit 
und der ſcholaſtiſche Schulbetrieb erjcheint als deal und einzig 
erftrebenswerthes Ziel. 

In diefem Sinne fchrieb Butzbach nun einen Traftat über 
die Stilarten, den er einem feiner Schreiber, dem Mönd Gregor, 
widmete (1514). Hier zeigt er feine Belejenheit und. Kenntniß 
des „hohen“ rhetoriſch⸗klaſſiſchen Stil nur, um ihm zu ver- 
werfen; er jpricht von berühmten Vertretern eines guten und 
beredten Ausdruds, läßt aber lediglich) die heil. Schrift, Die 
Kirchenväter und Verfafjer chriſtlich moraliſcher Dichtungen gelten; 
litterarifche Eitelkeit, gelehrtes8 Progenthum und die hieraus ent- 
ſpringenden Schriftftellerfehden find ihm widerwärtig und werden 
fcharf befämpft. Die Anfchauungen, die er bier in Lehre und 
Polemik vertritt, Hatte er bereit3 im zahlreichen, demſelben 
Bruder Gregor gewidmeten Gedichten anf Gott, die Jungfrau 
Maria und deren Mutter Anna, auf Benedikt und das Kloſter— 
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(eben, auf den Pſalter und die heil. Schrift und ähnliche Ber: 
jönlichkeiten und Gegenftände bethätigt. Jener Traktat follte 
eigentlich nur eine, freilich etwas lang gediehene Einleitung fein, 
um dieſe Gedichte vor dem Lefer zu rechtfertigen und zu erklären. 
In demjelben Sinne widmete er auch feinem Bruder ein „Wäldchen“ 
moralijch-ethijcher Dichtungen, die er bei den verfchiedenartigjten, 
auch antiken Berfafjern zuſammengeſucht Hatte; dabei war es feine 
ausgeiprochene Abficht, den Bruder und andere Leſer vor der ge- 
fährlichen, die Sitten verderbenden Lektüre der Driginale zu bewahren. 

In diefer Wandlung feiner Anſchauungen ift Butzbach 
wiederum nicht felbjtändig, auch hierin ein Schildfnappe des 
Trithemius. Diejer Hatte ihn ſchon 1509 zu biblischen und 
theologifchen Studien aufgefordert und von Butzbach eine feſte 
Zuſage erhalten mit ſtarken Ausdrüden des Schamgefühls über 
feine eitle, weltlich gefinnte Wiſſenſchaftlichkeit. Es Hat aber 
doch noch eine Reihe von Jahren gebraucht, bis Butzbach fich 
wirfiih und mit vollem Bewußtjein auf diefen alten Boden 
geiſtlich monachiſcher Ideen und Pflichten ſtellte. Damit fchied 
er fi) aus dem Lager der Humanijten, nahm Stellung gegen 
die Neuerer und unruhigen Köpfe, die Boeten und Philofophen, 
Gelehrte, Lehrer und Lernende, die damals den Weltfortfchritt 
vertraten. Den Blid rüdwärts gekehrt, fand er Genügen und 
Befriedigung in dem alten, viele Jahrhunderte alten, geijtigen 
Zuftand des Menjchengefchlehts, in mittelalterlicher Welt: 
anſchauung und ſcholaſtiſcher Beichränktheit. Indem er aber 
darauf verzichtet, über diefe Schranten hinaus nad neuen 
Idealen zu ftreben, treten um ſo ftärfer die Mängel jeines 
Weſens hervor: die ungenügende Schulbildung, die unverarbeitete, 
angelefene und abgejchriebene Gelehrjamfeit und die mühjame 
Sprache des Autodidakten, dabei der Anjpruh auf den alten 
wiffenjchaftlichen Ruhm der Benediktiner, und als Mönch Träger 
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Nun müfjen wir ung kurz erinnern, daß eben damals der 
Kampf zwifchen alter und neuer Wiffenfchaft, zwiſchen Scho- 
laſtieismus und Humanismus, zwiſchen Tradition und Fort— 
ſchritt mit aller Leidenjchaft geführt wurde. Um Reuchlin und 
Hutten ftritt eine Schar junger, kühner, rückſichtsloſer und, 
wie natürlich, häufig ungerechter Schriftfteller für die jüdijchen 
Bücher und freie Wiffenfchaft gegen den nad) Art der Renegaten 
untoleranten, getauften Juden Pfefferkorn und feine Anhänger: 
fchaft von Gelehrten, Geiftlichen und Univerfitäten. Eine Ber- 
höhnung ohne gleichen wurde dieſen bereitet in den berühmten 
Epistolae virorum obscurorum, den Briefen dunkler Männer, 
unbefannter Größen, die, in den Jahren 1515-1517 mehrfach 
aufgelegt, die ganze litterariſche Welt aufs äußerſte erregten. 
Auch unfer Butzbach war für jene friegerifchen Geifter ein vir 
obscurus, und ihm wurde ebenfall® unter verjtedtem Namen 
ein Brief an das Kölner Orakel der Bepicorniften, den Profeſſor 
und Domfcholafter Ortuinus Gratianus, untergefchoben. Seine 
Schrift gegen Wimpfeling, von der oben, S. 68/69, die Rede war, 
mußte dazu herhalten, den Briefichreiber, alſo Butzbach, als 
Bertreter mönchiſchen Hochmuths und mönchifcher Barbarei und 
diefe ſelbſt im hellſten Lichte erjcheinen zu laſſen. Der um- 
gewandelte Bußbach der Jahre 1514 und 1515 mochte vielleicht 
eine Heine Maßregelung verdienen, der Berfaffer jener Schrift 
gegen Wimpfeling aber gewiß nicht. Der war viel eher ge 
demüthigt und gefränft, ala erhoben und ftolz in dem Bewußtſein 
feines Mönchsftandes; nicht aus Hochmuth Hatte er Auguftin, 
Beda u. U. für Mönche erklärt, fondern um in ihnen feinen 
Orbensbrüdern ehrwürdige und allgemein anerkannte Vorbilder 
und Mufter aufzuftellen und die Würde wifjenfchaftlicher Thätig- 
feit zu erweilen. Es war eine unverdient grobe und fcharfe 
Burechtweifung, die ihm jebt widerfuhr. 

War fie die Urjache, daß er ſich fortan fchriftftellerifcher 
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Thätigfeit enthielt? War die Kränfung vielleicht dadurch ver- 
ihärft, daß jie fajt nur durch einen Vertrauensbruch möglich 
geworden war, da die perliflitte Schrift wohl allein dem 
Trithemius überjandt worden war und aus feinem Kloſter erft 
den Weg in weitere Kreiſe gefunden Hatte? Als aber faft gleich— 
zeitig (1516) dieſer verehrte Meijter ind Grab ſank, wird es 
ihm ganz Muth und Luft zu neuem Schaffen genommen haben. 
Ürbeiten zur Gefdjichte feines Kloſters, die feit langem geplant 
und vorbereitet waren, find unausgeführt geblieben. Erſt nad 
Jahren, um 1520, hat er ſich noch einmal zum Schreiben ent- 
ſchloſſen und fein Erftlingswerf, die Satiren, neu bearbeitet und 
bedeutend erweitert. Das eingeichobene Buch enthält jcharfe 
Worte und Vorwürfe gegen die Herren der Welt und behandelt 
ausführlicher die Schiejale des Ulrich von Württemberg, wenig 
rühmlichen Angedenftens. Man möchte fich denken, daß der 
Sturm, der damals durd die Völker und Länder Deutichlands 
braujte, auch jein alterndes Herz neu erregt und zornig gemacht 
hat. Es mag eine Ahnung über ihn gekommen fein, daß 
Martin Luther, jener leidenjchaftliche Mönch aus der Belle des 
Auguftiner-Eremitenflofter8 zu Erfurt, mit feinem unbezwing- 
lichen Verlangen nad Wahrheit und Gewifjensfreiheit, demjelben 
Boden entiprofjen war wie er. Vielleicht juchte er Ruhe, indem 
er die Kampfesitimmung früherer Jahre erneuerte und die aus 
ihr hervorgegangene Schrift neu geftaltete. 

Doc meiden wir den Schein, al3 ob wir ihn jenem Rieſen 
zur Seite ftellen wollten. Nahe aber liegt es, an einen anderen 
Genojjen diejer gährenden Zeiten zu denken, der gleich Butzbach 
mit naiver Einfachheit fein eigenes Leben befchrieben und uns 
einen Einblid gewährt hat in die Gefahren und BZufälle, denen 
die lernende und ftudirende Jugend damals ausgeſetzt jein 
fonute, fie, die Trägerin von Humanismus und Reformation. 
Die Selbjtbiographie des Thomas Platter hat viel Verwandt. 
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Ihaft und Aehnlichkeit mit der Butzbachs. Zwar wurde Jener 
erit geboren, al3 Diefer jchon ins Klofter trat, ift Jener aus 
dem jchweizerifchen Wallis, Diefer aus Franken zu Haufe, aber 
der Sulturgrund, dem Beide entwachſen find, ijt doch derjelbe. 
Als aber die große evangelifche Kirchenreform über Europa fam 
und die trennendften Unterjchiede in bisher Gleichartiges brachte, 
war Platter ein junger Mann mit einer für das Große und 
Neue offenen Seele. Er jchwentte ab von dem altgewohnten 
Wege, den noch Bußbad) gegangen war und der auch ihn als 
Welt: oder Klojtergeiftlichen zum Opferdienft und zur Gelehr- 
jamfeit der katholiſchen Kirche geführt Hätte; er folgte dem eben 
aufgehenden Lichte Zwingliſcher Lehre, das dem jungen Scholaren 
die Welt in neuer Beleuchtung zeigte. Dann lebte er in der 
Gemeinichaft des Volksſtammes, dem er dur) Geburt und 
Sprache angehörte, ganz jein eigen, auf fich gejtellt, voll Selbjt- 
bewußtjein und Thatkraft — eine individuelle Berjönlichkeit der 
neuen Zeit. Ein dreiundjiebzigjähriger, emeritirter Schulmeijter, 
erzeugte er in zweiter Ehe noch ſechs Kinder, bejchrieb jein er: 
fahrungsreiches Leben in der urmwüchfig kräftigen Mutterjprache 
der Schweizer Berge, und als er jtarb, ein hochbetagter Greis 
(1582), ließ das Leben ihm nicht? mehr zu wünjchen übrig. 
Dagegen Butzbach. Im engen, weltabgejchiedenen Kreiſe ver: 
brachte er jeine Jahre, mehr und mehr verlor er feine Perſön— 
lichkeit, gab er auf, was an urjprünglicher Eigenheit in ihm 
jtedte; in der Klojterzelle wurde er nach und nach wieder ein 
Typus, wie ihn die Menfchen des Mittelalterd darftellen. Das 
Bolfsthümliche und Nationale blieb oder wurde ihm etwas 
Aeußerliches; er war Lateiner in Sprache und Schreibweile, in 
Empfindungen und Gedanken ganz auf das Jenfeit3 gerichtet. 
Er jtarb im fräftigiten Mannesalter (1526) und doch ein 
früher reis, jeit langem fränfelnd unter dem Drud der 
entbehrungsreichen Jugendjahre, bei all feiner emfigen Arbeit 
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und dem für ben gejchwächten Körper unzuträglichen Mönchs- 
leben. 

Er lebte und ftarb, ein Kleiner unter den Geiftern jeiner 
Beit, aber unter feinesgleichen ausgezeichnet durch Empfänglich- 
feit und Gemüthstiefe und einen bald zur That gereizten Willen. 
In jeinem Kreije hatte er genug gethan und nach feinen Fähig: 
feiten gewirkt. Abjeit von dem großen Strome gejchichtlichen 
Werdens und Fortichreitens lebte er mit den Seinen, aber Dies 
Leben und Kämpfen im Klofter und die Beziehungen zur Außen- 
welt gewähren uns ein anziehendes und Iehrreiches Bild, wie 
die Weltfrage der Zeit in den Kleinen und Heiniten Zirkeln fich 
geltend machte; wir beobachten einen der äußerſten Wellenfreife, 
in denen die von großen, geijtigen Mittelpuntten ausgehende 
humaniftiiche Bewegung fich fortpflanzte und verlief. Gewiß 
war viel von dem Konventikelweſen, das die Vertretung gemein: 
ſchaftlicher Imtereffen in fleinen Streifen, in Parteien und 
„Schulen“ mit fich bringt, auch Hier vorhanden: falſche Be- 
jcheidenheit und gegenjeitiges Ueberjchägen, Beloben und Anftaunen 
untereinander, hitziges Bekämpfen und hartes Verurtheilen aller 
ander Denfenden, im anderen Lager Stehenden. Über die 
diefem Kreiſe angehörten, lebten doc) auch wieder in Ideen, die 
fie über fie jelbjt erhoben, mit Studien höherer Art bejchäftigt, 
welche leere, müßige Stunden ausfüllen halfen und vor Nicht: 
thun, dem Anfang aller Laſter, bewahrten. 


Was nach diefer Zeit im Kloſter Laach an Zeugnifjen 
geiftiger Produktion begegnet, ift bald genannt. Um 1560 Hat 
der damalige Abt Auguftinus Machuſius, ein geiftig regjamer, 
auch jonft nicht unbekannter Mann, ein Lehr- und Handbuch für 
den Klofterprior, deſſen Amt er vorher befleidet hatte, gejchrieben. 
Indem er die Pflichten und Aufgaben des Priord, dann der 
übrigen Klofterbeamten jchildert, erhalten wir den erwünſchteſten 
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Einblid in das Gelriebe des Flöfterlichen Innenlebens, Die 
mannigfachen kirchlichen und religiöfen Pflichten und Hand» 
lungen, die wirthichaftlichen Sorgen und Aufgaben, den Verkehr 
der Mönche untereinander und mit den Vorgeſetzten, die vielen 
Mühen und Heinen Freuden. Freilich erfahren wir auch, wie 
man die Mühen zu mindern, die Freuden zu vermehren bejtrebt 
ift. Denn der Berfaffer wollte vor allem die alten Sitten und 
Gebräuche den zahlreichen Neuerungen und Bejonderheiten feiner 
Beit entgegenftellen. Immer wieder ertönt daher die Klage, daß 
die Strenge der früheren Gewohnheiten, die alte Enthaltjamkeit 
und Zebenshärtigfeit gewichen fei; verurtheilt werden die mancherlei 
reiheiten, mit denen bejonders Abt Peter von Remagen (1529 
bi8 1552) den Forderungen eines lebensſtarken und genuß— 
kräftigen Jahrhunderts entgegengefommen war. Die Fülle eigener 
Erinnerungen und Höfterlicher UWeberlieferungen, die er feiner 
Darftellung einverleibt, giebt dem Buche bejonderen Werth, die 
warme Theilnahme für die Geſchicke feines Kloſters und die 
Sache des Mönchthums verleiht ihm einen eigenen Reiz, der 
auch die minder anziehenden Theile erträglid madt. Ein 
Greuel aber ijt ihm die Iutherifche Keberei, die gerade damals 
fi den rheinischen Landen nahte und mit der alten Kirche auch 
das Kloſterweſen zu gefährden ſchien. — Schon dem nächjten 
Jahrhundert und der Zeit des Dreißigjährigen Krieges gehören 
die gefchichtlichen Studien an, welche Johannes Schoeffer betrieb. 

Die Bergangenheit feines Klofter8 zu erforjchen und fpäter zu 
beſchreiben, legte er fich eine Sammlung von Notaten und 
Ercerpten an, die er zum guten Theil dem Buche des Auguftin 
entnahm; mit diefen Materialien verband er hier und da eigene 
Unterfuchungen und offenbart in ihnen die Fähigkeit einer be: 
fonnenen Kritik, für welche die Bekanntſchaft mit den land— 
läufigen Gefchichtöwerfen ihm die Mittel an die Hand gab. 
Bis zum Jahre 1235 find dieſe „Collectaneen” geführt, die 
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beabfichtigte Chronik ift nicht gejchrieben worden. Daß die 
alten, aus den Zeiten der Aebte Fulbert und Albert herrühren- 
den werthvollen Bergamentbände nicht lange vorher zerſchnitten 
und verfauft worden waren, ftörte jeine Studien empfindlic) 
und wurde von ihm jchmerzlich beflagt. Eine Frucht jolcher 
Studien ift ein nicht ohne Zaune eingeleitetes Geſpräch zwifchen 
zwei Klofterbrüdern — nad) dem Mufter der auf den höheren 
Schulen üblichen Dialoge und Bisputationen —, in welchem 
Verſchiedenes aus der Vergangenheit des Mönchthums und des 
eigenen Klojter8 belehrend vorgetragen wird. — Dann wäre 
noch zu erwähnen die Bejchäftigung mit der Legende der Beil. 
Genovefa, die ſich verband mit der Sage von der Kreuzfahrt 
des Pfalzgrafen Siegfried, der ihr Gemahl gewejen fein jollte; 
endlich noch eine gelehrte und Schlechte Unterfuchung über die beiden 
Stifter des Klojters ganz aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Damit ift die gejamte geiftige Produktion in Maria-Laad) 
während der drei Jahrhunderte nach der humaniſtiſchen Epoche 
erichöpft und es bleibt uns nicht® mehr zu nennen übrig. — 

Hingegen ift das äußere politifche Leben des Kloſters in diejer 
Zeit nicht des Intereſſes bar und läßt eine durchaus charafte- 
riftiiche Entwidelung erkennen. Die Doppelftellung des Klofters 
zwifchen den beiden Erzbisthümern Trier und Köln war während 
jener Reformationswirren in ihrer ganzen Schwierigkeit und 
Bedeutung zu Tage getreten. Es war eine Rechts- wie Macht— 
frage, wichtig genug für die mit fo viel Nichtigkeiten befchäftigten 
beiden Reichsftände. Schon 1482 wurde die Steuer, Abgaben- 
und Dienftpflicht der Laacher Kirche von dem Trierer, wie von 
dem Kölner Kurfürft behauptet, wurde wegen der, zwijchen dem 
Kölner und dem Abt ftreitigen Gerichtshoheit in dem Dorfe 
Kruft ein feierliches Weisthum veranlaßt, und von dieler Zeit 
an, während des ganzen nächiten Jahrhunderts, fuchte Kurköln 
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Neuwahl und Inveſtitur der Aebte, wie durch rohe Gewaltthat 
und offene Feindichaft, feine Schirmvogtei und Schußherrichaft 
zur völligen Oberhoheit und Landesherrfchaft auszubilden. Zu 
ganz derjelben Zeit, da Köln energiſcher denn je bemüht war, 
die Abtei mit Land und Leuten fich einzuverleiben, wurde ein 
ähnlicher Verſuch mit ähnlichen Mitteln und Mittelhen von 
dem Grafen Heinrich von Sayn 1591 gemacht, welcher Anspruch 
auf die Oberherrfchaft iiber den Laacher Hof zu Bendorf erhob. 
Sie handelten Beide nad) demjelben unwiderjtehlichen Prinzip 
der territorialen Abrundung, der landesherrichaftlichen Ver— 
größerung. Wegen Bendorf war einer der unfterblichen Prozeſſe 
beim Reichskammergericht die Folge. Er jchwebte noch, als ein 
neuer, viel wichtigerer Handel ſich vordrängte. 

Die Erbfolgefrage in der Grafihaft Sayn trat in den 
Bordergrund, eine zu jenen Zeiten des fürftlichen Staatsrecht3 
in der großen europäijchen, wie in der kleinſten Yamilienpolitif 
allbewegende Frage. Wegen des Bendorfer Hofs wurde auch 
Laad in Mitleidenschaft und Mithandeln verftridt. Die Graf: 
ihaft Sayn war zu einem Theil, zu dem auch Bendorf gehörte, 
Lehen der Bfalzgrafen am Rhein, in anderen Theilen bejaß 
Kurtrier und Kurköln die Lehnshoheit. Der Laacher Hof in 
Bendorf, der jchon bei der erften Gründung dem Klofter geſchenkt 
war und ihm feit 1152 in unbejtrittenem Eigentfum gehörte, 
unterftand den Grafen von Sayn als Bogteiherren, und ähnlich 
waren auch die Höfe anderer Grundherren dajelbit einer gewiſſen 
Dberhoheit der Grafen unterworfen. Als 1636 die regierende 
Linie des Haufes Saynı-Witgenftein im Mannesftamme mit 
Graf Ludwig ausftarb, wurde feinen beiden Schweftern bie 
Erbichaft beftritten. Schon feit dem Anfang des Jahrhunderts 
hatten die Kanzleien der drei Lehnsherren, Kurpfalz, Kurtrier, 
Kurköln, und das Reichskammergericht nicht minder ſich lebhaft 
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einer Seitenlinie Sayn-Witgenftein als neue Gegner der Erb- 
töchter auf. Da glaubte auch Maria-Laach im Trüben fischen 
zu können und fam auf einen Gebanfen zurüd, den es, wenn 
auch nur fchüchtern, fchon 1591 in feiner immer noch beim 
Neichsfammergericht unentſchieden jchwebenden Klage gegen 
Heinrih von Sayn ausgeiprochen Hatte, indem es behauptete, 
der Flecken Bendorf gehöre dem Klofter nach jeinem ganzen 
Umfange. Jetzt fuchte e8 aber feinen Anſpruch auch durd) 
zuſetzen. Es war die Beit des breißigjährigen Krieges und 
gerade damals alles Land ringsum von feindlichem und nicht 
minder jchlimmem, freundlichem Kriegsvolf erfüllt; im Frühjahr 
1636 fiel fchließlic) auch Ehrenbreitftein den Katjerlichen in die 
Hände. Wenn Maria-Laad) jet mit feinem Anſpruch auf den 
Flecken Bendorf hervortrat, jo galt e8 zugleich, der verderblichen 
Irrlehre evangelischer Keberei Gebiet zu entziehen und dem fieg: 
reichen Katholizismus wieder zuzuführen; denn die fatholifchen 
Reitaurationsbeftrebungen waren in dem ganzen Streite Die 
treibenden Kräfte. 

Plöglih erjchienen Abgeordnete des Laacher Abtes im 
Zuli 1636 in Bendorf und ergriffen von dem Orte unter 
Feierlichkeiten Befit, deren umftändliches Wejen mit der un- 
ordentlihen Einleitung und der Ueberraſchung der Einwohner 
im volliten Widerjpruche ftand; fpäter wurde in Gegenwart von 
Offizieren und Soldaten und mit der Androhung etlicher Kom 
pagnien die Eidesleiftung erzwungen; die Ernennung oder Be 
ftätigung der Beamten vervollftändigte den Alt. Glück follten 
indefjen die Mönche mit ihrem entjchloffenen Vorgehen nicht 
haben. Bayern, als NRechtönachfolger des depofjedirten Kur— 
fürften von der Pfalz, ertheilte die Belehnung mit Bendorf dem 
Befehlshaber der Feſtung Ehrenbreitjtein, Heinrich von Metternich, 
welcher im Januar 1638 da3 von Maria-Laac) gegebene Beifpiel 
nachahmte und ſich des Ortes bemächtigte. Chriftian von Witgen- 
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jtein, PBrätendent im Namen der Seitenlinie und gewiffermaßen 
Vertreter der Furpfälziichen Intereſſen, that 1645 Ddesgleichen, 
mußte aber bald wieder dem Metternich und diefer dem Abte 
von Laach weichen, deſſen Wappen wiederum von den Zeichen 
des Landgrafen Johann von Hefjen-Darmftadt-Braubacd), des 
Gemahls der einen Erbtochter, wenn auch nur vorübergehend, 
verdrängt wurden. Sechs oder fieben mal in faum zwölf Jahren 
hatten die „armen Unterthanen“ von Bendorf ihren Herrn und 
Treueid gewechjelt, ald nun gar die europäifche Diplomatie fich 
der Saynijchen und insbejondere auch Bendorfichen Sache 
annahm. Bei den fFriedensverhandlungen in Osnabrück fpielten 
diefe Dinge Feine ganz Kleine Rolle. Quife Juliane, die ver- 
witwete Gräfin, eine energifche und Huge Dame, die lange 
danach nicht minder entjchieden fich gegen die eigenen Schwieger: 
jöhne ihres Witthums erwehrt Hat, wirkte perjönlih und 
ihriftlih für das Recht ihrer Töchter; Graf Chriſtian that 
desgleichen für die Unjprüche feines Hauſes. Schließlich be: 
ftimmte die Friedensakte von Osnabrück, in welcher auch der 
Saynijche Erbfolgeftreit eine Stelle fand, in einem Artikel, daß 
Bendorf der Gräfin-Deutter zuftehen ſolle. Es brauchte aber 
noch mancherlei Verhandlungen am kaiſerlichen Hof, wie bei 
den Neichsftänden, und jchließlich die Neichderefution, bis das 
Laacher Klofter aus feinem Befige wich, womit es denjelben 
noch keineswegs endgültig aufgab. Bei jedem Abjchnitt des 
Saynijchen Erbfolgeftreites, der bi3 in die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts fich erjtredt, trat Maria-Laach mit feinem vorgegebenen 
oder vermeintlichen Rechtsanſpruch an die Deffentlichkeit. So 
im lebten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts und nicht minder 
erfolglos fünfzig Jahre fpäter, um 1740. Hier erfuhr es eine 
ſchroffe Zurücdweifung durch die Gegenpartei, den Markgrafen 
von Brandenburg-Onolzbadh, in der Hoffnung, „von ferneren der- 
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Diejer 1'/s Jahrhunderte währende Erbfolgeitreit hat eine 
große Kampf: und Prozeßlitteratur erftehen laſſen. Bon allen 
Seiten wurde das gewaltig jchwere Geſchütz damaliger Juriſterei 
von Reichdfammergericht, Reichshofrath, Reichsſtänden und den 
gelehrten Rechtsfakultäten deutſcher Univerfitäten aufgefahren: 
dofumentirte Nachrichten und Demonftrationen, Repliken, 
Duplifen und Tripliten, Manifefte und Antimanifefte, kurze 
Berihte und Nechtögutachten Hoher juriftiicher Fakultäten; 
manch’ Urtheil, manch’ faiferlicher Erlaß ging an die Parteien, 
nicht beachtet oder doch nur von dem Theil, zu deſſen Gunften 
gefprochen worden war. Auch Maria-Laach war in dem Streit 
von Feder und Prefje nicht zurücigeblieben und hatte die Schäße 
jeines Archivs forgfältig durchforſcht. Noch ganz zuletzt, 1743, 
ließ es als Hauptſchrift eine „Dokumentirte Nachricht” für 
ichweres Geld in Wetzlar, dem Site reichsfammergerichtlicher 
Weisheit und Schwerfälligfeit, anfertigen, aber mit wenig Glüd, 
Die unüberfihtlihe Darftellung, die fraufe, mit viel Aufwand 
von Worten und Gründen unternommene Beweisführung Fonnte 
einer an ſich mehr als Schwachen Sache nicht zum Siege ver: 
helfen gegenüber dem Geſchick und Scharffinn der Gegenpartei, 
welche alle wejentlihen Punkte richtig aufgefaßt und dargeitellt, 
ſogar die Echtheit der gefäljchten Stiftungsurfunde in ‘Frage 
gezogen hat. Als Lebter hat gar Johann Jakob Mofer in der 
Saynischen Frage das Wort ergriffen in feinem 1749 gedrudten 
„Staatsreht der Reichägrafichaft Sayn“, der erfreulichiten Er- 
ſcheinung unter all’ den fitterarifchen Hervorbringungen währen 
dieſes Streited. Das Manuffript hat der wohlweijen herr: 
ihaftlichen Kanzlei zu Onolzbad) vorgelegen, und dieje fand das 
Bud) „nach der Weile aller übrigen Schriften des berühmten 
Herrn Verfaſſers dermaßen gründlich, geſchickt, deutlich und 
angenehm gejchrieben”, daß fie allerdings Urjache zu Haben 
glaubte, bei ihrem Fürſten auf deffen baldige Beförderung zum 
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Trud anzutragen. Womit fie allerdings recht gehandelt und 
aud Erfolg gehabt Hat. 

Unter all den Händeln, die Das Kloſter Laach am trierifchen 
oder kölniſchen Hofgeriht, an einem Stadt:, oder am Reichs: 
fammergericht oder beim Reichshofrath auszufechten gehabt hat, 
it der Streit um Bendorf am ehejten von allgemeinem Intereſſe 
und in all’ jeinen Beziehungen und Begleiterfcheinungen traurig 
bezeichnend für das abgrundtiefe Elend deutjchen Staatslebens 
in jenen Zeiten. Schließlich verlief er fpurlos in dem öden 
Sande der deutjchen Neichsgejchichte, ohne dem Kloſter die ge: 
hoffte Beute zuzuführen. Es wäre freilich ein fchöner Gewinn 
gewejen, diefer Flecken Bendorf, der 1706 ungefähr 100 Haus- 
befiger zählte, und wo 1743 der Werth der fünf „freien“ Höfe 
mit ihrem Zugehör auf 32938 rheinifche Gulden gejchäßt wurde, 
während der zu diejen gehörende Laacher Hof einen Werth von 
8077'/s rheinifche Gulden hatte. 

Noch war aber der Raubzug, den jo das Klofter nach Art 
großer Herren um fremdes Zandgebiet unternommen hatte, nicht 
beendet, als es felbft der Raub eines Mächtigeren wurde. Endlich, 
nach mehr als zweihundert Jahren, 1682, wurde das jo lange 
umftrittene Rechtsverhältniß zwifchen dem Kurfürften von Trier 
und dem Abte von Laach endgültig beftimmt. Diefer mußte die 
in all’ den Wirren und Kriegsläuften angemaßte Neichgunmittel- 
barfeit aufgeben und in geiftlichen und kirchlichen Dingen die 
erzbifchöfliche Entſcheidung, in allen weltlichen die „hohe landes- 
fürftliche Obrigkeit” des Kurfürften anerkennen. Dies galt für 
die zufammenhängende Grundherrichaft am Laacher See und das 
Dorf Kruft, da die in den Grenzen des Kurfürſtenthums zer: 
jtrent liegenden Slofterbefigungen ohnedies dem Landesherrn 
ihaten mußten. Zwiſchen diefem und den Unterthanen zu 
Laach und Kruft ftand der Abt als Grundherr, mit gewifjen 
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mit der Wahrnehmung eines Theiles der Iandesherrlichen Rechte; 
aber er Hatte auch feine beftimmten Pflichten gegen Unter: 
thanen wie Landesheren, und konnte von diejem fie zu erfüllen 
gezwungen werden. So war denn Maria-Laah dem Prinzip 
der territorialen Staatenbildung und landesfürftlihen Macht— 
ausdehnung zum Opfer gefallen und erfüllte das Geſchick all’ 
der Kleinen Grundherrichaften und Gemeinheiten, die Landes» 
berrichaft groß zu machen. Das KurfürftentHum Köln aber war 
diesmal leer ausgegangen. 

Fortan dürfen wir feine irgendwie bemerfenswerthe Lebens⸗ 
äußerung unſers Klofter8 mehr erwarten. Die Berfuche ber 
firhlichen Reflauration, den Benediktinerorden neu zu beleben 
und mit in ihren Dienft zu ftellen — denen 3. B. die durch 
ihre wifjenfchaftliche Thätigfeit berühmt gewordene Mauriner: 
fongregation in Frankreich ihr Dafein verdankte — hatten auch 
in dem Fatholijchen Deutichland wenig Erfolg. Der aus den. 
jelben Rejtaurationgbejtrebungen hervorgegangene Jejuitenorden 
mit feinen moderneren Grundjägen, jeiner faft unbehinderten 
Bewegungsfähigkeit in der Welt, hatte andere Mittel zu einfluß- 
reicher Wirkſamkeit, als die alten Orden. Und es war das 
Beitalter der Aufflärung und des Ubjolutismus, in dem religiöſe 
Gefinnung und individuelle Bethätigung eines kleinen Gemein- 
ſchaftslebens Feine Stätie fand. Selbſtſucht und kleinlichſter 
Genuß des Dajeing beherrjchte mehr oder weniger die Gemüther; 
e3 fehlte Aufſchwung und Hingabe an ein Höheres. Wie überall, 
fo auch in den Klöftern. Ein reichliches und weichliches Leben 
war allgemein. 

Auch; Maria-Laach durfte zu den reichen Klöftern gezählt 
werben; für feine Bedeutung jpricht e8, daß fein Abt Primas 
der Landftände im Niedererzftift Trier war. Wohl Hatte ihm 
während des dreißigjährigen Krieges und fpäter die Bezahlung 
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aber im ganzen-18. Jahrhundert keine Rede mehr. Erft zu 
Ausgang bdesfelben, im Jahre 1791, wird bag Klofter durch 
die vermehrten Anjprüche der Staatsgewalt und aufgenöthigte 
Leitungen für die Allgemeinheit gezwungen, eine Schuld von 
3000 Thalern zu machen. Gleichwohl ift es einige Jahre 
jpäter, 1794, im ftande, der Landſchaft 2853 fl. 75 Kreuzer 
vorzufchießen, indem es Silber von foviel Werth an die Koblenzer 
Münze liefert, und noch einen Werthbeirag von 1969 fl. 35 Kreuzer 
zurüdgubehalten. Ueberall hatte es Kapital, meift zu 5°/o, aus. 
jtehen. Abgejehen von zahlreichen Eleineren Summen ſchuldete 
ihm 1717 das Dorf Sehl bei Cochem 600 Thaler, wenig 
ipäter, 1735, der Klerus im Niedererzftifte 4000 Thaler, die ſich 
nach etwa dreißig Jahren um 1000 vermehrten; für 1737 laſſen 
ſich außerdem die vielen ausgeliehenen Gelder auf nicht ganz 
3000 Thaler berechnen. — Die verfchiedenen Beträge, welche 
das „eigene“ Dorf Kruft ſeit 1651 aufgenommen hatte, beliefen 
jih 1776 auf die Summe von 6082 Taler und wurden feitdem 
auf 3000 Thaler herabgemindert. Die ſchwankende Jahresein— 
nahme betrug am Ende des 18. Jahrhunderts rund 10 000 Thaler. 
ALS Leiftung für den „Schulfonds” glaubte man dem Klojter 
außer einem Jahresbeitrage von 400 Thalern noch eine ein- 
malige Beifteuer von 1000 Thalern auflegen zu dürfen. 

Eben diefe Abficht, die Klöfter und Stifter zu Beiträgen 
für den Schulfonds und den Volksunterricht im Kurftaate her- 
anzuziehen, ließ den üblen Geift, der fie beherrjchte, erkennen. 
Im Herbft 1782 forderte Clemens Wenzeslaus, der eben erſt 
wieder in febronianifch-jofephinifchem Geifte zu denken und zu 
handeln fich hatte beftimmen Lafjen, von den geiftlichen Genofjen- 
ihaften die Zahlung freiwilliger Beiträge für jenen Zweck. 
Eine unglaublich niedrige und häßliche Gefinnung ſprach fich in 
dem allgemeinen, leidenfchaftlichen Widerftande der Klojter- und 
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eine Mafregel, welche das Volkswohl fürdern und zugleich die 
großen Vermögen der Klöfter und Stifter einem ihrer urjprüng: 
lihen Zwecke dienjtbar machen ſollte. Wie weit find dieſe 
Genüßlinge von der ernften Auffaffung des päpftlichen Privilegs 
von 1139 entfernt, das den Laacher Mönchen die ftrenge Pflicht 
eingejchärft Hatte, nicht zu fremden Zwecken die Güter zu ver: 
wenden, die ihnen zum allgemeinen Beſten anvertraut jeien! 
Diefe Gefinnung fand ihre völlige Erflärung, als gleichzeitig in 
dem ganzen Kurftaate Kloftervifitationen vorgenommen wurden. 
E3 ergaben ſich Zuftände, die eine grenzenloje Verſunkenheit 
bezeugten und dem weitverbreiteten Widerwillen gegen das 
Mönchthum willfommene Nahrung boten. Das 15. Jahr: 
Hundert jchien fich erneuert zu haben, aber jchlimmer noch, weil 
die Frivolität des achtzehnten hinzufam. 

Kurfürftliche Verordnungen aller Art juchten zu helfen und 
zu befjern. Für Maria-Laad im befonderen wurden z. B. Bor: 
Ichriften befjerer Bermögensverwaltung erlaffen, wurde bejtimmt, 
daß die fog. Zaudemialgelder, die Abgaben bei Antritt oder 
Erneuerung einer Belehnung, mangel3 anderer Mittel zur Ans 
Ihaffung der nöthigen Bücher für die Bibliothek verwandt und 
nicht von den Aebten widerrechtlich zu perjönlichen Ziweden ver: 
ausgabt werden follten. Im Jahre 1789, das den Ausbruch 
der franzöfiichen Revolution jah, wurden dann allgemeine 
Statuten, die jog. „Ordinaten”, für jämtliche Klöfter im Kur: 
ftaate erlaffen und durch fie alle Formen und Aeußerungen des 
Flöfterlichen Lebens ohne Rückſicht auf beftehende Bejonderheiten 
gleichmäßig geregelt. Es war die That einer wohlmeinenden, 
aber bejchräntten, abjoluten Staatsgewalt, die, nicht Beitand 
haben fonnte und vielfach befämpft wurde. 

Bu den Gegnern gehörte auch Joſeph Meurer, feit 1766 
Abt in Maria-Laadh. In den „Bemerkungen über die im Dis: 
ziplinar- und Detonomiefache herrichenden Mängel” feines Kloſters 
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legte er im September 1793 der furfürftlichen Regierung feine 
Meinung vor auf eine, im Auguft an verfchiedene Aebte er: 
gangene Aufforderung hin. Infubordination ift der Hauptmangel, 
der alle übrigen zur Folge hat; zurüdzuführen vor allem auf 
den „Einfluß der öffentlihen Sitte”, den „überall herrichenden 
Zaumel von Freiheit und Gleichheit”, der auch in die Klöfter 
eingedrungen ift. Die kurfürftlichen „Ordinaten“ aber fteigern 
jolche verderblichen Einflüffe, indem fie dem durch die Welt 
gehenden Verlangen nad) Menfchenwürde und Recht der Ber: 
jönlichfeit entgegenzutommen ſuchen, die Brüder von allerlei 
niedrigen Dienftverrichtungen befreien, ihnen größere Bewegungs: 
freiheit und Zwanglofigfeit innerhalb wie außerhalb des Kloſters 
geitatten und endlich eine beträchtliche Selbjtändigfeit den Aebten 
gegenüber fichern.. So werden alle Gelüfte und jchlimmen 
Neigungen, Widerftreben und Ungehorfam herausgefordert. Man 
entzieht fich den gottesdienftlichen Handlungen und Schule und 
Studium, man unterhält ji) und Iuftwandelt nach Wohlgefallen, 
verwendet die Privateinkünfte auf unnüge und jchädliche Dinge, 
wie koſtbare Stleider mit modernem Zuſchnitt und verderbte 
Bücher, Karten jpielt man das ganze Jahr Hindurch und wo 
fih nur Gelegenheit bietet. 

Wenn Meurer, vor allem freilich aus ökonomischen Gründen, 
auch die wifjenjchaftliche Erziehung der jüngeren Profeſſen im 
Priejterfeminar zu Zrier und die Beiträge zum Schulfonds ab: 
geichafft wifjen will, jo iſt das gewiß nicht anzuerkennen. Recht 
aber hat er, daß nur die Rückkehr zur alten Lehre und Weife 
der Benediktinerregel Rettung von allem Uebel bringen kann. 
Soll das Mönchthum in jeinem alten Wejen erhalten bleiben, 
joll es, wie in den Anfängen des Chriſtenthums, im Gebet, 
Beratung und Bibellefen, in „guten Werfen“ und Askeſe 
jeine Aufgabe erfüllen, dann muß der Geiſt, der das Ehrijten- 


thum erftehen und wachſen ließ, immer von neuem in jedes 
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einzelne Mitglied gepflanzt und durch Zuchtmittel erhalten 
werden, darf man neuen Anfchauungen, Ideen einer anderen 
Welt feine Zugeftändnifje machen. 

Diefe Meberzeugung fand auch bei der furfürftlichen Re— 
gierung Eingang. Der Weihbiſchof Maria d’Herbain nahm ſich 
der Sache an, die Aebte von St. Marimin, Himmerode und 
Laach wurden zur Prüfung eines neuen Regulativs für Die 
Klöfter des Erzitifts berufen, und dieſes im Juli 1794 im 
Entwurf fertiggeftelt.e. Es giebt durchaus die von Joſeph 
Meurer entwidelten Grundjähe wieder. E3 wird anerkannt, 
daß „durch die Geftattung einiger Erleichterungen, und der 
heutigen Denkungsart mehr anpafjender geringeren Freiheiten” 
das erftrebte Ziel keineswegs, vielmehr das Gegentheil erreicht 
worben fei. Das alte, vor den Ordinaten bejtehende Wejen in 
Kloſterleben und leitung wird wiederhergeftellt, vor allem aud) 
die Autorität des Abtes in alter Unabhängigkeit neu begründet. 
Beſchränkt ift er nur durch den in wichtigen Fällen gejtatteten 
Rekurs an das erzbifchöfliche Vikariat, durch die erzbifchöfliche 
Bifitation, welche an die Stelle der Bifitationen der für Kurtrier 
aufgehobenen Bursfelder Kongregation trat, und dadurch, daß 
zur Aufnahme von Novizen die erzbifchöfliche Erlaubniß ein- 
geholt werben mußte. 

Indeffen, das blieb alles auf dem Bapier. Die franzöfiiche 
Nepublif fam näher und näher. Im felben Juli des Jahres 
1794 ergingen Verfügungen an die Stifter und Klöfter, welche 
„bei etwa annahender Gefahr des Feindes“ die Entfernung ber 
Angehörigen aus der Klaufur gejtatteten und regelten. Im 
Herbit befand fic alles Land in Händen der Franzoſen. Bier 
Jahre jpäter wurde die Verwaltung der geiftlichen Stifter und 
Klöfter endgültig von der Republik übernommen und bie Auf 
nahme neuer Mitglieder unterjagt. Der Bejchluß des National« 
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gregationen mit feierlichen Gelübden für aufgehoben erklärte, 
erlangte auch in den von Frankreich eroberten oder abhängigen 
Ländern volle Geltung. Das Todesurtheil war gejprochen. 
Rechtskräftig wurde es, als wieder nach vier Jahren, 1802, 
Papft Pius VI. im Frieden mit dem kaiſerlich und katholiſch ge» 
wordenen Frankreich auch ſeinerſeits die Stifter und Klöſter aufhob. 

Maria-Laah hörte auf zu fein. Jene Wirkſamkeit Jofeph 
Meurer® war das letzte, womit es in bemerfenswerther Weije 
an die Deffentlichkeit getreten war; unwürdig war diefer Abſchluß 
nit. Mit feinem Bermögen aber half es, wie alle anderen 
geiftlihen Genofjenichaften, die Machtmittel des erobernden 
Frankreichs, zum Theil auch der Rheinbundfürften, vermehren. 
Die BVerjteigerung der Kloftergüter während der nächjten Jahre 
bi8 1812 erzielte einen Ertrag von rund 657000 Franc, eine 
Summe, die der Jahreseinnahme von 10000 Thalern, wie fie 
Maria-Zaach vorher etwa zur Verfügung geftanden hatte, freilich 
nicht entſprach. Das erklärt fi zum Theil aus den unglaublicd) 
niedrigen Preiſen, die bei den zahlreichen Güterverfäufen damals 
vielfach gezahlt wurden, theil® daraus, daß ein beträchtlicher 
Theil der Kloftergüter nicht zur Verfteigerung fam. Die Liegen: 
Ichaften am See, für welche 1812 85000 Franes geboten 
wurden, blieben vorerſt Domäne, der rechtsrheinische Beſitz fiel 
theild dem Herzogthum Nafjau, theil® dem Großherzogthum 
Berg anheim. 

Die Mönche zerftreuten fich Hierhin und dorthin, mit ihnen 
ging manches aus dem Klofterarhiv und der Bibliothek; 
namentlich leßtere wurde arg verzeitelt und zum Theil nad) 
Sranfreih und England entführt. Die Kirche wurde aus» 
geplündert bis auf die Mauern und half mit ihrer Ausftattung 
manch HeiligthHum der Nachbarſchaft ſchmücken. Der alte, ehr: 
würdige Dom jtand kahl und leer, jeinem frommen Zwecke ent: 
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Es war fein endgültiger Untergang damals für Maria: 
Laach. Ein neues religiöfes und wifjenjchaftliches Leben erftand, 
al3 der frühere Domänenbeſitz nebft den ehemaligen Klofter- 
gebäuden nach mancherlei Wechjelfällen 1862 in die Hände der 
Gejellichaft Jeſu überging. In die alte Benediftinerabtei z0g 
die Ordensgemeinſchaft der neuen Zeit, die auf den alten 
Grundlagen der fatholifchen Kirche mit neuen Mitteln neue 
Zwecke verfolgt. Wir jprechen nicht von dieſer Gemeinschaft 
und nicht davon, wie Maria-Laad) die Hochſchule dieſes Ordens, 
die Hochburg jeiner Weltanfchauung in Preußen und Deutid- 
land wurde. Die „Stimmen aus Maria-Laah” find das 
Denkmal diejer Thätigkeit, das in regelmäßiger Zeitfolge er- 
icheinende offizielle deutiche Organ der Gejellihaft Jeſu. Dieje 
blieb auch nach ihrer Aufhebung in Deutichland im ungeftörten 
Beſitze von Maria-Laach, ohne daß freilich die hier lebenden 
Mitglieder als folche auftraten, während ein bekannter Wohl: 
thäter als Eigenthümer galt. Schließlich aber jtellten fich zu 
viel Schwierigkeiten entgegen, und 1892 kauften die Benediktiner 
der Beuroner Kongregation Gutsherrichaft und Kloftergebäude an. 

Dieſe ift eine der jüngften von den zahlreichen Kongregationen, 
in die fich jeit der Reformation und dem Konzil von Trient der 
Benediktinerorden zerjplittert Hat und in denen er nad) der all« 
gemeinen Zerjtörung, welche die franzöfiiche Revolution über 
ihn gebracht Hatte, in den Ländern der chriftlichen Erde neu er- 
itanden ift und fich zu neuem Leben entfaltet hat. So wurde 
aud) das alte, 1863 neubegründete Klofter Beuron, in den 
hohenzollernichen Landen Schwabens, an der Donau, gelegen, 
Mittelpunkt und Mutterklofter für eine Weihe anderer Nieder. 
laffungen; e8 gab einer neuen Kongregation den Namen, die 
heute acht Glieder nicht nur in Deutjchland und Defterreich, 
jondern aud in Belgien und England zählt. Maria⸗Laach 
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lafjung in Norddeutjchland, im Königreich Preußen, wenn man 
von Hohenzollern abfieht. Wie es einft von dem belgifchen 
Hafflighem aus befiedelt, geordnet, unterjtügt und geleitet worden 
war, jo jest von dem jchwäbiichen Beuron. Im nächſten Jahre, 
1893, wurde ihm die altehrwürdige, lange verödete Abteikirche, 
welche preußijche8 Staatseigenthum ift, zum Gottesdienſt über- 
wiejen und gleichzeitig die Niederlaffung vom Papſte zum 
Nang einer Abtei erhoben und damit aus der Bevormundung 
durch den Beuroner Abt, wenigfteng rechtlich, befreit. 

Am 15. Auguft 1893, dem Feſte von Mariä Himmelfahrt, 
fonnte das Feſt der Neugründung feierlich begangen werben. 
So war denn Gegenwart und Zufunft an die Vergangenheit 
gefmüpft. In Kloſter und Kirche entwidelt fich das alte Leben 
mit jeinen wirthfchaftlichen Sorgen, monachiſchen Pflichten und 
geiftigen Zeiftungen. Patres, Novizen und Laienbrüder, Knechte 
und Dienjtboten, ein Gemeinwejen mit im ganzen 100—120 
Köpfen führt bier ein in fich abgefchloffenes Dafein. Wie im 
frühen Mittelalter wird hier in „Eigenwirthichaft” erzeugt, was 
die Hausgenofjen für des Lebens Nothdurft gebrauchen, Nahrung, 
Schuhwerk, Kleidung und alles ſonſt; was über den Bedarf 
hinausgeht, wird in der Umgegend verkauft. Die Geſchichte 
von dem Brüderpaar Date und Dabitur wird von neuem zur 
Wahrheit; die um ihr Seelenheil beforgten Frommen juchen, 
wie von jeher, die Gemeinfchaft der „Kuechte Gottes” durch 
fromme Stiftungen zu erfaufen oder übergeben wohl auch jchon 
zu Lebzeiten ihr Hab und Gut, um als Pfründner in der ge» 
weihten Nähe der Kloftermauern zu leben. Und die Mönche 
feben nad) Regel und Vorſchrift und jchaffen gute Werke. 
Manchen Armen, der ohne Verdienft, manchen Kranken, der un- 
fähig zur Arbeit ift, hat die Kloſterküche gejpeift und vor ber 
Ihlimmften Noth bewahrt. 

Ein Neues aber ift jetzt gejchaffen worden, faft gleichzeitig 


(653) 


96 


mit diefer Neugründung unſers Rlojters: der Benediktinerorden, 
in einer Konföderation zufammengefchloffen, wurde vom Papſte 
einem „®eneral” in der Perſon des bisherigen Abtes und 
früheren päpftlichen Offizier P. Hildebrand de Himptinne unter: 
jtellt, während von den Webten noch ein Abbas primas als 
Bertreter der Ordensintereffen auf zwölf Jahre gewählt wurde, 
dem im bejonderen auch die Zeitung der in Rom begründeten 
Abtei St. Anjelm, als LBentrallehranitalt für den gefamten 
Orden, zufteht: jo ijt eine ftramme Zentralijation in Disziplin 
wie in Lehre gejchaffen worden. Erhielt der Orden damit aud) 
ein neues Gepräge für die Zukunft? Iſt es falſch, an die 
Möndsorden des fpäteren Mittelalters, die Dominikaner und 
Franziskaner, und vor allem an den Orden der neuen Zeit, der 
fatholifchen Reftauration, die Jeſuiten, zu denken? und fich zu 
erinnern, wie dieſe, von ihren Generälen geleitet und durch fie 
dem Papſtthum eng verbunden, die Vorkämpfer wurden für die 
Meltherrichaft Roms? Der alten, faſt patriarchaliichen Art des 
Benediktinerordens entipricht e8 nicht, daß ein General an feiner 
Spige Steht: auf der freien, moralichen Verantwortung des 
Abtes war nad der Meinung des Stifters, des heil. Benedikt, 
das Wohl und Wehe des Kloſters und feiner Inſaſſen gegründet. 
Für diefen Grundjag der Unabhängigkeit und Selbftändigfeit 
des Abtes nach außen und innen war der lebte Abt des alten 
Klofter8 jo mannhaft eingetreten; feine Denkichrift war das 
Teftament gewifjermaßen des jterbenden Kloſters. Und jebt, 
nach hundert Jahren, da es zu neuem Leben erjteht, gejchieht 
ihm, was damals bekämpft und abgelehnt wurde. Es gejchieht 
nicht8 anderes, als daß der Orden Benedikts, der nach feinem 
Weſen den Entwidelungsjahren einer werdenden Kirche angehört, 
dem Herrichafts- und Autoritätsprinzip einer vollftändig fertigen, 
in abgejchlofjenen, fejten Formen aufgebauten und in ihnen 
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Das alte Klojter war ein Kind des Bolfes, ein Sproß 
jeine® Landes. Das neue Klofter ijt ein Glied, ein Organ einer 
Kirchengemeinſchaft. Bor achthundert Jahren, mitten im erjten 
Kampfe zwiſchen Staat und Kirche, Kaiſerthum und Papftthum, 
Deutjchland und Rom, bat ein einheimijcher Fürſt feine Grün: 
dung vollzogen; heute hat die römijch-Fatholiiche Kirche es zu 
neuem Leben erjtehen lafjen, und vor der Welt herricht Frieden 
zwifchen Kaiſerthum und Papſtthum, zwiſchen Deutſchland und 
Rom. Inzwiſchen iſt eine ungeahnte Fülle von Kenntniſſen 
und Erfahrungen unter die Völker gekommen, und Geſichtskreis 
und Vorſtellungswelt der Menſchen ſind mannigfaltig und ver— 
ſchiedenartig, wie nie zuvor. Bei großen Bevölkerungsſchichten 
aber wird das Bewußtſein noch von ganz denſelben Anſchauungen 
und Ueberzeugungen beherrſcht, wie vor einem Jahrtauſend; von 
ihnen getragen und auf ſie geſtützt, aber angepaßt dem modernen 
Geiſte des kirchlichen Lebens im Katholizismus, geht das Kloſter 
Maria-Laad) einer neuen Zukunft entgegen — von welcher Art, 
von welcher Dauer? zu welchen Wirkungen im Leben des 
Bolfes, zu welchen Scidjalen berufen? Da giebt es feine 
Antwort. Wir wifjen, daß 

„der ewige Meijtermann 
Getroft den Einjchlag werfen kann.” 


Sammlung. NR. F. XI. 254/56. 7 (655) 


Etwas über Vlafen. 


Ein populärer Borfrag. 


Bon 


Dr. $. H. Gerber, 


Privatdocent an ber Univerfität Hönigäberg. 


Mit 4 Abbildungen. 
— — — — — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 
1896. 


Tas Recht der Ueberjegung in fremde Spradien wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormal& J. $. Riditer) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


Die Nafel Fit denn das überhaupt ein Vortragsthema?* 
Was kann denn über die Naſe im Guten und im Böjen, im 
Ernften und im Seitern viel gefagt werden? — So haben 
gewiß die meisten von Ihnen gedacht, meine verehrten Anwejenden, 
und in der That: Lohnt ein fo Eleines Etwas überhaupt eine 
Betrachtung, — zumal wir ja, je größer es ift — es um ſo 
weniger gern zu betrachten pflegen. Denn das Troftwort: „Ein 
großer Giebel ziert da8 Haus” — entftammt doch meift nur 
unferem Mitleid, nicht unjerer Ueberzeugung. 

Aber diejer und jener von Shnen hat vielleicht gehofft, 
heute endlich einmal ein Univerjalmittel gegen den Schnupfen 
oder etwas über verftopfte, erfrorene oder ſonſt irgendwie 
leidende Naſen zu erfahren. Diefen num werde ich gewiß eine 
Enttäufchung bereiten, denn ich bin fein Freund der Bopulari- 
firung der Medizin. Wohl aber bin ich dafür, daß der Menſch 
unterrichtet werde von der Würde und dem Werthe feiner Organe 
und wie er diejelben gejund und Tebenstüchtig erhalte. 

„Wenn man ſich bei Operationen der Naſe müde und matt 
gearbeitet hat, wenn man dabei aus einer Gefahr in die andere 
gerathen ift und zu fürchten hatte, daß man den Patienten am 


* Der Bortrag ift gehalten worden im Ka ufmänniſchen Berein 
zu Königsberg im Februar 1896 und auszugsweije im Volksunter— 
baltungsabend ebendajelbit im März 1896. 

Sammlung. N. F. XI. 256. 1° (659) 


4 


„Zutodebluten“ (Dieffenbad), an Meningitis,* Septifämie, 
Pyämie** verlieren kann oder auc wirklich ſchon verloren Hat, 
dann drängt fich einem die Frage auf, ob der Naje nicht einmal 
eine andere, interefjantere und weniger gefährliche Seite abzu— 
gewinnen iſt.“ ee 

Mit diefen Worten leitete Boltolini, ein Altmeiſter 
unferes Fachs, ein kurzes Feuilleton ! über die Naje ein, in dem 
nicht gar viel enthalten ift, das aber doch gefannt zu werden 
verdient, weil es eben in der gejamten Xitteratur jo wenig 
ähnliches giebt. Solche Seiten nun jind der Naje in der That 
abzugewinnen und zwar mannigfache und durchaus fruchtbare, 
und hiervon Ihnen einen Heinen Beweis zu liefern, fol der / 
Zweck dieſer Plauderei fein. 

Meine Damen und Herren! Wir dürfen wohl mit Sicher: 
beit annehmen, daß die Nafe jchon ſehr frühe die menschliche 
Aufmerkjamfeit erregt hat, — deshalb weil fie ſchon ſehr frühe 
benannt worden it. Hierfür aber wiederum bringt ung den 
vollgültigen Beweis die vergleichende Sprachforſchung, — jenes 
räthjellöjende Drafel, da8 uns jeßt jo manche wundervolle 
Antwort giebt auf Fragen, die ehedem unbeantwortbar erichienen.? 
Wenn wir nämlich die Benennungen einzelner Dinge in den 
verjchiedenen indogermaniihen Sprachen vergleichen, jo jtoßen 
wir befanntlid auf eine große Neihe jolcher, die in allen 
Sprachen ähnlich lauten, die ganz augenscheinlich eines Stammes 
find, während diejes bei einer anderen Reihe von Bezeichnungen 
durchaus nicht der Fall if. Danach nehmen wir mit Necht 
an, daß die erjteren Bezeichnungen jchon entjtanden find, als 
die indogermaniſchen Völker noch einen Stamm bildeten am 
jungen Baume der Menjchheit, — noch einträchtigli und ge: 
meinjhaftlih auf den afiatiichen Hochplateaus ihre Heerden 

* Gehirnhautentzündung. 


* MWundfieber, Faulfieber. 
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weideten, ehe fie, der Sonne folgend, ihren großen Zug nad 
dem Weiten antraten, fich zerfplitternd und die Welt erobernd. 

Zu jenen Dingen nun, die in allen indogermanijchen 
Sprachen eine ganz ähnlich lautende, auf denjelben Stammlauten 
fich aufbauende Bezeichnung haben, gehört auch die Naje, und 
zwar iſt das der Fall in den älteren wie im den neueren 
Sprachen und im gleicher Weile in der germanijchen, wie 
in der romanischen und ſlaviſchen Spracdengruppe Die 
Naje nähmlich heit im: 


Sansfrit: Näs. Engliſch: Nose. 
Altperfiih: Näha. Schwediſch: Näsan. 
Altindijch: Näsa. Däniſch: Noesen. 


Zendiſch: Näonha. 

Littauiſch: Nosis. 
Altpreußiſch: Nozy. 
Lettiſch: Näsis. 
Altſlaviſch: Nosb. 
Altbulgariſch: Nosu. 
Polabiſch: Nüs. 


Lateiniſch: Nasus. 
Romanifch: Nes. 
Stalienijch: Naso. 
Spaniſch: Narız. 
Franzöſiſch: Nez. 


Griechiſch: drs, duvog. Böhmiſch: 
Althochdeutſch: Nasä. Polniſch: 
Mittelhochdeutſch: Nase. Sorbiſch: 
Neuhochdeutſch: Nase, Ruſſiſch: Nos. 
Gothiſch: Nasa. Serbiſch: 
Altnordiſch: Nös. Kroatiſch: 
Angelſächſiſch: Nose. Sloveniſch: 


Niederländiſch: Neeus. 

Wir ſehen alſo: in allen dieſen Sprachen iſt es eigentlich 
dasſelbe Wort, und zwar als deſſen Gerippe das N in Ver— 
bindung mit einem S-Laut. Cine ſcheinbare Ausnahme macht 
nur das griechijche ds, bei dem aber — wie fo häufig im 


Griechiſchen — der Stamm erft im Genitiv: devog deutlich) 
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wird. Da nun der allen diejen Worten zu Grunde Tiegende 
N.Laut zugleich derjenige ift, der der Nafe eigenthümlich ift, zu 
deſſen Hervorbringung wir die Naſe wie zu feinem andern 
Laute brauchen, jo liegt e8 nahe, daran zu denfen, daß bie 
etwa zuerft jprechenden Menjchen diefen Konfonanten mit dem 
ihn erzeugenden Apparat in Zufammenhang brachten‘ Nun ift 
aber weiterhin der N-Laut in faft allen diefen Sprachen zugleich 
der Laut der Negation, und daher wohl hat man dem Geift der 
Berneinung feinen Plaß in der Nafe angewiejen, hat die Nafe für 
das Organ der Kritil, des Urtheil® erklärt, — und mit feinem 
geringeren Rechte wahrlich als etwa das Herz für den Sitz der 
Liebe! Es ift Ihnen ja befannt, daß es bisher noch feinem 
Forſcher gelungen ift, auf dem Sektionstiſch im menschlichen Herzen 
die Liebe nachzuweifen, — auch mit dem beiten Mikroſkop nicht. 
Auch das fog. „gebrochene Herz” hat man bisher nicht mit 
Sicherheit fonjtatiren können, und Sie wiljen, daß neuerdings 
fogar Leute behauptet haben, der Sig der Liebe wäre die Leber. 
Sch weiß nicht, ob dieſe Anſchauung durchdringen wird, fie 
wäre aber ohne Zweifel für die ganze Litteratur ein großes 
Unglüd. Nicht nur, daß ſich auf Leber viel jchwerer reimt 
als auf Herz, — es wäre dann doch alles, was vor bdiefer 
neuen Erkenntniß gejchrieben wurde, veraltet oder müßte neu 
umgearbeitet werden. Könnten wir aljo wohl mit demjelben 
Rechte auch die Sache umkehren und die Urtheilskraft in das 
Herz — und die Liebe in die Naje verlegen, — fo bleiben 
wir doch jchon lieber bei dem Althergebrachten und geben dem 
Herzen — was des Herzens, — und der Naje — was ber 
Naſe ift! — Um fo mehr, al8 wir dann doch wenigjtend mit 
unferer gefamten Bhrafeologie, in der die Naje eine 
Nolle — und zwar feine geringe — jpielt, in Einflang bleiben 
werden. Denn was ein „Naſeweis“ ift, weiß jeder, wenn 


wir e8 auch nicht jedem „an der Nafe anfehen können“. Wer 
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aber eine „feine Naſe“ hat, merkt fich bald Diejenigen, die in 
„alles ihre Naſen hineinſtecken“, obwohl fie doch wiſſen 
jollten, daß jede „Spürnafe” fchließlich ihren „N afenftirber”_ 
erhält. Denn wenn uns auch fo mandes „in bie ale 
fticht” auf diefer jchönen Welt, jo müſſen wir doh „die Naſe 
davon lajjen“, wollen wir e3 nicht fchließlich erleben, daß 
man uns die „Thüre vor der Naſe zumadt” und wir 
„mit Tanger Nafe abziehen“ müſſen. Es genügt Daher 
nicht, nur „feiner Nafe nachzugehen“, wobei ſchon von 
vornherein die vielen fchlecht fahren würden, Die eine jchiefe 
Naje haben, — nein: „jeder faſſe fih an feine eigene 
Naſe“, — dann wird er nicht von dorther „eine Naje er. 
halten“, woher fie ihm wenig lieb ift, die er aber doch — 
„einjteden“ muß. „Eine Nafe gedreht“ wird wohl Jedem 
einmal, aber beflagenswerth find Diejenigen, die das Schickſal 
beftändig „an der Naſe berumführt“. Ueber dieje aber 
dürfen wir nicht die „Nafje riimpfen“, fondern müfjen ihnen 
Muth zufprechen, daß fie nicht die „Naje Hängen lajjen“, 
denn das ziemt dem Menjchen nicht; viel weniger aber noch 
„Die Naje aufzumwerfen“‘ Denen, die das thun, kann 
man gar leiht „etwas auf die Naje binden” und fie 
dürfen ſich nicht wundern, wenn ihnen hinterher noch eine 
„lange Naje gemadt wird”. 

Sie jehen aus diefen Beilpielen, meine verehrten Anwejenden, 
in welchem Sinne der Volksmund die Naſe metaphoriich ge: 
braucht, und ähnliche Redewendungen finden fich im Franzöſiſchen: 
„Connäitre les choses par le nez, tourner un nez & qu., 
regevoir un nez, battre en retraite avec un long nez, faire 
un pied de nez à qu., avoir un pied de nez, tirer des vers 
du nez à qu., donner sur le nez à qu., rire au nez de 
qu., donner à qu. des contes par le nez. Nicht minder aud) 


bei den Alten. So fagten die Griechen genau wie wir: Ts 
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dıvos üysır oder Eixsıv viva: Jemanden bei der Naje 
herumführen. 

Die alten Römer ließen allgemein den gefunden Menjchen: 
verjtand von einer gejunden Naje abhängen, eine Annahme, die 
erſt die allerneuejte medizinische Erfenntniß in gewiſſem Sinne, 
wenigftens was den erjt werdenden findlichen Berftand be- 
trifft — beſtätigt. Daher jagten fie von einem thörichten 
Menſchen: „nullum nasum habet,“ wörtlih: er hat keine Nafe, 
oder ganz allgemein: non cuique datum est habere nasum: 
nicht Jedem ift eine Nafe gegeben. Ferner — mit etwas 
phyfiognomifcher Tendenz: homo obesae naris: der Mann von 
dider Nafe, will jagen: ohne feines Urtheil. Im Gegenjaß 
hierzu: acutae narıs — die feine Raſe und homo emunctae 
naris, eigentlih: der Mann mit gereinigter Naje, — der feine, 
der offene Kopf. Dieje Iegtere Wendung kann uns Anlaß dazu 
geben, auf die wahrjcheinliche Entjtehung dieſer Redensarten 
und der Anjchauungen, auf denen fie bafiren, hinzuweiſen. Das 
ganze Altertfum hindurch nämlich und big weit ins Mittelalter 
hinein nahm man an, daß die Naje in freier Kommunikation 
mit dem Gehirn ftände, und daß es eine ihrer Hauptaufgaben 
wäre, das Gehirn von den verbrauchten und überflüffigen Stoffen 
zu befreien. Man ſah aljo die Naje als Abzugskanal des 
Gehirns und die Schnupfenflüffigkeit als Gehirnproduft an. 
So lehrten die großen Anatomen Galen und Celſus, jo jchrieb 
noh Bartholini und Sanſovino nannte noch im jechzehnten 
Sahrhundert die Naje: la cloaca del cerebro. Aus diejen An- 
ichauungen heraus erwuchs dann — und ijt nur durch fie zu 
erklären die löbliche Gewohnheit, dem Niejenden ein „Proſit“ 
zuzurufen, ihm zur glüdlich von Statten gegangenen Reinigung 
des Gehirns zu gratuliren. Obwohl nun im fiebenzehnten 
Sahrhundert der berühmte Wittenberger Profefjor Schneider in 


einem mehrbändigen, grundgelehrten Werfe mit diefer Anſchauung 
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gründlich aufräumte und nachwies, daß eine offene Verbindung 
zwiſchen Naſe und Gehirn nicht exiſtire, die Naſenabſonderungen 
demnach auch nur der Naſe und nicht dem Gehirn entſtammen 
können, — ſo hat dieſe Entdeckung doch die diesbezüglichen 
Anſchauungen und Gebräuche weiter Kreiſe bis auf den heutigen 
Tag hin nicht ändern können. Noch heute gratulirt man dem 
Nieſenden mit einem „Proſit“, noch heute wird ein Schnupfen 
vielfach ſogar mit Freude begrüßt, man hält ihn für eine 
Generalreinigung, und noch heute warnt man eindringlich, einen 
Schnupfen um Himmelswillen nicht unterdrücken zu wollen, und 
es iſt nicht auszudenken und nicht auszuerzählen, was für ſchwere 
Krankheiten ſchon einem „unterdrückten Schnupfen“ gefolgt ſein 
ſollen. Dieſen Anſchauungen verdanken denn auch das 
Schnupfen und der Schnupftabak ihre Entſchuldigung, 
ihre Würdigung und Bedeutung. Durch das Schnupfen glaubte 
man eben die Reinigungsproceffe des Gehirns künſtlich anregen 
zu können und zu follen, man meinte dadurch den Kopf helle 
und das Denken far zu machen. Heute, wo die Cigarre den 
Schnupftabaf faft ganz verdrängt Hat, fünnen wir uns nod) 
faum einen Begriff machen, welche Bedeutung das Schnupfen 
früher Hatte, da alles, Männlein und Weiblein, Alt und Jung, 
ichnupfte und die zarteften Finger fi) in die Tabaksdoſe ver: 
jenften, ein ganzer Induftriezweig diefer Leidenfchaft diente und 
dag Kunſthandwerk die mwundervolliten Doſen, Riech- und 
Schnupflöffelchen hervorbrachte, die noch heute das Entzücken 
des Sammler find. Bei einigen auf niedrigerern Kultur» 
ftufen ſtehenden Völkern finden wir auch Heute noch das 
Schnupfen jehr verbreitet, und Hierzu dienende jehr kompendiöſe 
UÜtenfilien nehmen unter ihren Geräthichaften eine wichtige Stelle 
ein. Papſt Innocenz hielt das Schnupfen für einen Greuel vor 
dem Herrn und fprac über alle Schnupfer einen furchtbaren 


Bann aus, den Papſt Benediet im Jahre 1756 wieder auf- 
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bob, weil ihn der armen Schnupfer erbarmte und weil — er 
ſelbſt Teidenjchaftlich ſchnupfte. 

Ebenſo wie bei den Römern fiel auch bei den alten Ger— 
manen Naſe und Weisheit in tieferem Sinne zuſammen. Denn 
die alten vielwiſſenden Rieſen wurden „Hundeweiſe“ genannt, 
weil ſie eben die Feinheit der Hundenaſe hatten. 

Ich werde Ihnen nun aber doch wohl, — da ich Ihnen 
gerne, wenn auch nur in kleinem Rahmen — ein Ganzes bieten 
möchte, einiges über die Funktionen und Leiſtungen, welche die 
Naſe für den übrigen Organismus zu verrichten hat, ſagen 
müſſen, und da dieſe Ausführungen für Sie nicht anders als 
etwas trocken ſein können, ſo mögen ſie nach dem alten probaten 
Spruch: Erſt die Arbeit und dann das Vergnügen — hier 
gleich folgen. 

Wozu hat der Menſch eigentlich eine Naſe? — 

Wenn man dieſe Frage etwa vor zehn Jahren einem 
Zuhörerkreiſe vorgelegt hätte, wie derjenige iſt, vor dem zu 
ſprechen ich heute die Ehre habe, jo würde man höchſt wahr: 
Icheinlich einftimmig nur die Antwort befommen haben: zum 
Niehen! In legter Zeit nun aber, freilich erſt in allerlegter 
Beit, hat man begonnen, der Nafe die Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
die ihr gebührt, und fo weiß man jebt auch ſchon in weiteren 
Kreien, daß die Nafe noch manches andere und in gewiljer 
Hinficht wichtigere zu thun hat, als zu riechen. Die Funktion 
der Naje ift eine dreifahe: Sie ift erftens: der Träger 
bes Geruhsorgang, zweitens: ein Hülfsapparat des 
Spradorgans und drittens: das Anfangsſtück der 
AUhmungsorgane. 

Daß der Geruchsſinn für den Menſchen nicht im ent- 
fernteften die Bedeutung Hat, wie für die meijten übrigen Säuge- 
thiere, ift befannt, und daß er diefe nicht haben kann, lehrt 


ſchon ein vergleichender Blick auf die Theile des Centralnerven- 
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ſyſtems, die den Sit dieſes Sinnes bilden. Wenn Sie bie 
Figuren 1: ein menjchliche8 Gehirn, und 2: ein Hundegehirn, 
vergleichen, jo jehen Sie, ein wie viel größerer Theil (R) 
an dem jo viel Eleineren Gehirn des Hundes dem NRiechen 
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dient, als an dem des Menjchen. Den Säugethieren ift der 
Geruchsfinn eines der unentbehrlichiten Organe; ja vielen geradezu 
der Schüßer und Erhalter des Lebens, denn er vor allem fpürt 





die Beute auf, wittert den Feind und erledigt die Präliminarien 
bei dem Fortpflanzungsgeichäft. Die Erkennung des Gejchlecht3 
erfolgt bei vielen Thieren lediglid) durch den Geruch. Der 
Menſch aber Hat ſich gewöhnt, auf diefen feinen „niederjten” 
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Sinn mit einer gewiljen Verachtung, oder doc wenigjtens 
Gteichgültigkeit herabzubliden. Und doch hat der Geruchsfinn 
wohl aud innerhalb des Menjchengejchlechtes einjt eine ungleich 
bedeutendere Rolle geſpielt. Was und Humboldt von den 
Indianern Perus erzählt, daß fie die Fährte des Wildes ledig- 
ih) durch den Geruch wie Spiürhunde fejtzuftellen wiſſen, wie 
ähnliches von einigen wilden Volksſtämmen auch heute noch 
gilt, — dieje Fähigkeit hat die Menjchheit in ihrem Jugendalter 
wohl allgemein bejeffen. Daß die Naje als Detektiv thätig ift, 
indem durch fie allein die Spuren flüchtiger Verbrecher feſt— 
gejtellt werden, davon weiß nod in neuerer Seit Dr. Klun— 
zinger aus Kajjeierr am Nothen Meere zu berichten. Vom 
alten Heim, dem berühmten Arzte, jagte man, daß er jchon 
durch den Geruch Scharlah, Mafern und Rötheln unterjcheiden 
fonnte, Eines Abends zu einem ſtark fiebernden Kinde gerufen, 
erklärte er diejes für — betrunfen. Natürlich Empörung bei 
den Eltern und die Annahme, daß er jelbjt betrunfen ſei, bis 
ſchließlich die Amme des Kindes gejtand, Branntwein getrunfen 
zu haben.? Vergeſſen wir nicht, daß die Organe und ihre Fähig- 
feiten in dem Kampfe um's Dafein fi) auch nach den großen 
ehernen Gejegen der Anpafjung an die bejtehenden Berhältnifje und 
der Vererbung verändern. Und haben andere Sinne denn nicht 
auch gelitten? Sehen Sie ſich einmal, bitte, hier im Saale um: 
Wie viel Befiger normaler Augen mögen bier wohl anweſend 
jein? Nun läßt fich ein Furzfichtiges Auge wohl korrigiren, 
demjenigen aber, der den Geruch verloren, können wir fein 
künſtliches Geruchsorgan einjegen. Und wenn uns auch nicht 
die Lorbeeren des Kardinals Alberoni reizen werden, der — 
im Alter erblindet — durch diefen Sinn junge Damen von 
alten zu unterjcheiden vermochte, — oder jenes Prager Mönches, 
der auf diefelbe Weiſe Junge und Alte, Jungfrauen und Frauen, 


Bekannte und Fremde diagnofticirte; und wenn es auch ferner 
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richtig ift, daß wir oft im Leben wünjchen: feine Nafe zu 
haben, und wenn e8 ſchließlich auch Menſchen giebt, die fich 
überhaupt nicht riechen können, — fo ift troß alleden ein 
Menjch, der nicht riechen fann, fein vollfommener, harmonifcher 
Menſch mehr, denn er hat eben — feine fünf Sinne nicht mehr 
beiſammen. Auch für heute und einige Taufend Jahre weiterhin 
ift der Geruchsfinn für den Menfchen immer noch von nicht zu 
unterjchägender Bedeutung. Er benachrichtigt uns von der An— 
wejenheit einer Menge jchädlicher oder gar giftiger Stoffe in 
der Athemluft und fordert uns rechtzeitig auf, uns denjelben zu 
entziehen. Und dabei iſt e8 nun „eine ſehr merkwürdige 
Harmonie der Organifation”, daß die meiften übelriechenden 
Subjtanzen auch zugleich dem Körper jchädlich find, leider nicht 
auch umgefehrt: alle jchädlichen übelriechend.* Wie viel weniger 
Opfer z.B. würde die Einathmung des Kohlenoxydgaſes fordern, 
wenn diejed Gas auf den Geruch wirken würde, wie Schwefel: 
wafjerftoff und andere giftige Gaſe. Da hätten wir alfo wieder 
einmal dieſer beiten aller Welten einen fleinen Fehler im 
Mechanismus aufgemugt! Bon Speifen und Getränfen aber 
ferner, die in Gährung und Fäulniß übergehen, wovon das 
Auge noch nicht3 wahrzunehmen braucht, heißt der Geruch uns 
zeitig fernbleiben. Er überwacht die Beichaffenheit unferer 
Zimmerluft und unterftügt die andern Sinne in der Neinlichkeit 
und Pflege unjeres Körpers und all’ der Gegenftände, mit denen 
wir in Berührung fommen. 

Iſt der Geruch jomit für alle Menjchen ein nicht zu 
unterjchägender Hüter und Schützer feines leiblichen Wohles, jo 
braucht bier faum daran erinnert zu werden, wieviel er an 
Bedeutung für ganz beftimmte Berufsarten gewinnt. Um mit 
dem meinigen anzufangen — jo fehlte einem Arzte ohne Geruchs- 
vermögen eine wichtige Erfenntnißquelle, die oft ſchnell, und bis- 


weilen ſchon allein ausreichend über gewiſſe Zuftände orientirt. 
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Undere Berufsarten find gar allein oder doch vornehmlich auf 
den Geruch angewiefen, wie Chemifer, Apotheker, Köche, Parfü— 
meure, Gigarrenhändler, Thee und Mojchusrieher u. U. — 
während die „Kaffeeriecher” merkwürdigerweiſe auch ganz ohne 
Geruchsfinn im Leben vorwärt? fommen. Dafür aber ftehen 
fie wieder bei anderen Leuten in üblem Geruche. 

Waren dies nun die nmüßlichen, rein praftiichen Zweden 
dienenden Eigenjchaften des Geruchsfinnes, jo müffen hier doch 
auch die anderen, gleichjam idealeren erwähnt werden, die unjeren 
Schatz an Genuß und Lebensfreude bereichern. Jedoch: was 
fönnte ich Ihnen davon jagen, was Sie nicht jelber wüßten ? 
Nur eine, noch durchaus materielle Seite des Geruchsfinnes 
werden Sie vielleicht geneigt fein zu unterfchäßen: die Betheiligung 
des Geruches am Gejhmade Da muß ich es Ihnen von 
vornherein jagen, daß unfere feinjten Tafelgenüfje ohne Gerucdhs- 
vermögen — zu elenden Magenanfüllungsaften herabfinten 
würden, und daß fi) der Geſchmack ohne Unterftügung des 
Geruchs den erlejenjten Kochkünften gegenüber als ein fehr un. 
gebildeter Gejelle verhalten würde. Denn in Wahrheit vermag 
unfer Gejhmadsorgan nur vier Qualitäten von Empfindungen 
zu vermitteln, die des Süßen, Salzigen, Bittern und Sauern, 
und die ganze unendliche Reihe von Empfindungen, denen wir 
die Berfchiedenheit und die Mannigfaltigkeit unferer Tafelgenüffe 
verdanken, der Wildpretgefchmad, das Aroma ber Früchte und 
zahlloje andere find reine Perceptionen des Geruchs. Vor allem 
aber der Genuß des Weines und die Unterjcheidung der ver- 
jchiedenen Marken ift lediglich auf das Geruchsorgan angewiejen. 
Warum denn anders jprechen wir auch von der „Blume“, von 
dem „Bouquet“ des Weines? Die Blume des Weines aber 
wird durch gewijje Metherarten bejtimmt. Und der Wein zeigt 
der Naje ja auch in vielen Fällen feine Erkenntlicyfeit in greif- 


barer Weije, er drüdt ihr für das eifrige Studium, mit dem 
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fie fih fo manchen Tag und mande Nacht in fein Wefen und 
jeine Vorzüge verjenft, das Doktordiplom in leuchtenden Farben 
auf die Spike. Die Beobachtung eines Weinkenners wird Ihnen 
denn auch am beften das AZuftandefommen dieſes riechenden 
Geſchmacks oder fchmedenden Geruchs, — dieſes „aromatischen 
Geſchmacks“, wie wir ihn nennen, erklären. Wenn Jemand einen 
Wein prüfen will, ſo läßt er einen Schluck langſam über die 
Bunge gehen und zerdrückt ihn dann möglichſt hinten in der Mund: 
böhle mit dem Grunde der Zunge. Bon bier aus nämlich ge 
langen die Niechpartifel des Weines ebenjo wie die Dämpfe 
der genofjenen Speifen am leichteften in die Najenhöle, indem 
aljo Riechpartifel aus der Mundrachenhöhle von rückwärts her 
mit dem Ausathmungsitrome über die Riechichleimhaut getrieben 
werden, entjteht der aromatische Gejchmad. 

Es iſt nun aber an der Zeit, daß Sie einen Blid auf 
diefe Figur 3 werfen, die uns auch zum Verſtändniſſe der 
weiteren Ausführungen nothwendig fein wird. Sie jtellt einen. 
Längsschnitt durch den Kopf, von vorne nach Hinten geführt, dar, 
jo daß Ihr Blick auf die freigelegte rechte Kopfhälfte fällt. Hier 
haben wir die eröffnete Schädelfapfel mit der rechten Hälfte des 
Gehirns (G), von dem das Rückenmark durch den Wirbelfanal 
binabjteigt, — Regionen, um die wir ung hier nicht zu kümmern 
haben. Hier fehen Sie die rechte Najenhöhle Sie wiſſen, 
daß die Najenhöhle aus zwei derartigen Hohlräumen bejteht, 
die durch eine Scheidewand getrennt find. Lebtere ift bier ent: 
fernt, damit Ihnen die Detail der Seitenwand far werden, 
auf die e8 uns in erjter Reihe anfommt. Sie jehen hier drei 
vorjpringende Wülfte, die drei Najenmufcheln (M,M,M,), deren 
große Bedeutung uns noch weiterhin beichäftigen wird. Hier 
haben Sie den Nafenvorhof (V) mit den Schutzhaaren; hier 
hinten den Naſenrachenraum mit der berüchtigten Rachenmandel 


(RM), von wo es dann weiter in den Schlund hinabgeht. Hier 
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die zweite Höhle it die Mundrachenhöhle (MH) mit dem harten 
und weichen Gaumen, dem joaen. Segel (S), dem Zäpfchen und 





der rechten Gaumenmandel (GM). Hier die Zunge (Z), die durch 
ein tiefes Thal vom Kehlvedel getrennt ift, der den Kehlkopf 





(K) jehüßt, hier die Stimmbänder und die Zuftröhre (L), die 


in die Zungen hinabführt. Zum vollen Verſtändniß ift aber 
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noch die Figur 4 erforderlich, die einen Querjchnitt darftellt, 
auf dem Sie nun natürlich beide Nafenhöhlen, jede mit ihren 
drei Mujcheln, und die Scheidewand (Sch) jehen. Hier oben 
über dem Nafendad) Iagert — in diejen Figuren nicht jichtbar 
— der aus dem Gehirn tretende Riechnerv, von dejjen vorderem 
Ende eine Anzahl feiner Fäden eine fiebförmig durchlöcherte 
Knochenplatte Durchiegen und fi) hier in dem oberen Theile 
der Najenhöhle ausbreiten. Diefer Theil nun big da, wo Die 
mittlere Mufchel fich der Scheidewand nähert, ijt der eigent- 
lihe Bezirt des Geruchsfinnes, die Niechipalte, der übrige 
Theil der Najenhöhle dient der Athmung. Der feinere Bau 
der Schleimhaut diefer beiden Theile ift denn auch ein 
durchaus verjchiedener. Die wichtigiten Elemente der Riech— 
Ichleimhaut nun find die jogen. Niechzellen, „Gebilde, welche 
äußerft feine, außerordentlich erregbare, durch ſpezifiſche Reize 
anfprechbare Endorgane darjtellen, Fühlern der feinsten Art 
vergleichbar, welche durch bejtimmte chemische Veränderungen 
an der Schleimhautoberfläche und durch die bei diefen Umſetzungs- 
prozeljen ausgelöjten Kräfte einen Eindrud erleiden und den— 
jelben durch die ganze Kette nervöſer Verbindungsbahnen bis 
zum Gehirn fortzupflanzen vermögen”? Neben diejen Riechzellen 
- giebt es noch jogen. Schaltzellen, die wohl hauptjächlich die 
Aufgabe haben, die erregbaren Niechzellen zu ifoliren ; fie tragen 
einen feinförnigen gelben Farbſtoff, ein Pigment, das der 
menjchlichen Riechſchleimhaut eine gelbliche — der gewiffer Thiere 
eine noch dunklere — Färbung verleiht, und das unjere Aufmerk— 
jamfeit in befonderem Maße verdient. Es jcheint nämlich, als 
ob die Schärfe des Geruchs von der Anmwejenheit dieſes Farb— 
jtoffes in gewifjem Grade abhängig ift. Die intereffanten That: 
ſachen nämlich, die hierfür jprechen, find folgende: Diejenigen 
Individuen, die fi) durch einen angeborenen Pigmentmangel 


auszeichnen, deren Haare von Jugend auf ganz weiß, deren 
Sammlung. N. F. XI. 256. 2 (673) 
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Pupille roth, deren Haut ganz farblos ift, und die Sie unter 
dem Namen der Albinos fennen, bejiten auch ein ſehr jchlecht 
entwideltes Geruchsvermögen. Die dunfelfarbigen Raſſen befigen 
ein viel entwideltere8 Geruchsvermögen al3 die Hellfarbigen, und 
auch von einzelnen Berjönlichkeiten wird dieſes Zufammentreffen be 
richtet, jo von Mohamet, der fich durch Haar und Augen von auf: 
fallender Schwärze und ebenfo durch ein befonders feines 
Geruchövermögen ausgezeichnet haben ſoll. Intereſſant ift auch 
der in der Litteratur beglaubigte Fall, einen jungen Neger aus 
Kentucky betreffend, bei dem fich im zwölften Lebensjahr ein 
weißer led neben dem Iinfen Auge ausbildete, der fich im 
Berlauf von zehn Jahren über den ganzen Körper augbreitete. 
Gleichzeitig nahm fein Geruchsvermögen mehr und mehr ab, 
und war zur jelben Zeit, da er ganz weiß geworden war, 
völlig verſchwunden. So dürfte fich auch innerhalb der Ange: 
hörigen der weißen Raſſen bei näheren Erhebungen herausjtellen, 
daß die Brünetten einen fräftigeren Geruchsfinn beſitzen als 
die Blonden. Die entiprechenden Thatjachen finden ſich im 
Thierreiche, von denen die von Darwin mitgetheilten von be: 
ſonders praftifcher Tragweite find. “ So werden in gewiſſen 
Gegenden nur ſchwarze Schweine und Schafe gezüchtet, weil 
den weißen das lediglich auf den Geruchsfinn gegründete Unter: 
iheidungsvermögen zwiſchen gewiſſen giftigen und nichtgiftigen 
Pflanzen fehlt. Dieje Thatfachen aus der Erfahrung find dann 
aber auch durch das Erperiment bejtätigt worden, welches gezeigt 
hat, daß dunflere Farbitoffe die Gerüche ſtärker aufnehmen, als 
hellere, und zwar in der natürlichen Reihenfolge: Schwarz, 
Blau, Grün, Roth, Gelb, Weiß. 

Wir wiſſen nun ungefähr, was anatomisch zum Riechen 
vorhanden jein muß. Füge ich noch hinzu, daß die Schleimhaut 
weder zu troden noch zu feucht fein, daß der Weg big zur 
Riechſpalte frei fein muß für die Athmungsluft, die die Riech— 
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partifel an die empfindlichen Scleimhautelemente heranbringt, 
und jchließlich, daß es natürlich nur flüchtige Stoffe fein können, 
die die Athmungsluft aufnimmt, daß alfo weder fejte noch flüffige 
Körper an fich riehbar find, — fo haben wir jo ziemlich alles 
beifammen, um den Riechakt einigermaßen zu verftehen, Damit 
aber haben wir auch eigentlich erjchöpft, was wir ficheres 
über die Geruchgempfindung wifjen. Um offen zu jein: fo 
ſteckt unjere wifjenjchaftliche Erfenntniß Ddiejes Sinnes noch in 
den Kinderfchuhen. Noch haben wir nicht einmal Begriffe und 
Worte für die einzelnen Gerüche, und wollen wir diefe charakteri— 
firen, jo müſſen wir die Dinge nennen, denen fie anbaften, in 
Ermangelung der abjtraften Begriffe, die wir doch für Die 
Empfindungen des Gejicht3- und des Gehörsfinnes haben. Wir 
jagen: dieſe Farbe ift roth, und diefer Ton ift a. Aber wir 
müſſen jagen: Ddiejes riecht nach Rojen! Des Antereffanten zu 
erwähnen wäre freilich noch jo manches, bei dem wir aber hier 
nicht länger verweilen können, ſo z. B. daß es ein partielles 
Geruchdunvermögen giebt, wie Sie von partieller Farbenblindheit 
wijjen: Der berühmte Phyliologe Johannes Müller Fonnte 
den Nejedaduft nicht riechen, andere nur Banille nicht. Eigen» 
thümlich find die Geruchshallueinationen, bei denen dem Einen 
alles nach Leder, einem Andern alles nach Phosphor riecht; er: 
wähnenswerth ijt noch die Vorliebe einzelner Menfchen für be 
ſtimmte Gerüche, die nicht immer ganz nachempfunden werden 
fann. So wiſſen Sie, daß Schiller in der Schublade feines 
Schreibtifches gern faule Aepfel liegen hatte, eine Vorliebe, die 
Goethe feineswegs theilte, Sie jehen alſo, e8 Heißt nicht nur: 
de gustibus, — jondern auch) de odoribus non est dispu- 
tandum. 

Zum Schluß nod) eine Frage: Ob wir wohl alles riechen, 
was von der Welt zu riechen iſt? — Kaum! Wie e8 außer: 


halb der Farbenffala, die wir wahrnehmen, noch Farben giebt, 
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die unjer Sehnerv nicht mehr empfindet, ſo dürfte e8 wohl auch 
Gerüche geben, auf die unſer Geruchsnerv nicht mehr reagirt, 
wenn er auch der empfindlichite aller unjerer Sinnesorgane ift,* 
und jo manche Blume, an der wir als duftlos ſtolz vorüber: 
gehen, würde andern, anders organifirten Wejen vielleicht herrlich 
duften. So führt und auch dieje Betrachtung darauf Hin, nicht 
zu anmaßend zu fein in dem Glauben an unfere Welterfenntniß. 
Wir fehen, hören, fühlen, ſchmecken und riechen von der Welt 
eben nur jo viel, als dieje unfere betreffenden Nerven uns davon 
zuführen. Ganz gewiß aber giebt e8 mehr Dinge zwiichen 
Himmel und Erde, als unjere Sinne wahrnehmen und — 
„unfere Schulweisheit jich träumt“. 

Ueber dieſer anatomisch - phyfiologiichen Abjchweifung aber 
bin ich Ihnen etwas über die idealeren Momente des Geruche- 
finnes schuldig geblieben. Laſſen Sie mich diefe Schuld mit 
entliehenem Gelde zahlen. „Der Geruh — fagt Burda — 7 
ijt gleich dem Geſchmacke ein chemischer, jubjektiver, thierische 
Luft und Unluſt wedender Sinn. Aber er ift dabei pajfiv, Die 
gegen fein Organ ausjtrömenden Dünfte aufnehmend und jo 
der Nezeptivität der Seele verwandt. Der Duft, durch Das 
Entweichen der Stoffe aus foufreten Körpern in das gemein. 
Ichaftlihe Medium der Luft gegeben, ftellt die Einzelheit in der 
Allgemeinheit dar und zeichnet fi) dadurch aus, daß er allen 
anderen Sinnen unerfennbar ijt, ein unjichtbarer Bote, welchen 
die Körper ihrer Annäherung vorausjenden, und welcher jeder 
weiteren Unterfuchung fich entzieht. Ummwillfürlich erkennt jo 
der Geruch das Dunkle aus der Ferne, feine Erfenntniß bleibt 
dunkel, und verurjacht eine unbejtimmte Aufregung der Bhantafie. 
Dabei wirkt er, unabhängig von der Erkenntniß, am mädhtigften 
auf die Geſamtheit des pflanzlichen Hirnlebens ein. In dem 
allen finden wir das Vorbild der Ahnung und die Beziehung 
zu dem durch diejelbe beſtimmten Inſtinkte. So gebraucht aud) 


(676) 


21 

die Sprache vom Geruche entlehnte Ausdrüde für das Kennen 
des Dunkeln, noch Verborgenen; das deutjche „Riechen” und 
„Wittern”, das ift das Duftige, das Wetter wahrnehmen... .“ 

Als Beleg für das eben Gefagte wüßte ich Ihnen nichts 
beſſeres anzuführen, als jene zweite Szene aus der Gretchen- 
Tragödie des Fauſt — jene wunderbare Perle, die ihres Gleichen 
nicht hat in der gejamten Kunſt. Gretchen fehrt, nachdem 
Mephiito den Schmud in ihren Schranf gethan, mit der Lampe 
in das Zimmer zurüd. Betreten bleibt fie an der Thüre jtehen, 
legt die Hand auf's Herz und athmet tief auf: 


„Es ift fo ſchwül, jo dumpfig hie 

Und ift doch eben fo warm nicht drauf, 

Es wird mir jo, ich weiß nicht wie — 

Sch wollt’, die Mutter käm nah Haus. 

Mir läuft ein Schauer übern ganzen Leib — 
Bin do ein thöriht — furdtiam Weib!” — 


Sie riecht, fie wittert, fie ahnt das unreine Element, das 
joeben in ihr reines Leben, in ihr jungfräuliches® Gemach ge- 
treten; es ift, als ob etwas davon hängen geblieben wäre in 
der vorher frifchen und reinen Luft des Zimmers, das ihr nun 
dag Herz mit dumpfer Ahnung zufammenpreßt. Iſt die bange 
Schwiüle, die dem Gewitter vorausgeht, das fich zwijchen zwei 
Menjchenleben entladet, und deſſen Blitz das eine vernichtet, 
mit jo wenigen Strihen je jo meifterhaft gezeichnet worden ? 

Ausführlic; erörtert Rouffeau in feinem Emile, wie 
die Empfindung von Wohlgerüchen die Phantafie beflügelt, und 
er nennt geradezu den Geruchsfinn den Sinn der Einbildungs: 
fraft, der Bhantafie. 

Ein befonderes und interejfantes Kapitel ließe fich über die 
Beziehungen der Geruchsempfindungen zum Liebes: 
leben jchreiben, in die wir aber hier auch nur einen flüchtigen 


Blid werfen fünnen. „La saison des fleurs — jagt Cloquet — 
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est celle d’amours,“ und Rouffeau: „Der ſüße Duft eines 
Frauengemachs ift feine jo Schwache Schlinge, ald man meint, 
und ich weiß nicht, ob man den geruchs und empfindungsarmen 
Menjchen, den der Duft der Blume, die jeine Geliebte am 
Bujen trug, niemals in Wallung brachte, beglückwünſchen oder 
beffagen ſoll.“ Wenn aber auch in der That der Duft der 
Lieblingsblumen oder das Lieblingsparfüm der Geliebten Die 
Fantaſie des Lebenden zumal in der Ferne und in der Trennung 
mächtig erregen fünnen, — jo bedarf es jolch indirefter Ver: 
mittler gar nicht erjt. Hier findet eine Wirkung von Körper 
zu Körper ftatt: Haare, Hals und Hände, — die ganze hold: 
jelige Gejtalt des geliebten Weſens athmet für dem Liebenden 
einen Duft aus, der berücdt und beraufcht, wie Haſchiſch. Wieder: 
holt können wir auch Hier wieder den großen Seelenfünder 
zitiren: Mephiſto verfpriht Fauft, daß er ihn noch heute in 
Gretchens Zimmer führen werde. 

Sie wird bei einer Nadybarin fein. 

Indeſſen könnt Ihr ganz allein 


Un aller Hoffnung fünft’ger Freuden 
In ihrem Dunftfreis ſatt euch weiden. 


Und wie Fauſt dann vor ihrem Bette fißt: 


Umgiebt mich hier ein Bauberduft? 

Mich drang’s, jo grade zu genießen, 

Und fühle mich in Liebestraum zerfließen. 

Sind wir ein Spiel von jedem Drud der Luft? — 

In dem exſtatiſchen Zujtand, den wir Liebe nennen, find 
unfere Sinne von vornherein jtärfer erregt und ſomit aud) 
empfänglicher für einen perjönlichen Duft. Daß aud) die ein: 
zelnen Menschen ihren bejtimmten individuellen Geruch Haben, 
iſt Thatjahe und wird unter anderem durch die Sitte des 
Najengrußes erhärtet, der in Lappland, Grönland und dem 


ganzen Norden der alten und neuen Welt und bei den alten 
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Stämmen des malayijchen Archipels Herricht. Bei dielen find 
die Wörter riechen und grüßen gleichbedeutend und bei den 
Bergvölfern Tichittagangs legt der Grüßende Mund und Naje 
auf die Wange des ihm Begegnenden und zieht Daun den Athen 
ſtark ein. Dementjprechend jagen fie nicht: „küſſe mich”, ſondern: 
„rieche mich!” — Auffallender als der individuelle ijt der , 
jpezifiiche Raſſengeruch, der hauptfächlicd durch die Ausdünftung 
der Schweißdrüfen bedingte — und daher bejonders bei den $ 
Negern ftarf entwidelt it. Indianer follen Neger und Weihe 
ihon in der Entfernung nur durch den Geruch unterjcheiden. 
Ic ſagte Ihnen, daß die Naſe zweitens ein Hülfsapparat 
des Sprachorgans wäre, eine Thatjache, für die ich Ihnen 
nicht viel Beweije zu erbringen brauche. Wenn ich Sie an den 
legten tüchtigen Schnupfen erinnere, den Sie gehabt haben, oder 
wenn Sie fi) beim Sprechen mal die Naje zuhalten wollen, 
jo wifjen Sie eigentlich jchon genug! Es ijt ja allbefannt, daß 
der Klang eines Inftrumentes nicht allein abhängig ift von der 
angeftrichenen Saite oder der jchwingenden Membran, ſondern 
auch von dem Raum, über welchen die Saite oder die Membran 
gejpannt ift, und des ferneren von den Räumen, mit denen 
jener erjte Raum in Verbindung jteht. Nun ftellen wir ung 
aber den Kehlfopf als eine Zungenpfeife vor mit Mund- und 
Anſatzrohr. Das Mundrohr bilden Luftröhre und Kehlfopf- 
raum, in das die Zungen bineinblajen, und das Anſatzrohr 
wird eben aus Mund-, Najen- und Najenrachenhöhle gebildet. 
Das Anſatzrohr aber modifizirt durch die Zuſammenſetzung jeiner 
Eigentöne mit dem Stimmflang oder — was auf das Gleiche 
berausfommt — durch die rejonatorische Berjtärfung einzelner 
Partialtöne des letzteren Die Klangfarbe beträchtlich. Hieraus 
aljo iſt erfichtlich, wie jchon jede Eleinjte Veränderung in diejem 
Anſatzrohr deſſen Eigentöne und jomit auch den Klang der 


menjchlihen Stimme verändern muß. Um dieje Veränderungen 
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aber zu verjtehen, müfjen wir hier furz refapituliren, in welcher 
Weiſe ji die Naſe an der Lautbildung betheiligt. Wie man 
ji) durch einfache Verjuche leicht überzeugen fann, wird bei der 
Bildung der Laute der Najenrachenraum gegen den Wachen 
mehr oder minder abgejchloffen, und die Zuft entweicht beim 
Anlauten durch den Mund. Der Abjchluß geichieht Hauptjächlich 
durch das Segel. (Bergl. Figur 3.) Bei der Bildung der 
jogen. Najenlaute aber, das heißt der Rejonanten m, n, ng 
und der nafalirten Vokale, an, in, on, un, wie fie bejonders 
der franzöfiichen Sprache eigen, unterbleibt jener Abjchluß mehr 
oder minder, und ein Theil der Luftiäule, die die Stimmbänder 
angejchlagen, wird durch das nun offene Thor des Najenrachen: 
raumes hindurch durch die Naſe gedrüdt und jo das nafale 
Timbre erzielt. 

Hiernad wird es ihnen klar jein, daß eine Beeinträchtigung 
des Sprachklanges im Anſatzrohr zu ftande fommen muß: 
eritens durch Behinderung oder Unmöglichkeit jenes Verjchlufjes. 
Die Folge wird fein, daß nun auch alle die Laute ein naſales 
Timbre befommen, denen diejes normalerweije nicht zukommt, 
und die Sprache erleidet dann jene Veränderung, die unter den 
Sprachanomalien als „offene Naſenſprache“ rubrizirt 
wird. Es pflegt diejes bejonders häufig zu gejchehen bei Läh— 
mungen des Gaumenjegel3, bejonder® nad) Diphtherie bei 
Kindern. 

Zweitens kann die Spracdpveränderung zu ftande kommen, 
indem der Quftpaffage durch die Naje und damit der natürlichen 
Reſonanz bei Hervorbringung der Najenlaute irgend ein Hinderniß 
in den Weg tritt. Je nach dem Sitz dieſes Hindernijjes wird 
der Sprache entweder Ton und Klang geraubt, fie wird zur 
fogen. „todten Sprache”, wie ein mit Poljtern und Teppichen 
vollgejtopftes Zimmer dem jchönjten Inftrumente den Klang 


wegnimmt Dies tritt fpeziell bei den Wergrößerungen der 
(680) 


25 





NRachenmandel ein, die das Schlundgewölbe auspoljtern und 
damit den Hauptfiß der Akuſtik für die menichlihe Stimme 
eliminiren. (VBergl. Figur 3.) Oder die Sprache befommt, wenn 
das Hinderniß mehr nad) vorne fißt — einen näjelnden Bei. 
Hang. Und ſchließlich macht die durch den Mund ftati durch die 
Naſe entweichende Luft die Bildung gewiffer Laute unmöglich, 
die auf den Mundverichluß angewielen find, und an deren 
Stelle dann andere treten, die die Sprache verſtümmeln und ihr 
den Charafter der frühejten lallenden und ftammelnden Kindheit 
geben. Dieje Spraditörungen werden — im Gegenſatze zu 
den vorher angeführten — als „geitopfte Najenjprache“ 
zufammengefaßt, im gewöhnlichen Leben aber — in volliter 
Berfennung der zu Grunde liegenden Thatjachen als „Durch 
die Naje jprechen” bezeichnet. Durch die Naje jprechen iſt 
eben: nicht durch die Naſe fprehen, wie unfer Humorijt 
Lichtenberg jeinerzeit ſchon jehr richtig bemerkte. Hier Klingt 
die Naje eben zu wenig mit, wie bei den oben erwähnten 
Tehlern zu viel! Diefe Sprachſtörungen können durch alle 
möglichen Schwellungen und Neubildungen in der Naje und im 
Naſenrachenraum bedingt fein, bei chronischen Katarrhen, Polypen, 
Bergrößerungen der Rachenmandel u. a. 

Ein amerifanifcher Nafenarzt erklärt den naſalen Beiklang 
des amerifanischen Dialeft8 aus dem dort häufigen Vorkommen 
von Schwellungen der Najenjchleimhaut infolge von chroniſchem 
Schnupfen. Ein anderer Kollege wirft die Frage auf, ob aud) 
- der „näjelnde” Ton gewifjer deutjcher Gefellichaftsfreife auf 
ähnliche Urfachen zurücdzuführen fe. Ich glaube: der Grund 
für diejen ift nicht in der Nafe zu fuchen, fondern eher — eine 
Etage höher! 

Schließlich fünnen gewifje Affektionen der Naſe noch direft 
Ihädigend auf die jtimmbildenden Organe einwirken, indem fie 


diejelben ihres natürlichen Schußes berauben, wovon wir gleich 
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noch zu reden haben werden. Soviel aber erhellt jchon aus 
dem bisher gejagten, daß eine Neihe recht häufig vorfommender 
Erkrankungen der Naje Stimme und Sprache in übeljter Weije 
beeinflufien können. Was das aber für den Menjchen im 
allgemeinen und für gewilje Berufsarten insbejondere bedeutet, 
braucht Hier wohl nicht erörtert zu werden. Denn für jeden 
Menſchen ift eine rein flingende Stimme eine Zierde, und es 
joll vorkommen, daß ſich manche lediglich in ein Organ ver: 
lieben, worauf jie dann jchon den ganzen Menschen freilich mit 
in den Kauf nehmen müffen. Wer fennt nit Jordans 
graziöjes Zuftipiel: „Durch's Ohr” —?— 

In ihrem vollen Werthe, — in ihrer hervorragenditen Be: 
deutung für dem übrigen Organismus aber zeigt ſich die Naſe 
dritten® al8 Anfangstheil der Athmungsorgane. 

Schon ihr Sit zeigt fie hier als äußerſt vorgejchobenen 
Borpoften im Verkehr des Organismus mit der umgebenden 
Atmoſphäre, und unter normalen Berhältniffen nimmt bei der 
Ahmung das gefamte Luftquantum feinen Hin: und Rüdgang 
durch die Naſe. Die Aufgaben nun, die die Naſe Hierbei zu 
erfüllen bat, find mannigfache und für dag Leben des Organismus 
höchſt bedeutungsvolle. Sie wären es nicht in diefem Grade, 
wenn die uns überall umgebende und einhüllende Atmojphäre 
Ihon jo ohne weiteres für unjere Lungen geeignet und nutzbar 
wäre. Nur auf den Bergen aber wohnt die Freiheit und Die 
gute Luft, und für ung, die wir „Schwer athmend wohnen im 
Gewühl der Städte” — bedarf die Einathmungsluft in mehr: 
facher Hinficht einer gründlichen Bearbeitung und Vorbereitung. 
Und dieſes eben iſt die Aufgabe der Naje und des Najenrachen: 
raumes, und dieſe Aufgabe ift eine dreifache, fie befteht erſtens 
in der Anfeuchtung, zweitens in der Erwärmung, drittens 
in der Reinigung und Filtrirung der Luft. 


Die normale, geſunde Nafe nun wird diejen Anforderungen 
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in vollfommenfter Weije gerecht, und bei der Betrachtung der 
Art und Weife, wie das geichieht, zeigt fie ji als ein bewunde- 
rungswürdig auf bejchränkteftem Raum meijterhaft konſtruirter 
Apparat, den Sie fi) am bejten vorjtellen mögen als: Waſſer— 
dampfjpender, als Dfen und als Filter! 

Der alleinige Träger jämtlicher Funktionen ift die Nafen- 
ſchleimhaut mit ihren Elementen; das Naſengerüſt zeigt 
feine Bedeutung in der Gejtaltung, die es dem die Luft auf 
nehmenden Kanal giebt. Hätte die Nafenhöhle glatte Wände, 
jo würde die jie ausfleidende Schleimhaut — bei der relativen 
Kleinheit diefer Höhle — aud) nur eine Heine Fläche darbieten, 
und jo der Durchfeudhtung, wie der Erwärmung, wie der 
Neinigung der Athmungsluft nur ungenügend obliegen können. 
Deshalb ſchon ift dieje Höhle als ein Labyrinth von vorjpringenden 
Leiſten und zwijchen diejen fich zurücziehenden Gängen angelegt 
und fo die Oberfläche der dem Knochen überall folgenden 
Schleimhaut ungeheuer vergrößert. (Vergl. Fig. 3 und 4.) 
Zugleich beftimmt die Richtung der Najenmujcheln und Gänge 
— in Verbindung mit der Stellung der Naſenlöcher — die 
Richtung der einftrömenden Quft. 

Die Einatdmungsluft wäre nun für das erjte für die Luft: 
wege viel zu troden. Deshalb jehen wir die gefamte Schleim: 
baut von einem fchleimig-wäfjerigen Sekret bededt, defjen Ber: 
dunftung eben die Einathmungsfuft bei ihrem — infolge der 
relativen Enge des Kanals — verlangjamten Durchitrömen mit 
Wafjerdampf nahezu fättigt. 

Die Athmungsluft iſt ferner im Verhältniß zur Körper: 
temperatur im allgemeinen viel zu kalt. Sie bedarf daher einer 
Vorwärmung, und diejer Forderung kann die Nafenjchleimhaut 
durch ihre mafjenhaften Blutgefäße gerecht werden, die an Die 
langjam über fie binwegjtreichende Luft ein bedeutendes von 


ihrer Blutwärme abgeben. 
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Die Athmungsluft enthält aber jchließlich eine Menge dem 
Organismus jchädlicher oder gar verderblicher Beimengungen, 
unorganijcher wie organifirter, die, wenn wir ihnen widerſtandslos 
preiögegeben wären, wohl jehr bald mit ung aufräumen würden. 
Bon diejen Beitandtheilen muß die Einathmungsluft aljo befreit 
werden, und das ijt die dritte hohe Aufgabe der Nafe, der hierzu 
verjchiedene Mittel zu Gebote ftehen, jolange fie eben gejund 
und normal iſt. Da fehen wir als erjten Vorpojten, wie ein 
Gitterwerf eine Anlage gegen Unbefugte jhüßt, die Haare im 
Nafeneingang den ersten Anprall der Staubtheile und Infektions— 
feime abhalten. Was trogdem Hineindringt, findet nicht einen 
geraden, weiten und glattwandigen Sanal, durch den es ſich 
bequem bineinjpazieren ließe, jondern ein vielfach gewundenes 
Labyrinth, und der größte Theil der Eindringlinge wird gegen 
die Wandungen gejchleudert. Dieje aber laſſen ihre Gefangenen 
nicht jo leicht los, und der feucht-Eebrige Najenjchleim hält die 
Staubpartifel und Pilzkeime nicht minder feſt wie der Fliegen- 
leim die Fliegen. Wenn wir längere Zeit auf ftaubiger Land— 
ftraße marjchirt, oder in einem Lofal zugebracht, wo durch Tanz 
und dergleichen viel Staub und Qualm aufgewirbelt, fo belehrt uns 
noch nad) Stunden unfer Taſchentuch, was wir dort eingeathmet 
und was die Najenfchleimhaut davon abgefangen. Des weiteren 
aber wirken die Flimmern — eine Art feiner Härchen auf den 
Bellen der Schleimhaut — als Fremdenpolizei, die ſich in 
fontinuirlicher Bewegung befinden und die Eindringlinge janft 
und langjam, aber eindringlich und ohne Widerjtand aus ber 
Naſe hinausfomplimentiren. 

Das Eindringen machtheiliger Subjtanzen ruft nun aber 
noch jelbjt die Schugorgane zu befonders gejteigerter Thätigfeit 
und Abwehr auf. Die Najenjchleimhaut reagirt auf den fie 
treffenden Neiz einmal mit ftärferer Füllung ihrer Gefäße und 
dadurch bedingter Anſchwellung. Auf diefe Weiſe aber wird 
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der Kanal, den die Luft zu paſſiren hat, noch enger und das 
Eindringen der Subſtanzen, die ſie mit ſich führt, noch ſchwerer. 
Ferner aber reagirt ſie mit vermehrter Sekretion, mit Abſonde— 
rung viel profuſerer Maſſen von Naſenſchleim und ſchwemmt 
ſo die Staubtheile fort. Zu alledem kommt hin und wieder 
noch das „Nieſen“, eine Art von gründlichem „Groß,Rein— 
machen“. 

Was die Naje alfo als Anfangstheil des Athmungskanales 
für diejen und ſomit den gelamten Organismus leiftet, diirfte 
aus dem eben Gejagten Far hervorgehen. Man hat das aber 
auch experimentell bewiefen, — Verſuche, mit deren Auseinander: 
jegung ich Sie hier nicht ermüden möchte. 

Fragen wir ung nun, unter welchen franfhoften Verhält— 
nifjen die menschliche Naje diejen ihren eben gejchilderten Auf: 
gaben nicht — oder nicht geniigend — obliegen fann, jo müßten 
wir, um dieſe Frage erfchöpfend zu beantiworten, eigentlich Hier 
die ganze Krankheitslehre der Naje in den Bereich unjerer Be 
trahtungen ziehen. Denn es giebt faum eine Erfranfung der 
Naje, die nicht irgend eine diejer Funktionen mehr oder weniger 
vorübergehend oder dauernd ſchädigt. Den Endeffekt aber, auf 
den es hauptjächlich für unfere heutige Betrachtung ankommt, 
ind Auge faffend, laſſen fi) alle diefe Zuftände unter zwei 
Kategorien jubjummiren, nämlich einmal unter die zu weite, 
zweitens die zu enge Naſe — beides Veränderungen des 
erjten Kanals, den die Einathmungsluft zu paſſiren hat, die in 
ihrem Endrejultat für die tieferen Luftwege einander völlig 
fongruent find. Denn bei der zu weiten Nafe find eine ganze 
Neihe von den die Einathmungsluft jo günftig beeinfluffenden 
Faktoren mehr oder weniger ausgeſchaltet. Die Luft ftürzt 
zu raſch durch den zu weiten Kanal, fie fann daher weder ge 
nügend erwärmt, noch genügend durchfeuchtet werden, und die 
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Widerjtand. Alles diefes — nur noch in viel höherem Grade — 
findet auch ftatt, wenn die Nafe zu enge ift, und daher bei der 
Ahmung ganz ausgejchaltet wird, wenn ftatt der Naſenathmung 
— die Mundathmung eintritt. Nichts hat der Najenheil: 
funde unter Aerzten und Laien fo viel Aufmerkſamkeit gewonnen, 
wie das Bekanntwerden und die Unerfennung der jchädlichen 
Folgen behinderter Najen- oder gar permanenter Mundathmung. — 
Wenn wir von den jchädlichen Folgen der Mundathmung 
iprechen, jo müfjen wir allerdings unterjcheiden, ob dieje den 
Organismus noch in feiner frühejten Werdezeit treffen, da er 
noch weich wie Wachs ift, jedem Einfluß ſchutzlos preisgegeben, 
oder viel fpäter, wo er mehr oder minder fertig, in feiner An— 
fage wenigjtens nicht mehr zu beeinfluffen ift. Eine Reihe von 
Funktionen freilid — der Naſe ſelbſt, des Haljes, der 
Ohren und Augen — leiden hier wie dort, aber in erjlerem 
Falle wird bisweilen der ganze Organismus, große und wichtige 
Theile des Sfelett3 und lebenswichtigite Organe und nicht zulegt 
indireft auch der Intellekt, die Pſyche in verderblichjter Weiſe 
beeinflußt. 

Wer nicht durch die Naje zu athmen vermag, ift gezwungen, 
beftändig den Mund offen zu halten. Dazu gehört aber, wie 
jeder von Ihnen jich leicht überzeugen kann, auf die Dauer eine 
gewiſſe Mustelarbeit, um den negativen Drud zu überwinden, 
der unter normalen Verhältniffen den Unterkiefer an den Ober: 
fiefer herangezogen erhält. Die Anpafjung an dieje veränderten 
Berhältniffe kann erft ganz allmählich, und nicht ohne erhebliche 
Störungen des Allgemeinbefindens geichehen. Zumal im Sclafe 
wird die alte, natürliche Gewohnheit, den Mund zu jchließen, 
bei verjtopfter Naje zu fich immer wiederholenden Unfällen von 
Bellemmung, von Athemnoth und Alpdrüden führen, wie fie 
bei vielen Individuen regelmäßig bei jedem ftärferen Schnupfen 
fich einstellen. Uber auch, wenn bei chronischen Zuftänden eine 
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Anpaſſung allmählich ſtattgefunden, ſo wird die Athmung doch 
nie eine vollwerthige, ſie iſt oberflächlicher und raſcher wie die 
normale Naſenathmung und wirkt nicht ſo Bruſtkorb-dehnend 
und Lungen-lüftend und daher auch nicht jo erfriſchend. Die 
Befreiung des Blutes von der Kohlenſäure geht nicht jo vegel- 
mäßig und ungejtört von jtatten, und Mundathmer find mehr 
oder weniger bluterm. 

Durch das dauernde Offenftehen des Mundes werden aber 
auch Iofale Veränderungen in einigen Musfelgruppen des Ge 
ſichts gejeßt, die der ganzen Phyſiognomie ein verändertes 
Ausſehen geben. Die Lippe ift herabgezogen, die Nafenlippen: 
falten find verftrichen, oft aud) die äußern Augenwinkel herab: 
gezogen, fo daß die Lidjpalte jchief erjcheint; das ganze Geſicht 
befommt etwas Glattes, Todtes, weder durch die Sprache, noch 
durch das Mienenspiel leicht zu Veränderndes. Welchen charafte: 
riſtiſchen Ausdrud ein Geficht dadurch erhält, ijt befannt genun; 
mit offenem Munde und ſolcher Phyfiognomie jtellt man eben 
den Dummerjahn dar. Wie gevechtfertigt aber oft die Schlüſſe 
find, die man aus diefem Gefichtsausdrude zu ziehen gewohnt 
ijt, daS werden wir gleich noch jehen. Was das Riechen be 
trifft, jo werden Sie nach unferer früheren Unterhaltung darüber 
nun ſelbſt fich jagen können, daß, wenn nicht durch die Nafe geathmet 
wird, auch nicht gerochen werden kann. Es leidet aber auch 
ferner der Geſchmack, inden die direkt in den Mund gelangende, 
in der Naſe nicht angefeuchtete und vorgewärmte Luft die 
Schleimhaut des Mundes und der Zunge austrodne. Es 
folgt weiterhin aus der Nothiwendigfeit, bei vollem Munde auch 
durch den Mund zu athnien, eine höchit anftößige Art zu ejjen. 
„Es wird nicht bei geichloffenen Lippen gefaut, fondern dieſe 
werden alle Augenblide mit hörbarem Knall auseinander ge— 
riffen (Schmagen). Unter jchlürfenden und blafenden Geräuſchen 
muß fi die Luft wieder ihren Weg durch die Speifetheile 
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bahnen. Auf diefe Weife in Ruhe und Behaglichkeit feine 
Speifen zu bearbeiten, vermag nur der unerzogene Menjch.” ® 
Ebenjo wird der Mundathmer eine längere Rede oft unter: 
brechen müffen, weil er die überjchüffige Ausathmungsluft, die 
durch feine verftopfte Naſe nicht herausfann, durch den Mund 
entlafjen muß. 

Wie jehr der Klang der Sprache durch eine verjtopfte 
Naſe leidet, Haben wir oben gejehen, und joll bier von den 
direften Schädigungen der Lautbildung durch die veränderte 
Mundhaltung ganz abgejehen werden. Was es aber für die 
tieferen Luftwege jelbjt bedeutet, wenn die Einathmungsluft 
nicht gezwungen ift, die Naſe, — ihren Anfeuchter, Ofen und 
Filter — zu paffiren, können wir feicht aus all dem Vorher: 
gehenden entnehmen. Die zu trodene, zu kalte und mit allen 
möglichen jchädlichen Partikeln beladene Luft ftürzt ohne Aufent- 
halt auf dem fürzeften Wege in den Mund, in den Kehlfopf 
und weiter, und Statarrhen des Rachens, der Ohren, des Kehl. 
kopfs, der Luftröhre und der Lungen ift damit — im wahrjten 
Sinne des Wortes — Thor und Thür geöffnet. Daher find 
denn aud Mundathmer von diejen Affektionen fajt niemals 
ganz frei, und Tröltſch jagt nicht zu viel, wenn er die Nafe 
den Lungenſchützer nennt, dasjelbe, was der alte Sat bejagen 
will: „Sejchlofjener Mund erhält geſund.“ Uns Königsberger 
muß es intereifiren zu erfahren, daß fchon Kant die hygieniſche 
und prophylaftiiche Bedeutung der Naſenathmung jehr richtig 
erfannt hat. Es findet fich darüber in der Heinen beherzigens: 
werthen Schrift: „Bon der Macht des Gemüths — —“ 
die Ihnen allen in der Neclamjchen Bibliothek leicht zugängig 
it, ein ſehr lehrreicher Paſſus. 

Es ijt nun aber von vornherein klar — und jchon oben 
angedeutet —, daß viel jchiverere und weitergehende FFolgezuftände 
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der Geburt an, oder bald darauf lange Zeit — vielleicht big 
zur Bubertät behindert oder ganz ausgejchaltet bleibt. Aus 
der erſten Lebenszeit mag es Ihnen genügen zu erfahren, daß 
Säuglinge ſchon durch einen bloßen Schnupfen in ihrer 
Neipirationsarbeit und Ernährung jo geftört werden können, 
daß fie zu Grunde gehen, — eine Kinderärzten ganz befannte 
Thatjache. 

Bleiben nun die Momente, welche die Nafenathmung be: 
hindern, weiterhin bejtehen, bis ins fiebente, zehnte Lebensjahr 
hinein, beherrichen fie aljo die Zeit, in welcher die junge 
Menſchenknoſpe fich zur Blüthe entfalten fol — dann treten zu 
all den Symptomen, die wir oben fennen gelernt haben, noch 
mehrere höchſt bedeutungsvolle hinzu. In diefem frühen Alter 
folgen nicht nur die Weichtheile des Gelichts dem Zuge des 
beitändig geöffneten Mundes, jondern auch die Knochen, und gewifje 
Berbildungen der Kiefer und des Gaumengewölbes find Die 
Folge. Im Anſchluß an den Kiefer leidet aber auch der Ausbau 
der Naje jelbit; e3 leidet ferner der Bruftforb, alles Punkte, 
auf die ich hier nicht näher eingehen kann und die Sie ſchon 
als gegeben hinnehmen müjjen. 

Sch weiß nit, ob ich Ihnen jchon vorher unter den 
Folgen behinderter Naſenathmung auch genannt habe: die Un: 
fähigfeit zu angejtrengter Arbeit, den Mangel an Konzentrationg: 
vermögen und ähnliche Symptome, mit denen erwachjene 
Nafenleidende oft genug in unjere Sprechitunden fommen. Bon 
wie viel größerer Bedeutung diejer Umftand aber in dem Alter 
der Schule jein muß, in dem Alter, in dem eigentlich jede 
Stunde eine Lehritunde ift, und die Welt erſt beginnt, fich in 
der Seele des Werdenden zu jpiegeln, ijt ohne weiteres erjichtlich. 
Die häufigen Kopfichmerzen, der Mangel eines fejten ungeftörten 
Schlafes lajjen die Kinder ſchon müde und matt in die Schule 
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ſpannen und auch beim bejten Willen nicht mitzufommen ver- 
mögen. Hierzu aber kommt nocd ein Faktor — und bisweilen 
ift diefer in dem ganzen Bilde der wichtigfte — Hinzu. Be: 
fanntlich ift bei weiten der häufigfte Grund behinderter Naſen— 
athmung in dem in Rede ftehenden Alter von fünf bis fünfzehn 
Sahren die Vergrößerung der Radhenmandel, und dieſe 
führt jehr häufig Schon an fich, direkt oder indireft, zu einer 
Herabjegung des Hörvermögens, die ja in dieſem Alter ausjchlag- 
gebend für die geiftige Entwicklung werden kann. Alle dieje 
Faktoren aljo jummiren fich zu einer Beeinträchtigung der 
geiftigen Fähigkeiten wie wir fie nicht felten bei Kindern 
und jungen Leuten mit behinderter Naſenathmung — meiſt in 
Folge von vergrößerter Rachenmandel — antreffen. Daher 
macht jenes phyfivgnomische Bild mit dem offenen Mund — 
wie wir es eben gezeichnet — es oft den Phyfiognomifern 
jo leicht. : 

Ehe wir aber aus der Medizin in die Phyfiognomik ge: 
rathen, noch etwas von dem Werthe der äußeren Naje. 

Meine Damen und Herren! Mit der Nafe geht 23 ung, 
wie mit der Freundſchaft, der Liebe, dem Gelde oder anderen 
Ihönen Dingen, deren Befit wir für jelbjtverjtändlich Halten. 
Auch die Nafe lernt derjenige erſt jchäßen, der Feine mehr hat. 
Solche Unglüdliche aber giebt es! Mit Recht nannten daher die 
Alten die Naſe: honestamentum faciei, — den Ehrenſchmuck 
des Untliges. In England freilich wurde die Naje erjt im 
Sahre 1705 in ihren Ehren und Würden beftätigt. Es hatte 
dazumal nämlich einer feinem ‘Feinde die Nafe abgejchnitten 
und der Vertheidiger dieſes Najenräubers die Freiſprechung 
feines Klienten dadurch erwirkt, daß er erflärte: die Nafe wäre 
gar Fein lebendiges Glied des menfchlichen Körpers, fondern 
nur ein — Sinorpel. Da diefer Präzedenzfall für die Folge 
num aber doc die engliihen Naſen allzu jehr zu gefährden 
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jhien, jo wurde jest ein bejonderes Geſetz erlaffen, in dem 
die Naſe zum Gliede des menjchlichen Körpers — erhoben 
wurde. Im Mittelalter war das Nafenabjchneiden die all: 
gemeine Strafe für den Diebftahl, und bei den tartarischen 
Völkern werden noch heute jo die Pferdediebe gejtraft. Diejelbe 
Strafe ſtand im byzantinischen Reiche auch auf politifchen Ver— 
brechen, während in den normannischen Geſetzen Siziliens und 
ebenfo in Egypten der Ehebruch auf diefe Weife gejtraft wurde. 
Sie werden wohl ebenjo wie ich dieſe Strafe für feine Eleine 
halten, und ich fann mir wohl denken, daß Einer, dem die Naje 
verloren geht, gleich bereit ift, das Leben hinten nach zu werfen. 
Ein Geficht mag ſonſt jo verlegt fein wie e8 wolle, — es mag 
ein Auge, ein Ohr oder was jonjt immer fehlen, — es beibt 
doch ein Geficht, das man anjehen fann, wenn auch nicht ohne 
Mitleid. Was aber wird aus einem Gelicht, deſſen Naſe ver: 
ftümmelt ift, oder ganz fehlt? — Es iſt fein Geficht mehr, und 
was man fieht, fieht man mit Schauder und Entjegen. Daher 
wählten jene vornehmen Fungfrauen Englands wohl ein richtiges 
Mittel, von denen in den alten englijchen Chroniken erzählt 
wird, daß fie ſich zur Zeit des Siriege® mit den Dünen die 
Naſen abgejchnitten hätten, un vor den Gelüſten der dänischen 
Krieger ficher zu fein. Dasjelbe that eine franzöfische Aebtiſſin 
mit vierzig Nonnen vor dem Einfall der Sarazenen. Aber nicht 
nur der Menfch, leider auch die Natur bedient fich diefes grau- 
jamen Mitteld, und es giebt eine Reihe von Krankheiten, Die, 
wenn ihnen nicht zeitig und energiſch begegnet wird, die Naſe 
zerftören fünnen. Ja, auch den zwedmäßigjten früdzeitigen 
Bemühungen gelingt e8 nicht immer, dieſes zarte Glied zu 
erhalten. 

Ich mill aus leicht begreiflihen Gründen mich nicht 
weiter in dieſe Materie vertiefen. Statt deſſen reiche ich 
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meiner Boliflinif, deren äußere Naſe im irgend einer Weije 
gelitten. 

Nun wiſſen Sie ja aber, daß es für fol unglüdliche 
Nafenloje einen Trojt, eine Rettung giebt: Wir fönnen 
Naſen mahen, und wenn fie vom äfthetifchen künſtleriſchen 
Standpunkte auch nicht immer jehr ſchön ausfallen, jo ift eine 
Schlechte Naje doch immer bejjer als gar feine, und manche 
direft bezogenen Najen von Gotteshand — das kann ich Ihnen 
verfichern — find entjchteden häßlicher als die von Menjchen- 
band. Ein Patient des berühmten Chirurgen Dieffenbad 
erzählt folgendes: „Sch war ein glüdlicher Menjch, ich beſaß 
alles, was des Menjchen Herz erfreut. Dann nach mehreren 
qualvollen Jahren verlor ich meine Naſe. Während meiner 
Krankheit erfuhr ich noch einige Theilnahme, mit dem Berluft 
der Naje hörte diefe gänzlih auf. Freunde flohen vor mir, 
meine ganze familie, mit Ausnahme meiner unglüdlichen Frau, 
verließ mich. ALS ich meine Kräfte wieder erlangt hatte, jehnte 
ih mich nach Luft. Ich ſtahl mich abends zum Haufe hinaus, 
vor das Thor, aber ungeachtet der Dunkelheit erfannten mic) 
die Leute an meiner Geftalt und fchoben, die fränfenditen 
Redensarten führend, an mir vorüber. Suchte ich die Mitter- 
nacht draußen, ftoben die Nachtwächter mit Hohn zurüd, wenn 
fie mir die Laterne vor das Geficht hielten; fuhr ich vermummt 
auf das Land, und juchte den Wald oder das einfame Grün 
des Feldes, jo flohen die Hirten vor mir; jaß ich zu Haufe in 
meinem Zimmer bei nächtlicher Einfamfeit, jo ſchlug oft ver 
graufamfte Hohn des mitleidlojen Pöbels vor meinem Fenſter 
an mein Ohr. Dennoch Hatte ich nicht den Muth, mir das 
Leben zu nehmen, als plößlich der Somnenftrahl der Hoffnung 
in mein Herz jchien, und Martini mir jagte, Sie könnten mir 
eine Naſe machen.“ 


Nachdem durch eine wohlgelungene Operation es ihm er- 
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möglicht wurde, in den Kreis glüdlicher Menjchen zu treten, 
ichrieb er nad) einigen Jahren an Dieffenbah: „Ich habe zwar 
jeit der Zeit mein bedeutendes Vermögen verloren, aber ich bin 
glücklich, denn ich habe eine Naſe.“ 

Daß man durch feine Naje aber auch ein Vermögen ge 
winnen fann, dafür jpricht der befannte Fall einer Schaujpielerin, 
der ein Millionär faſt fein ganzes Vermögen vermachte, mit der 
ausdrücklichen Begründung in jeinem ZTejtamente: „Weil das 
Anſchauen ihrer jo jelten jchönen Naſe ihm bei Lebzeiten ein 
jo großes Vergnügen bereitet habe.“ 

Dieffenbach erzählt noch mehrere und darunter einige 
geradezu jchauerliche Fälle und bemerkt, „daß er mehrere Bände 
interejjanter Memoiren über Menjchen ohne Naſen fchreiben 
fünnte. Er vollführte gegen zweihundert Operationen zum 
Erjaß verloren gegangener Nafen. Alfo, wie Sie fehen, ſchon 
mehr eine — Naſenfabrik! — 

Schon lange aber, bevor ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſich erfolgreich mit der Nafe zu bejchäftigen anfing, ſchon lange 
vorher Hatte ihr eine Pjeudo-Wijjenschaft, die einjt in den 
Köpfen vieler Menjchen herumſpukte, — große Aufmerkjamteit 
geichentt, — die Phyſiognomik, die Lehre von der Symbolik 
des menjchlichen Antliges. Ein wenig Bhyfiognomifer find wir 
alle Heute noch, meine Damen und Herren, wir alle leſen gern 
in den Gefichtern unjerer Mitmenjchen, und verfuchen oft in 
dem Antlig etwas von den Geheimniffen der Seele zu ergründen. 
Und etwas Phyſiognomik ijt erlaubt, etwas ift gut; zu viel 
aber it vom Uebel. Wenn Sie ſich heute das berühmte Werk 
Lavaters anjehen, „Phyſiognomiſche Fragmente zur Be: 
förderung der Menjchenfenntniß und Menfchenliebe 
1775— 1778”, vier große dickleibige Quartbände, die ein Mann 
allein nicht forttragen fanın, — wenn Sie darin herumblättern, 
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fo werden Sie nichts anderes jagen fünnen, als: „Welch eine Maſſe 
von Unfinn!“ Zu gleicher Zeit aber werden Sie die Zeit, den 
Fleiß und die Mühle bedauern, die auf folche Materie verwandt 
find. Und doch haben einit die helliten Köpfe daran geglaubt, 
und fein geringerer als Wolfgang Goethe war einer der vielen 
anonymen Mitarbeiter des Werfed. Und was verjprad man 
fich einft alles von diefer Wiſſenſchaft, diefer Kunft! So heißt 
e3 bei Zavater: „Genauere, reinere, ſchärfere Schattenriffe, mit 
genauen Abtheilungen werden ung noch Tiefen göttlicher Ordnung, 
Meisheit und Wahrheit in ‚jedem Menjchengefichte, jedem Um: 
rilfe, jedem Abſchnitte eines Umriffes aufdeden. Sch freue mich 
innigjt der aufheiternden Zukunft, und wünjche der Nachkommen— 
ihaft Glück, wenn ein mathematifches Genie dieje Bahn be: 
treten und feine Kraft an den Kurven der Menjchheit verfuchen 
wird.“ — Und an einer anderen Stelle: „Es gehört zu ben 
jtillen Wonnegefühlen meines Lebens und Strebens in dieſem 
Nachtthale — zu willen, daß es Menjchen geben wird, die aus 
dem Gefichte eines Menjchen genau die Höhe der Kunſt, die er 
erreichen wird, erreicht hat und erreichen kann, werden beftimmen 
fönnen!” Und wie könnte das wohl gefchehen? — Je nun, 
nichts leichter al3 das; ein Griff an die Nafe genügt jchon 
allein. Denn Lavater jagt: „Unfterblich find die Werfe aller 
Künftler, deren Najenrücden von der Wurzel an bis zum Knopfe 
parallel und von merflicher Breite iſt.“ Jetzt aljo wilfen Sie 
es, und wenn Sie bejtimmen wollen, ob die Werke eines Spiel: 
bagen, Heyſe, Böcklin und Brahms unfterblich find, fo 
bitte, fafjen Sie ihnen nur an die Nafe! Das wenigftens genügt 
für Lavater, um unter zehntaufend Menſchen einen großen 
Herrfcher herauszufinden. So fchreibt er von Friedrich dem 
Großen: „Man verbinde dem Phyfiognomijten die Augen, 
man erlaube ihm, mit dem bloßen Gefühle der äußerjten Finger— 
ipiße von der Höhe der Stirne bi8 an das Ende der Naje 
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janft Herabzuglitihen — 9999 vor ihm werden vorgeführt, 
Friedrich jei der 10000fte — und der Phyfiognomijt wird 
niederfallen und ausrufen: „Ein prädejtinirter König oder 
Welterfchütterer!” u. j. w. 

Slaubwürdiger klingt es, wenn er von der Naje des 
Ignatius Loyola behauptet, fie „jcheine alles von ferne zu 
riechen, was für und was wider ihn ijt“. Bei dem berühmten 
engliichen Maler Wet findet er jogar in dem Uebergang der 
Stirne in die Nafe den Sit aller feiner Mißzeichnungen, — 
die Quelle der jo oft unüberlegten Länge jeiner fihenden Figuren. 
Schade, daß ein Lavater nicht mehr die Vertreter unferer 
neueften Kunftrichtungen unterjuchen konnte; was hätte er an 
deren Najen nicht alles entdedt! „O ihr Fürſten“ — ruft er 
in völligem Ernjte aus — „wenn ihr eure Minifter wählt, jo 
jeht vor allem ihre Naje an!“ 

Die Hochſchätzung der Naſe fpeciell in ihrer phyfio- 
gnomifchen Bedeutung theilt Zavaler mit allen Phyſiognomen, 
und auch wir werden Carus, der ein jeinerzeit jehr berühmtes 
Buch über die Symbolif der menſchlichen Gejtalt gejchrieben, 
darin beijtimmen, wenn er jagt, daß die Naſe es ift, durch Die 
der Charakter des menschlichen Antlitzes am entjchiedenften be: 
zeichnet wird. „Unjer ganzes Wert — jagt Zavater — tjt voll 
Beweije von der feinen und mannigfaltigen Bedeutjamfeit der 
menjchlihen Naſen.“ — „Ic halte die Nafe für die Wieberlage 
des Gehirns. Wer die Lehre der gothifchen Gewölbe halbweg 
einfieht, wird das Gleichnißwort Wiederlage verjtehen. Denn 
auf ihr jcheint eigentlih all’ die Kraft des Stirngewölbes zu 
ruhen, das fonft in Mund und Wange elend zuſammenſtürzen 
würde. Eine jchöne Naſe wird nie an einem fchledhten Gefichte 
fein. Man kann ein häßliches Geſicht Haben und zierliche 
Augen, aber nicht eine fchöne Naſe und ein häßliches Geficht. 
Auch finde ich taufend jchöne Augen gegen eine einzige jchöne 
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Naſe. Und wo ich fie fand, immer vortreffliche, immer ganz 
außerordentliche Charaftere. Non cuique datum est, habere 
nasum,. Zu einer vollkommen fchönen Naſe erfordere ic) folgendes: 
a) Ihre Länge ſoll der Stirnlänge gleich jein. b) Bei ber 
Wurzel muß eine Heine fanfte Vertiefung jein. c) Der Rüden 
muß breit und beinahe parallel jein. d) Der Knopf der Naſe 
muß weder Hart noch fleiichig fein und fein unterer Umriß 
muß beftimmt und auffallend rein gezeichnet jein. e) Die Najen- 
flügel müfjen von vorne bejtimmt gejehen werden, und die 
Löcher müfjen ſich darunter Lieblich verkürzen. f) Im Profile 
betrachtet, darf fie unten nicht mehr als ein Drittel ihrer Länge 
haben. g) Die Najenlücher müſſen vorn etwas ſpitz, Hinten 
runder, überhaupt jauft gejchweift fein und durch's Profil der 
DOberlippe in zwei gleiche Theile getheilt werden. h) Die Seiten 
der Naſe oder des Nafengewölbes müſſen beinahe wandartig 
fein. ı) Oben muß fie fih wohl an den Bogen des Augen- 
fnochens anschließen, und beim Auge muß fie wenigjtens einen 
halben Zoll Breite haben. 

Sp eine Nafe iſt mehr werth als ein Königreich!” 

Man Sieht, die armen Najen Haben es ſchwer auf dieſer 
Welt, ſchön zu fein, und jchöne Nafen find in der That jelten, 
jeltener als fchöne Augen und jchöne Lippen, und jelbjt die 
normale Länge, die — den Nabbinen zufolge — die des 
kleinen Fingers jein muß, wird nicht immer zu konſtatiren fein. 
Daher verjchwenden auch liebende Dichter und dichtende Lieb» 
haber an die Naſe ihrer Geliebten jelten einen Vers, indes 
doh Auge und Mund jedes eine ganze Litteratur für fich 
hat. Während nun aber im Leben die Keinen Nafen im all» 
gemeinen lieber gejehen werden al3 die großen, jo kommen um: 
gekehrt in der Phyſiognomik die großen Naſen viel beſſer weg 
al3 die Heinen. Die Heinen, niedrigen, flachen Najen gelten 


allgemein als Zeichen geringerer Individualität, geiftiger Be— 
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ichränftheit und niederer Triebe, die großen, hohen, Fräftig ent» 
widelten als Zeichen jtarf ausgeprägten Wollens und Könnens, 
der Energie, der Vernunft und der Kraft. Die Stumpfnajen 
ipeziell gelten nie und nirgends als Zeichen großer geijtiger 
Potenz, und die Stugnäschen — jo niedli fie ung bisweilen 
im Leben bedünfen mögen — haben es, wie gejagt, bei den 
Phyſiognomen fchleht. Dagegen hat man jchon von Alters 
ber die Adlernajen nicht nur als Zeichen des Muthes und der 
Thatkraft, ſondern auch ald Stempel des Genies betrachtet. Plato 
nannte fie geradezu Königsnajen. Lebrun lehrte, ein Held 
jei an der Höhe feiner Naje zu erkennen, und Adlernajen werden 
zugejchrieben: dem Achilleus, Cyrus, Artarerres, Demetriug, 
Neoptolemos, Cäſar, Augustus, Galba, Conftantin dem Großen, 
Soliman, Napoleon u. A. Durch imponirende Najen zeichneten 
ſich auch aus: Alerander der Große, der große Kurfürft, Friedrich 
der Große, Marimilian u. A., und von Kaifer Rudolf I. wird 
erzählt, dab ein Fuhrmann, der ihm auf einem Engpafje be- 
gegnet fei, ausgerufen habe: „Schon vor eurer Naje kann ich 
nicht recht ausweichen!” — worauf der Kaiſer mit den Worten: 
„Run, ih will dir helfen!” — feine Naſe lachend beijeite 
gedrückt habe. Auch Goethe, Schiller, Wieland, Mirabeau und 
viele andere Ritter vom Geiſte haben entjchieden große Najen 
gehabt. Dementjprechend iſt denn auch die Eintheilung der 
verjchiedenen Najenformen und ihre Symbolif bei den Phyſio— 
gnomen. So unterjcheidet Carus erſtens Kindsnajen, zweitens 
augsgewacdjene Najen. Zu den erjteren zählt er die Stumpf. 
najen, die aufgeworfenen und aufgeftülpten Najen. Dieje feien 
häufiger bei den „Nachtvölfern“ zu finden (worunter er Die 
Bölfer ohne aktive Kultur verjteht) und innerhalb der Tag: 
völfer bei den Frauen. Die ausgewachenen Naſen theilt 
er ein in: 

1. Zange, bezeichnend für intelligente produktive Naturen. 
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2. Gebogene (Adler-, Habichtsnaſe), bezeichnend für willeng- 
fräftige Energie. 

3. Gejpaltene, für Antitheje im Geiftesleben. 

4, Didfleifchige, für Lebensgenuß. 

5. Magere, jpige, für ein melancholisches Temperament 
und ähnliches. 

Leuchs dharakterifirt in feinem Buch von ber ee 
des menschlichen Körpers folgendermaßen: 
Dide und zu große Naſen — Roheit. 


Unten:dide — Trägpeit. 

Zange, gebogene — Dreiftigfeit. 

Aufgejtülpte — Sinnlichkeit. 

Stumpfe — Einfalt, Leichtgläubigfeit. 

Kleine — Weichlichkeit, Veränderungsſucht. 
Lange, dünne — Leichtſinn. 

Spitze — Born und BZankjucdt. 


Dem letzteren entiprechend jagt auch der Volksmund: 
Spik Näs' un fpik Kinn 
Da fit de Düvel drin! — 

Noh mehr ins Detail geht Seume, dem die Naie 
gleichfalls das „Aushängeichild des Charakters” war, und er 
rubricirt jogar: ärgerliche, impertinente, eingebildete, vornehme 
und tyranniſche Najen; liftige, Spür:, Fisfkal-, Polizei-, Acciſe-, 
diplomatische Naſen; fklaviihe, dumme, bigotte, frömmelnde 
Magiſters- und Brofefford: und adlige Najen — und auf die 
legteren hat er es bejonders abgejehen. 

Im großen und ganzen aber iſt die oben angeführte 
Symbolif jo allgemein verbreitet und jo allgemein beglaubigt, 
daß wir uns doch gewiß jehr wundern würden, wenn Darjteller 
auf der Bühne den Helden mit einer Stumpfnafe und den eig: 
ling oder den Dummerjahn mit einer Adlernaſe darjtellen 
wollten. Ebenjo heimisch it dieſe Symbolik bei den bildenden 
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Künften, da wo fie eben nicht nach Porträts, jondern freie Er: 
findungen jchaffen. So erwähnt Brüde, daß die in Italien 
nicht jeltene Adlernaje in Hinficht auf weibliche Schönheit nie 
die Anerkennung der Künſtler des Mittelalter® und der Re- 
naifjance gefunden hat? Warum nicht? Weil die Adlernaſe 
eben nicht in die Symbolif des weiblichen Gemüths und Cha- 
rafter8 hineinpaßt, wie wir Ddieje zu wünſchen und zu lieben 
gewohnt find. Wo jene Künſtler daher von dem antiken deal 
abweichen, thun fie es eher in entgegengejegtem Sinne. Was 
aber das antife Najenideal betrifft, jo ift Ihnen ja bekannt, 
wie die Alten ihre Olympier mit den jchönften geraden, aber 
hohen Najen jchmücten, indes fie an Faune und Satyrn die 
Stumpf- und Plattnajen vertheilten. 

Pflegt num nicht aber, meine Damen und Herren, in Ans 
Ihauungen, die jo alt, jo allgemein, jo verbreitet über Zeit 
und Raum find, nicht doch irgend etwas Thatjächliches, Reales 
enthalten zu jein? Und könnte daher nicht in diefem Meer 
von phyſiognomiſchem Unfinn, von dem ich Ihnen joeben einige 
Proben gegeben, auch ein Zropfen Wahrheit jein? Und er 
ift e8 im der That, und was daran wahr ift, das wird uns 
die Anthropologie der Naſe jagen. 

Laſſen Sie mic) der folgenden Betrachtung einige Sätze 
furz und nadt voranjtellen, jo werden Sie gleich jelbjt den 
Faden in der Hand Haben und allein an das richtige Biel 
fommen. 

1. Thiere haben feine eigentliche Naſe; die Naſe ift etwas 
ſpezifiſch menſchliches. 

2. Auch innerhalb des menſchlichen Geſchlechtes iſt die 
Naſe um ſo mehr entwickelt, je höher die Raſſe ſteht. 

3. Alle Menſchen werden mit wenig entwickelten Naſen 
geboren. Auch die Neugeborenen der hochſtehenden Raſſen 


haben den thierähnlichen Nafentypus der niedrigitehenden. 
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4. Beim weiblichen Geſchlecht bleibt der kindliche Naſen— 
typus häufiger erhalten. 

Wir werden kaum etwas unter den Gebilden des menſch— 
fihen Körpers finden, was jo ausſchließlich menschlich wäre 
wie die Naje. Daher Hat fie, wie Dejor? jagt, „eine ganz 
bejondere anthropologiiche Wichtigkeit, weil fie ein wefentlich 
menschliches Attribut iſt. Die Naje fehlt zwar nicht vollftändig 
bei den Thieren, aber fie ift dann nur in rudimentärem Zu. 
ftande vorhanden und kommt bei den höhern Wirbelthieren allein 
vor. Sie erfcheint als Schnauze erjt bei den Nage- und Raub. 
thieren, und al3 eigentliche Naje nur bei den Affen, wo fie 
einen gewilfen Relief befommt. Won den Ießteren ift der be 
vorzugtefte der Nafenaffe, defjen hervorſpringende und jehr be. 
wegliche Naje ſich nach Wunjch verlängert und verkürzt. Es 
ift das Präludium desjenigen, was ſich im menschlichen Gejchlecht 
entwideln wird, eine erjte übertriebene Infarnation des Ge: 
danfens einer Naſe.“ (Das in Nede ftehende Gebilde ift aber 
nad zoologischer Anſchauung gar feine eigentliche Naſe, jondern 
ein Rüffel.) „Die Nafe ift gleichfall3 noch auf dem rudimentären 
Standpunft bei den, auf den uuterften Stufen der Eivilifation 
jtehenden Menfchenrafjen. Die Papuas, die Koin-Koin haben 
nur eine angedeutete Naſe. Dasjelbe bezieht fih auch auf 
andere Zweige des großen Negerjtammes. Gehen wir zu den 
Malayen, Mongolen, Indianern über, jo treffen wir hier jchon 
die hervorjpringende Naje, obgleih fie noch einen rohen und 
breiten Zuſtand, mit wenig perjönlichen Unterjchieden zeigt. 
Es jteht alfo feit, daß die Naſe erjt bei den höheren Wejen 
fich zeigt, um im Menfchen zu ihrer vollen Entwicklung zu ge 
langen, indem fie hierbei einer Progreſſion folgt, die mit dem 
Kulturzuftand der verichiedenen Raſſen Schritt hält.” So jagt 
auch Blind, der unter Ranke gearbeitet Sat: „Se höher eine 
Raſſe jteht, um jo entwicelter iſt wirklich im allgemeinen die 

(790) 


45 





Bildung ihrer Naje, die Iebtere ift gewiß das hauptſächlichſte 
individualifirende Merkmal eines Gefichtes. Bei einem nieder» 
ftehenden Bolfe tritt für uns vor allem der Volkstypus hervor, 
bei einem entwidelten der perjönliche Typus.” 

Dementiprechend berechnete v. Merykowski den Najen- 
inder, d. 5. das Berhältniß der Najenhöhe zur Breite, 


bei den Negern = 25,6 
Mealayen — 31,3 
Mongolen — 40,5 
Melanefirn — 41,9 
Amerifanern — 48,0 
Bolynefiernm — 49,5 


bei der weißen Raſſe — 54,5 

Wir jehen alfo, daß die weiße Raſſe einen mehr als doppelt 
jo großen Najeninder hat als die jchwarze. Als dritte wichtige 
Thatjache haben wir dann noch aufgeführt, daß auch in ber 
Entwidelung des Individuums die Naje von den niederen 
zu den höheren Entwidelungsjtufen fortichreitet, eine Thatjache, 
die jeder konſtatiren kann, der ganz junge Kinder daraufhin 
anjehen wird. „Unfere Kinder — jagt Ranke — werden fat 
alle mit Auftraliernajfen geboren. So hübſch uns die Heinen 
Engel erjcheinen, jo find doch bei näheren Zuſehen ihre Najen 
flah und breit . . . .. “u. ſ. w. Daher Haben denn auch 
die Anthropologen mit Recht der Naſe die Rolle eines 
Klaſſifikationsmittels erſten Ranges zuertheilt, und der 
berühmte franzöſiſche Anthropoploge Topinard theilt die 
Menſchheit geradezu danach ein in drei große Gruppen, in 
Platy-, Meſo- und Leptorrhine, d. h. etwa: Platt-, Mittel« 
und Feinnaſige, wofür wir aber beſſer — die Dreitheilung 
beibehaltend — ſagen werden: erſtens vertiefte, zweitens gerade, 
drittens gebogene Naſen, wovon die vertieften die niedrigſte, 
die gebogenen Naſen die höchſte Entwickelungsſtufe darſtellen. 


(701) 


46 


Wir hätten alfo, wie es fcheint, aus der Anthropologie 
Rejultate gewonnen, die mit den phyſiognomiſchen Schlüffen 
ziemlich übereinftimmen. Und alle Diejenigen, die ſich bisher 
bei der Naienvertheilung als über Verlangen reichlich bedacht 
vorgefommen find, werden fich nun vielleicht mit ihrer großen 
Naſe in Hinblid auf die höhere Entwidelungsitufe, die fie 
repräfentirt, ausjühnen. Heißt e8 Doch jogar von Jehovah, daß 
er „erech apaim“, d.i. langnäfig ſei. Diejen Trojt laffen wir 
ihnen gern. Aber doch ift ein großer Unterfchied zwifchen den 
phyfiognomischen und anthropologischen Refultaten: Dort ift für 
das Individuum behauptet, was hier nur für die ganzen Rafjen 
und Völker bewiejen ijt. Und ic) hoffe: Sie werden mic; nicht jo 
verjtanden haben, al3 hätte ich Ihnen ein phyſiognomiſches Rezept 
geben wollen, etwa derart: Der dort hat eine platte Nafe, aljo iſt 
er ein Dummkopf, und Jener hat eine Adlernaſe, aljo ift er ein 
Genie! Seume nahm allerdings an, daß, den Yamilienjtoff 
abgerechnet, fich jeder Menſch feine Nafe jo ziemlich ſelbſt mache, 
daher die Kinder faft durchaus noch unbeftimmte Najen hätten. 
Dieje legtere Beobachtung ift ja richtig; aber die Schlußfolgerung 
ist falſch. In dieſer Heinen, unjchuldigen, kaum erft angedeuteten 
Naje des jungen zappelnden Weltbürgers ift doch jchon der 
Keim zu der Familiennaſe darin, die in dem Gejchlecht erblich 
ift; und mag der Weg noch jo weit jein von diejer Heinen 
flachen Mopsnaſe bis zu der gefürchteten Hakennaſe des Vaters 
oder Großvaters, tauſend gegen eins zu wetten: fie wird dieſen 
Meg zurüclegen, unentwegt, unaufbaltiam, allen frommen 
Wünſchen der Angehörigen zuwider! — Denn der einzelne baut 
fich eben feine Naſe nicht allein; im Gegentheil, das Allermeifte 
dazu befommt er geliefert, — es ift das, was eben ſchon eine 
ganze Reihe von Generationen an ber Naje gebaut haben, und 
davon und dazu kann der Einzelne nur wenig thun. Und doc 


etwas, wenn auch unjcheinbares, unfichtbares! Auch die Nafe 
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— wie jeder andere Theil des Organismus — unterliegt den 
ehernen Gejegen der Anpafjung und Bererbung, und indem der 
Einzelne durch Erziehung, Gewöhnung und Hebung, durch Ge- 
brauch und Nichtgebraud) im Kampfe ums Dafein gewiſſe 
Eigenschaften und Merfmale gewinnt, andere verliert, — und 
Gewinn und Verluſt forterbt auf die Nachkommen, — jo ver 
ihwinden im Lauf der Zeiten aus Familien, Völkern, Raſſen 
Merkmale und Fähigkeiten, die fie früher ausgezeichnet, und 
andere machen fich geltend, die nicht dagewejen. Und jo tragen 
eben die Individuen Sandkorn zu Sandforn zuſammen zu dem 
Bau des Organismus, der fo unabänderlich ericheint, und doch 
jo veränderlich ift. Der Bau der äußeren Naſe nun hängt ab 
von dem Bau des Gefichts: und Kopfichädeld® und auch von 
der Arbeit der Gefichtsmusteln; beide Momente aber werden 
dur) das Gehirn, durch die Seele mit beeinflußt. Daß ein 
reges Geijtesleben, ein leichtbeweglichesg Gemüth, ftarfe Leiden- 
ichaften die Gefihtsmusfeln mehr in Aktion bringen wie ein 
leerer Geijt und ftumpfe Sinne, das werden Sie oft genug 
beobachtet haben. „So geben, jagt Roßhbach, jeelifche Bor: 
gänge im Menſchen, das Erwachen jchlummernder Leidenfchaften 
der Nafe allmählic) eine edlere Modellirung. Stumpfe und 
in die Höhe gerichtete Nafen werden umgekehrt eine immer aus— 
drucölofere Form annehmen, wenn ihre Inhaber nicht oft von 
Gedanken gequält, von Leidenschaften heimgejucht werden .... 
Eine feingezeichnete edle Naje kann dem Menjchen angeboren 
fein, feine Vorfahren fünnen fie auf ihn vererbt Haben, indem 
fie jelbft durch ihre Geifteskraft, jowie durch ihre Leidenschaften 
eine immer bejjere Modellirung der Nafe fertig brachten. Aber 
e3 kann auch eine von Geburt plumpere Naſe durch geijtige 
Zucht jchon in einem Menfchenalter veredelt werden.“ „Den 
Stempel der Natur jelbft ändert Hebung“ — Heißt e8 bei 
Shatejpeare. Daß jchließlich bei aufgehobener Najenathmung 
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auc die Naje, ebenjo wie andere Organe, durch Nichtgebraud 
in ihrem Ausbau zurüdbleibt, haben wir ſchon viel früher 
erwähnt. 

Nur in folhem Sinne, in diefem aber auch voll und 
ganz, beiteht das Schöne Wort Schillers zurecht, das wir ja 
jo gerne glauben möchten: „Es ijt der Geift, der ſich den 
Körper baut.” — 

Ich Hatte num eigentlich gehofft, mit einer Heinen Anthologie 
über die Nafe aus der Litteratur jchließen zu fünnen, muß 
Ihnen aber leider geitehen, daß dieje Blumenleſe jehr dürftig 
ausfallen wird. In der jchünen Litteratur fcheint die Naje ſich 
eben noch fein Bürgerrecht gewonnen zu haben, Wir hatten 
ihon früher Gelegenheit zu bemerken, dab die Lyrifer ſich jo 
wenig mit den Najen ihrer Geliebten bejchäftigen. Vielleicht 
fürchten ſie die fritiiche Natur dieſes Organs! Uber aud 
außerhalb der Lyrik wird nicht viel von der Naje geiprochen. 
Und doch hat nah Shafejpeare jelbjt der Himmel eine Naje, 
denn Othello jagt: „Heaven stop the nose at it.“ Der liebe Gott 
dagegen hat — dem heiligen Cyrillus zufolge — keine. Für dieſe 
Behauptung aber wäre der fromme Bater von feinen Kollegen fait 
gefteinigt worden, was fein Wunder ift, da fie mit allen Ueber- 
lieferungen in Widerjpruch jteht. Denn erjtens heißt es: „Und 
Gott ſchuf den Menjchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
ſchuf er ihn!” Woher füme dann aljo die menschliche Naſe? 
Ferner steht geichrieben: „Und Gott der Herr machte den 
Menjchen aus einem Erdenfloß, und er blies ihm ein den 
lebendigen Odem in feine Naje. Und aljo ward der Menijch 
eine lebendige Seele.” 

E3 wird dann ferner in der zweiten Epiftel Pauli an die 
Corinther von dem Geruch der Erfenntniß Gottes ge 
prochen und es heißt dann: „Denn wir find Gott ein guter 


Geruch Ehrijti, beides unter denen, die jelig werden und unter 
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denen, die verloren werden. Diejen ein Geruch des Todes zum 
Tode, jenen aber ein Geruch des Lebens zum Leben.” — Im 
Hohelied Salomoni3 finden wir denn auch einmal eine Naje 
befungen; die Verſe lauten: „Dein Hals ift wie ein elfen- 
beinerner Thurm; deine Augen find wie die Teiche zu Hesbon, 
am Thor Bathrabbim; deine Naſe it wie der Thurm auf 
Libanon, der gegen Damascus fiehet,“ wobei man fich gegen: 
wärtig halten muß, daß die Eignerin diefer, man faun bier 
wohl fagen: pyramidalen Vorzüge Diejenige ift, von der es 
vorher Heißt: „Du biſt Ichön, meine Freundin, wie Thirza, 
lieblich wie Jeruſalem, ſchrecklich wie Heeresipigen.“ 

In voltsthümlichen Redensarten fommt die Naſe auffallend 
häufig im Fauſt vor: „In jedem Quark begräbt er jeine 
Naje” — Sagt Mephiſto vom Menihen zu Gott. Zu Fauſt: 
„Du überfinnlicher finnlicher Freier, ein Mägdelein nasführet 
dih”. Und mehr draftiich wie ſchön jagt in Auerbachs Keller 
Froſch zu feinen Rumpanen: 


„Bei einem vollen Glaſe 
Bieh’ ich, wie einen Kinderzahn 
Den Burſchen leicht die Würmer aus der Najel“ 


In richtiger Schäbung der Thatlachen jagt Antolycos in 
Shafejpeares Wintermärden: „Eine gute Naſe ift ein gejuchter 
Artikel, um Arbeit für die übrigen Sinne auszumwittern.” 

Eine eigenthümliche Redewendung brauht Schiller in 
jeinem Gedicht: „Graf Eberhard der Greiner von Württemberg”: 


„hr, ihr dort außen in der Welt, 
Die Najen eingeipannt!* 


was wohl foviel wie „aufgemerft“, „aufgepaßt” heißen foll. 
Außer in Webers Demofritos, aus deſſen Kapitel 
„Ueber Nafen” einige3 anefdotenhafte auch in diejen Vortrag 
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bei denen die Naſe eine größere Rolle, mehr als eine Statiften- 
rolle jpielt. Das ift erjteng bei Nabelais in jeinem Gargantua 
und Bantagruel, dann zweitens bei Sterne in Triftram 
Shandy und drittens in einigen Werfen Zolas. Weder bei 
dem Erjten noch bei dem Lebteren aber kann ich hier verweilen, 
ohne ein Nafenrümpfen Ihrerſeits hervorzurufen. Dagegen 
möchte ich Sie auf die jehr launigen Ausführungen in dem 
Roman Sterne Hinweifen. Die Familie Shandy alfo ijt 
früher zu Zeiten Heinrich VITI. ſehr einflußreich gewejen; ihre 
hohe Stellung aber hatte fie den impojanten Nafen ihrer Mit: 
glieder zu verdanken gehabt (eine Behauptung, die nicht vereinzelt 
daiteht, da Eyrus und Artarerre jogar den perfiichen Königs: 
thron vermittelft ihrer imponirend ſchönen Nafen erlangt haben 
follen). Dann aber hätte das Rad ſich plöglich gewandt, Die 
Naſe des Urgroßvater8 des Helden hätte der Familie einen 
Schlag verjegt, von dem fie fich nicht wieder hätte erholen 
fünnen. „Ich Halte dies für eine jehr unbillige Forderung! 
rief mein Urgroßvater, indem er den Ehefontraft zufammenrollte 
und auf den Tiih warf. „Danach, Madame, haben Sie alles 
in allem zweitaufend Pfund Vermögen, nicht einen Schilling 
mehr, und verlangen ein Leıbgedinge von dreihundert Bfund 
jährlich.” 

„Weil Sie eine jo Eleine Naſe haben, Sir, faft gar keine!” 
antwortete meine Urgroßmutter, 

„Ale Teufel, rief mein Urgroßvater, und fchlug mit der 
Hand an die Naſe, — es giebt Fleinere, fie ift um einen ganzen 
Zoll länger, als die meines Vaters.“ 

„Die war wie eine Eicheldaus geformt, Sir!“ 

Das Hanptftudium des Vater des Helden bildete nun die 
menschliche Naje, und daß er feinen Iebhafteren Wunſch hat 
als einen Sohn zu befommen, defjen Nafe wieder bejjere Beiten 
für die Familie hoffen läßt, ift natürlich. Und da will e8 
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nun das Unglüd, daß dem Helden gleich bei der Geburt die 
Nafe mit der Zange eingedrücdt wird. Diejes Unglüd wirft 
den Bater völlig darnieder, und der Held betrachtet dieje ein- 
gebrücdte Naje als den Grund aller Uebel und Widrigfeiten, 
mit denen er im Leben zu kämpfen hat. 

Sie ſehen alſo: auch hier wieder ift e8 die große — nicht 
die feine Nafe, die der Wünſche und des Strebens Ziel, und 
eine folche ferner ift fogar der Held eines dramatifchen Werkes, 
betitelt: „Papas Nafe”, Schwank in einem Aufzuge von 
Guſtav Kraus und Julius Niedt, und da die zwei Verfaſſer 
an einer Naſe augenfcheinlih nicht genug hatten, fo ſpielt 
neben der Naje de3 Papas die Hauptrolle die Naſe des Lieb: 
habers. In der erjteren liegt der dramatiſche Knoten, in der 
leßteren die Löſung. Beide aber geben fi) an Größe nichts 
nah, und es ift ein Wunder, daß die Verfafjer fie in einem 
Aufzuge unterbringen konnten. Und die große, nicht die Eleine 
Naſe ift es denn auch wiederum, die einen, inzwifchen gänzlic) 
vergefjenen Dichter dazu begeijtert hat, diejem Körpertheil ganz 
allein und ausschließlich — nicht etwa auch dem an diefer Nafe 
noch zufällig daran jigenden Menfchen — feine Lyra zu widmen. 
Diejer Dichter Heißt Haug und fein Werk die „Hyperbeln auf 
Herrn Wahls ungeheure Naſe“, und wäre der Dichter nur an- 
nähernd fo groß wie jein Stoff — er wäre der größejten einer. 

„Alles in allem” — jagt Michell im Tone des Demo: 
frito8 mit Recht — „ift unfere Nafe ein merkwürdiges Gewächs: 
fie hat den Rüden vorn, die Flügel unten und die Wurzel 
oben.” Sie aber werden, hoffe ich, die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß die Naje denn doch ein Gegenftand if, — über 
den ſich reden läßt. 
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J. 


Die Götterwelt eines Volkes iſt der Ausdruck ſeiner 
Lebensauffaſſung und ſteht darum im einer natürlichen Ab— 
hängigkeit von jeinen örtlichen Verhältniffen, von feiner Kultur: 
ftufe, von feinen äußeren Schidjalen. Ein kriegeriſches Wander: 
volf wird geneigt fein, den ruhenden Pol in der Flucht der 
Erjcheinungen dort zu juchen, wo aud) ihm in feiner Unrube 
ein ftetige8 Element wahrnehmbar ijt, am Himmelsbaue. Himmel 
und Sonne, Mond und Geftirne, welche über jeinem geftrigen 
Wohnfige ſchweben, wie über dem heutigen, find ihm der natür. 
lichſte Ausgangspunkt für feine übernatürlichen Borftellungen. 
Ein jeßhaftes, aderbautreibendes Volk hingegen wird im weit 
höherem Maße dort die mächtig waltenden Kräfte juchen, wo 
ihm der Urquell alles Lebens erjcheint, in der Erdtiefe.. Wie 
in der Frühzeit menjchlicher Kultur die Sitte, die Todten zu 
verbrennen, bezeichnend ift für die Wandervölfer, jo verjenfen 
die jeßhaften ihre Lieben, wenn fie dahingejchieden find, in den 
Boden; fie laſſen fie eingehen in dag Weich der guten, großen 
Götter, welchen fie Leben und Unterhalt verdanfen. Ya, im 
Grunde genommen find diefe großen Götter jelbjt nichts anderes, 
als jelig Abgejchiedene. Sie find die Ahnen des ganzen Bolfes, 
welches über ihnen jeine Fluren bebaut, und im Todtenreiche 
führen fie die Herrichaft über die unzähligen Kleinen Götter, wie 
ihre direkten Abkönımlinge, die jceptertragenden Könige, über die 
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Kein Kulturvolf aber iſt ſchlechthin als ſeßhaftes oder 
wanderndes zu bezeichnen. Die Seßhaftigfeit wollte allent- 
halben erobert und vertheidigt fein, und andererjeit8 wurde fie 
früher oder jpäter jedem Stamme einmal zu theil. Die Ber’ 
ehrung des Himmels und der Erde ift darum auch allen Völkern 
gemeinfam. Nur das größere oder geringere Ueberwiegen einer 
der beiden Religionen verräth uns, auf welder Stufe Die 
Lebensauffaffung des Volkes ihre innerlichſte Vertiefung ge- 
wonnen, welche Eindrüde am nachhaltigften in der Seele des 
Volkes fortwirkten. 

Lebenswarm, farbenfroh und wohlgeordnet tritt ung der 
griechische Götterjtaat bei Homer entgegen. Das blinde Ber: 
trauen aber, welches man ehedem dem göttlichen Sänger ent- 
gegenbrachte, ijt von der philologischen und hiſtoriſchen Kritik 
arg erjchüttert worden. Homer darf ung freilich nad) wie vor 
als ficherer Ausgangspunkt dienen. Aber er bietet uns nicht 
die Zuftände und Anfchauungen der von ihm bejungenen Zeit. 
Dieje ift ihm vielmehr bereits jagenhaft geworden, wenn auch 
freilich auf jener Kulturſtufe eine geringere Frift dazu gehörte, 
als in den jpäteren Berioden, welche fich einer mehr oder minder 
entwicelten Gejchichtsichreibung erfreuten. So find aud die 
Götter, welche für und gegen Ilion Partei nehmen, diejelben, 
an welche Homer — man wird diefe Perjonifictrung heute mir 
nicht mißdeuten — glaubte, während er nach denen des Aga— 
menmon und Ddyfjeus oder gar des Priamos und Sarpedon 
wenig fragte. Wir aber können diefen um ein gut Theil näher 
rüden, denn uns ift Homer nicht mehr das ältejte Denkmal der 
griechiſchen Kultur. Weltere, wenn auch weit lückenhaftere 
Quellen erjchließen uns die voraufgehende Stufe. Die „Wifjen- 
Ihaft des Spaten?” hat uns im Bezug auf das äußere Leben 
glänzende Probeſtücke von ihr Teibhaftig vor Augen geführt. 
Für die Neligion diefer Zeit aber gilt es, Die Bruchſtücke zu 
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ſammenzuſuchen aus den beſſer überlieferten Formen der Spät— 
zeit, in welchen fie als innerfter Kern, von jüngeren Beiwerke 
übertwuchert, ſich erhalten haben; etwa wie man die Bruchjtüde 
älterer Dichter aus den gelegentlichen Erwähnungen bei jpäteren 
Scriftjtellern mühſam zujammenjuchen muß, wenn man einen 
Einblid in ihre Kunft fich eröffnen will. 

Das ioniſche Heldenepos meldet ung nicht die nationalen 
Heldenthaten,; nur durch bejtimmte kulturgeſchichtliche Kom» 
binationen iſt es uns im ionischer Form erhalten worden. Die 
Träger der Handlung gehören dem Stamme der Achäer an, der 
nach bewegten, fämpfereichen Zeiten friedlich und ſeßhaft, über 
ganz Hellas verbreitet, jeine Fluren bejtellte und feine Götter 
verehrte. Aber nicht ewig jollte die achäiſche Herrlichkeit dauern. 
Stammverwandte Nomaden, von nachdrängenden jtanımfremden 
Völkerſchaften getrieben, brachen herein mit anderen Sitten und 
anderen Göttern und überwanden in fräftigem Anfturme die des 
Krieges entwöhnten Bauern. Ueberall trägt das VBordringen 
der Dorer den Stempel rohejter Gewaltjamteit. Tas ganze 
Land wurde Eigenthum der Sieger, die Einwohner wurden zu 
Knechten oder politiſch rechtlojen Zinsbauern gemacht, während 
die alten Kulte, das fejtejte, die Untertrücten verfnüpfende Band, 
ftellenweije mit fanatiſchem Hafje verfolgt wurden. Die Religion 
der Himmelsgötter fiegte, und der Sonnengott Apollon nahm 
die altehrwürdigen Kultitätten in Befis, an welchen bisher die 
Unterirdijchen ihren Getreuen Rath und Hilfe geipendet hatten. 

Früher als die Dorer hatte eine andere Schar griedjiicher 
Brüder die attische Halbinjel und das nahe Euböa überfluthet. 
Das waren Jonier gewejen, Träger einer höheren Kultur, Die 
auch nicht die Welt allein unter dem Gefichtswinfel bejchräntter 
Stammesvorurtheile betrachteten. Freilich auch fie fühlten fich 
ald das Herrengejchlecht, auch fie verlangten nad) dem Gute 
Anderer, aber e3 lag Maß und NRüdficht in der Durhführung 
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ihrer Herrichaft. Inſtinktiv ftrebten fie nach einer Vermiſchung 
beider Stämme und beider Kulturen. Sie theilten ſich mit den 
Achäern in das Land, und wenn fie auch ihre himmlischen 
Götter, Athena und Zeug, in die neue Heimath mitbrachten und 
ihren Dienft als Staatsfult erklärten, jo zollten fie nichtsdefto- 
weniger den achäiſchen Göttern, Bojeidon und Demeter, die 
gleiche Verehrung wie die Eingeborenen, und ließen fich jogar in 
die geichlofjenen Kultgemeinschaften aufnehmen, welche die natür- 
liche Folge eines jeden Ahnenkultes find. Nafjenfreuzung und freies 
Spiel aller Kräfte war die — ſelbſtverſtändlich inftinftive — Devife 
des ionishen Stammes. Für Athen it fie durch Jahrhunderte 
in Geltung geblieben und bat auch jchließlih die herrlichſte 
Blüthe der griechiichen Kultur, das perikleiſche Zeitalter, herauf: 
geführt. Sparta mit jeinem unverändert feitgehaltenen Junker: 
regimente und mit feiner Defonomie der Kräfte konnte Athens 
Blüthe überleben; aber welches Leben das herrlichere und be 
deutendere geweſen ijt, das fteht für uns außer allem Zweifel: 
„Es iſt nur ein Athen gewejen.“ 


II. 


Der Kult der Unterweltgötter, der chthoniſchen, war 
über ganz Griechenland verbreitet. Selbſt jpäter, als ber 
homeriſche panhellenijche Götterſtaat ſich allerorten in das Volks— 
bewußtjein Eingang verjchafft Hatte, führte der chthonijche Kreis 
jein Sonderdajein fort mit unverfünmerter Kraft. Schwer nur 
liegen ſich diefe Geftalten in das große Syftem einordnen, 
welches im homeriſchen Götterjtaate die Spuren der hier ver: 
einigten Gegenſätze jo Künftlerisch verwilcht hat. Aber darum 
bieten die chthonifchen uns auch das anſchaulichſte Bild einer 
religiöjen Entwicelung, der zahlreichen Wandlungen, welche eine 
Religion durchmachen muß, wenn fie jich dauernd auf der Höhe 
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Lebensauffaffung und der äußeren Berhältniffe den religiöfen 
Bedürfniffen ihrer Befenner genügen joll. So jehen wir an 
abgelegenen Orten Auffajfungen ſich lebendig erhalten, welche an 
anderen, von den Zeitſtrömungen erfaßten, an dem Kulturfort- 
ichritte raſtlos mitarbeitenden verblajjen und zu Rudimenten ſich 
abjtumpfen mußten. Die religiöje Idee, welche überrvuchert war 
von dem tolliten Unkraute des Aberglaubens, des Pfaffentruges 
u. ſ. w., jucht und findet einen reineren Ausdruck, den ſelbſt der 
Kulturmenſch ohne Selbitverachtung unterjchreiben darf. Anderer: 
jeitS aber weiß die Kultform auch Nuten zu ziehen von dem 
Kufturfortichritte; fie jtellt Dichtung und Kunft in ihren Dienft; 
ja, in der Gefolgichaft des Gottesdienjtes erblühte die antife 
Kunft nicht minder als die chrijtliche. Und wie verjchieden ung 
heute die abergläubiichen Madonnendienite eines ficilifchen oder 
rheinischen Dorfes und etwa eine Papſtmeſſe in der Betersfirche 
auch erjcheinen, ihren gemeinjamen Urjprung verleugnen dieſe 
Gottesdienfte doc; ebenjowenig, ala die Wunderfulte von Leba- 
deia, von Aornon oder von Knidos und die mit den feinsten 
fünftlerifchen Effekten ausgeftattete große Myſterienfeier von 
Eleuſis. 

Mit Fug und Recht ſah man die chthoniſchen Kulte als 
die altehrwürdigen, vom Boden untrennbaren an. Man führte 
fie darum auf die ältefte, jogar auf die vorgriechiſche Bewohner. 
ichaft des Landes zurüd, für welche man den Namen Belasger 
in mythiſchem Sinne verwandte, während man hiftorisch ein kurz 
vor Herodot über die Inſeln und Küften des thrafischen Meeres 
verbreitetes Volk jo bezeichnete. Man ging mit diefer Bezeich— 
nung wohl über das Ziel hinaus und empfand die jeßhaft ge- 
wordenen Achäer fchon als eine ftammfremde Bevölkerung. Um 
Werthe der Weberlieferung ändert das aber wenig. Die Kulte 
gehören in die achäiſche Kulturſchich. Arfadien, für den 
Griechen das Land der autochthonen Pelasger par excellence, 
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iſt die eigentliche Domäne dieſer Gottheiten. Die arkadiſchen 
Demeterkulte zeigen eine große Aehnlichkeit mit denen von 
Lakonien, wo ſie unter Periöken und Heloten trotz der ſchon 
von Herodot hervorgehobenen Feindſeligkeiten der doriſchen Er- 
oberer eine unaustilgbare Lebenskraft bewährten. Sehr nahe 
ſtehen auch die Demeterkulte Böotiens, ſo daß man oft genug 
an nahe hiſtoriſche Beziehungen zwiſchen beiden Ländern gedacht 
hat. Und als das Dorerthum ſeinen ſchwerſten Schlag erlitten 
durch Epameinondas, erhob das nunmehr endgiltig befreite 
Meſſenien zu ſeinem nationalen Heiligthume den Kult der 
Erdgöttinnen von Andania. Obgleich dieſer unter der Fremd— 
herrſchaft bis auf eine dunkele Erinnerung ganz abgeſtorben war 
und ſeine Formen nach dem Vorbilde des blühenden eleuſiniſchen 
Kultes einrichten mußte, gewann er in kurzem volle Lebenskraft, 
ja nach dem großen Feſtapparate zu ſchließen nahm er auch 
unter den Demeterkulten einem beſonders hohen Rang ein. 

Doch weder in der Peloponnes noch in Böotien fam der 
chthoniſche Kult über örtliche Geltung hinaus. Als der Zeus 
von Dodona und Olympia, der Apollon von Delos und Delphi 
ihon Verehrung fanden, foweit die griechifche Zunge reichte, 
wurde die chthoniſche Gottheit nur von dem anerkannt, der in 
ihr die Herrin jeines Sitzes jah. Verſchiedene Bedingungen 
mußten fich vereinen, um einem derartigen Kulte eine nationale 
Stellung zu geben. Es bedurfte hierzu einer Bevölkerung, 
welche diejen Kult mit bejonderer Weihe pflegte, die in einem 
befonders intimen Verhältniſſe zu diejen Gottheiten jtand, und 
es bedurfte neuer, frifcher Impulje, welche dieſer Antiquität 
neues Leben einhauchen konnten. 

Natürlich waren die achäiſchen Stämme, die indolent auf 
ihren Lorbern ausruhten, wie die heutigen Griechen oder Spanier, 
am wenigjten hierzu geeignet. Die Dorer verjchloffen fich einer 
jolhen Aufgabe mit Fleiß. Die leicht bewegliche, gemifchte, 
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vorwiegend ionische Bevölkerung Athens war aber wie gejchaffen 
für fie. In dem unbewußten Drange nad) der geiftigen Supre 
matie über ganz Hellas erfaßte fie das Biel, den Kult, der 
allenthalben die Herzen am meijten bewegte, herauszulöſen aus 
feiner örtlichen Zerſplitterung, die Erdgottheit nicht als Die 
Göttin von Thelpuja oder von Pheneos oder von Xebadeia 
aufzufaffen, ſondern als eine die ganze civilifirte Erde, d. h. 
ganz Hellas fegnende Kraft. Dazu hatten die Athener auch 
wirklich die Mittel. In ihrem Lande lag Eleuſis, ein nach 
der Erdgottheit benannter Ort, wo ihr Dienſt als Ahnenkult 
von den vornehmiten Gefchlechtern gepflegt wurde. Und anderer: 
feit3 Hatte Athen die Macht über die Geifter, um fie zur Hin 
gabe an eine Idee um fich zu ſcharen. Der Kult erhielt gerade 
durch äußere Maßnahmen eine jo überaus glänzende Form, daß 
er auch nichtathenifche Griechen in großer Zahl an fich lockte 
und feſſelte. Das Werf gelang den Athenern nicht nur, fie be= 
nöthigten Hierzu jogar einer jo überaus kurzen Frift, daß man 
nicht genug darüber jtaunen Fann. 

Eleuſis Hat nicht immer zu Athen gehört. Wir befigen 
eine3 der werthvolliten Dofumente über den eleufinischen Kult 
in dem fog. homerifhen Hymnus auf Demeter, deſſen 
Entjtehungszeit ungefähr in den Schluß des fiebenten Jahr- 
hunderts fallen mag. Bon einer Zufammengehörigfeit der beiden 
Nachbarorte findet fich Hier noch fein Wort. Dagegen berichten 
andere Weberlieferungen von großen heftigen Kämpfen zwiſchen 
ihnen. Man hat diefe Kämpfe mit dem fpäter erfolgten Aus: 
gleiche zu einer jcheinbar fehr natürlichen Folgerung verknüpft. 
Beide Kämpfer haben, jo fagte man, lange genug mit gleichen 
Kräften gerungen, und fchließlich habe man das Abkommen ge 
troffen, daß Eleufis zwar Theil des attijchen Gebietes werden 
jollte, der Hauptkult von Eleuſis aber, das vorwiegend Prieſter— 
Itaat geweſen, jollte zum attischen Staatskulte erhoben werden 
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unter Zuſicherung aller Privilegien an die betheiligten eleu- 
ſiniſchen Gejchlehterr. So fer fein Theil bei diefem Gejchäfte 
leer ausgegangen. 

Zweierlei jpricht dagegen. Die großen Kämpfe zwijchen 
Athen und Eleufis melden von anderen Herven als denen der 
ionijchen Athener des fiebenten Jahrhunderts. Der athenijche 
Borkämpfer Erehtheus ijt durchaus Achäer, er ift hervor: 
gegangen aus Bojeidon Erechtheus, dem unterlegenen und 
nur unvollfommen verjöhnten Geguer der Athena im Kampfe 
um die Hauptfultehren von Attifa. Dieſe Nachbarfehden Liegen 
vor den großen Wanderungen der Dorer und Jonier. Ferner 
find auf dem Wigaleos, dem die Ebenen von Athen und 
Eleujis jcheidenden Gebirgszuge, Spuren eines Befejtigungs: 
gürtels erhalten, der die ſpäteren Kämpfe auch in einem ganz 
anderen Lichte erſcheinen läßt. Es kann ſich hier nicht um die 
alltäglichen Nachbarfehden gehandelt haben, ſondern es muß von 
dieſer Seite aus ein großer Anſturm Attika bedroht haben. Es 
wäre geradezu lächerlich, an Heftige Kriege zwiſchen dem faſt 
völlig geeinten Attika und dem Heinen eleufinifchen Nachbar: 
ftaate zu denken. Die Vereinigung von Athen und Eleufis 
gehört in einen ganz anderen Zuſammenhang als jene mythiſch— 
heroiſchen Nachbarfehden. In dieſen hatten zwei achäijche 
Stämme einander gegenüber gejtanden. Als aber die Frage der 
Vereinigung aufgeworfen wurde, da waren die Achäer jchon 
längit fein Machtfaftor mehr, der noch lange gefragt wurde. 
Eleufis konnte nur zwijchen zwei Fremdherrſchaften wählen, 
zwifchen der dorifchen und der ionischen, zwiſchen Athen 
und Megara. Zur Zeit Solons, kurz vorher und furz nachher, 
jehen wir Athen gleichſam nach feinen watürlichen Grenzen 
ftreben. Erft kurz vor den Perjerkriegen kommen dieſe Kämpfe 
mit der Einverleibung von Oropos und der SKtolonifirung von 
Euböda zum Abjchluffe, und in dieje Bejtrebungen fällt auch die 
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Annerion von Eleufis. Sie war durchaus fein Sieg über die 
Achäer, jondern ein jolcher über die Megarer, ein Seitenftüc 
zu der Beligergreifung des gleichfall® vorwiegend achäifchen 
Salamis. Die jchöne Politik der Bufferftaaten war damals 
noch nicht erfunden. Die beiden gewaltigen, Dorer und Jonier, 
rückten fich jo nahe auf den Leib, als es irgend möglich war, 
‚bis ein entjcheidender Schlag von einer Seite dem Vorgehen des 
Gegners ein Ende machte. Das Hatte Athen mit der Beſitz— 
ergreifung diefer Orte erreicht. 

Es ift fein Wunder, daß die Achäer von Athen mit 
Ihonungsvollfter Rüdfiht behandelt wurden. Eleuſis behielt 
jein Stadtrecht, jelbjt die freie Münzprägung wurde ihn gewahrt, 
und feine WAdelsgejchlechter zählten unter die vornehmiten des 
ganzen Landes. 

Bor allem wurde aber der Kult der eleufinischen Gottheiten 
al3 einer der heiligjten in der gejamten Landichaft gepflegt. 
Der Boden hierfür war überdies trefflich vorbereitet. Handelte 
ed ſich doch um diejelben Götter, welche aus den Demenkulten 
von Halimus und Agra in die attiiche Landesreligion über: 
nommen waren. Wie aber Eleujis die politijch bedeutendſte 
der einverleibten Gemeinden war, jo erwies fich auch Diele 
Kultverbindung als die folgenreichite für beide Theile. Aus 
dem Kulte von Eleufis entwicelte fich eine allgemein griechijche 
Neligion. Der alte Demeterfult, der in feiner lokalen Beichränft: 
heit vegetirte, wurde durch Athens Schuß zu neuem ungeahnten 
Glanze emporgehoben, und ficherte den alten achäiſchen Ein: 
wohnern für alle Zeiten einen ehrenvollen Plab im Staate. 
Athen aber Hatte ein weitere® und zwar ein mächtig wirfendes 
Mittel in die Hand befommen, um die ernfteren Geifter ganz 
Griechenlands an feine Führung zu feſſeln. Schon im Beginne 
des fünften Jahrhunderts, aljo etwa ein Jahrhundert nach der 


Einverleibung, muß die Schar der Kultgenoſſen fich über die 
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Landesgrenzen hinaus erſtreckt haben. Auch der Thebaner 
Pindar war eleuſiniſcher Myſte. Und ungefähr ein halbes 
Jahrhundert ſpäter fordert ein Volksbeſchluß, welcher den Athenern 
und ihren Bundesgenoſſen eine Ernteabgabe nach Eleuſis (ie 
bis !/; vom Hundert) auferlegt, alle griehijchen Staaten auf, 
fih an diefer Beifteuer zu betheiligen „nach der Sitte der Väter 
und dem Drafeliprudye des delphifchen Gottes“. Wie weit 
damals dieſem Anfinnen Folge geleijtet wurde, läßt fich nicht 
feſtſtellen. In der Zeit des peloponneſiſchen Krieges wird ber 
politiiche Standpunft wejentlich auf Betheiligung oder Zurüd- 
haltung eingewirft haben. Aber fchon vor 380 war nad) io» 
frates’ Zeugniß diefer Brauch wieder faſt allgemein in Hellas 
anerfannt; und aus jpäterer Zeit, als Athen im Sinne einer 
nationalen Hiftorischen Reliquie von der ganzen gebildeten Welt 
mit befonderer Ehrfurcht behandelt wurde, bezeugen ung mehrere 
Inſchriften das Fortleben dieſer eleufinischen Steuer. 


II. 


Betrachten wir einmal die eleufinifchen Gottheiten des 
näheren. Wir gehen auch hier am beiten von dem ſog. 
bomerifchen Demeterhymmus aus. Er ijt für das große 
Feſt bejtimmt und erzählt die an den Koraraub fich Enüpfenden 
Abenteuer der Demeter, ihre Einkehr in Eleufis, die Stiftung 
des Tempel3 und der Myjterien. Wie alt auch diefer Mythus 
fein mag, wie durchfichtig er auch phyſiſche und Hiftorifche That: 
jachen zum Wusdrude bringen mag, er fann unmöglich einer 
primitiven Stufe der Göttervorftellung angehören. Zwei Göt- 
tinnen, welche im Grunde dasjelbe bedeuten, die Triebkraft der 
Erde, find für eine urjprüngliche Religion ficherlich zu viel. 
Wie in allen derartigen Fällen liegt auch hier ein Kompromiß 
vor. Zwei Stämme ſtießen mit ihren wejensgleichen Göttern 


aufeinander; da aber auch feiner die perjünliche Gejtaltung auf: 
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geben wollte, welche die Gottheit bei ihm gefunden, jo jchuf 
man einen Ausweg. Man machte eine Göttin zur Tochter der 
anderen und theilte die urſprünglich allen Erdgottheiten gemein- 
ſamen Funktionen — den Segen des Feldbaues und die Herr 
ichaft im Todtenreihe — zwilchen beiden. Demeter und Per- 
jephone wurden zu einem unzertrennlichen Paare. Die alle 
gorische Verwendbarkeit der Kultlegende von dem Raube und 
der Rückkehr der Tochter wirkte jo überzeugend, daß fie überall 
Eingang fand, und die alten Kulte dementjprechend umgejtaltet 
wurden. Nur jehr wenige Kultftätten blieben von ihr unberührt 
und bejchränften fi) auf den Dienjt einer Göttin. 

Wann und wo dieſe Vereinigung zuerſt vor ſich gegangen, 
das entzieht fich unferer Kenntniß. Homer giebt nur in wenigen, 
ſicherlich ſpäten Stellen von ihr Kunde duch Anjpielung auf 
die Liebe des Zeus zu Demeter und feine Vaterſchaft zur 
Perſephone. Nichtsdejtoweniger iſt jene Vereinigung älter als 
Homer, denn wir jehen fie verbreitet im ganzen Gebiete der 
achäiſchen Kultur. Mit ein bifchen anderen Worten berichtet 
von ihr die uralte arfadijche Legende; und der Brauch von 
dem lakoniſchen Helos, an gewiljen Tagen das Tempelbild der 
Berjephone aus der Stadt in das nahe auf der Höhe des 
Taygetos belegene Eleujinion zu fchaffen, hat noch die 
natürlichjte Form einer derartigen Bereinigung bewahrt. 

Eleujinion hieß der Tempel bei Helos; Eleujinia 
nannte man die im Lakonien der Demeter — natürlich nicht 
von den Spartiaten — gefeierten Wettfämpfe, Qempel der 
Demeter Eleujinia verzeichnet Pauſanias in den arfadijchen 
Städten Thelpuja und Bafilis. Man wollte — und vielfach) 
will man es heute noch) — in dieſen Stätten einen Beweis 
für die Fernwirkung des Kultes von Eleufis fehen, ja ſogar 
dieje Kulte unummunden für Filialfulte anjprechen. Man muß 


aber davon zurückkommen, weil unfere ältejten Zeugnifje ficherlich 
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älter find als die Blüthe von Eleufis unter athenifcher Schuß. 
berrichaft. Sie jtammen zum Theile gerade aus der Zeit, in 
welcher e3 für eine achäiiche Neligion am jchwerften geweſen 
wäre, neue Stüßpunfte zu gewinnen, als Dorer und Jonier fich 
in Griechenland theilten, und die erjteren ſogar eine fanatifche 
Wuth in der Unterdrüdung des achäiſchen Hauptfulte® an den 
Tag legten. Bis in jene Zeiten reichen die Inſchriften hinauf, 
welche uns von der achäijchen Erdgöttin melden, und zwar, was 
von bejonderem Werthe ift und für die Autochihonie diefer 
Kulte Spricht, mit den mannigfachften dialeftifchen Unterjcheidungen. 
Demeter Eleufinia heißt fie nur in jpäteren Quellen; ihre alten 
Berehrer nannten fie bald Eleufia, bald Eleufina, bald Eleuthia 
oder Eleutho, auch Eileithyia; und in einer der älteſten lakoniſchen 
Inſchriften rühmt fih ein gewiſſer Damonon — ficher Fein 
Spartiat, da er aud au dem Kulte von Helos theilnimmt — 
mehrerer hippifcher Siege an den Eleuhyninien, deren jpätere 
Erweiterung durch mufische Wettipiele eine Glofje des Lexiko— 
graphen Heſych bezeugt. In diefen Zeugniffen ift uns ein 
Namen der Erdgöttin aufbewahrt, der ohne Zweifel älter ijt, 
al3 der panhellenifche Name Demeter (Erd: oder Kornmutter). 
Hierdurch wird auch das alte, in neuer Zeit oft nachgejprochene 
Märchen bejeitigt, daß Eleufis jeinen Namen von der „Ankunft“ 
der irrenden Demeter erhalten habe. Im Anſchluſſe hieran Hat 
man auch inmitten des derben Griechenvolfes einen ätherijchen 
Prieſterſtaat fonftruirt, der ſich um dieſen Kult als innerjten 
Kern Aryitallifirt hätte. Aber nicht heißt die Eleufinia nach 
Eleufis, jondern umgekehrt. Auch in Böotien und auf der 
Inſel Thera gab es Städte, die nach diejer Göttin Eleufis 
benannt waren. Der Borgang war genau bderjelbe wie bei 
anderen, nad) ihren Hauptgöttern benannten Städten; ich erinnere 
an Athen, Bojeidonia, PBotideia, Kyrene, Herafleia 


u.a. m. Die Wortbedeutung de3 Namens hängt freilich mit 
(722) 


15 


„Ankunft“ zujammen, wenn er fich auch nicht auf eine Epifode 
der Hultlegende bezieht. Zwei Erklärungen find möglid. Man 
fann die Göttin faffen als die auf den Auf ihrer Verehrer 
„Kommende“, eine wefentliche Eigenjchaft der unterirdijchen 
Gottheiten, in diefem Falle wäre er — und das macht dieje 
Annahme im hohen Grade wahrjcheinlih — aus der Be- 
ihwörungsformel gewonnen. Vielleicht bejagt der Name aber 
auch, daß es die Göttin unferes „zukünftigen“ Lebens ijt, 
wie ihr Neich, in das den Menjchen zu „kommen“ bejtimmt 
iſt, danach das „elyſiſche“ Gefilde Heißt. 

Die Sage vom Raube und der Rückkehr der Berjephone: 
Kora Hat man mit Recht die „zentrale Thatjade des 
Demeterdienjtes” genannt; man hätte nur Hinzufügen jollen 
„in biftorifcher Zeit“. Denn wir find im ftande, noch eine 
ältere Bhaje des Demeterdienjtes herauszuſchälen aus jpär- 
lichen, aber troßdem umntrüglichen Anzeichen. Den erſten Platz 
verdient ein in Eleuſis gefundenes Weihrelief aus helleniftiicher 
Zeit, Wir ſehen zwei Götterpaare auf Nuhebetten gelagert. 
Das eine Dderjelben, zwei weibliche Gejtalten, giebt fich ohne 
weiteres als Demeter und Perjephone zu erfennen, mindeſtens 
dur; das Fackelattribut der lehteren. Jedermann, der nad) 
Eleufis fam, wußte, daß das die großen Göttinnen dieſes Ortes 
find, und darum bedurfte der Künſtler auch feiner Beifchriften, 
um fie fenntlich zu machen. Das zweite Paar jedoch, ein 
bärtiger Gott und eine Göttin, jchien ihm diefer Erklärung nicht 
entrathen zu fünnen. Was er aber ihnen beifchrieb, das giebt 
ung erſt recht ein Räthjel auf. Er nannte fie ſchlechtweg „Gott“ 
und „Göttin“, jowie er mit gleichem Rechte Hunderte von Ge: 
ftalten des griechijchen Olymps hätte benennen können. Indeſſen 
dieje Bezeichnung muß für EleufisS eine bejtimmte Bedeutung 
gehabt haben, zumal das väthjelhafte Paar auch jonjt noch, in 


einer Opfervorjchrift unddem Weihreliefe eines Prieſters, wiederfehrt. 
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Bei den mannigfahen Wandlungen, welche der Götterfreis 
von Eleuſis durchgemacht hat, könnte man zunächſt jchwanfen, 
ob es fich hier um eine fpäter Hinzugefommene Erweiterung des 
Kreifes handelt oder um verblaßte Gejtalten aus älterer Zeit. 
Die Unbeftinimtheit in der Bezeichnung „Gott“ und „Böttin“ 
ſpricht aber nicht nur für das leßtere, fie deutet ſogar unver: 
fennbar auf eine ehemalige Alleinherrichaft diejes Paares Hin, 
in welcher troß der Allgemeinheit ein Mißverſtändniß aus— 
geichloffen war. Offenbar handelt es ſich um ein Götterpaar, 
das in feiner Sonderjtellung fajt über ganz Griechenland ver: 
breitet ift, die Herricher der Erdtiefe. Es iſt dasjelbe Paar, 
welches der Dichter der „Werfe und Tage” Zeus Chthonios 
und Demeter benennt, deijen Kult er beſonders den Land: 
leuten ans Herz legt. Wir jehen es auf Grabreliefen aus 
Lafonien und Unteritalien die Spende der Lleberlebenden in 
Empfang nehmen; dasjelbe Paar, das in Heroijcher Verkleidung 
jeine alten Kultnamen, wie Trophonios und Herkyna, 
oder Klymenos und Chthonia weiter führt, das erſt jpäter 
im panhelleniſchen Götterjtaate als ein gleichwerthiges neben 
viele andere trat. Durd die Entwidelung der jehönen Kult. 
legende vom Koraraube wurde diejes ältere Baar in den Hinter 
grumd gedrängt. „Gott“ und „Göttin“ nahmen felbjt für die 
Myiten immer mehr die individuellen Züge an, welche Hades 
und Berjephone in der Volf3religion tragen. In diefer Geftalt 
wurden fie denn auch im dem feit einigen Jahren aufgedecten 
eleufinijchen Plutonion verehrt. Ja, diefer Nebenfult muß im 
fünften Jahrhundert eine jehr große Nolle geipielt haben, fo 
daß der Schöpfer des Barthenonweitgiebel3 das Kultbild diejes 
Paares in jeine Kompofition aufnahm, In Eleuſis nämlich, 
gerade im PBlutonion, wurden mehrere Kopien desfelben gefunden, 
und ihr Vorbild wird man mit größerem Nechte in dem Kult. 
bilde des Tempels als in einem dekorativen Kunſtwerke juchen. 
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Die Ueberjeßung von „Gott“ und „Göttin“ mit Hades 
und Berjephone, wie auf dem obengenannten Weihreliefe, gilt 
alfo exit für die Zeit des geordneten Götterſtaates. Urjprüng- 
lich aber, als es nur eim chthonisches Götterpaar gab, waren 
diefe Geftalten durchaus identiſch mit denen, welche fi) an 
anderen Orten unter anderen Berbältniffen aud in anderen 
Seftalten erhalten haben. Demeter und Poſeidon finden 
wir vielfach in achäiſchen Kulten vereinigt, jo in Arkadien, in 
Böotien, in Lakonien. Auch in Eleufis wurde dieſe Gleichung 
aufgeftellt, wenn fie fi) auch auf die Dauer nicht behaupten 
fonnte. Bojeidon war durchaus nicht auf das Meer befchräntt, 
mag jelbjt fein Name auf dieſes Sondergebiet hinweifen. Der 
Gott hatte eben viele Namen, und vielfältig waren die Aeußerungen 
jeiner Macht. Er ift urfprünglich derjelbe, wie der chthoniſche 
Zeus, und dieje Stellung hat er in den achäiſchen Kulten vielfach 
bewahrt. Bei der Seemacht Athens aber gewann die Charafterijtif 
des Gottes als Meerbeherrfcher zu feſtem Boden; bier konnte er 
nicht lange mehr als chthonischer Gott Verſtändniß finden. In— 
deffen ließ auch dieſe Gleichung trog ihrer Vergänglichkeit 
Spuren zurüd. 

Poſeidon ift der Stammmpater des Gejchlechtes, das in dem 
Hauptfulte des Ortes die vornehmjte Rolle jpielte, ver Eumol— 
piden. Das heißt natürlich, al® man aus den unzähligen 
Ahnenfulten eine göttliche Kraft abftrahirt hatte, ftellte das 
vornehmſte Gejchlecht fie an die Spike feiner Ahnenreihe. Ferner 
offenbart fich Pofeidon — wenig pafjend für einen Meergott — 
als Spender der Fruchtbarfeit, wie anderwärts, jo auch in 
Eleufis; denn am Halvenfeite, der ausgelafjenen Herbitfeier. 
die jpäter freilich Demeter, Kora und Dionyſos galt, wurde 
Pojeidons altes Recht ftet3 durch eine ihm dargebrachte Pro, 
zejfion wieder in Erinnerung gebracht. Auch an einem Heilig 


thume fehlte es nicht. An der Schwelle des heiligen Bezirkes, 
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am Brunnen Kallichoros, lag ein Tempel des „Vaters“ 
Pojeidon und der Artemis Propylaia. MWefjen Vater 
mag Bofeidon wohl hier jein? Nur de Eumolpo8? Dann 
wäre der Ausdrud jehr ſeltſam. Bliden wir aber auf die nah. 
verwandten SKultlegenden von Phigalia und Thelpufa in 
Arkadien, dann Löft ich das Räthſel ohne weitered. Dort 
find Bofeidon und Demeter-Eleufinia die Eltern der Kora: 
Deipoina, für welche ein myſtiſcher Kultname von Baufanias 
verfchwiegen wurde. Alſo, als die zweite Unterweltgöttin der 
erften „angefindet” wurde, war e3 das natürlichjte, ihr den 
Gatten der erfteren zum Vater zu geben. PBojeidon ift aljo hier 
der „Vater“ der jüngeren Unterweltgöttin. Und die „Thür: 
hbüterin* Artemis? Das Beiwort verdankt fie der Lage des 
Heiligthumes. Ihre Anmwejenheit aber verliert alles befremd- 
fiche, wenn wir die urfprüngliche Natur der Jägerin betrachten. 
Im Grunde ift fie nämlich chthonisch, wejensgleich mit Demeter 
und Perjephone. Als Tochter der erjteren bezeichnet jie übrigens 
der Eleufinier Aifchylos. Wie Demeter nur ein neuer Name 
war für die alte Eleufia, Eleuthia, Eileithyia, jo wurde eine 
Artemis Eileithyia in Böotien verehrt, und als Lodia, ' 
Lecho iſt fie die Schügerin des Wochenbettes gleich der von 
Demeter jpäter abgezweigten Spezialgöttin Eileithyia. Auch 
in agrarischen Kulten fonnte Artemis nicht völlig durch Demeter 
verdrängt werden und — wie alle unterirdiichen, beſonders 
Hefate und die „lichtglängende” Perſephone — ift auch 
fie Mondgöttin. In diefem eleufinischen Tempel waren mithin 
auch „Gott“ und „Göttin“ vereinigt, in älterer Form als im 
Plutonion, aber in jüngerer als zur Zeit ihrer Alleinherrichaft. 

An dem Nebeneinander jo vieler, hier bei weitem nicht er: 
Ihöpfter Formen für den gleichen Inhalt darf man im griechischen 
Kultleben feinen Unftoß nehmen. Neues aufzunehmen war der 
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immer thunlich, das Alte jofort fahren zu laffen, bejonders auf 
religiöjem Gebiete. Der Kult war mit dem praftiichen Leben 
eng verknüpft, und geltende Formeln und Gebräuche jcheute man 
ih aufzugeben. Wozu auh? Man konnte ja ganz gut die 
alten Götter auf ihrem Altentheile belaffen, ohne darum den 
neuen, die den modernen Auffafjungen befjer entiprachen, Abbruch 
zu tun. 

Schwierigkeiten machte aber die Mythologie. Im Alter: 
thume wollte man auch gern von feinen Göttern etivas wiſſen, 
von ihren Familienverhältniffen, ihrem Thun und Leiden. Die 
anthropomorphe Ausgeftaltung der Götter und die Findliche, 
lebhafte Phantafie ihrer Verehrer trieben in gleicher Weife 
hierzu. Die verjchiedenen, nach und nach entjtandenen Geftalten 
mußten auch in reale Beziehungen zueinander gebracht werden, 
und dad war nicht eben leicht. War auch im Anfange der 
„Sott” in gleicher Leibhaftigfeit empfunden worden, wie die 
„Göttin“, jo verblaßte doch, wie jchon die Sage vom Raube 
der Berjephone zeigt, die männliche Gejtalt recht bald. Die 
gebärenden PBotenzen des Weibes und der Erde drängten ſich 
natürlih dem Blide jtärfer auf; und während die weiblichen 
Gejtalten immer individueller auseinandertraten, fing der „Gott“ 
zu zerfließen an. Bald wird er als Gemahl der älteren, bald 
der jüngeren Göttin beigefellt. Da man fi) auch nur wenig 
Mühe gab, feiner Gejtalt in den einzelnen Sagen individuelle 
Züge zu verleihen, hatten die jpäteren Rationaliſten es leicht, 
dieje heiligiten Geftalten der griechischen Neligion aller möglichen 
Berbrechen, der Unzucht, des Ehebruches, ja der Blutjchande zu 
zeihen. Die BVertheidiger hingegen mußten die wunderlichiten, 
oft abgeichmadten Märchen erfinnen, nicht nur um jene Angriffe 
zu widerlegen, fondern noch vielmehr, um auf die natürlichiten 
ragen der Gläubigen nicht die Antwort jchuldig bleiben zu 
müſſen. Dazu fam nod;, daß bei der Ausdehnung des Miyiten 
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kreiſes über Eleuſis, Attika, ja über Hellas hinaus die neu 
gewonnenen Verehrer ſich veranlaßt ſahen, die eleuſiniſchen 
Götter auch in die Grenzen ihres altgewohnten „Olymps“ hin— 
einzuzwängen. Kurz, wenn man ſich all' das Gute und all' 
das Schlechte vergegenwärtigt, was man im Alterthume den 
Göttern von Eleuſis nachgeſagt hat, jo ſteht man vor einem 
Ichier unentwirrbaren Mythenknäuel; nur die alleritrengjte 
biftorische und philologifche Kritik ift im ftande, ihm einiger- 
maßen gerecht zu werden. 

Es iſt unmöglih und für den Zweck dieſes Schriftchens 
auch überflüffig, Hier auch nur flüchtig auf alle die Geftalten ein. 
zugehen, welche ſchließlich an diejer Kultftätte Verehrung fanden. 
Zum Theile handelt es fich um Abzweigungen aus „Gott“ und 
„Göttin“, die ſich in religionsgejchichtlicher und mythologifcher 
Ausbildung freilich bis zur Unfenntlichkeit verändern bezw. ver: 
jüngen können. Hekate ijt bier zu nennen, Die jchon im 
homerischen Hymmus als zartes Mädchen, am ähnlichiten der 
Jägerin Artemis, erjcheint. Auch die Daeira, die als „Göttin“ 
mit dem „Gotte“ Hermes gepaart wurde, und als diejer längjt 
in eine jubalterne Stellung gerathen war, immer noch ihren 
Kult behielt, gehört hierher. Na, dieje Kultitufe hat ein wich 
tiges Denkmal im eleufinischen Ritual Hinterlaffen. Wie nämlich 
Pojeidon an der Spitze des Eumolpidengejchlechtes ſteht, ift 
Hermes der Stammvater der Keryfen, aus welchen die höchiten 
Priejterämter nach dem SHierophanten, der Keryr (Herold), der 
Daduch (TFadelträger) und der Epibomios (Altarpriefter) hervor- 
gingen. Unter männlichen Gejtalten fällt in jeinen mannig, 
fachen Gejtaltungen bejonders Eubuleus auf. Urſprünglich ift 
dies ein Beiname des chthonischen Zeus, aljo des „Gottes*, 
ichlechthin. Im fünften Jahrhundert nennt ihn eine Opfer, 
vorichrift als eine Parallelgeftalt zum Triptolemos, dem von 


Demeter ausgejandten, um dieſe Zeit als Jüngling gedachten 
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Heros des Aderbaues. Andere jehen fogar im Eubuleus nur 
einen gewöhnlichen Sauhirten, der in der Sage vom Koraraube 
eine mehr oder minder bedeutende Rolle ſpielt. Bald ijt er 
Sohn der Temeter, bald eines Demeterpriejterd, kurz, Jeder 
glaubt mit diefer nur dem Namen nach im Sulte verbliebenen 
Geſtalt anfangen zu können, was er will; aber die Veränderungen 
weniger ausgejegten, lokalen Kulte, 3.B. in Baros, Amorgos 
und in Unteritalien zeigen es Har, dab nur ein Beiname 
des „Gottes“ zu Grunde liegt. — Intereſſant find auch die 
Wandelungen, welhe Triptolemos, eine der berühmtejten 
Gejtalten diejes Kreifes, durchgemadt hat. Sein Name bedeutet 
der „Dreimalpflüger“, bezieht ſich alfo auf die alte Technif 
der Landwirthichaftl. Möglich ift, daß man den „Gott“ bei 
einer bejtimmten Gelegenheit unter dieſem Namen angerufen hat 
im Hinblide auf die befruchtende Potenz in ihm gegenüber der 
empfangenden der „Göttin“, Für den „Gott“ hielten ihn ficher 
Diejenigen, welche ihm Okeanos und Erde zu Eltern gaben. 
Im homeriſchen Hymnus ijt Triptofemos einer der eleuſiniſchen 
Edlen neben Keleos, Eumolpos und Diokles, welchen Demeter 
ihre Weihen übergiebt, ohne daß von feiner Ausjendung mit 
dent göttlichen Geſchenke des Saatforneg die Rede wäre. Und 
faum ein Jahrhundert fpäter ſitzt Triptolemos, ein reifer Mann, 
mit dem Mehrenbüjchel auf dem Wunderwagen, der ihn über 
die Erde führen joll, wie uns jchwarzfigurige Bafenbilder be: 
lehren. Aber ſchon kurz darauf nimmt er andere Züge an, die 
ihm dann für den Reſt des Alterthumes bleiben. Triptolemos 
wird ein Füngling; im Volksglauben ijt er dann ein eleufinischer 
Königsjohn, der von Demeter zu ihrem Wpojtel berufen, die 
„janfte Nahrung” und fanfte Sitten über den Erdfreis ver: 
breitet, und fchließlih in der Unterwelt neben Minos uud 
Rhadamanthys u. a. die Todten richtet. 

Doch aud) von außen erfuhr der Kultfreis Zuſätze. Wir 
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jehen aus einer Urkunde, welche die Verantwortlichkeit bezw. die 
Erjabpflicht bei etwaigen Qempelraube auf die Inhaber der 
verschiedenen Prieſterthümer vertheilt, daß jo manche ſtadt— 
athenische Gottheit in Beziehung zu dem eleufinischen Kreife 
trat, jo Zeus und Athena. Am meilten trat unter dieſen 
aber der oft überjchäßte Jakchos hervor. Jakchos ijt eine Form 
des großen chthoniſchen Gottes, die dieſer außerhalb Eleufis 
angenommen; der Name hängt höchitwahrjcheinlich mit Bafchos 
zulammen. Seine Verbindung mit dem eleufinischen Kulte 
bezeugt und am frühejten Herodot. Als Attifa von jeinen 
Bewohnern verlafjen war, und die Flotten fampfbereit bei 
Salamis einander gegenüberftanden, als auf einen Theil der 
Eleufinien jchweren Herzens verzichtet werden mußte, da hörte 
man doch von der heiligen Straße her den Auf der Jakchos— 
prozejfion wie aus dreißigtaufend Kehlen. Die griechischen Ber. 
bannten im perfilchen Heere erkennen in dem Wunder eine gött- 
lihe Vorausſage des Ergebniffes. 

Diefer Tag des Feſtes, der 20. Boedromion, war aljo 
dem Jakchos geweiht; natürlich trug jenes Wunder viel zur 
Befeitigung feines Dienftes bei. Sein Bild wurde aus feinem 
athenischen Heiligthume nach Eleufis überführt. Das beweift 
aber zugleich, daß er am legteren Orte ein Fremdling iſt. Auch 
im homerijchen Hymnus wird feiner nicht gedacht. In Athen 
Itand fein Tempel, und dort war auch der Gott zu Demeter 
und Berjephone in Beziehungen getreten. Aber auch als 
Dionyjos war der Erdgott dort aufgenommen worden, und 
jeine Züge nimmt Jakchos in der Volksvorjtellung bald an, fo 
daß die Gejtalten faſt vollftändig ineinanderfließen. Dieſer 
Jakchos-Dionyſos num drängte in den ftadtathenifchen Demeter: 
fulten bald den Hades-Pluton in den Hintergrund und gewann 
eine feſte Stelle in der Feier. 

Indeſſen wird jeine Rolle jtark überichägt. Die Inschriften 
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nennen ihn nur jehr jelten; und wenn Ariftophanes in jeinen 
„Fröſchen“ die Myſten im der Unterwelt ein Jakchoslied 
fingen läßt, jo will er nur gleihjfam dem Gotte eine Abbitte 
feijten für den tollen Spott, den er ſich mit ihm fonft in diejem 
Drama erlaubt Hat. Die Dionyjosverehrer aber, voran die 
Orphiker, in deren Reihen die theologische Schriftitellerei 
berufsmäßig gepflegt wurde, fuchten in ihrem Glaubengeifer 
ihrem Gotte überall die erjte Stelle einzuräumen, unbefümmert 
um den fchreienden Gegenjag zur Wirklichkeit. Sie jpielten 
ungefähr diejelbe Nolle wie Heute gewifie Gelehrte, welche in 
den echtejten griechifchen Volkskulten auf Schritt und Tritt 
Orphifches, Semitisches oder gar Aegyptiiches wittern wollen. 
Die Kirchenväter aber wußten erjt recht, warum ſie dieſe 
Gejtalt immer in den Vordergrund rüdten. Seine mythiſche 
Verſchwommenheit gab die beſte Gelegenheit, in die heiligiten 
Legenden Objcönitäten bis zur Blutjchande Hineinzulegen und jo 
die verhaßte eleufinische Neligion in den Augen des platonifch 
und jüdijch moralifirten Publikums zu diskreditiren. 
IV. 

Das große Eleufinienfeft im Monate Bo&dromion 
(September) war eine der glanzvolliten Kundgebungen der 
griechiichen Frömmigkeit. Unter Athens Leitung hatte es für 
feinen alten örtlichen Charakter einen neuen, vollitändig pan- 
helleniſchen eingetauſcht. Schon im Anfange des fünften Jahr: 
hunderts jtand e3 jedem Griechen frei, fich in die eleuſiniſche 
Kultgenoſſenſchaft aufnehmen zu laffen. Auch Weibern, ja fogar 
Sklaven wurde der Zutritt geftattet. Der Zudrang war denn 
auch von allen Seiten ein jo überaus großer, daß es geradezu 
Verwunderung erregte, wenn ein aufgellärter Kopf wie Epa- 
meinondas von der höheren Warte allgemein menfjchlicher 
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rein von Händen und verftändlic; von Sprache”, der durfte der 
feftlihen Ladung des Hierophanten, des hohen Prieſters von 
Eleufis, folgen. Nur Meuchelmörder und — den damaligen 
Humanitätsbegriffen gemäß — Barbaren waren hierdurch aus- 
geichlofien. Natürlich) wurden zu den Lebteren nach dem Unter: 
gange der griechischen Freiheit die Nömer nicht gerechnet; im 
Gegentheile werden Ciceros Lobjprüche über den eleufiniichen 
Kult durch zahlreiche Infchriften römischer Myften erſt in das 
rechte Licht geſetzt. Ueberhaupt wurde der Begriff „Grieche“ 
im ſpäteren Alterthume im weitejten Sinne gefaßt; er jchloß 
Alle ein, welche die helleniftifche Weltiprache angenommen, d. h. 
ziemlich die ganze damals befannte civilifirte Welt. 

Doch es gab noch andere VBorbedingungen. Safrale Ber: 
pflidtungen mußten vorher erfüllt werden. Wer die Weihen 
von Efeufis empfangen wollte, hatte fich vorher in die jog. 
feinen Myſterien einweihen zu laffen, die alljährlih im Früh— 
lingsmonate, dem Anthefterion (Februar), in der Vorſtadt 
Agra am Iliſſos gefeiert wurden. Die hier verehrten Gott: 
heiten waren diejelben, wie in Eleufis, Demeter und Berjephone, 
denen Dionyſos-Jakchos zugejellt wurde, nachdem auch Hier die 
Geſtalt des Hades-Pluton in den Hintergrund gedrängt war. 
Dieſe Verbindung der beiden Kulte iſt natürlich aus ihrer 
Rivalität entjprungen. Vor der politischen Bereinigung von 
Eleufis mit Athen war der Kult von Agra jedenfall der an. 
gejehenjte Demeterkult im Staatsgebiete; nachher aber fonnte er 
die Konkurrenz des zugfräftigeren eleufinifchen nicht mehr aus— 
halten. Der Ausgleich) wurde mit der Einräumung gewiffer 
Hoheitsrechte an das leitende eleufinische Prieftergejchlecht, die 
Eumolpiden, gewiß nicht zu theuer bezahlt. 

Doch damit war es nicht genug. Wer das Allerheiligfte 
in Eleufis Schauen wollter mußte die Kultſtätte zweimal bejuchen. 


Das erfte Mal wurde er Myſte. Er wurde vou einem 
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Eumolpiden oder Keryken — dieſe Geſchlechter waren als die 
urſprünglichen Beſitzer des Ahnenkultes auch die allein voll— 
berechtigten Mitglieder der Kultgenoſſenſchaft — in die Anfangs— 
gründe aufgenommen. Worin dieſe beſtanden, das iſt niemals 
verrathen worden, aber gewiß gehörten hierzu auch rituale Be, 
ftimmungen und irgendwelche Erfennungszeichen. Die große 
Offenbarung aber, welche im Inneren des Telejteriong, des 
Weihetempel3, vorgeführt wurde, durfte man früheſtens ein Jahr 
nach diefer Einweihung jchauen. Durch fie wurde nıan erit 
„Epopt“ (Schauender). Hohen Herren freilid) erleichterte man 
ihren Beitritt nach Kräften. Al Demetrios Poliorfetes 
den Wunsch äußerte, alle Stufen der Weihen im Monate 
Munychion (April) durchzumachen, wurde troß des Wider: 
ſpruches eines der Hauptpriefter beichloffen, den Monat zuerit 
Antheiterion und danıı Boödromion zu nennen, um dem Be: 
gehren mit möglichiter Wahrung der Form entjprechen zu 
können. 

Ueber den Verlauf des Feſtes ſind wir beſſer unterrichtet, 
als man es bei einem ſog. Geheimkult vermuthen ſollte. Wenn 
die Ernte vollendet war, im Spätſommer, war es die paſſendſte 
Zeit, den Erdgottheiten fromm zu danken und ferneres Wohl- 
wollen von ihnen zu erbitten. Wie zur Feier der Olympien, 
Pythien und der anderen großen nationalen Feſtſpiele — auch 
die Eleufinien waren mit Spielen verbunden, — wurde ein drei: 
undfünfzigtägiger Gottesfrieden für die Bilgerjcharen, vom Boll» 
monde des Metageitnion (Auguft) bi8 zum 10. Byanopfion 
(Oktober) verkündet. Natürlich fam man erjt durch das jtetige 
Anwachſen des Myſtenkreiſes außerhalb Athens Hierzu. Im 
Athen fammelten fich die Feſtgenoſſen am 16. Bo&dromion und 
zogen, geführt vom höchjten athenischen Kultusbeamten, dem 
Arhon König, zum Meere hinab. „Zum Meere, ihr Myſten“ 
(Ziads uvoras) wurde der Tag hiernac genannt. Dort erfolgte 
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die nad) griechiichen Begriffen für jeden Verkehr mit der Gott— 
heit erforderliche Reinigung, d. h. von ritualer, nicht etwa von 
moraliicher Befledung; denn noch find Moral und Weligion 
verhältnigmäßig reinlich gejchieden. Daß diefe Reinigung am 
Meere vorgenommen wurde, erinnert an den „Gott“ Poſeidon, 
den alten Inhaber diejes Kultes. Imterefjant ift auch Die be- 
fondere Anwendung diejer allgemeinen Handlung auf den Hiero: 
phanten. Wenn nämlich ein neuer Hierophant jein Amt antrat, 
zog er gleichfalld zum Meere hinab, tauchte unter und verlor 
hierdurch feine weltliche Stellung, jogar feinen Namen. Die 
Snichriften nennen ihn dann nur noch den Hierophanten mit 
Hinzufügung des Vaterdnamens umd des Wohnortes. Beſonders 
aber jcheuen fi) die feinen Namen auszuſprechen, welche von 
ihm perſönlich geweiht find und dadurh in einem Pietäts— 
verhältniffe zu ihm ftehen, jowie man heutzutage in ungezwun— 
gener Rede jchlechtweg vom „Kaifer“ und nicht von „Wilhelm II.“ 
ſpricht. Die mythologische Einkleidung dieſes Brauches jagt, 
daß Eumolpos, der Stammvater der Hierophanten, von jeiner 
Mutter ind Meer geworfen und von jeinem Water Bojeidon 
entrüct worden jei. 

Was in den nächiten Tagen vorging, wird nirgends aus: 
führlicher berichtet, jedenfalls Opfer und Feiern im jtädtifchen 
Eleufinion und im Jathostempel. Am 20. Boëdromion 
wurde der Feſtplatz durch den Jakchoszug nad) Eleufis verlegt. 
Für die Geſchichte des Kultes folgt hieraus unabweislich, daß 
die jtadtathenifche Feier im „Eleufinion“ Schon beſtand, als die 
Nachbarorte in politiiche Vereinigung traten, oder doch min: 
dejtend vor Einrichtung der gemeinfamen Feier. Es wäre. ſonſt 
weit natürlicher geweſen, das Feſt einfach in Eleufis zu feiern, 
als eine neue Kuftjtätte zu jchaffen. Der Name darf ung am 
allerwenigiten verleiten, bier eine Filiale von Eleuſis anzu: 
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er war, und dann fanı er ebenjogut direft auf die Göttin be. 
zogen werden, wie der Name Eleuſis jelbit. 

Im ſtädtiſchen Eleufinion hatte ſich jedenfalld, und zwar 
gleichfalls vor der Zujammenlegung der beiden Feiern, auch der 
Jakchos an die Göttinnen angeſchloſſen, und von hier hatte er 
bei jener Zuſammenlegung, die vielleicht erſt in peifijtratifche 
Beit fällt, feinen Einzug nad Eleuſis gehalten. Sein Bild 
wurde von einem bejonderen Beamten, dem Jakchagogos, 
getragen und fand für die legten Feſttage in Eleuſis ein pro- 
vijorisches Unterfommen. Die Myjten legten, wie es bei einer 
nad Taufenden zählenden Schaar nicht ander® möglich ift, 
unter Rufen und Liedern den wenigjtens fünf bis ſechs Stunden 
langen Weg zurüd. Eine jolhe Menge, bejonder8 von Süd: 
ländern, iſt jchwer in Disziplin zu Halten. Geijtvolle oder 
derbe Späße, jelbjt Ausschreitungen find bei jolcher Gelegenheit 
faum zu vermeiden. Davon fann man fich ja auch heute Teicht 
überzeugen. Wer 5.3. einmal den Feitzug der Neapeler Be: 
völferung zur Madonna von PBiedigrotta, ein September: 
feft wie die Efeufinien (alfo auch eine Erntefeier) mitgemacht 
hat, wer hierbei all den profanen Uebermuth und Frohſinn, 
die Nedereien und Frivolitäten angeſehen hat, der muß das um: 
willfürlich mit den alten Bräuchen in Vergleich ziehen. Gerade 
von den Demeterfeften wird ung mehrfach berichtet, daß es 
Brauch war, einander mit Schmähworten und Boten zu at: 
tadiren, was zu dem ernten Grundzuge diejer Religion bejonders 
Ichlecht fjtimmen will. Der Jakchoszug nun machte bei einer 
Brüde auf dem Wege Station, jedenfalls in erfter Reihe zum 
jammeln, und daß dies die bejte Gelegenheit war für Die 
Wartenden, ihre nicht immer gewählten Bemerkungen über die 
Nachzügler zu machen, das leuchtet ohne weiteres ein. Die 
Geiftlichfeit mußte natürlich die hierbei unterlaufenden Aus: 
Ichreitungen al3 Entweihung des Feſtes empfinden. Da fie aber 
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die Triebe nicht ausrotten konnte, blieb ihr nichts übrig, als jie 
in Schranken zu Halten, als ihnen Weihe und Maß zu verleihen. 
So wurden denn die „Brüdenjcherze” (Gephyrismen) 
in das offizielle Feitprogramm der Eleufinien aufgenommen. 
Zugleich gab man ihnen eine mythologische Begründung; fie 
jollten an Demeterd erfte8 Lachen in ihrer großen Betrübniß 
erinnern. Umgekehrt freilich, wie jonjt bei diefen ätiologischen 
Erzählungen, ift hier einmal der Mythus älter als der durd) 
ihn erklärte Brauch. Demeters Lachen fteht bereits in der 
heiligen Legende, wie fie uns der homeriſche Hymnus erzählt, 
zu deſſen Entjtehungszeit an dieje Prozeſſion gewiß noch nicht 
zu denfen war. Was es bedeute, jehen wir am beiten aus dem 
Geremoniell der den Einmweihungen von Eleufis jehr ähnlichen 
römischen Zuperfalien. Es iſt das Symbol der erfolgten 
Reinigung, des Aufhörens der nagenden Reue nach Ertheilung 
der priefterlichen Abjolution. 

Die Tage von Eleuſis waren die wichtigſten des Feſtes. 
Opfer wurden dargebracht, und Bewerber in ritueller Weije ein: 
geführt. Sie erfuhren von ihren Myftagogen, den Ein- 
führenden, die ritualen Vorjchriften, auf welche die eleufinischen 
Gottheiten Werth legten, und, was noch wejentlicher war, die 
Berhaltungsmaßregeln für die Hauptfeier, Erfennungszeichen und 
Erfennungsiprüche, deren Unfenntniß den unberufenen Eindring: 
ling ſofort verrietb und dem ficheren Tode überlieferte, wie 
Livius es von zwei afarnanischen Zünglingen berichtet. Wie 
oben erwähnt, jchlofjen ſich auch, objchon nicht jährlich, Spiele 
an das Feſt, Nennen, Athletentämpfe, dichterifche Konkurrenzen, 
wie faft bei jeder größeren griechifchen Feſtfeier. Der Preis 
beitand in Getreide, dem Gejchente der Göttinnen, ähnlich wie 
bei den panathenäijchen Spielen die Sieger Del, Athenas Geſchenk, 
erhielten. 

Der weſentlichſte Theil des Feſtes war aber für die dazu 
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Berechtigten dag Schaufpiel im Zelefterion, die Epoptie. Diele 
Epoptie ijt gerade der Theil, welcher dur) das Gebot des 
Schweigens am meijten betroffen wurde, und es ijt nur natür— 
lich, daß in diefem Punkte unfere Neugier und unjer Wifjen im 
umgekehrten Verhältniffe zu einander ftehen. Wer dieje Offen: 
barıngen gefchaut und wirklich etwas in ihnen erjchaut Hatte, 
dem war der Gegenitand zu heilig, um auch nur das äußer- 
lichite Gebbt des Rituals zu übertreten. Unſere Hauptquellen 
find die chriftlichen Schriftfteller, die Kirchenväter zumeift, 
welche theils den Eleufinien als Abtrünnige gegemüberftehen, 
theil8 auch nur von Abtrünnigen unterrichtet find. Eine trübere 
Quelle kann mau ſich gar nicht denken. Gegen feine Inſtitution 
des Heidenthumes richtete ſich der fanatiſche Haß der neuen 
Religion mit gleicher Stärfe, wie gegen die Miyiterien von 
Elenfis. Sie erfannten nur zu wohl das religiös wirkſame 
Element in diejer Feier, jowohl im Inhalte, wie in der Bor- 
führungsart, und man faun ihre Berichte darum nicht für vor: 
urtheilsfrei halten. Sie fallen die Miyfterien mit Vorliebe an 
den einer Mifdeutung fähigen Stellen an und kommen jchließ- 
lih dazu, in ihnen den Gipfel aller Umfittlichkeit zu jehen. 
Auch dieſe Quellen fliegen nicht einmal allzu reichlich. Doc) 
erfennt man immerhin, daß den Epopten in melodramatijchen 
und pantomimifchen Darftellungen (dowusva) Stüde aus der 
heiligen Legende vorgeführt wurden. Die Priejter und Prieſte— 
rinnen übernahmen in ihnen die Rollen, und für den oberjten 
von ihnen, den Hierophanten, war deshalb jtimmliche Begabung 
eine unerläßliche Bedingung. So wurde der Raub der Kora, 
die Srrfahrt der Demeter, ihre Aufnahme in Eleufis, die Ent: 
jendung des Triptolemos u. a. m. dargejtellt. Am meiften ſkan— 
dalifiren ſich aber die Kirchenväter darüber, daß jchließlich Hiero- 
phant und Demeterpriefterin die heilige Hochzeit Demeterd mit 
dem alten eleufinijchen Könige Keleos und die Geburt des Jakchos 
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aufführten. Erwähnt mag aud) die hierbei geübte Vorficht werden, 
daß der Hierophant vor feinem Auftreten feine Gejchlechtäfraft 
durch den Genuß von antioreftischen Mitteln, beſonders Scier- 
ling, abſchwächte. | 

Indeffen wurden nicht alle Züge der Sage dramatijc dar: 
geſtellt. An verjchiedene derjelben wurde nur durch heilige 
Symbole oder Reliquien (fsp« oder dsıxw'usre) erinnert. 
Bon ihrer Vorweifung wurde auc) der oberjte Priejter Hiero- 
phant genannt. Diejer Theil der Feier galt im älterer Zeit 
jedenfall3 als der wejentlichite. Der dramatiiche Theil fann 
auch erjt nach den Anfängen der dramatiichen Kunft ein Theil 
der Feier geworden fein, während vorher die Heiline Legende 
nur in epifcher oder lyriſcher Dichtung, wie etwa durch den 
homerifchen Hymnus, zum Vortrage fam. Bekannt ijt über die 
Bormweilungen auch nicht mehr, als über die Aufführungen. Des 
Öfteren wird auf die Enthüllung der ſonſt ftreng verjchlofjenen 
Sötterbilder und ihre Erjcheinung in einem herrlichen Licht 
meere angejpielt. Das war der Höhepunft des Feſtes, den die 
Philoſophen gern mit dem Erreichen der mühevoll gejuchten 
Wahrheit vergleichen. Ferner wurde eine „im Stillen gereifte 
Aehre” vorgezeigt, ein Stüdlein Pfaffentrug, das auch gewiß 
erst in jpäter Zeit aufgefommen ift, da noch im homeriſchen 
Hymnus die Schenkung des Getreides feine Rolle in Eleufis jpielt. 

Das wejentliche lag aber bei den Aufführungen und bei 
en Vorweiſungen weniger im Gegenjtande jelbit, al8 in der 
Art und Weife. Mit dem höchſten Naffinement wurde bier bie 
Wirkung gejteigert, beſonders durch unvermittelte Gegenjäße von 
Liht und Dunkel, von tiefer Stille und Donnerlärm, von 
padendem Graufen und lieblichjter Seligkeit. Die Mufif trug 
zur Verftärfung das ihrige bei und wirkte beraujchender, als 
jedes Dogma, etwa wie eine glanzvolle Mefje mehr Proſelyten 
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Geſchautes und Gehörtes liefen die Myſten gar nicht zur Herr- 
ſchaft über ihren Verſtand kommen, ſo daß Ariſtoteles die 
Epoptie als ein Erleben (nadeiv), nicht als ein Erlernen 
(uaerv) bezeichnet. Um allerwenigjten wurden aber moral, 
oder naturphilojophiiche Probleme in jolcher Schale gelöft. Die 
Schriftjteller, welche dergleichen darin jahen, bewiejen nur, daß 
fie eines naiv:religiöjen Empfindens nicht mehr fähig waren. 
Ausichliegen mochten fie ſich von ſolch' allgemein gefeiertem 

ejte nicht, und jo paßten fie wenigjtens ihrem Standpunfte 
an, was ſich irgend in diefer Weiſe deuten ließ. Nicht in der 
Lehre von Efeufis lag das Ergebniß. Aber daß die dort ver- 
ehrten Götter wirklich die Macht hätten, ihre Zuſagen zu halten, 
daß fie wahrhaftige, wirkende Kräfte wären, das war die Ueber- 
zeugung, die Jeder von diefem Feſte davontrug. Was ihnen 
Dogma und Borjchrift vorher übermittelt hatten, das glaubten 
fie nunmehr wirklich, denn die Gottheit war ihnen im höchiten 
Slanze offenbart worden. Bejchreiben fonnte ſolche Offen— 
barung fein Gläubiger; ja, je inniger er daran glaubte, um fo 
ausfichtölofer mußte fein Ringen nah Worten Hierfür fein. 
Hierin liegt der Grund unjerer Unfenntniß weit mehr, als in 
der jafralen Vorſchrift. 

V. 

Allerdings wurde das Gebot des Schweigens ſtreng ein— 
geſchärft, ſeine Uebertretung mit dem Tode bedroht und auch 
wirklich beſtraft. Es waren aber in der That nur Aeußerlich— 
feiten, die man hätte ausplaudern fünnen. Die Anklagen gegen 
die Myjterienfrevler find Hierfür am belehrenditen. In welcher 
Weije fich der fromme Eleufinier Aiſchyſos gegen das Gebot 
vergangen hat, läßt fich freilich nicht mehr fejtitellen. Vielleicht 
ift er näher auf den Mythus eingegangen, jo daß bei der 


gewiß vorauszujegenden Elastizität der Beſtimmungen ein über. 
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eifriger Eumolpide die Anklage erheben konnte. Die Todesitrafe 
‚ hat den Dichter ja auch nicht getroffen. Alkibiades aber, 
Andofides u. U. wurden bejchuldigt, beim Gelage in frivolem 
Uebermuthe die Myfterien parodiert zu haben und zwar, was 
als erjchwerender Umjtand galt, in Gegenwart von Ungeweibten. 
Sie nahmen Feſtgewänder um; einer fpielte den Hieropbanten, 
einer den Daduchen, ein dritter den Keryr, dann „zeigten 
fie die heiligen Symbole und ſprachen die verpönten 
Formeln aus”. Bezeichnend ift, daß zur Aburtheilung des 
Falles nur Myſten al8 Gejchworene fungiren durften. Daß die 
Verhöhnung eines ſtaatlich anerkannten Kultes geahndet wurde, 
und zwar mit den jchwerjten Strafen, kann uns bei dem 
Bufammenhange von Kult und Staat im Alterthume nicht 
Wunder nehmen. Streng genommen fielen ja auch heute noch 
die beliebten „Biermeſſen“ und „Biertaufen” unter das Straf: 
gejeg, wenn es nicht hieße: „fein Kläger, fein Richter”. Es war 
eben das Verbrechen der Gottesläfterung. Trotzdem giebt es 
noc) einen ganz bejtimmten Grund dafür, daß man in chthonischen 
Kulten, zumal in Eleufis, eine derartige Nachäffung für eine 
doppelte Sünde hielt. Der Grund liegt in der Natur der dort 
verehrten Götter und der von ihnen erhofften Gnadenbeweije. 
Neben der Ehrfurdt vor den Göttern redet aber auch hier das 
Interefje der Priefter ein gewichtiges, man darf wohl jagen das 
gewichtigite Wort. 

Die griechiſche Religiofität ift nicht nad) modernen An- 
Ihauungen zu bemeſſen. Religion und Moral ftanden noch 
nicht in ſolch' nahem Verhältniſſe zueinander, wie e3 heute in 
allererjter Reihe von jeder religiöfen Lehre verlangt wird. Erft 
unter dem Drude der Philoſophie 309 die Moral in Eleufis 
ein; erjt jpät wurden die Segnungen der Götter nur den 
moraliſch Neinen zugefichert, welche auch die fittlichen Gebote 
des Eleufinierd Triptolemos: „den Göttern opfern, die 
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Eltern ehren, die Thiere nicht quälen” befolgten. Damals 
fam man erjt zu der Behauptung, daß die Myſterien auch einen 
fittigenden Einfluß auf die Menjchen ausübten. Ehedem war 
es aber anders. Für fromm galt nicht Derjenige, welcher ſich 
als gerecht gegen feine Mitmenjchen, wohlthätig gegen Bedürf- 
tige oder edel gegen feine Feinde bewährt hatte, fromm nannte 
man vielmehr nur Denjenigen, welcher den Göttern gab, was 
fie zu beanfpruchen Hatten. Die gegenfeitigen Verpflichtungen 
zwijchen Gottheit und Menſch waren gewijjermaßen vertrags- 
mäßig geregelt. Die Gunst der Götter wollte erfauft fein, und 
jo jpendeten die Götter von Eleuſis ihre Wohlthaten auch nur 
Denen, welche ſich durch Theilnahme an ihrem Kulte einen 
gültigen Anjpruch auf ihre Gnade erworben hatten, eher dem 
Straßenräuber Bataifion, wenn er als Myſte jeine Buben: 
jtreiche vollführt hat, al dem ungeweihten Epameinondas, 
der erhabenjten Heldengeftalt jeiner Zeit, wie fpöttifch der 
Cyniker Diogenes bemerfte. 

Aber die Gottheit trägt nicht Schuld an Ddiefem Miß— 
verhältniffe; fie fteht unter kosmiſchem Zwange. Die freie Ver: 
fügung über ihre Gnadenafte it ihr durch Naturgeſetz entzogen. 
Wenn fie in der richtigen, kräftigen Weife gerufen wird, jo 
muß fie erfcheinen, mag fie wollen oder nicht, ohne Anjehung 
der Perſon. Sie muß Den erhören, der ihr die vorgefchriebenen 
Opfer umter Begleitung dev gleichfalls vorgejchriebenen Gebet: 
formeln dargebracht hat, und handelte es fich auch um Bataifion. 
Den Epameinondas aber, der fie nicht ruft, kann fie auch nicht 
erhören. Wer die Gnade nicht jucht, der finder fie auch nicht. 

Es iſt aljo die Hauptjorge bei jedem chthonischen Kulte, 
den Schlüffel zu befigen, mitteljt deffen man den Erdgeiit in 
Aktion Segen kann, bejonder8 aber den richtigen Namen zu 
wiſſen, auf welchen zu hören er nad dem Naturgejehe ver- 
pflichtet if. Darum weigert ſich auch der berühmte Reiſende 
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Pauſanias, den myſtiſchen Namen der großen arfadiichen 
„Herrin“ feinen Leſern mitzutheilen; darum lefen wir Demeters 
oder Perjephones eleufinischen Kultnamen „Brimo“ nur bei 
myſterienfeindlichen chriftlichen Schriftitellern, darum find uns 
die Namen der jamothrafiihen Kabiren, auf welche fie in 
Flammengeſtalt den fturmgefährdeten Schiffern erjcheinen mußten, 
unbekannt geblieben. Was im eleufinischen Kulte verjchwiegen 
werben und bleiben mußte, das waren in der Frühzeit ficherlich 
nur derartige Jauberformeln und Beichwörungsriten, ganz ähnliche 
wie die heute im VBolfsaberglauben noch lebenden legten Reſte 
des alten Heidenthumes. Die chthoniſchen Kulte waren ur 
jprünglich in erfter Neihe praktische Magie. Die Unfterblichkeit 
der Seele pflegt nicht gerade im Gedankenkreiſe eines naiven 
Bauernvolfes großen Raum einzunehmen. Das lebt Luftig in 
den Tag hinein wie ein junges Menjchenfind. Was e3 von 
feinen Göttern verlangt, das it die Befriedigung feiner all- 
säglichen Bedürfniffe und vor allem Hülfe in Unglüdsfüllen. 
Krankheit und Verluſte haben in der äftejten Zeit wohl am 
häufigjten Anlaß gegeben, ſich mit den allwiljenden Erdgeijtern 
in Verbindung zu jegen; denn dieje find die urfprünglichen Be— 
figer alles Wiſſens, gleihjam die Summe alles Geijtes, der zu 
ihnen hinabgejtiegen ift. So iſt die Heilfunft des Asklepios 
nur das Wltentheil eines ehemald allmächtigen Erdgeijtes. In 
Händen der Erdgötter lagen darum auch vorzugsweije Die 
Drafeljtätten, und fait an jedem Orte, an welchem jpäter 
ein Himmelsgott, Apollon oder Zeus oder Ban, Rath er- 
theilte, berichtete eine alte vertranensiwürdige Legende von einer 
Erdgottheit, welche vordem diefe Stätte beſeſſen habe. 

Als derartig magifch:mantischen Kult haben wir uns auch 
die Anfänge von Eleuſis vorzujtellen, die jelbjtverftändfich um 
Jahrhunderte vor Entitehung des homerischen Hymnus liegen. 
Die Gejchlehter der Eumolpiden und Keryken waren Die 
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Herren auf den Gräbern ihrer Ahnen, die fie zu rufen und zu 
verftehen wußten. Sie kannten das „Berlippel Berlappe”, 
auf welches die eleufinischen Erdgeijter erjcheinen und auch 
wieder verfchwinden mußten, und waren auch freundlich bereit, 
einmal Andere mit ihrem Geipanne pflügen zu lafjen. Ihnen 
brachte e8 Reichthum und Ehre, und ihr Geheimniß wußten fie 
ſich durch praftiihe Maßnahmen zu wahren. 

Dieſe Vorſicht durfte natürlich auch nicht außer Acht gelajjen 
werden, als der eleufinifche Kult an Allgemeinheit gewann, als 
die chthonischen Götter anfingen, zu dem panhellenifchen Olymp 
in Beziehungen zu treten. Ya, die Geheimhaltung wurde jeßt 
ein um jo dringenderes Erforderniß, da die Erfenntniß immer 
mehr Boden gewann, daß es nur eine Demeter, nur einen 
Kreis von Erdgottheiten gäbe, ganz wie e3 nur einen Zeus 
oder einen Apollon gab. Jet mußten Eleuſis und jeine 
Prieſter Scharf aufpaffen, daß ihnen nicht ein Privilegium ent- 
wunden wurde, welches fie lange Jahrhunderte beſeſſen. Auf 
alle Weife mußte vorgebeugt werden, daß nicht Fremde in den 
Belib ihrer Geheimniſſe gelangten, daß nicht Fremde ihnen Die 
heiligen Sprüche und Handlungen ablaujchten, durch welche die 
Unterivdifchen zur Erweifung ihrer Gmaden gezwungen werden 
fünnten. Und die Furcht vor diefem Verluste war jo mächtig, 
daß die Gejchlehter der Eumolpiden und Keryken es nicht 
einmal wagten, ihre Kultvorjchriften vollitändig der jchriftlichen 
Aufzeichnung anzuvertrauen. Das feinfte Ritual — und ein 
kleiner Verſtoß fonnte in den Augen einer antiken Gottheit 
ſchon ein großes Feſt entkräften — wurde nur mindlic) von 
Geſchlecht zu Gejchlecht fortgepflanzt, jo daß es für immer von 
der Kenntniß und wohl auch von der Willkür der eleufinifchen 
Sachverſtändigen, der Eregeten, abhängig blieb. 

So profan es auch Elingen mag, das Geheimniß von Eleufis 
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Anjehen des Kultes war für Efeufis eine Lebensfrage, für Athen 
eine gar nicht jo leicht zu nehmende Finanzfrage, bejonders im 
jpäteren Alterthume, als nach dem Niedergange feiner politischen 
und fommerziellen Blüthe Athen in erſter Reihe Fremdenſtadt 
war. Die Weihen übten eine Anziehungskraft auf die ganze 
griehiiche Welt aus, wie kaum ein anderes Felt. Zu den 
Eleufinien fanden fih in Athen mehr Fremde zujammen, als 
anderswo im ganzen Jahre. Dreimal mußte überdies Jeder, 
der die ganze Herrlichkeit jchauen wollte, diejerhalb nad) Attifa 
fommen; zum erjten Male wurde er ja nur in die fleinen 
Myſterien von Agra geweiht; das zweite Mal wurde er eleu- 
jinifcher Myjte, und erft beim dritten Bejuche Epopt. Für jedes 
Diefer Feſte war eine vierzehntägige Anwejenheit erforderlich. 
Ein jolcher Fremdenzufluß bringt natürlich Geld unter die Leute, 
und für die athenische Kunjt und Induſtrie waren dieje Feſt— 
zeiten gewiß goldene Tage, zumal jpäter, al3 die wohlhabenden 
Miichlinge von Wlerandreia, Antiocheia, Pergamos und noch 
jpäter, als protzenhafte römische Ritter bei diejer Gelegenheit 
Athen überjchwemmten. Ueberdies waren die Gebühren für 
die Weihung nicht gering. Jeder Neuling zahlte 15 Drachmen 
Eintrittögebühr, und jeder Theilnehmer einen Obolos für jeden 
Feſttag. Die Opferthiere — jeder Neuling bradte ein Ferkel 
dar — waren eine Sondereinnahme der Cumolpiden und 
Keryken, an Per aber auch andere, um den Kult befonders ver: 
diente Männer Antheil erhielten. Auch die oben erwähnte eleu— 
jinifche Steuer warf einen nicht zu verachtenden Ertrag ab. 
Kurz, auch von diefer Seite aus iſt die Eiferfucht begreiflich, 
mit welcher man in Eleufi8 auf das Monopol der Weihen 
hielt. Einen guten Magen hatten Eumolpiden und Keryken 
wahrlid aud). 

Was war e3 aber, das diejen Kult jo weit hinaushob aus 
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allen empfand, in ihn ſich mit ganz bejonderer Innigkeit ver: 
jenfen konnte? Was boten die Götter von Eleufis ihren Gläu— 
bigen, als jie nicht mehr die unterirdijchen Zauberkünftler wareı, 
wie in der älteften achäifchen Zeit? Welchen Zweck hatte es, 
fi) für gutes Geld von Eumolpiden und Keryken mit rituellen 
Borichriften und Gebetformeln verfehen zu laffen? Eine Antwort 
auf dieje Frage ertheilt jchon der homeriſche Humnus: „Glück— 
(ih, wer von den erdbewohnenden Menjchen die hei: 
ligen Weihen gejchaut Hat! Wer aber nicht im Sie 
geweiht ijt, ihrer untheilhaftig wird er, im dumpfen 
Scattenreiche nicht gleiches Loos Haben wie jene“, 
und bald darauf: „Ueberjelig, wen die Göttinnen gnädig 
lieben. ALS Heerdgenojjen werden jie ihm Plutos 
ing Haus jenden, der Reichthum jpendet dem jterb» 
lichen Menſchen“. 

Wenn ein Griechenherz ſich auch ſchließlich nicht mehr 
wünſchen konnte, als ſorgloſes Leben und Seligkeit nach dem Tode, 
jo find das aber Gnadenbeweiſe, welche die Unterirdiichen an allen 
Kultſtätten ihren Verehrern zu erweijen die Macht und die Pflicht 
haben. Eleuſis genoß jedoch auch über feine Grenzen hinaus um 
diefer gnädigen Götter willen das höchſte Anjehen, und das 
verdankte es dem Glanze, mit welchem das Feſt nad) der Ber: 
einigung mit then umkleidet wurde, aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) von den Tyrannen, welche wohl erkannten, daß aus 
diefem Kulte ein lebensfräftiger Rival gegen die Kulte der 
pediäiſchen Wdelsgejchlechter hervorgehen würde. Der Glanz 
jteigerte fich immer mehr, und gar bald galt Eleufis nicht allein 
für die würdigfte Kultjtätte der Göttinnen, jondern geradezu für 
die einzig würdige. Nur ein Kleiner Schritt ift es von bier 
noch bis zur mythologiſchen Einkleidung dieſes Bewußtſeins. 
In dieſer heißt es dann, daß von Eleuſis der Glaube an die 
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jeien Feldfrucht und Miyjterienweihe entjtanden, und von hier 
aus feien fie der ganzen Welt übermittelt worden. Wieltönig 
wiederholt uns diejen Anfpruch der Chor der attiſchen Dichter 
und Redner; glaubte man doch jogar, auf diefe Verdienſte um 
die Menjchheit pochend, die fchlauen und rückſichtsloſen par: 
tanischen Bauern gefügig ftimmen zu fünnen. Wie kurz aud) 
Athens Glanzzeit währte, der Kult von Eleufis gewann in 
diefer Zeit einen jo großen Vorſprung vor allen gleichartigen 
Kulten, daß er ihm verblieben ift, auch als Athens Macht immer 
tiefer ſank bis zur hiſtoriſchen Reliquie, mochten Spartaner, 
Mafedonier oder Römer über die Geſchicke Griechenlands ent: 
icheiden. Ja, als längſt der neue chriftliche Glaube in den 
Maſſen, wie in den leitenden Kreifen die Oberhand gewonnen, 
und Kaiſer Balentinian durch ftrenges Verbot alle heidnifchen 
Nachtfeiern unterjagte, hielt er es doch für gerathen, zu Gunften 
der Eleufinien eine Ausnahme zu geftatten. Erft als die 
Horden Alarichs das Heiligthum in Trümmer gelegt Hatten, 
verjchwanden auch die letzten Weite des dort geübten Gottes- 
dienſtes. 

Segen des Feldbaues und glückliches Los nach 
dem Tode verlangte man alſo von den eleuſiniſchen Gottheiten. 
Die agrariſche Bedeutung des Kultes iſt nie verloren gegangen, 
und in der älteren Zeit ſah man in ihr ſogar ohne Zweifel 
ſeinen Hauptvorzug. Das zeigt ſich beſonders in der Aufmerk— 
ſamkeit, welche Dichtung und Kunſt im fünften Jahrhundert 
dem Demeterapoſtel Triptolemos, dem Verbreiter der Feldfrucht 
über den ganzen Erdkreis, zuwenden. Dieſe Manifeſtation der 
göttlichen Macht iſt jedoch auf die Dauer nicht geeignet, den 
religiöſen Sinn lebendig zu erhalten. Sie haftet erſtens einmal 
zu eng am Boden. Dann aber auch entwächſt das Volk 
ſchließlich den Kinderſchuhen und ſieht ein, daß ſorgfältige und 
vernünftige Feldarbeit eine beſſere Maßnahme iſt, als Opfer 
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und Weihen. Elementare Schäden durch Froſt, Dürre oder 
Hige blieben natürlih auch troß der Götter nicht aus, und jo 
hätte, zumal bei dem von Jonien aus eindringenden Skepticismus 
diejes Moment faum das Anjehen der Erdgeijter retten können. 
Unders ftand es mit den Verheißungen für die Zukunft. Hier 
durfte fich der Gläubige jeinen Hoffnungen ganz bingeben, ohne 
befürchten zu müffen, daß enttäufchte Herzen aus jenen Reichen, 
von denen aus es feine Rückkehr giebt, ihm einen auf Erfahrung 
beruhenden Gegenbeweis lieferten. Und je mehr fich der fitt: 
lihe Standpunkt des Griechenvolfes bob, je mehr auch in 
breiteren Schichten das metaphyfiiche Bedürfniß ſich entiwidelte 
gegenüber dem phyjiichen, mit um jo größerem Eifer wurde 
dieſe Seite der Religion von der Geiftlichkeit betont und von 
den Gläubigen aufgefaßt. 

Das wäre freilich verfehlt, wenn man eine Unfterblichfeits- 
lehre für ein bejonderes Verdienſt von Eleufis halten wollte. 
Daß der Tod nicht das abjolute Ende des Lebens bedeute, 
fondern nur eine Wenderung der Lebensſphäre, das wurde zu 
aller Zeit von allen griechischen Stämmen geglaubt, das lehren 
ohne weiteres auch die alten Gräber von Mykene, die offenbar 
zum Kulte der Todten eingerichtet find. Auch darüber, daß man 
die unterirdijch waltenden magijchen Mächte zu Herren in diefem 
Zodtenreiche machte, waren kaum Meinungsverjchiedenheiten. 
Für die Stellung des Demeterfultes in diefem Zufammenhange 
haben wir ein jchönes Beispiel. Nah) Thaſos follen Teltlis 
(von Telete, Weihe) und Kleoboia die Demetermyjterien 
gebracht haben, und zwar von Paros, wo die beiden Göttinnen 
gleichfalls neben dem alten Paare „Gott“ und „Göttin“, 
bier Zeus Eubuleus und Baubo genannt, verehrt wurden. 
Die Entwidelung des pariſch-thaſiſchen Kultes war jedenfalls 
noch volljtändig unabhängig von dem athenisch-eleufinischen, als 
der Thafier Polygnot in einem Wandgemälde der knidiſchen 
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Halle in Delphi die Unterwelt nad) feiner in ihren wejent- 
lichſten Zügen auf der Ddyffee beruhenden Auffafiung Ichilderte. 
Daneben jtellte er aber auch Tellis und Kleoboia dar, wie fie 
auf Charons Kahn einem feligen Loſe entgegenfahren, während 
die Ungeweihten zu unendlicher Arbeit ohne Hoffnung auf 
Erlöfung verurtheilt find. Behauptet auch Baufanias, der 
das Gemälde mit größter Ausführlichkeit bejchreibt, daß es fich 
um die Verſchmähung der eleufinifchen Myfterien handeln jolle, 
jo ift das eben die Auffafjung feiner Zeit. Die Beifchrift be- 
zeichnete die Figuren jedenfall8 nur als „Ungeweihte”, und 
das Gegenbild von Tellis und Kleoboia läßt bei Polygnot in 
diefem Punkte weit eher heimathliche als ausländijche Religion 
vermuthen. Uber auch hier ift das Myſterium ein Gnaden— 
mittel, welches die Pforten des Elyſiums öffnet. 

Aus den orphiſchen Myſterienkulten, die ja gleichfalls 
auf chthonischen Boden stehen, haben wir dem intereffanten Auf: 
ſchluß darüber, wie man fich die Erfüllung jener Verheigungen 
dachte. In der Weihung hat der Myſte gelernt, wie er fich in 
der Unterwelt zu benehmen habe, welchen Weg er einjchlagen 
und wie er jchließlich den Todtenfünig anreden müſſe. Selbit 
den tröftlihen Gruß, den er als Antwort zu erwarten hat: 
„ein Gott wurdeft Du aus einem Menſchen“ oder auch: 
„ein Gott wirft Du fein ftatt eines Sterblichen“, theilte 
man jchon in den Weihen mit. Und damit der Todte fie ja 
nicht vergefie, fegte man ihm die Vorjchriften und die Verſe, 
auf Goldblättchen eingerigt, in das Grab. Tiefe Blättchen, 
weiche fih mit geringen WBerjchiedenheiten in Unteritalien 
und Kreta gefunden haben, muthen uns an wie Senfeitspäfle; 
ftammt ihr Viſum aud) nicht von Eleufis, jo ſtammt es doch 
von innerlich verwandten Kulten. 

Eleuſis' Verdienſt war es, der Lehre zum Glauben ver- 
hoffen zu haben, dem todten Buchjtaben durd die Darjtellungen 
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warntes Leben eingehaucht zu haben. Wir fünnen mit ziemlicher 
Sewißheit muthmaßen, welchen Platz die Verheißungen für das 
Jenſeits im Heiligen Drama erhielten. Die Unterwelt mußte 
mit ihren Schrednifjen und ſeligen Freuden gelegentlich des 
Koraraubes zur Darjtellung fommen. Demeter und Berjephone 
find mit ihrem Schidfale ausgeiöhnt; die Tochter thront als 
mächtige Königin neben Hades, mächtiger als die Mutter. 
Ihrem Throne zunächjt Steht aber die Schar der jeligen Diyiten, 
wie und Ariſtophanes in feinen „Fröſchen“ ficherlich aus 
dem heiligen Drama verräth. Denn das ijt auch die Hoffnung 
einer Hierophantin, daß fie einjt ihren Sig neben Berjephones 
Thron haben würde. Ein freudenreiches Leben auf bfumiger 
Au ift ihmen bejchieden, ein ewiges Feſt wird ihnen die Zeit 
nah dem Tode fein. So fingt der Myſtenchor in den 
„Fröſchen“: „Auf rojiger, blumenreiher Au jchreiten 
wir dahin im Schönreigentaft, geführt von den 
Moiren der Seligfeit. Wir allein genießen Sonne 
und heiteres Licht, die wir Myſten waren und einen 
frommen Lebenswandel geführt vor Bürgeru und 
Fremden” Das war die Berheißung, auf welde Pindar 
und Sophofles bauten, und noch viele Jahrhunderte ſpäter 
jpricht nicht peſſimiſtiſcher Weltichmerz, Sondern innige Hoffuungs: 
freude aus einer Priefterin, die ihr „Wiſſen“ zujammenfaßt 
in die Worte: „Kein Uebel ijt der Tod, fondern ein Gut“. 
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In Laienkreiſen iſt es noch immer wenig bekannt, daß 
die Aufgaben und die Methoden der Thierkunde in den letzten 
Dezennien ganz andere geworden ſind, als ſie es früher waren. 
Oft begegnet man noch der Anſchauung, daß die Zoologie den 
Beſtand an Thierarten auf der Erde aufzunehmen, zu dieſem 
Zwecke Thiere zu ſammeln, zu konſerviren und zu beſchreiben 
habe, um ſchließlich ein Syſtem des ganzen Thierreiches, ge— 
gliedert nach Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen und 
Klaſſen aufzuſtellen. Zweifellos iſt die in dieſer Aufgabe 
liegende Frage nach der Zahl und Beſchaffenheit der Thierarten, 
nach ihrer räumlichen Verbreitung ꝛc. eine in der Thierkunde 
wohlberechtigte, aber abgejehen davon, daß fie troß der rajt-. 
(ojen Arbeit zahlreicher Forſcher während mehrerer Jahrhunderte 
noch nicht erledigt ift, ift fie nicht die einzige große Aufgabe, 
welche die Zoologie zu Löjen hat. So wenig wie der Anatom 
ji) mit der Unterſuchung des Exterieures des Menjchen begnügt 
und bei diejer jtehen bleibt, jo wenig kann dies der Zoologe bei 
den Thieren; auch die Thiere find Organismen und bejigen Die 
verfchiedenartigjten Organe, deren Bau und Mechanismus nur 
aus ihrem Spezialftudium erfannt werden kann. Zum bejjeren 
Verſtändniß der Bauverhältniffe des erwachjenen Organismus 
muß auch in der Zoologie die Entwidelung der ganzen Thiere 
wie ihrer einzelnen Organe unterjucht und gekannt fein; es iſt ja 


befannt, daß — von gewiſſen VBermehrungsweifen (Knoſpung 3.2.) 
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und von den miederjten Thieren, den Urthieren, abgejehen — 
fein Thier feine Eriftenz in dem Zuftande beginnt, der ung bei 
den Erwachjenen entgegentritt, jondern eine große Weihe ver: 
ſchiedener Stadien durchmacht, ehe es fertig ift. Wie das Ge: 
wordene, etwa in der Gejdhichte, ung durch die Kenntniß Des 
Merdens verjtändlicher und faßbarer wird, jo erleuchtet Die 
Entwidelungsgefchichte der Thiere deren fomplizirte Organijation. 

Ganz naturgemäß führen derartige Beichäftigungen den 
Forjcher zum Vergleichen der von ihm gemachten Funde und 
Beobadtungen, woraus wieder die Möglichkeit erwächſt, Die 
Uebereinjtimmungen im Bau der Thiere und ihrer Organe zu 
erkennen, troß der zahlreichen Wandlungen und Umformungen, 
die ein und dasſelbe Organ bei verfchiedenen Thierarten erfährt 
und die jo hochgradig fein fünnen, daß der urjprüngliche Cha: 
rakter eines Organes bis zur Unfenntlichkeit verwiſcht wird. 
Der größere oder geringere Grad folcher Uebereinitimmungen 
it aber wieder ein Maßſtab für die nähere oder entferntere 
Berwandtichaft der Thiere, und die Erkenntniß dieſer führt 
dann zu einer letzten Aufgabe der Zoologie, zu einer natür- 
lien Anordnung der Thiere nach ihrer Verwandtichaft. 

Bei diefer Sadjlage dürfte es gerechtfertigt fein, einmal 
vor einem Zaienpublitum die Methode diefer Seite der Zoologie 
an einem gut durchgearbeiteten Beiſpiele, das an und für fi 
von Intereſſe ift, zu erörtern und aus den gewonnenen Nejul« 
taten die Schlüfje zu ziehen. 

Die Gliedmaßen der höheren Thiere haben nad): 
weislih im Laufe der Zeit jehr mannigfahe Umformungen 
erfahren, die am beiten an ihren fejten Bejtandtheilen, den 
Knochen, zu erfennen find, freilich) ebenfo gut auch an ihren 
BWeichtheilen, der Muskulatur, den Nerven und Blutgefäßen ſich 
ausfprechen. Wenn nun zu diefem Zwecke die Gliedmaßen ver: 
glichen werden follen, jo erhebt ſich zunächſt die Frage, ob 


(754) 


5 
dieſe Organe wirklich gleichwerthig und direkt vergleichbar 
ſind. Es wird Niemand daran zweifeln, daß unſer rechter Arm 
dem linken entſpricht, denn beide Organe ſind ſymmetriſch am 
Körper angebracht, ſie enthalten dieſelben Knochen und Weich— 
theile und ſind einander ſpiegelbildlich gleich. Ebenſo verhält 
es ſich mit den Beinen. Aber ſind Arme und Beine einander 
gleichwerthig? An den Armen tragen wir Hände, an den 
Beinen Füße! Und wie jteht es bei den Säugethieren? “Die 
Affen nennen wir auch Vierhänder, denn fie bejigen an Armen 
und Beinen Hände. Bei anderen Säugethieren fprechen wir 
von Vorder: und Hinterbeinen; wie verjchiedenartig finden wir 
diefe, wenn wir 3. B. die Zehenzahl berüdjichtigen? Wir 
fennen fünf, vier-, dreis, zivei- und einfingrige Säugethiere, wir 
fennen aber auch }olche, deren Borderbeine Flügel find (Fleder— 
mäuſe), und folche, deren Gliedmaßen wie Fiſchfloſſen ausjehen, 
obgleich ihre Träger, die Wale, nicht zu den Fiſchen gehören. 
Den Vögeln jchreiben wir ein Baar Flügel und ein Paar 
Beine zu, wir jprechen hier weder von Border: und Hinter- 
beinen, noc von Armen und Beinen; auch diefe Organe finden 
wir nicht bei allen Vögeln glei); zwar tragen die meiften 
Vogelarten vier Zehen an ihren Beinen, aber nicht immer in 
gleicher Stellung, auch giebt es drei- und zweizehige Vögel 
(Strauße). Wir find ferner gewohnt, den Flügel der Vögel 
mit Federn in bejtimmter Anordnung bejeht zu jehen, die das 
in Rede jtehende Organ erjt zum Fliegen befähigen, aber es 
giebt Vögel (Pinguine), welche jchuppenartige Bildungen auf 
ihren Flügeln befigen und dieſe letzteren nicht zum Fliegen, 
fondern zum Rudern gebrauchen; wir fennen andere Vögel, die 
Kiwis, an denen äußerlich überhaupt feine Flügel zu jehen find. 
Mehr — im Aeußeren herrſcht unter den Glied— 
maßen der Reptilien und Amphibien, jedoch kommen auch 
bier ganz gliedmaßenloſe Gruppen, wie die Schlangen, und 
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jolde mit nur einem Beinpaare vor. Immerhin fprechen wir 
bier von Beinen und unterjcheiden fie ihrer Stellung nad) als 
Vorder- und Hinterbeine. Alle diefe Körperanhänge dienen zur 
Fortbewegung auf dem Lande oder in der Luft und mur bei 
Schwimmvögeln und walartigen Thieren zur Fortbewegung auf 
rejp. im Waſſer. Erquifite Wafjerthiere find aber die Fiſche; 
auch fie befigen zur Bewegung im Waſſer bejondere Organe, 
die Floſſen. Meift kommen zwei jymmetrifch geftellte Bruft- 
und zwei Bauchfloffen vor, doch ftehen diefelben am Fiſchkörper 
nicht immer in derjelben Region; manchmal findet man an 
Stelle der Bauchfloſſen ein faugnapfartiges Organ, oder es 
find nur Bruftfloffen, wie bei den Aalen, mitunter auch gar 
feine paarigen Floffen, wie beim Neunauge vorhanden. 

Dieje kurze, durchaus nicht vollſtändige Ueberſicht hat uns 
eine ganze Reihe wohlbefannter Verfchiedenheiten der Bewegungs: 
organe der Wirbefthiere ins Gedächtniß zurüdgerufen, Ver— 
Ichiedenheiten, die ſowohl ihre äußere Form, wie ihre Leiftungen 
betreffen. Dürfen wir nun annehmen, daß etwa der Vorder: 
arm eined Affen dem Worderbeine eine Löwen, dem Flügel 
eines Vogels, der Floſſe eines Wales, dem Vorderbeine einer 
Eidechje oder eines Froſches gleichwerthig ift oder das Bein 
eines Vogels dem Hinterbeine einer Eidechfe u. |. w.? Und wenn 
ja, dürfen die vorderen Gliedmaßen eines Thieres mit feinen 
hinteren verglichen werden? Beftehen da nicht noch größere 
Unterjchiede, wenn wir 3. B. nur an Flügel und Bein eines 
Vogels denken? E3 unterliegt nun feinem Zweifel, daß bie 
berührten Verfchiedenheiten nicht wejentlich find, mit anderen 
Worten: alle VBerjchiedenheiten find nur Variationen eines und 
desjelben Typus, der in den Gliedmaßen der Amphibien, 
Reptilien, Vögel und Säuger ftedt und fi am deutlichiten in 
den Sfelettheilen, aber auch im den Weichtheilen ausfpricht. 


Wenn das richtig ift, dann find natürlich nicht nur Die vorderen 
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Gliedmaßen der verfchiedenen Thiere unter einander, ebenjo 
ihre Hinteren, vergleichbar, jondern auch erjtere mit leßteren. 
E3 würde zu weit führen, hierfür den Beweis anzutreten, doch) 
ift er möglich. Beſchränken wir uns daher auf die vorderen 
Gliedmaßen, was von ihnen erfannt ift, gilt auch für bie 
hinteren, wenn auch in vielen Fällen diefe den vorderen um 
einen Schritt in ihrer Ausbildung voraus find. Wir können 
auch jene Fälle vernachläffigen, in denen ein oder beide Glied- 
maßenpaare fehlen; denn es läßt fich zeigen, daß dieſer an ſich 
einfachere Zuftand nicht ein primitiver, fondern ein vereinfachter 
ift, — mit anderen Worten: Wirbelthierarten mit nur zwei oder 
gar feinen Gliedmaßen haben früher einmal vier Bewegungs» 
organe bejefien, denn im Innern des Fleiſches verborgene, Kleine 
Reſte weijen unzweideutig darauf Hin. 

Bergegenwärtigen wir uns zuerjt einmal bie Charaftere 
der Floſſen und der als Vorderbeine bezeichneten Glied» 
maßen; im erjten Falle haben wir es mit einer breiten, aber 
flachen und ftarren Platte zu thun, die nur an einer Stelle, 
an der Verbindung mit dem Körper, beweglich iſt; jie wirft 
wie ein Auder und bewegt den im Wafjer jchwebenden Körper 
eines Filches vorwärts. Anders das Bein; dieſes dient nicht 
nur zur Fortbewegung, jondern muß gleichzeitig den Körper 
von der Unterlage emporheben und in diefer Lage während ber 
Bewegung erhalten. Solche Dienfte fann eine jtarre und breite 
Platte nicht leiften; jchon die feitliche Stellung der Fiſchfloſſen 
macht fie hierzu ganz ungeeignet; aber jelbjt wenn dies nicht 
der Fall wäre, wenn fie aljo der Mittelebene des Körpers 
parallel jtänden, wie die Gliedmaßen der Landthiere, jo würden 
fie dennocd zum Fortbewegen anf dem Lande jehr ungeeignete 
Organe darftellen, fie würden nur ein unbeholfenes Gehen, wie 
auf Stelzen, ermöglichen. Aus diefem Vergleich ergiebt ſich 
auch, welcher Umftand die Fifchfloffe verhindert, al$ Bewegungs 
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organ auf dem Lande zu dienen; das ift ihre Starrheit, ihr 
Mangel an Gliederung. Und fo finden wir die Gliedmaßen 
der Landthiere überall aus einzelnen gelenfig verbundenen, alio 
beweglichen Abjchnitten zuſammengeſetzt, aus Ober: und Unter- 
arm, Haudwurzel, Mittelfand und Fingern, aus dem einarmigen 
Hebel, den eine Fiichfloffe darstellt, ift ein mehrarmiges Hebel: 
iyitem geworden, das geeignet ijt, eine Ortsbewegung und 
gleichzeitig ein Emporheben de3 Körpers auszuführen. 

Be. 1. Ueberall finden wir im Über: 
arm einen, im Unterarm zwei 
Knochen; fie verhalten fich im wejent: 
lichen gleich bei verjchiedenen Arten 
und jollen hier nicht weiter berück— 
fihtigt werden, um Zeit zu gewinnen, 
einen Blick auf das Handjfelet 
jelbjt werfen zu können. Die Ber: 
ſchiedenheiten, die ſich in diefem Theile 
ausjprechen, hängen von der ver» 
ichiedenen Fingerzahl ab. Die meijten 
Zandwirbelthiere bejigen fünf Finger 
oder Zehen an ihren Gliedmaßen, 
und eine jolche fünfzehige Hand jtellt 
a Ve ring ſich 3. B. bei einer Schildkröte in 

folgender Zujammenjegung dar: Die 


U, R. = untere Enden ber beiben 


— (Ele und Handwurzel beſteht aus neun Knochen, 
peiche). 
. . = prorimaler Bogen der Drei von ihnen auf der Unterarm- 


Handwurzellnochen. — 3 
c.= Centrallnochen der Handwurzel. ſeite der Hand (u. = r.), fünf auf 


1-5 = diſtaler Bogen der Hand- Der Mittelhandjeite (I—5) und einer 
a Rhtrelmanbtrodsen (He. in der Mitte (c.); dann folgen bie 

carpalia). fünf jäulenförmigen Meittelhand- 
fnochen (I—V), die wir vom Daumen an zählen, und diejen 
ſchließen fih die Knochen der frei aus der Hand hervor: 
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ftehenden Finger an, deren Endglieder mit hornigen Krallen 
oder Nägeln bewehrt find. 


Fig. 2. 





Handfkelet des Klipp- 
dadhfes (Hyrax). 
Die Buchſtaben und Zahlen 
bedeuten dasielbe wie in 
#ig. 1. 


Dieje Anordnung der Knochen kehrt 
nun bei Amphibien und Reptilien ſehr oft 
wieder, häufig mit der Differenz, daß der 
vierte und fünfte Handmwurzelfnochen zu 
einem Stüd verwachſen. Auch unter den 
Säugethieren giebt es Arten, deren Hand. 
fuochen genau dieſelbe Anordnung zeigen 
(Klippdachs, Biber ꝛc.) während in anderen 
Fällen — und dazu gehört auch der Menſch 


— Sid die 
Zahl der 
Handiwurzel: 
fuochen um 
eins verrin- 
gert hat; ein 
Vergleich 
lehrt, daß in 


der Handwurzel des Menſchen der 
centrale Knochen fehlt, um den 
die anderen ſich zu drei und vier 
gruppiren; unterſucht man jedoch 
die Anlage der Handwurzel auf 
einer ſehr frühen Stufe, wenn die 
Knochen noch knorpelig ſind, ſo 
findet man das dem Erwachſenen 
fehlende Gentrale als einen be: 


diejer mit dem dritten Handwurzel— 
fnochen zu einem Stüd (ce 3). 
alſo das Gentrale nicht ganz, fondern nur als bejonderes 


Fig. 8. 





Handfkelet des Menfhen. 
jonderen Stnorpel; ſpäter verwächſt Budftaden und Zahlen bedeuten dasfelbe 


wie in Fig. 1. 


Der menjchlihen Hand fehlt 
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Steletftü im erwachjenen Zuftande, es ift dag eine an umd 
für fich bemerfenswerthe Thatjache, die, wie jo viele andere, auf 
den Zufammenhang des Menjchen mit anderen Organismen 
hinweiſt. 

Das Hand- reſp. Fußſkelet fünfzehiger Säugethiere bildet 
aber auch den Ausgangspunkt für Arten mit verminderter 
Zehenzahl. Mit Rückſicht auf das Folgende iſt es von Be— 
deutung, daß innerhalb der fünfzehigen Gliedmaßen der Säuge— 
thiere zwei Modifikationen vorkommen, die das 
Längenverhältniß der Finger betreffen; bei einem 
Theile der Fünfzeher, z. B. beim Klippdachs 
(Fig. 2), iſt der Mittelfinger etwas länger als 
die übrigen, bei einem anderen Theile, z. B. 
beim Hunde (Fig. 4), überragen der dritte und 
vierte Finger in gleicher Weiſe ihre Nachbarn. 
Es iſt nun Har, daß diefe größeren Finger zuerjt 
beim Gebrauch der Gliedmaßen den Boden be: 
rühren, alfo dann auch die Lajt des Körpers 
allein tragen. Beim gewöhnlichen Gehen und 

Handfkelet Schreiten, bei dem die Thiere mit der ganzen 

des Hundes. Sohle auftreten, ift das nur momentan der Fall, 

a denn die übrigen Finger treten fofort auch auf 
v — den Boden, und das Körpergewicht ruht dann 

auf der ganzen Sohle und allen fünf Fingern 

reip. Zehen. Wenn aber dieje Bewegungsart durch eine rajchere 
dauernd erjeßt wird, wobei gleichzeitig die hinteren Gliedmaßen 
eine Sprungbewegung ausüben, ändert fich diejes Verhältniß: 
nicht mehr die ganze Sohle tritt auf, jondern nur noch die 
Finger allein und im extremſten Falle nur noch die Spitze ber 
Finger; hierdurch verlängert fi) die ganze Gliedmaße, und die 
Laſt des Körpers wird immer mehr auf die längeren Finger 


übertragen; infolge des jtärferen Gebrauches bilden fich dieje 
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fräftiger aus, und fo trägt ſowohl die Stredung der Glied: 
maßen, wie die jtärfere Ausbildung der beim Laufen bevor: 
zugten Finger dazu bei, daß die Fürzeren Finger den Boden 
gar nicht mehr berühren, alfo den Körper auch nicht mehr 
ftügen und tragen; fie ftellen ihren Dienjt ein und werden zu 
nutzloſen Anhängen; wie andere nußloje Theile unterliegen fie 
einer mehr oder weniger weitgehenden Nüdbildung. 
Säugethiere mit überwiegendem Mittelfinger find 
der Ausgangspunkt für die Entwidelung der Unpaarzeber 
(Tapire, Nashorne, Pferde, Ejel zc.) gewejen, und Formen mit 
überwiegendem dritten und vierten Finger haben den Baarzehern 
(Schweine, Hirſch-, Antilopen:, Ziegen- und Schafarten, den 
Rindern, Kamelen, Giraffen u.a.) den Urjprung gegeben. Dies 
möge num nicht dahin gedeutet und veritanden werden, als ob 
unjere heutigen Zapirarten, 3. B. die Vorfahren der heutigen 
Pferde, oder die heutigen Schweinearten in die Ahnenreihe der 
Rinder und Kamele gehörten. Das ift nicht der Fall, denn 
die heute lebenden Formen wurzeln in ihnen vorausgegangenen 
früherer Erdperioden und treffen erjt in jehr lange zurück— 
liegenden Epochen zujammen; aber die Endäſte der einzelnen 
Stämme — das find die heute lebenden Arten — jind nicht 
alle gleichmäßig weit vorgejchritten und umgebildet, ſondern 
jtehen Heute auf dem einen oder anderen Punkte des Umbildungs: 
prozefjes, und jo bieten fie uns gerade in diefer Verjchiedenheit 
ein Nebeneinander von Zuſtänden dar, die wir in Reihen 
bringen fünnen, jo daß wir den Ausgangs: und den zulegt 
erreichten Endpunkt der Umwandlung ebenfo gut jehen können, 
wie die Zwifchenftufen. Selbftredend müfjen die Anjchauungen, 
die wir uns durch Unterſuchungen verjchiedener heute repräfen- 
tirter Buftände bilden, auch dann durch Ergebniffe anderer 
Unterfuchungen geftügt und fontrollirt werden, wenn es, wie 


bier, möglich ift, die Verfchiedenheiten in zujammenhängende 
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Neihen zu bringen; eine derartige Kontrolle bietet die Behand- 
lung derjelben Frage vom entwicdelungsgefchichtlichen und 
paläontologijhen Standpunkte aus. Was wir in Ddiefer Be- 
ziehung von der uns bejchäftigenden Frage wiſſen, ftimmt 
durchaus mit den Schlüſſen überein, die man aus der Unter. 
juhung der Gliedmaßen heute lebender Säugethiere ziehen Fan. 
Betradhten wir nun das Sfelet des 

.s Border: oder Hinterfußes eines Schweines, 

fo finden wir regelmäßig vier Zehen (Fig.5); 
Ä zwei von ihnen, die mittleren, untereinander 
— R gleich, aber länger als die Außen: und 
Ä Innenzehe, die jelbjt wieder gleich fang 
find. Welche Zehen oder Finger Tiegen 
bier vor? Der Vergleich mit dem Border: 
fuße eines Hundes (Fig. 4) ergiebt jofort 
die Antwort, daß beim Schwein fein anderer 
Finger als der Daumen fehlen kann; er 
iſt volljtändig weggefallen, nicht einmal 
jein Handwurzelfnochen iſt nachweisbar. 
Bier Zehen im denjelben relativen Größen- 
verhältniffen, wie beim Schwein, finden 
Handfkelet wir aber auch 3.8. beim Elch, und dod) 

r de me ift die Zuſammenſetzung des Sfelettes des 
= ————— en des Vorder: und Hinterfußes eines Elches 
— ——— ac (Fig. 6) eine andere, als beim Schwein; 

wir bemerfen leicht, daß die verlängerte 

dritte und vierte Zehe nicht jede für fic) einen Mittelhandknochen 
befigt, fondern beide zufammen einem einzigen langen Knochen, 
dem LZauffnochen (L.) angefügt find. Wie joll man dies deuten? 
Sägt man den langen Mittelhandfnochen der dritten und vierten 
Zehe der Länge nad) auf, fo enthüllt fi) uns bereit$ das 


Räthjel, denn an Stelle eines einzigen Hohlraumes, wie er jonft 
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immer in den Mittelhand» und anderen Röhrenknochen vorkommt, 
finden wir bier zwei Hohlräume (Fig. 7), die durch eine dünne, 
fnöcherne Wand gejchieden find. Dies 
muß auf den Gedanfen führen, daß der 
icheinbar einheitliche Knochen aus zwei der 
Länge nah an ihren Berührungsflächen 
verwachjenen Knochen befteht, eine Deutung, 
welche uns die Verbindung mit zwei ge- 
trennten Fingern jofort verjtändlich macht. 
Die Entwidelungsgejchichte beftätigt dieſe 
Annahme volllommen, da man in der That 


Fig. 6. 


Vr 





Kandfkelet des Elches. 


R. — Speichenknochen 
des Unterarmes. 

II — zweiter Finger. 

V — fünfter Finger. 
L. — Rauffnoden. 


in entjprechend jungen Zu: 
jtänden beim Elch, Hirich, 
Neh, Rind, Schaf, Ziege ꝛc., 
die ſich alle in diefem Punkte 
gleich verhalten, an Stelle 
des einen zwei Mittelhand: 
fuochen findet, welche nach: 
träglich verwachjen. Diejer 
Vorgang — getrennte An- 
lage und jpätere Verwach— 
jung des dritten und vierten 
Mittelhandfnochens — wie: 
erholt ſich ftet3 bei jedem 
Individuum der genannten 
Thierarten und hängt eben: 
falls, wie die bedeutende 


Fig 7. 





Der Länge nadı 
anfgefägter 
Laufknochen 

eines hirſches. 


Verlängerung des gewöhnlich als Laufknochen bezeichneten 
Theiles des Vorder- und Hinterfußes, mit der ſchnelleren 


Bewegungsart zuſammen. 


Der gleiche Prozeß tritt z. B. auch 


in den Beinen der Vögel ein, wo nachweisfich drei Mittelfuß— 
fnochen zu einem Lauffnochen verwachſen. 


(763) 


Fig. 8. 


| 


Handfkelet 
vom Damhirſch. 


Fig. 9. 


' 


Handfkelet 
vom Lama. 
(764) 
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An demjelben Objett — beim Elch — fehen 
wir aber weiter noch, daß die Mittelhandfnochen 
der zweiten und dritten Zehe, troßdem auch fie 
verlängert find, nicht mehr, wie beim Schwein, 
bi8 an die Handwurzel reichen, jondern vorher 
frei enden (Fig. 6). Soldye Zehen Fünnen aber, 
da ihnen jeder feite Halt jehlt, den Körper nicht 
mehr tragen helfen; fie haben ihren Dienft ein- 
gejtellt und unterliegen nun der weiteren Rück— 
bildung. Beim Hirih (Fig. 8) und Reh find 
fie zwar noch vorhanden, aber ſchon bedeutend 
verfleinert und verfümmert, und bei Schafen, 
Nindern, Ziegen, Lamas (Fig. 9) zc. find die 
Skelettheile der zweiten und fünften Zehe voll- 
fommen verjhwunden, nur ein ganz rudimentärer 
Huf oder eine haarloje Warze, aljo Bildungen 
der äußeren Haut, deutet die Stelle am Fuße 
der genannten Thiere an, wo einmal die ver- 
foren gegangenen Zehen und Finger gefeffen 
haben. 

Ganz ähnliche Verhältniffe begegnen ung 
bei den Unpaarzehern, deren Mittelfinger 
allein verlängert ift; ihm Helfen anfangs Die 
übrigen Finger noch die Laft tragen; je mehr 
er ſich aber ftredt, je mehr auf ihn allein das 
Körpergewicht Fällt, deſto mehr verkürzen fich die 
übrigen vier Finger und werden ebenfalls jchließ- 
lich zurücgebildet. Die Reihe beginnt mit einem 
Fuße, wie ihn unjere Tapire an ihren Vorder: 
beinen tragen; wir jehen hier vier Zehen (Fig. 10), 
und man wird mich vielleicht einer Flüchtigkeit 
zeihen, wenn ich ein Thier mit vier Zehen ala 


15 


unpaarzebig bezeichne; aber ſobald wir nur den vierzehigen 
Borderfuß eines Schweines (Fig. 5) mit dem vierzehigen eines 


Fig. 10. 





Handfkelet vom Tapir. 
R, = Speichenknochen 
bes Unterarmes. 
ir. u. 2-5 = hand: 
mwurzelfnocen. 
II—V = ‚meiter bis fünfter 
Finger. 


Zwiſchen dem 


Tapires (Fig. 10) vergleichen, jehen wir die 
Nichtigkeit der Bezeichnungsweiſe und den 
Unterfchied zwijchen Schwein und Zapir, 
troßdem beide Formen vier Zehen an ben 
Vordergliedmaßen tragen und troßdem in 
beiden Fällen der erjte Finger weggefallen 
it. Die nächſte Entwidelungsftufe der 
Hand eines Unpaarzehers finden wir im 
Rhinoceros reprä— 
ſentirt (Fig. 11); dieſe 
Thiere beſitzen drei 
Zehen, die erſte und 
fünfte ſind geſchwun— 
den, jedoch noch nicht 
vollſtändig, da die zu» 
gehörigenHandwurzel— 
tnochen an der ihnen 
zukommenden Stelle 
noch nachweisbar ſind 
(1und5 der Figur 11). 
Rhinoceros und der 


Fig. 11. 


nächiten fich anschließenden Thiergruppe, 
den Pferden, Ejeln ꝛc, liegt eine ver: 
bältnigmäßig große Kluft; daß dieje Thiere 
an ihren vier Gliedmaßen nur eine Zehe 
tragen und nur auf der Spihe diejer einen 
laufen, fieht man jchon am lebenden Thiere; 





Handfkelet 
eines Rhinoceros. 


Buchſtaben und Zahlen wie 
in Big. 10. 


weit doch der eine Huf ganz ficher darauf Hin! Uber die 


anatomische Unterfuhung offenbart ung, 


daß Vorder: und 


Hinterfuß eines Pferdes mehr Skeletelemente enthalten, als 


(765) 





Handfkelet 
eines Pferdes. 


an 


man nach der Einzehigfeit erwarten darf: zu 
beiden Seiten des verlängerten Mittelhandfnochens 
der erhalten gebliebenen Mittelzehe (Fig. 12) 
fieht man zwei jchlanfe, zehenloje Knochen, die 
jogenannten Griffelbeine (II, IV), die ihrer Zage- 
rung nach nur verfümmerte Mittelhandfnochen 
jein fünnen, und zwar die der verlorenen beiden 
Zehen, der zweiten und vierten. Auch die zu 
ihnen gehörigen Handwurzelknochen find nach: 
weisbar und tragen zur Verbreiterung der Hand» 
wurzel bei. Die Kluft, die wir zwijchen einem 
Nhinoceros und einem Pferdefuße vorhin ſahen, 
wird zweifello8 durch den Umjtand verringert, 
daß fich bei leßterem noch die Handwurzel: und 
Mittelhandtheile des zweiten und vierten Fingers 
vorfinden; das Pferd iſt alfo nicht abfolut ein- 


zehig, wenn auch frei hervorjtehende Behenglieder an den Griffel: 


beinen fehlen. 


Fig: 18. 


Handfkelet von 
Hipparion, 
einer 
ausgeftorbenen 
Pferdegattung. 

(766) 


Jedenfalls darf man jebt ſchon fchließen, daß 
längſt ausgejtorbene Vorfahren der heutigen 
Pferde die jet verlorenen Zehen beſeſſen haben, 
fonjt wäre das Vorkommen gewifjer Theile diejer 
abjolut unverftändlih. Der Schluß wird zur 
vollen Gewißheit nicht nur durch den Umftand, 
daß gelegentlih, wenn auch ſehr felten, bei 
Pferden ein Rückſchlag in die alte Stammform 
vorkommt, jondern daß thatjächlich diefe Stamm: 
formen durch paläontologifche Funde befannt 
find: die Gliedmaßen diefer Pferde (Hipparion, 
Anchitherium) bejaßen noch Zehenglieder an 
ihren Griffelbeinen (Fig. 13). Unjere Reihe it 
damit vollftändig geworden; e8 hätte jener berühmt 
gewordenen Funde in den Feljengebirgen Nord» 


li 
amerifas, welche die ganze Ahnenreihe der Pferde in abjoluter 
Lückenloſigkeit enthüllt haben, nicht bedurft, um die Anficht, es 
ſtammten die einzehigen Pferde von fünfzehigen Vorfahren ab, 
zu begründen; doc) ift natürlich eine derartige Beftätigung einer 
auf anderem Wege gewonnenen Anficht jehr erwünſcht. 

Sind das nun nicht wunderbare Wandlungen, die wir in 
den Gliedmaßen der Säugethiere haben verfolgen können? 
Würden fie einzelm für fich betrachtet, jo ftünden wir bei jedem 
einzelnen Falle vor einem nicht zu löſenden Räthſel, aber wenn 
wir fie miteinander vergleichen und in Zuſammenhang bringen, 
jo verliert die Verjchiedenartigfeit in der Ausbildung der Glied» 
maßen ihr Dunkel, und die verjchiedenen Typen erjcheinen als 
Stufen einer Entwidelungsreihe, die an Deutlichfeit nichts zu 
wünfchen übrig läßt. Nichts Neues ift in den Gliedmaßen- 
jfeletten der bejprochenen Thiere Hinzugefommen, überall läßt 
ſich Dderjelbe Grundtypus nachweifen, aber dieſer wird durch 
Verwachſen oder Wegfall einzelner Theile je nad) Bedürfniß 
umgeformt und zu verfchiedenen Leiftungen befähigt. 

Berücdjichtigen wir zur weiteren Erhärtung dieſes Satzes 
noch die nad einer ganz anderen Richtung umgemwandelten 
Gliedmaßen eines im Wafjer lebenden Sängethieres, etwa eines 
Tümmlers, der wie andere walartige Thiere gleich einem 
Fiſche konſtant im Waffer ſchwimmt. Hier finden wir jtatt 
eines vielgliedrigen Armes mit frei hervorragenden und an den 
Enden mit Nägeln, Krallen oder Hufen verjehenen Fingern eine 
breite, flache und ftarre Floſſe, die nur im Schultergelenf be- 
weglich ift. Jedem wird fich bei der Betrachtung eines jolchen 
Organed die Nothwendigkeit aufdrängen, da8 in demſelben 
liegende Skelett fennen zu lernen. Welch’ ein überrajchendes 
Bild bietet ein diefes aufweifendes Präparat dar? Statt einer 
Anordnung der Theile, wie fie in den Fiſchfloſſen vorkommt, 


finden wir einen wirffichen Arm (Fig. 14) mit Sfeletttheilen in 
Sammlung. N. 5. XI. 268. 2 (767) 


—— 


⸗ 
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derjelben Anordnung, wie bei anderen Säugethieren, doch nad) 
mancher Richtung Hin modifizirt: alle Knochen find auffallend 
kurz, gleichzeitig aber auch jehr flach; die Gelenke find ver: 
ſchwunden, dafür aber die Zahl der Fingerglieder über das bei 
den Säugethieren gewöhnlich innegehaltene Maß vermehrt. 
Dieje Unterjchiede find ebenjo, wie Die 
Big. 14. ganze Geſtalt des Armes durch jeine 
R veränderte Funktion erflärbar und ver: 
ftändlih: eine Gliedmaße mit hervor» 
jtehenden Fingern, mit zahlreichen ge— 
fenfig verbundenen Abjchnitten und von 
Fr cylindrijcher Form taugt zum Schwimmen, 
®: wie wir ja aus Erfahrung an ung 
%% ſelbſt wifjen, nicht beſonders; viel bejjer 
1): wirft eine breite, nur an einer Stelle 
1 


Ne 
5 ‘ 





bewegliche Platte ohne alle Anhänge. 
la ki Auch die ganze, für Säugethiere ums 
HH) gewöhnliche Fiichgeitalt eines Tümmlers 
U: / “ oder Wales ijt auf diejelben Urjachen, 
44 — d.h. auf die Anpaſſung an das Leben 
& Kl, im Waſſer zurüdzuführen, Nothwendiger: 
&% weile müffen wir nun annehmen, daß 
Armfkelet eines Tümmlers Die Wale von urjprünglid auf dem 
(Phocaenacommunis), Lande lebenden Säugethieren abjtammen, 
eekdeitteren goranın, denn nur dann Eonnte ein Gäugethier: 
arm ſich in die Flojje des Tümmlers 
verwandeln, welche die Charafterzüge der Gliedmaßen der 
Säuger treu genug bewahrt hat. 
Ganz analoge Anpafjungen urjprünglicher Zandthiere an 
das Wafjerleben finden wir vielfach; ich will nur an den jegt 
allerdingd ausgeitorbenen Ichthyoſaurus erinnern, der eben: 


jowohl in Geſtalt feines Körpers, wie jeiner Gliedmaßen 
(768) 
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manches Uebereinſtimmende mit den Tümmlern zeigt, aber eine 
Neptilienform Ddarftellt, welhe das Leben im Waſſer an: 
genommen hat. 

Aus den angeführten Beilpielen dürfte zur Genüge die 
Eingangs erwähnte Uebereinftimmung der Sfelette der Glied: 
maßen hervorgehen; wenn es Hier möglich 
wäre, noch andere unter den Säugethieren vor: 
fommende Abänderungen der Gliedmaßen, wie 
die Flugarme der TFledermäufe, die Grabarme 
des Maulwurf, die Kletterarme der Faulthiere, 
die Sprungbeine des Kängurus ꝛc. zu unter 
juchen, jo würden wir zwar eine ganze Anzahl 
anderer Modifikationen fennen lernen, aber eben 
auch nur Modififationen des einen Grundtypus; 
das Nefultat, zu dem wir bereit3 gelangt find, 
würde dasjelbe bleiben. 

Wir dürfen daher noch mit einigen Worten 
auf den Flügel der Bögel eingehen; dieſe 
Organe find zwar in derjelben KKörperregion, 
wie die Vorderbeine der Säugethiere, Reptilien 
und Amphibien angebracht und ftehen auch mit 
einem Schultergürtel in Verbindung, aber fie 
bieten doch in Ausjehen und Leijtung jo viel 
Fremdartiges, ſelbſt wenn man nur das Skelett 
des Flügels unterfucht, daß ein tieferes Ein— 
dringen zum Verſtändniß nothwendig ift. Wie 
bei anderen Gliedmaßen, find aud) hier im Oberarm ein, im 
Unterarm zwei Knochen vorhanden; die Hand enthält aber in 
der Wurzel nur zwei Knöchelchen (Fig. 15), dann folgt als 
Mittelhand ein jonderbar geitalteter, gefenjterter Kuochen, an 
welchem drei Heine Fingerglieder anfigen, die in der Regel feine 


Krallen tragen. Wenn diefe Theile wirklich einer Hand an« 
2* 769) 


Big. 15. 





Hhandſkelet 
eines Vogels. 
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gehören, dann müſſen hier jehr weitgehende 
Umformungen ftattgefunden haben, die bei 
gleicjzeitiger Rückbildung einiger Theile 
das Fremdartige im Vogelflügel bedingen. 
Hier it es wiederum die Entwidelungs- 
geihichte, die uns Aufklärung giebt; in 
der Anlage fieht das freie Ende des Vogel- 
flügel3 einer Hand viel ähnlicher, als im 
erwachienen Zuſtande (Fig. 16), ſchon da- 
durch, daß drei gejonderte Finger und eine 
an Sfelettheilen reichere Handiwurzel vor: 
handen ift, Verhältniffe, die, ſich beim 
Größerwerden der jungen Vögel dur) 
Verwachſen getrennter Theile ganz bedeutend 


Das mod kuorpelige ändern. Ohne weitere Einzelheiten an 


Handfkelet 


tines Vogelembryos. 


zuführen, kann aus dem Mitgetheilten ge 
ichloffen werden nicht nur, daß das Ende 


des DVogelflügels eine Hand ift, jondern auch, daß fie drei 
fingerig geworden ift, — dieſes „geworden“ ift wörtlich) zu 


fig. 17. 





Un erarm- und 
Handfkelet von 
Archaeo- 
pteryx. 

70) 


verjtehen, denn bei manchen Vogelarten legt ſich 
noch ein vierter Finger an, bleibt aber nie er’ 
halten. Entwidelungsftadien heute lebender Thiere 
finden aber gewöhnlich eine Parallele in aus: 
gejtorbenen ‘Formen desjelben Thierftammes; jo 
auch bier: der berühmt gewordene Urgreif, ein 
Bogel der Jurazeit, deſſen wohlerhaltene Weite 
in Solnhofen gefunden find, bejigt an feinem 
Flügel drei normal entwidelte Finger (Fig. 17), 
die unjere heutigen Vögel in Ddiefer Form nur 
noc als ganz junge Thiere führen, ſpäter aber 
umbilden. Weit diefe Barallele nicht aud) wiederum 
auf den Zuſammenhang der Organismen hin? 
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Jedenfalls hat damit der Flügel der Vögel jeine Sonderbar- 
feit verloren, da auch er ſich als ein allerdings umgerwandelter 
Arm mit reduzirter Fingerzahl erweift, dejjen bejondere Form 
wir nun wieder in Zufammenhang mit der veränderten Leijtung 
bringen und aus dieſer verjtehen können. 

Somit haben wir überall in den Gliedmaßen der höheren 
Wirbelthiere, auch wenn ſolche in der Luft oder im Waſſer ſich 
bewegen, dasſelbe Grundjchema finden 
fünnen; alle vorfommenden und mitunter 
recht erheblichen Abweichungen find nur 
Bariationen dieſes Schemas, die durd) 
Anpafjungen an bejondere Bewegungsarten 
bedingt find. 

Auch in dem Floſſenſkelet der Fiſche 
läßt fi, wie hier nicht im Einzelnen gezeigt 
werden jol, ein Grundjchema erkennen, 
das auch bier zahlreihe Modifikationen 
eingeht. Wenn nun die Fiſche unter 
einander und die übrigen Wirbelthiere unter: 
einander übereinftimmen, jo ergiebt jich 
die Frage, ob Fiichfloffen und Gliedmaßen 
der anderen Wirbelthiere Uebereinjtim: Kuorpeligts Skelet 
mungen zeigen und ob die lebteren ſich — Er | 
etwa, weil fie höher jtehenden Thieren zu: 
fommen, von den Floſſen der niedriger jtehenden Fiſche ableiten 
laſſen. Diefe Frage ift wenigſtens im allgemeinen unbedingt 
mit Ja zu beantworten; im einzelnen ergeben fich hierbei nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten, die nur angedeutet werden jollen: 
es eröffner fi zwar ein Verjtändniß für die Gliederung der 
Gliedmaßen der Landwirbelthiere, die den Fiſchfloſſen fehlt, 
durch den Umjtand, daß fie bier nicht nothwendig ijt; aber Die 
Silchfloffe ift wenigjtens in ihrem urjprünglichen, bei den Haien 


(771) 


"ig. 18. 
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ung entgegentretenden Zuſtande aus einer jehr großen Anzahl 
jtabförmiger Skeletttheile zufammengejegt (Fig. 18), und es ift 
fraglih, ob — wie dies manche Forſcher annehmen — einzelne 
diejer Knorpelftäbe bejtimmten Skelettjtücden in den Gliedmaßen 
der Zandthiere entiprechen. Es erjcheint noch zu früh, hierüber 
etwas Sichered auszujagen, d. 5. alſo die Trage auch im 
Speziellen zu beantworten. Vielleicht wird dies niemals möglich 
fein, denn die Umformungen, die aus der Floffe eines fiſch. 
artigen Thieres zur Bildung der Gliedmaßen eines Landthieres 
geführt haben, müſſen jehr weit zurücdliegen, fo daß unzwei— 
deutige Spuren hiervon heute kaum nachzuweiſen fein werden; 
fie müffen aber aud) in einer Zeit vorgegangen fein, wo das 
Skelet der Wirbelthiere noch knorpelig war; daher dürfen wir 
das Auffinden von Zwifchenftufen an ausgeftorbenen Thieren 
faum erwarten, weil nur in ganz ausnahmsweife günftigen 
Fällen Abdrücke des weicheren Knorpelſkelets fojjiler Thiere 
erhalten bleiben. 

Um daher nicht in Spekulationen zu verfallen, die den 
Boden beobachteter Thatjachen verlafjen, begnügen wir uns 
richtiger in diefem Punkte mit der nicht zu verfennenden und 
nicht beftreitbaren allgemeinen Webereinftimmung zwiſchen den 
Floſſen der Fiſche und den Gliedmaßen der übrigen Thiere 
und laſſen die Frage in ihrer jpeziellen Seite offen. 

Der in diefem Vortrage unternommene Verfuch, ein Bild von 
den Umformungen, die ein und dasjelbe Organ bei verjchiedenen 
Beligern erleiden kann, zu entwerfen, ift weniger zu Dem Zwecke 
geichehen, um dem Leſer mit den Einzelheiten diefer Wand- 
ungen vertraut zu machen, jondern um ihm an diejem einen 
Beilpiele einen Einblid in die Methoden und die weitgehenden 
Aufgaben der Zoologie zu gewähren. In gleicher Weife, nur 
jetbftredend weit genauer, al8 es hier gejchehen konnte, müſſen 


die zahllojen Modifikationen auch anderer Organe bei den ver: 
1772) 
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ichiedenften Thieren verglichen und die hierdurch gewonnenen 
Nejultate durch die Ergebnilje der Entwidelungsgejchichte der 
Thiere und der Paläontologie gejtügt, erweitert und gefichert 
werden. it Dieje Arbeit einmal nad) allen Richtungen voll: 
endet, jo iſt von felbjt der Grad der VBerwandtichaft der Thiere 
und damit ihre natürliche Anordnung erkannt. Es wird nun 
verjtändlich fein, daß zoologische Mufeen, in denen nur die 
Bälge und die vertrodneten oder in Spiritus liegenden Leichen 
der Thiere aufbewahrt werden, nur einen feinen Theil der ge 
jamten Zoologie umfafjen und das ganze übrige riejige Gebiet, 
das der Morphologie der Thiere, außer Acht laſſen, ein Zuftand, 
der natürlich nicht bejtehen bleiben kann, und auch thatjächlic) 
faum noch irgendwo bejteht. 


Ueber das Alannesmannfde 


Röhrenwalzverfahren. 


Von 


H. Teobner, 


Profeſſor an ber k. k. Staatsgewerbeſchule in Bielitz Oeſterr.Schleſien). 


Mit drei Tafeln in Steindrud, 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei U.:G. (vormals J. F. Richter), 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen mwirb vorbehalten 


Drud der Berlagsanftalt unb Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderet. 


Kor ungefähr neun Jahren ift in Deutjchland eine mit 
großem Kapitale ausgerüftete Aftiengefellichaft ins Leben ge- 
treten, um die Mannesmannſchen Patente eines „Schrägwalz 
verfahrens zur Herftellung von nahtlofen Röhren und rohr: 
fürmigen Körpern“ praftiich zu verwerthen. In diefer Abficht 
wurde von der Gejellihaft durh Ankauf und Umbau der 
Realität der zu Grunde gegangenen „Erzgebirgifchen Eiſenwerke“ 
zu Komotau in Böhmen ein Röhrenwalzwerk errichtet, gleichwie 
in Bliedinghaujen bei Remfcheid in Rheinland, in Landore in 
der Provinz Wales in England und in Bous a. d. Saar faft 
zu gleicher Zeit jolhe Werke entitanden find. 

Bald Hatte fich gezeigt, daß diejes Verfahren zur Erzeugung 
von nabtlojen Kupfer: und Meffingröhren bejonders gut geeignet 
it. Die bekannte Kupferröhrenfabrit von C. Hedmann in 
Duisburg hatte die Lizenz zur Herftellung nahtlojer Kupfer 
röhren ꝛc. für Deutjchland erworben und diejes Verfahren mit 
Erfolg eingeführt. 

Zum befjeren VBerftändniffe des Weſens der Rohrfabrifation 
nah Syitem Mannesmann ift e8 zweddienlich, zuvörderjt einen 
furzen Weberblid über die Fabrikation metallener Röhren bis 
zu dem Beitpunfte zu geben, als die Batente der Gebrüder 
Reinhard und Mar Mannesmann in die Deffentlichkeit kamen, 


aljo ungefähr bis zu dem Jahre 1886. 
Sammlung. N. F. XI. 259. 1° (777) 
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Nah) den bis heute für Röhren zur Fortleitung von 
Dampf, Gas, Waffer und verfchiedenen anderen Flüſſigkeiten 
im großen verwendeten Konftruftionsmaterialien haben wir es 
vorwiegend zu thun mit: 

a) gußeifernen Röhren, 

b) jchmiedeeifernen oder ftählernen Röhren, 

e) Röhren aus Kupfer, aus Meffing, aus Blei, aus 

Aluminium, Zinn und aus Spezialbronzen. 

Wie Schon der Name fagt, werden gußeijerne Röhren 
durch den Gießprozeß erzeugt; demgemäß befiben fie feine Naht, 
aber geringe, faum über 3 m betragende Baulänge, großes 
Gewicht wegen der, aus Feitigfeits-, Herjtellungsrüdfichten und 
chemiſchen Einflüffen halber nothwendigen großen Wandſtärken. 
Diejelben find oft, vorhandener Poren wegen, undicht. Sie 
werden jeit langer Zeit mit gutem Erfolge für unterirdijche 
Gas- und Wafferleitungen verwendet. 

Für Dampfleitungen werden dieſe gußeifernen Röhren 
gegenwärtig durch Die jchmiedeeifernen immer mehr und mehr 
verdrängt. 

Schmiedeeijerne Röhren, diefe überaus wichtigen Kon- 
ftruftiongelemente, find eine hervorragende, engliiche Erfindung, 
welche durd; Benjamin Cook 1808 und durch Whitehoufe 1825 
im Gefolge der durch den Schotten Murdoch 1804 erfundenen 
Gasbeleuchtung gemacht wurbe. 

Die Engländer verjtanden es durch lange Zeit, nicht nur 
die Gasfabrifation durch Monopole, fondern auch die zugehörige 
Fabrikation der fchmiedeeifernen Röhren durch Geheimhaltung 
derjelben für fi) auszunugen. Dennoch diffundirte dieſes Ge- 
heimniß nad) dem Kontinente; wir ſehen in Deutfchland, nament: 
lich in Weftfalen, aber auch in Oberjchlefien, eine blühende 
Nöhreninduftrie fich entwickeln, und es mag wohl Anfang der 
achtziger Jahre geweſen jein, als das erſte öfterreichifche Röhren- 


(778) 
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walzwerk zu Witkowitz in Mähren entſtand, nachdem jenes in 
Oderberg, ſowie in Schönbrunn Filialen reichsdeutſcher Firmen ſind. 

Sämtliche nach dieſem engliſchen Syſteme erzeugten Röhren 
find geſchweißte, beſitzen eine Naht und ſomit in ihrem Zuſammen⸗ 
baue prinzipiell eine ſchwache Stelle. Außerdem erzeugt man in 
Schmiedeeiſen aus entſprechend zugeſchnittenen Blechen Hart» 
gelöthete, genietete, oder genietete und gleichzeitig gelöthete 
Röhren. Auch dieſe Röhren haben alle naturgemäß eine Naht. 

Im allgemeinen eignet ſich das Schmiedeeiſenrohr für 
Dampf-, Gas- und Waſſerleitungen. Es iſt zwar gegen chemiſche 
Einflüſſe empfindlicher als das gußeiſerne Rohr, hat aber 
größere Feſtigkeit, namentlich auf inneren oder äußeren Druck, 
bei geringerem Gewichte und größerer Baulänge. 

Röhren aus Kupfer und Meſſing erzeugte man in 
England bereits um das Jahr 1850 nahtlos, häufiger aber mit 
Naht, und zwar aus entjprechend zugefchnittenen, zufammen- 
gerollten und Hart verlötheten Kupfer- oder Meffingblechitreifen. 

Nahtloſe Kupfer und Meffingrohre, bejonders geeignet 
für hohen Drud, ftelt man nach folgenden zwei Arbeits» 
prozejjen ber: 

1. Es wird ein hohler Blod aus Kupfer, Meffing oder 
Spezialbronge mit dider Wandſtärke gegoffen und diejer alsdann 
durch den fogenannten Ziehprozeß, deſſen Weſen jpäter noch 
näher erklärt werden wird, auf heißem oder falten Wege zu 
einem entſprechend langen, dünnmandigen Rohre ausgezogen. 
Bei dem Umftande, daß gegofjene Blöde aus Kupfer oder 
Meſſing jehr ſchwer porenfrei herzuftellen find, ergiebt bieje 
Fabrikation viel Abfall, weil die Röhren infolge des Enthaltens 
unganzer Stellen den Ziehprozeß nicht vertragen und eher 
brechen, bevor derjelbe beendigt ift, Umftände, welche die Fabri— 
fation vertheuern. 


2. An einer gehämmerten, aljo verdichteten Platte aus 
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beitem Kupfer oder Meffing von runder Form und entiprechender 
Dicke wird der Rand feitgehalten und der Mitteltheil mit Hülfe 
geeigneter Preſſen Hinausgeftülpt. Hierdurch entjteht aus der 
freisrunden Platte eine fingerhutartige Form (Fingerhutverfahren), 
welche weiter durch den Ziehprozeß in die Rohrform über* 
geführt werden kann.“ 

Die Bleiröhren endlich werden gegenwärtig durch 
Preſſen mit einer Bleirohrprefje erzeugt, mit Hülfe welcher ge: 
ſchmolzenes Blei in ununterbrochenen Strome über einen Dorn 
in Rohrform gepreßt wird. Hierbei rejultirt, jolange man 
den Arbeitsprozeß nicht abfichtlih unterbricht, ein nahtlojes, 
hundert und mehr Meter Baulänge befigendes Bleirohr. 

Ueberblidt man nun das über die Herftellung der Röhren 
aus den genannten Materialien Gejagte, jo erfennt man, daß 
e3 bis zum Jahre 1886 nur beim jchmiedeeifernen Rohr nicht 
gelang, ein nahtlojes Fabrikat Herzuftellen. Dabei muß von 
den rohrförmigen Körpern, welde man Sanonenrohre oder 
Gewehrläufe nennt und welche nur darum nahtlos find, weil 
fie „aus dem Wollen“ ausgebohrt werden, abgejehen werden. 

Als jchmiedeeifernes Gas-, Wafferleitungs: oder Dampfrohr 
mit Hoher Anforderung an die Feſtigkeitseigenſchaften Fonnte 
dennach bis zu dem genannten Zeitpunfte nur das gejchweißte, 
jchmiedeeijerne Rohr in Frage fommen. Und diefer Umstand war 
es, welchen der alte Mannesmann, Beliger einer renommirien 
Gußſtahl. und Feilenfabrik in Remfcheid, feinen beiden Söhnen 
Reinhard und Mar auf die Seele band, indem er fie aneiferte, 
ein Verfahren zu erfinden und auszuarbeiten, um ein nahbtlojes 
Rohr aus einem vollen, glühenden, daher plaſtiſch gemachten 
Eiſen- oder Stahlblod durd den Walzprozeß zu erzeugen, — ein 
Rohr, welches nicht nur den höchſten Anforderungen in Bezug 
auf Feſtigkeit entjpricht, jondern auch zufolge der möglichen 
Mafjenerzeugung einen geringen Kojtenpreis (Geftehungspreis) 
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befitt, fo daß die Konkurrenz der nach den bisherigen Her: 
ftellungsweifen erzeugten Rohre erfolgreich überwunden werden 
fönnte. Das zu Iöfende Problem war hiermit in allgemeinen 
Umrifjen gegeben. 

Bevor auf die durch die Gebrüder Mannesmann gefundene 
Löfung desfelben näher eingegangen werden kann, ſollen noch 
folgende drei. ragen beantwortet werden: 

a) Was ift der Walzprozeß? db) Wie werben nad 
dem früher erwähnten englifchen Verfahren die gejchweißten 
fchmiedeeifernen Rohre hergeftelt? und ec) Was ift der Zieh: 
prozeß ? 

Es ift eine uralte Erfahrung, daß man durch mechanijche 
Bearbeitung mittelft Schmieden einen glühenden Eijenjtab 
ftreden, daß man auch ſonſt bei diefer Gelegenheit feine Form 
ändern kann, indem die materiellen Stofftheilchen des Stabes 
durch entiprechendes Bearbeiten mit dem Hammer eine Wande- 
rung nad) vor» oder feitwärt3 antreten, in diefen Richtungen 
demnach abfließen. Dabei ift zu bemerfen, daß das Stredungs- 
verhältniß bei gleicher Schlagftärfe verſchieden ausfällt, je 
nachdem Hammer und Unterlage mit fleiner oder großer Auflage: 
fläche, fchmaler oder breiter Bahn verwendet werden. (Niemals 
aber ift diefe Stredwirfung durch Schmieden in fontinuirlicher 
Weiſe zu erzielen, immer nur abſatzweiſe. Die nächſte Folge 
hiervon ift, daß es durch den Schmiedeprozeß nicht möglich ift, 
erhebliche Stredungen, aljo erhebliche Baulängen des Arbeits- 
ſtückes hervorzubringen. 

Man verdankt dem Engländer Henry Eort, dem Erfinder 
des Puddlingsprozeſſes, auc die Erfindung des Walzprozefjes 
(1798), d. i. ein Verfahren mechanifcher Bearbeitung der Metalle 
im heißen oder falten Zuftande auf Grund ihrer Dehnbarkeit, 
wobei das oben befprochene Wandern der Stofftheilchen Eonti- 
nuirlich erfolgt, daher große Baulängen des Arbeitsjtüdes zu 
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erzielen möglich find. Die hierzu verwendete Mafchine ift ein 
„Reibräderwerf” mit parallelen und entgegengejegt fich drehenden 
Walzen, wie ein ſolches in der beifolgenden Skizze Taf. I, Fig. 1 
im Schema gezeichnet ift. Ein pafjendes Lehrmodell? bringt 
das Ausjehen und die Wirkung diefer Mafchine zur körperlichen 
Anſchauung. In der Fig. 1, Taf. I ift das zwijchen die beiden 
Walzen eingeſteckte Walzgut „W“ genau erfichtlih. Die Unter 
walze „U“ wird beifpielsweife von einer Dampfmajcine im 
Sinne des Pfeile fräftig umgetrieben, die Oberwalze „O“, 
welche mittelft Schrauben. oder Hydraulifcher Preſſung gegen 
die Unterwalze entjprechend gedrückt wird, mittelft Zahnradtrieb 
in entgegengejegter Richtung mitgenommen. 

Man entnimmt auch aus diefer Figur, wie fich die Stoff- 
theilchen aus ihrer gewöhnlichen Lage durch Abfliegen im Sinne 
der Walzrihtung unter dem Einflufje der Prefjung und ber 
dadurd erzeugten, ein Mitnehmen bewirkenden Reibung nad) 
vorwärts bewegen, und zwar mehr an der Oberfläche, weniger 
im Kerne des Arbeitsftüces. 

Hier hängt das Stredungsverhältniß bei gleicher Umdrehung» 
zahl und gleichem Andrucke vom Durchmeffer der Walzen ab; 
Heine Durchmefjer (entjprechend der Bearbeitung mit jchmaler 
Hammerbahn) ftreden ausgiebiger als große. 

Hierbei iſt leicht einzufehen, daß man auch eine höchſt 
mannichfaltige Yormgebung des Wrbeitsftüdes gleichzeitig be— 
wirfen kann. Stangen von runden, vieredigen, flachen Querſchnitts— 
formen zc., das jogenannte Fagoneifen in allen feinen unzähligen 
Profilen (Winkel:, T-, I, Z-, L-Eijen), Blech, Draht, Eifenbahn- 
ſchienen, Banzerplatten u. v. a. werden heutzutage nach diefem, 
ür unfere technifche Kultur fo bedeutungsvollen Walzprozeffe 
bergeftellt. Betrachtet man das Lehrmodell, jo zeigen deſſen 
Walzen im verjüngten Maßſtabe theilweife glatte, cylindrijche 
Form, theilweije find fie mit eigenartigen Rillen, den ſogenannten 
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„Kalibern” verjehen, welche die jpezielle Formgebung, von der 
früher geſprochen wurde, bewirken. Ein Verſuch an dieſem 
Lehrmodell mit einem zwiſchen die Walzen gejtedten Bleijtüd 
als Walzgut läßt die Wirfungsweile diefer Mafchinen noch 
befjer erfennen. Stellt man nunmehr die Frage auf, ob es 
möglich ijt, mit einer ſolchen Walzwerksmajchine aud ein 
fchmiebeeifernes Rohr zu erzeugen, fo führt die bejahende Ant- 
wort hierauf von ſelbſt zur Beſprechung der Herjtellung ge- 
ſchweißter Röhren nad) englifchem Verfahren zurüd. Die hierzu 
nöthige Operation muß nur im einzelne, richtig aufeinander- 
folgende Arbeitsprozeſſe zerlegt werden. 

Man kann den Vorgang am rajcheiten aus der ſchematiſchen 
Fig. 2, Taf. IT bei gleichzeitiger Betrachtung der Objekte einer 
Sammlung,* welche die einzelnen Fabrikationsſtadien darjtellen, 
erklären. 

Es werden zunächſt aus entiprechendem Materiale Blecd)- 
jtreifen (strips) von einer dem gewünjchten Durchmefjer ent» 
iprechenden Breite und einer der Baulänge (5b bi 6 m) an— 
gemefjenen Länge gewalzt, gejchnitten und deren Längskanten 
ſtumpf oder jchräg behobelt. Dieje Blechjtreifen werden in roth- 
glühendem Zuftande mit geeigneten Borrichtungen (Becherzug) 
gerollt, neuerdings im Glühofen, und zwar auf Schweißhige 
erhigt und im Rohrwalzwerk Fig. 2, Taf. II über einen Dorn 
ausgewalzt und hierbei die Schweißung der Fuge bewirkt. In 
Fig. 2, Taf. II bedeutet d den Dorn, d’ die Dornftange, welche 
gegen Längsverjchieben fejtgelegt ift, w, die Oberwalze, w, die 
Unterwalze, die ſich gegenläufig bewegen und das Rohr r mit 
halbkreisförmigen Kalibern umjchließen. 

Die ftumpf gefchweißte Fuge eignet fich für Gasrohre, Die 
überplattet gejchweißte für Dampf: und Wafjerleitungsrohre. 
Für höhere Anforderungen an die Feſtigkeit muß in mehreren 
Durchgängen überplattet gejchweißt werden. 
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In jedem Falle ſind die von der Walzwerksmaſchine kom— 
menden Rohrprodukte noch nicht vollendet in Form und Maß; 
fie erhalten noc, eine Tyeinbearbeitung, damit fie an Außen- 
und Iunenfläche genau rund und glatt werden. Das gejchieht 
durch den Biehprozeß. Zu dem Zwede wird das Rohr noch— 
mals dunfelroth erwärmt und auf der Schleppzangenziehbanf, 
welche jchematiih in Fig. 3, Taf. IE dargeftellt ift, weiter 
bearbeitet, gezogen. Diefe Art mechanifcher Bearbeitung eines 
Stabes odet Rohres ijt gleichfalls Formänderung auf Grund 
der Dehnbarkeit. Das Weſen diejes Prozeſſes geht aus Fig. 1, 
Zaf. II hervor. Der ftab: oder rohrfürmige Körper von be» 
ftimmtem Querjchnitte wird durch eine im Durchmefjer engere 
Deffnung, als die Stabdide ift, erjtere von entiprechender, 
ſchlank koniſcher Form, im warmen oder falten Zuftande zunächit 
mit dem zugejpigten Ende durchgejtekt und alsdann mit 
Majhinenkraft Hindurchgezogen. Die Moleküle im Sterne des 
Stabes werden zuerft, die am Umfange fpäter die Wanderung 
nach vorn beginnen, wobei der Körper einer möglichen Trennung 
feiner Theile die Zerreißfeſtigkeit entgegenſetzt. Das Stüd, 
welches die Ziehöffnung enthält, heißt das Zieheiſen, in Fig. L, 
Taf. II mit e‘ bezeichnet; es ift aus hartem Material ver: 
fertigt. Im Fig. 3, Taf. II ift k eine über die Kettenrollen t 
laufende, durch die Räder z und z’ majchinell angetriebene, 
endlofe Stette, welche die Schleppzange a, wenn deren Falle b 
eingerüct ijt, 5 bis 6 m lang mitnehmen kann. Das roth. 
warme Rohr wird mit entjprechend worbereitetem ſpitzen Ende 
durch das Zieheiſen e geſteckt und mit der Schleppzange ver: 
bunden und hindurchgezogen, wobei das Zieheiſen den genauen 
Außendurchmefjer und ein eingelegter, durch die Dornftange d’ 
firirter Dorn d die innere (lichte) Weite feſtlegt. Nach diejen 
Vorerhebungen, insbejondere jenen, welche fi) auf den Walz. 
prozeß mit parallelen, in entgegengejegter Richtung ſich Drehenden 
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Walzen beziehen, kann auf das Schrägwalzwerf „Patent 
Mannesmann” übergegangen werden, eine Anordnung, deren 
Walzen geſchränkt zu einander ftehen und fich in gleicher Richtung 
drehen, wie man aus einem nur das Wejen darftellenden Lehr- 
modelle® erjehen kann. 

Als die Mannesmannjchen Batente in den Jahren 1886/87 
befaunt wurden (fie wurden von den Befigern zuerft in Amerika, 
jpäter erjt in Deutjchland nachgeſucht), ftanden - die Fachleute 
verwundert vor Diefer neuen Erjcheinung und fuchten, wenn fie 
überhaupt daran glauben wollten, lange Zeit vergeblih nad 
einer Erklärung. Dieſe Schwierigfeit wurde dadurch nod) erhöht, 
daß die Batentjchriften und Zeichnungen, die erjchienen, natur: 
gemäß unklar waren, vielmehr noch durch den befonderen 
Umftand verwirrten, daß die PBatentinhaber ihr Verfahren auf 
alle befannten Rohrfabrifate und viele rohrfürmige Körper ver: 
jchiedenfter Querjchnittsform ® anzuwenden verſprachen. Noch 
mehr! E83 wurde gejagt, man könne auf einer Walzwerks— 
majchine das dünnſte, wie dag weiteſte Rohr fertigmachen, 
felbjt Röhren, die an beiden Enden gejchloffen find. 

Speziell Iegterer Umjtand überrajchte allgemein. E3 war 
dies ein unerhörte® Novum in der Walzwerkstechnik, welches 
man nur gläubig hinnehmen oder gerecht bezweifeln Fonnte. 
Außerdem wurde bejonder® auf die mögliche Herjtellung rohr: 
fürmiger Körper, wie ſolche als Geſchützrohre, Stahlgeichoffe, 
Lanzen, Geihoßmäntel, Gewehrläufe vorfommen, Hingewiefen. 

Das nöthige Licht wurde in diefe Sache erſt durch den 
geiftvollen Bortrag des bekannten Majchinenbauprofefjors der 
techniſchen Hochſchule in Berlin, Fr. Reuleaur, gebracht, der im 
Sabre 1890 im der deutfchen technifchen Zeitſchrift „Unnalen 
für Gewerbe und Bauweſen“ zuerjt veröffentlicht wurde und 
von da durch alle technijchen Beitjchriften des In- und Aus« 


landes feinen Weg nahm. WBrofefjor Reuleaux, der geijtige 
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Träger jener wiljenjchaftlichen Disziplin, die man SKinematif 
oder die Lehre von dem Zwanglaufe der Mechanismen nennt, 
hatte jich mit einer feltenen Begeifterung für diefe Sade ein. 
gejegt, welche der jenfationellen Erfindung jeiner zwei zu großen 
Hoffnungen berechtigenden Schüler Mar und Reinhard Mannes: 
mann fehr förderlich war. 

Die jetzt folgenden theoretifchen Erklärungen, ſowie die zu— 
gehörigen Fig. 2, 3, 4 und 9, Taf. I find dieſem Vortrage 
entnommen. Was davon zur Zeit thatfächlich in die Fabrikation 
einbezogen wird, fügt der Verfaſſer ſpäter nach feinen eigenen 
Beobadhtungen und nach den Erklärungen, welche er im Rohr— 
werfe Komotau erhalten hat, Hinzu. 

Es wurde bereit3 früher erwähnt, daß das gewöhnliche 
Walzwerk Fig. 1, Taf. I mit parallelen Walzachfen und gegen: 
läufiger Walzenbewegung ein Reibräderwerf ei. 

Neibradwirkfung bejonderer Art ift es auch, welche beim 
Mannesmannjchen Schrägwalzverfahren zur Anwendung kommt. 

Man betrachte zuerjt Fig. 2, Taf. I; hier handelt es fich 
um einen Verſuchsapparat. Ein cylindrifche® Stüd B, welches 
fih in zwei Lagern drehen und verjchieben kann, werde mit 
einem barüber befindlichen Rade mit Hülfe einer Kurbel in Be 
wegung geſetzt. Man erkennt, fall dieſes obere angetriebene 
Rad genügend angepreßt wird und mit einer gewiffen Gejchwindig- 
feit in der Richtung des eingezeichneten Pfeiles fich dreht, daß 
ein Mitnehmen des unteren Cylinders B bei genügend großer 
Reibung eintreten wird, aber nicht bloß ein Mitnehmen im 
Sinne einer drehenden Bewegung, jondern auch eine Längs- 
verjchiebung des Cylinders wird eintreten, warum? Ein Verſuch 
mit diejem Apparat lehrt das, aber auch die Mechanik giebt 
uns hierfür eine Erklärung. Die Gejchwindigkeit in der Nad- 
mittelebene zerlegt fich in zwei Seitengefchwindigfeiten im Sinne 
der dajelbjt eingezeichneten zwei anderen Pfeile. Der Cylinder B 
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folgt der einen Gejchwindigfeit, indem er ſich um feine Längs— 
achje dreht, und der zweiten Gejchwindigfeit, indem er fich ihrer 
Richtung folgend verjchiebt. Dieje Erjcheinung wird in ver- 
ftärkften Maße auftreten, wenn dasjelbe Treibrad auch auf der 
unteren Seite des Eylinders in einer Achjenlage, wie die Fig. 2 
zeigt, wirft und in gleicher Richtung, wie das obere gedreht wird.” 

Man mache nunmehr einen zweiten Verfuch, wobei der 
Untrieb wie für den erſten Verſuch bejtehen bleibe. Der Ber: 
ſchiebung des Cylinders in der Uchjenrichtung lege man nun 
aber ein Hinderniß entgegen; man erzeuge z.B. mit Hülfe eines 
achfial an B angelegten Dornes einen Gegendrud, der ver- 
hindert, daß der Eylinder fortjchreiten fann, oder, was diejelbe 
Wirkung Hervorbringt, man verjehe die Achſe von B am redht3- 
feitigen Lager mit zwei Bunden und lege dieſes Lager jelbit 
derartig zwijchen zwei Schienen, daß durch Andrüden derjelben 
gegen den Lagerförper ein Fräftige® Bremſen und damit eine 
Hemmung für dag achſiale Vorwärtsjchreiten von B rejultirt. 

Was wird nun gefchehen, wenn die Straft, welche die Treib- 
räder dreht, groß genug, der Andrud gegen den Eylinder ftarf 
genug und diefer cylindrijche Blod „B* durch Glühendmachen 
genügend dehnbar (plaftiich) gemacht wurde? 

Die Antwort lautet: Die Materialtheilchen werden zunächit 
am Umfange und im verminderten Verhältniffe gegen die Mitte 
des Walzgutes zu eine achſiale Wanderung beginnen, weil der 
volle Eylinder als Ganzes infolge des Gegenhaltes dies nicht 
mehr thun kann. 

Infolge der gleichzeitig wirkenden Gejchwindigfeit jenkrecht 
zur Achſe des Eylinders folgen die Materialtheilchen in ihrem 
Fluffe einer Schraubenlinie, wie dies mit jchwarzen, aus, 
gezogenen Linien am äußeren Umfange des Walzgutes und ge: 
ftrichelt am inneren Umfange desjelben in Fig. 5, Taf. I? am: 
gedeutet ift. 
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Was entjteht aus dem plaftiihen Blod, wenn feine 
Umfangsmoleküle in Schraubenlinien vorwärts wandern, während 
der Kern zurücbleibt? Zuerſt ein becherfürmiger Körper, fpäter 
ein Rohr, wie dies Die Fig. 3 und 4, Taf. I zeigen, aus 
welchen man deutlich erfennt, wie das Material vom Kern fi 
losreißt und wandert; es wird dem Blod gleichjam die Haut, 
die Rinde abgezogen, nach vorn gezogen. 

Damit ijt das Hauptprinzip des Mannesmannſchen Schräg- 
walzverfahren® gegeben; man verwendet in Wirklichkeit nur 
feine Treibräder, wie in Fig. 2, Taf. L, jondern cylindro- 
foniiche Walzen, wie aus Fig. 3 und 4, Taf. I und am Lehr- 
modelle zu erjehen ijt. 

Eine Veränderung der Schräglage bewirkt eine Aenderung 
im Verhältniſſe der achjialen Geſchwindigkeit; diejelbe kann 
pofitiv, negativ und null werden. Die Walzen erhalten 
behufs bejjeren Mitnehmen Treibwuliten, Aufrauhungen ; 
zwifchen denjelben Iiegend, befindet fih der volle Block oder 
Knüppel. 

Noch fehlt die beim zweiten Verſuch erwähnte Bremfung, 
Diefe wird auf zweierlei Weije erzielt, und zwar nach ber 
älteren Art, wie folgt: Am vorderen Ende tragen die Walzen 
eine koniſche Abflachung, welche der dickere Bloc zuerft bei feinem 
Durchgange paffiren muß. Dadurd) jtellt ſich die Zurückhaltung 
der fortjchreitenden Bewegung des Blodes als Ganzes ein; 
hinter diefem Anpaß werden die Fafertheile an der Oberfläche 
ihren jchraubenförmigen Vorwärtsgang beginnen, Dieje Ober: 
fläche wird demnach vorwärtsjchreiten, Hingegen der Blod als 
Ganzes nicht, was die momentane Becherbildung, den Rohr— 
anfang zur Folge hat. 

Der Hintere, glatte Theil der Walzen giebt dem ent 
jtandenen Rohr äußerliche Glättung. Der ganze Vorgang muß 


mäßig jchnell verlaufen. 
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Die praftiiche Ausführung hat gezeigt, daß die Bremfung 
vortheilhafter mit dem Dorn nach Fig. 4, Taf. I, als bloß 
allein mit dem Anpaß vorgenommen wird. 

Für das leichtere, centrijche Anfegen des Dornes wird im 
Blod ein furzes Loch vorgebohrt. 

Stellt man die Frage, was wohl geichieht, wenn einen 
Augenblick die Aufhaltung nicht wirkſam wäre, was thatfächlich 
eintreten kann, wenn ein zugeipiäter oder ein örtlich dünnerer 
Blod, als von der gegebenen Stärke eingeſteckt würde, fo lautet 
die Antwort: Die Becherbildung wird an der Stelle nicht ein- 
treten, weil der Anpaß örtlich fehlt. Der Blod wird eine furze 
Strede feiner ganzen Länge nach fortichreiten, das Refultat ift 
ein voller Boden. 

Läßt man den Blod auch am anderen Ende zugejpiht 
endigen, jo bildet ſich auch an diefem Ende ein ebener (voller) 
Boden, und das Wunder, einen rohrfürmigen, an beiden Enden 
gejchloffenen Körper durch den Walzprozeß gebildet zu haben, 
iſt gejchehen. Die Erfinder nennen ſolche Röhren Kokonröhren, 
wegen der Aehnlichkeit diejes Gebildes mit dem Kofon einer 
Seidenraupe.? 

Es kann übrigens durch zeitweiliges Beeinfluffen der Becher: 
bildung auch dickere und diinnere Wandftärfe hergeſtellt werden. 

Diefe ganze, eben bejchriebene Manipulation heißt das 
Bloden des Rohres. Das aus demjelben hervorgehende Rohr, 
welches in jeiner Struftur einem Nee von übereinandergelegren 
Spiralfajern gleicht, wie diejes die Fig. 5, Taf. I zeigt, wenn 
man Die ausgezogenen und geitrichelten Schraubenlinien ver: 
gleichend beobachtet, beſitzt zuſammen mit dem Umftande, daß 
nur bejtes, gleichmäßiges, porenfreies Material dieje gewaltjame 
Prozedur des Lostrennens und jpiraligen Vorſtreckens aus: 
halten Tann, eine bedeutend höhere Widerjtandsfähigfeit gegen 


inneren Drud, als ein gejchweißte® Rohr, was unzählige 
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Teitigfeitsverjuche beweifen und was einen Borzug der Mannes» 
mannjchen Robrfabrifate bedeutet. 

Diefes jo überaus finnreich ausgedachte Verfahren in die 
Wirklichkeit umzuſetzen, begegnete ungeahnten mechanisch-technijchen 
Schwierigkeiten, deren Ueberwindung große Opfer an geijtiger 
und finanzieller Kraft erforderte. Es war in der technijchen 
und in der Gejchäftswelt ein offene? Geheimniß, daß die 
Mannesmann-Aktiengefelichaft trog aller Anftrengungen die auf 
das Verfahren gejegten Hoffnungen, jowohl in Bezug auf 
Dualitätseigenjchaften der Rohrware, als auf Herjtellungstojten, 
nicht werde erfüllen können. Mißtrauen ermwedte ingbejondere 
auch der Umstand, daß man die jonderbarften Mannesmannrohr: 
Tabrifate immer nur auf Ausstellungen in Form von Mufter- 
ftüden fjah, jelten hingegen bei größeren Leitungsanlagen des 
Kontinents vorfand. Die Gejellichaft wies immer nur auf An« 
lagen Hin, fern von dem deutjchen Vaterlande, in den Kolonial« 
gebieten Afrikas und Amerikas, im Kaukaſus, woſelbſt ihre 
Nohre zu Wafjer:, Petroleum: oder Dampfleitungen in Ber. 
wendung ftünden und wo nur zu oft die Transportfoften den 
wejentlichiten Theil derjenigen Summe ausmachten, welche man 
für die Nohrware jelbjt zu bezahlen Hatte. 

Die zu überwindenden Schwierigkeiten in mechanifcher Be— 
ziehung waren wiederum Probleme für fich, die man löſen 
mußte, und nachdem dies gejchehen war, gab es wieder eben: 
ſoviele Zufagpatente. In diejer Beziehung find an erſter Stelle 
die Vorrichtungen zu erwähnen, welche nach dem Bloden zum 
Aufweiten und Streden des Rohres verwendet werden, denn die 
urjprüngliche Mannesmannjche Idee, das Nohr auf einer Ma» 
ſchine fertigzumachen, zeigte fich in der Praris als undurd- 
führbar, blieb ein Traum. 

Für Nöhren von ca. 30 bis 150 mm innerer Weite fommt 


dag vorgeblodte Rohr!’ in noch rothwarmem Zuftande auf ein 
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ganz bejonders intereffantes Walzwerk, das fogenannte „Pilger: 
ſchrittwalzwerk“, deffen Schema in Fig. 6, 7, Taf. I ge: 
zeichnet ift.'! Die merkwürdige Gangart desjelben mag wohl 
die Erfinder an die befannte Springprozeffion erinnert haben, 
als fie der Vorrichtung diefen abjonderlichen Namen gaben. 

Zwei im entgegengejegten Sinne rotirende Walzen haben 
ein einziges, bejonders geformtes Kaliber. Stehen die Walzen 
in jener Stellung, wo die Fleinen Radien gegenüber erjcheinen, 
jo fann das Rohr, auf einer Dornjtange befindlich, raſch durch, 
geführt werden; mittlerweile haben die Walzen jene Stellung 
erreicht, bei welchen die großen Radien der Kaliber, „deilen 
Höcker“, ſich gegenübertreten. Diejelben fajjen das Rohr, walzen 
es heraus, dabei jtreden und weiten fie dasjelbe am Dorn; im 
nächiten Augenblide fommen wieder die niedrigen Kaliberjtellen 
einander gegenüber, eine majchinelle Zujchiebevorrichtung fchiebt 
das Rohr neuerdings in die Walzen hinein. Es erfolgt ein 
abermaliges Erfafjen und Herauswalzen, alfo ein ruckweiſes, 
disfontinuirliches, aber raſches Streden.!? 

Größere Röhren, etwa von 150 mm innerem Durchmefjer 
aufwärts, weiten die Erfinder durch ein anderes Walzwerf, „das 
Sceibenwalzwerk”, deſſen Schema in Fig. 9, Taf. I dargeftellt 
ilt, auf. 

Zwei jcheiben- und fegelförmige Körper, die fich gleichläufig 
drehen, jtreden gemäß Fig. 9, Taf. I das eingeführte Rohr über 
einen entiprechenden Dorn, wodurd Röhren bi8 300 mm Durch— 
mejjer hergejtellt werden fünnen. 

Weitere Schwierigfeiten bot der Antrieb des Blockwalz— 
werfes jelbit. 

Es jtellte fi heraus, daß der Kraftbedarf während der 
Durchwalzzeit, welche circa eine bis drei Minuten währt, auf 
2000, ja auf 5000 Bferdeftärfen anwächſt. Dampfmajcinen 


von jo großer Leiſtung fonnte man wegen einer Walzwerf3» 
Sammlung. R. F. XI. 259. 2 (791) 
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mafchine nicht anfchaffen, man mußte verjuchen, mit einer 3- big 
400 pferdigen Mafchine das Auslangen zu finden. In genialer 
Weiſe zogen die Gebrüder Mannesmann das Arbeit3vermögen 
eines jchweren, rajchlaufenden Schwungrades hierfür heran. 

Letzteres befißt, um die Gefahr des Auseinanderreißens 
durch die gewedten enormen Fliehkräfte zu bejeitigen, eine origi- 
nelle Konftruftion. Der Radkranz ift nämlich ftatt aus Guß- 
eijen, aus vielen Lagen von Stahldraht über ein kräftiges, ſchmiede— 
eiſernes Radgerüft ſpulenähnlich gewidelt.? Solche Schwung: 
räder können mit 60000 kg Sranzgewicht ohne Gefahr mit 
100 m jefundlicher Umfangsgeſchwindigkeit Taufen. 

Endlich bot der geſchränkte, gleichläufige Antrieb der zwei 
Walzen oder Scheiben, welche ihrerjeit8 in der Achslage inner: 
halb gewiſſer Grenzen durchaus verftellbar fein mußten bei 
gleichzeitiger Uebertragung großer Kräfte und Gejchwindigkeiten, 
bedeutende Schwierigkeiten dar. 

Auch diefe wurden fiegreich überwunden durch eine von den 
Gebrüdern Mannesmann erfundene Univerjalfuppelung, weldse 
von Profeffor Reuleaur „Schnittgelenkfuppelung” benannt wurde. 

Und num läßt der Verfaffer die Aufzählung des, gelegent- 
lich feiner eingangs citirten Wanderung durch das „Komotauer“ 
Wert Gefehenen und Gehörten folgen, damit da3 zur Zeit 
wirflih in die Fabrikation Aufgenommene von dem durch Die 
gegebenen Erklärungen Möglichen befjer unterjchieden werden kann: 

Wir treten in das Werf ein. Zu unferem Erftaunen finden 
wir ftatt eines angeblich ind Stoden gerathenen Unternehmens 
ein mit Aufträgen gut verjehenes, im flotten Betriebe befind- 
liches Werk, welches Derzeit etwa 900 Arbeiter bejchäftigt. 

Die Anlage desſelben ift in feiner inneren Einrichtung auch 
heute noch nicht völlig beendet, Einzelheiten der Fabrikation be- 
finden ſich noch immer in der Ausgeftaltung. 


Eigene Stahlerzeugung befteht, entgegen der Meinung vieler 
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Fachleute, in diefem Werke zur Zeit nicht, wird aber jpäter 
zur vortheilhaften Verarbeitung der Fabrikationsabfälle vielleicht 
errichtet werden. 

Außer der Walzhütte mit den Walzwerfen, bejtehend aus 
den Blod-, Pilger- und Scheibenwalzwerfen, ferner den zu— 
gehörigen Wärmöfen, erfordert diefe Rohrfabrifation eine aus— 
gedehnte Adjuftageanlage, d. 5. eine Werkitätte, in welcher Röhren 
und rohrförmige Körper ihre Vollendarbeit durchmachen. 

Diefe zerfällt Hier in den Warm: und Kaltrohrzug und in 
die eigentliche Rohrwerkftätte. In der erjteren Anlage findet 
man Schleppzangen-Ziehbänfe, in der legteren Spezialmajchinen, 
als: Fräsbänke, Schraubenſchneidmaſchiuen, Mutternfräfer, 
Multipler-Gewindejchneidmaichinen, um fünf Muffen gleichzeitig 
zu machen, Rohraufweitapparate u. m. a. 

Im weiteren Verfolg der Werkseinrichtung finden ſich Rohr- 
probirmaſchinen, Feſtigkeitsmaſchinen, Theererei, Einölung, Ver: 
packung. Das Werk beſitzt ferner eigene Maſchinenwerkſtätten, 
Gießerei und Schmiede, Keſſelhäuſer, Antriebsdampfmaſchinen; 
die erſtere Werkſtätte dient hauptſächlich der Herſtellung und 
Inſtandhaltung ſo vieler geheim zu haltender Artikel in eigener 
Regie. 

Man kann zur Zeit in dieſem Rohrwerke folgende Fabri— 
kate in Arbeit ſehen: 

Zwei und zweieinhalbzöllige Heizröhren für Lokomotiv- und 
Schiffskeſſel, direkt an den Enden eingezogen bezw. ausgeweitet 
geliefert, ſchmiedeeiſerne Waſſerleitungsmuffenröhren von 65 mm 
innerem Durchmefjer bei 6 m Baulänge, fehr jehenswerthe Ob- 
jekte. Sie werden in warmem Zuſtande getheert (Theeremail) 
und gegen Verroſten eingewidelt, mumifizirt, wie man jagt. 

Bohrröhren, wie jolhe in der Tiefbohrtechnik gebraucht 
werden, Fig. Sa, 8, Taf. IL. Didwandige Hochdrudröhren 


für hydrauliſche Kraftübertragung mit aufgelötheten Bunden und 
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fofen Flanfchen. Hingegen findet ſich nicht? von Gasröhren 
und zugehöriger Fittingsfabrifation.!* 

Bon rohrförmigen Körpern und ſonſtiger Spezialfabrifation 
fieht man Flaſchen zum Transport von flüffiger Kohlenjäure, 
auf 250 Atmofphären geprüft, vollftändig adjuftirt, ausgeführt. 
Die Fig. 4, 4a, 5 und 6 auf Taf. IT geben Bilder folcher eiferner 
oder ftählerner Gefäße, und zwar Fig. 4 und da im Durchſchnitte 
gezeichnet mit aufgefchrumpftem Geftell. Die Herftellung erfolgt 
in der Weile, daß ein entiprechend vorgeblodtes und gepilgertes 
Rohr unter dem Dampfhammer über einem Dorn auf die rich. 
tige Wandftärfe erweitert wird, woraus die beiden oder nur 
ein Ende zufammengezogen und verfchweißt wird. Die Her- 
ftellung erfolgt jomit nicht mehr nach der Theorie für, mit dem 
Schrägwalzwerke herzuftellender Hohlkörper (Kofonröhren).'° 
Fig. 5 und Fig. 6 zeigen Probeflaichen, welche bis zur voll- 
Ständigen Deformation gepreßt wurden. Während die Mannesmann» 
flafche Fig. 5 einen regelrechten Längsriß aufweilt, bietet eine 
jolche Flafche anderer Provenienz dag Bild einer vollftändigen 
Bertrümmerung, ein Umftand, der für die hohe Feſtigkeit der 
nad; Mannesmann hergeftellten Flaſchen ſpricht. 

Diefe Gasflafchen finden gegenwärtig ein immer mehr ſich aus: 
dehnendes Anwendungsgebiet; auch für Sauerftoff-, Wafferjtoff-,'° 
Preßluft- 1? und Leuchtgastrangporte findet man fie in Gebraud).'® 

Endlich bildet die Fabrikation eiferner, verjüngt hergejtellter 
Mafte (in Fig. 7, Taf. IT ift ein oberes Ende eines jolchen 
Maites gezeichnet), als Leitungsträger der Oberleitung elektrijcher 
Eijenbahnen, ſowie auch Kontaktſtangen für diefelben, ferner 
eijerne Telephon- und Telegraphenftangen gegenwärtig lebhaft 
verlangte Artikel der Mannesmannjchen Rohrwerfe. 


Während der langen Zeit mühevollen Ningens nach Ber: 


vollfommnung, welche verftreichen mußte, um das Mannesmannjche 
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Verfahren jo weit auszubilden, daß es nicht bloß in technischer, 
jondern auch in wirthfchaftlicher Beziehung eine auf feiter, ge 
ficherter Baſis ftehende Induftrie begründen konnte, was nur 
dadurch gelang, daß man bloß jene Artikel in nicht zu über: 
treffender Qualität herzustellen trachtete, bei welchen gerade diejes 
Berfahren fich vortheilhaft anwenden läßt, tauchten neben und 
direft angeregt von demjelben andere Verfahren auf, nahtlofe, 
eiferne Rohrware zu erzeugen. 

E3 würde zu weit führen, hierort3 näher darauf einzugehen, 
aber foviel werde Fonftatirt, daß die Kolumbus-Weltausstellung 
in Chicago 1893 im glänzenden Erpofitionen den Beweis lieferte, 
daß neben der Mannesmannjchen noch drei brauchbare Herjtellungs: 
weijen beftehen, um eiferne, nahtloſe Rohrkörper zu erzeugen, 
und daß die Batentliften noch immer neue Gedanken und Kon— 
jtruftionen aufweifen, um dieſer Aufgabe auch auf anderen 
Wegen erfolgreich beizufommen.!? 

Weiter zeigte die genannte Ausſtellung aber aud) die riefigen 
Fortichritte, welche inzwifchen die Herftellung gejchweißter Röhren 
(3. B. mit fpiralig gejchweißter Naht), ja ſelbſt komplizirter 
Rohrkörper, unter Zuhilfenahme von Waffergas-: und eleftriicher 
Schweißung gemadt hat, Fortjchritte, die auch Extreme in Di- 
menfion, Form und Material (Flußeiſenſchweißung) auszuführen 
ermöglicht haben. 

Damit fönnen die Ausführungen über ein geradezu epochales 
Walzverfahren — eine durchaus deutjche Erfindung —, welches 
außer feinem originellen Erfindungsgedanfen, „aus dem vollen 
Block ein nahtloje8 Rohr zu walzen“, jo viele werthvolle und 
interefjante Neuerungen auf mechaniſch-techniſchem Gebiete hervor- 
gebracht und angeregt hat, abgeichlojfen werden. 
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Anmerkungen. 


ı Diejem Aufjage liegt ein mit Demonftrationen verbundener Vortrag 
zu Grunde, welchen der Verfaſſer am 9. Januar 1896 im Bielig-Bialaer 
Gewerbeverein gehalten hat. In diefem Vortrage wurde and) die Yabri- 
fation der Röhren aus Metall und insbefondere jener aus Eiſen, diejes 
zur Beit jo überaus michtigen techniihen Artikels, von feinem Entftehen 
bi zur gegenwärtigen Entwidelungsjtufe in großen Zügen behandelt und 
der Beiprehung der Rohrerzeugung nah Syftem „Mannesmann“ voran- 
geihicdt. Durch diefen Vorgang ift e8 möglich, einem Laienpublikum dieſe 
verwidelten technijchen Probleme verftändlih zu madhen und bemjelben 
gleichzeitig einen Meberblid über eine jo umfangreiche, großartige und 
lebenskräftige Induſtrie, wie es die Mohrfabrifation heute ift, zu ver- 
ihaffen. Was der Verfaſſer fonft als willenswerthe Einzelheiten des 
Mannesmannichen Verfahrens im Laufe dieſes Aufjages anführt, entftammt 
jeinen im Röhrenwalzwerte zu Komotau gemachten Beobadtungen, welches 
Werk er gelegentlich einer Studienreije im Sommer 1895 zu jehen ba3 
Süd Hatte. — Anfangs glaubte er, die dortfelbft gemadten Wahr- 
nehmungen, welche fo vielfadh unter Patentſchutz ftehende oder unter 
Wahrung des Fabrikationsgeheimniffes hergeftellte Einzelheiten betreffen, 
der Deffentlichkeit auch nicht einmal in der barmlojen Form eines all- 
gemein gehaltenen und Niemand jchädigenden populär-wiſſenſchaftlichen 
Bortrages preisgeben zu bürfen. — BDurd die in ber beutichen Fach— 
zeitfchrift „Stahl und Eifen“ unter dem Titel „Die Mannesmannröhren: 
Werke, ihre Entwidelung und ihre Erzeugniffe“ im Hefte vom 1. Februar 
1896, Seite 102, von J. Caftner erfolgten Mittheilungen über das Komo- 
tauer Röhrenwalzwerk wurde bieje Rüdfichtnahme jedoch gegenftand3los. 

* Solche nahtloje Kupferröhren auf elektrolytiſchem Wege zü erzeugen, 
wurde gleichfalld vereinzelt verſucht. 

® Soldye Lehrmodelle können unter anderem aus dem polytechnijchen 
Urbeitsinftitute von $. Schröder in Darmftadt und von der k. k. Staats- 
gewerbejchule in Prag (Direktor Joh. Tille) bezogen werden. 

* Der Vortragende benußgt eine Sammlung, welche won der Witlo- 
wiger Berg. und Hüttenwerkögejellichaft der Schule geſchenkt wurde. 

5 Der Vortragende benugt ein Lehrmodell, welches in Taf. III, Fig 1 
bis 4 in Dimenfionen, Anorduung und Gebrauch zeichneriſch dargeftellt iſt. 
Das Modell jelbit kann von der Lehrwerkftätte der k. k. Staatögewerbe- 
fchule in Bielig geliefert werben. Es zeigte ſich, daß es für die Demon- 
ftration am zweckmäßigſten ift, den gleichläufigen Antrieb nur mit den Händen 
zu erzeugen, wie in Fig. 4, Taf. ITI gezeichnet ift, und alle theuren 
Antriebsmechanismen am Modell wegzulaffen. Auch ſoll damit, wie jpäter 
gezeigt werden wird, aus einem Walzitabe aus Weichblei nicht etwa ein 
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Rohr gemalzt werben, dazu würde bie Antriebsfraft nicht ausreichen, 
fondern nur die unter dem Einfluſſe der Schräglage und Gleichläufigkeit 
ber Walzen rejultirende gleichzeitige Drehung und Berjchiebung des Walz. 
gutes gezeigt werden. 

° Der PVortragende zeigt aus einer NRohrtolleftion, die der Schule 
von der beutich-öfterreihiihen Mannesmanngejellichaft geichenft wurde, je 
ein Rohr mit rundem Querſchnitt mit dider und dünner Wandſtärke, 
ferner je ein ſolches von vieredigem, von fternfürmigem Querſchnitt 
(Rippen innen), endlich Rohrformen mit im Längsichnitte wechieluder 
Wandftärfe. 

? Der Bortragende demonftrirt diefe Erſcheinung an dem Lehrmodell, 
Taf. II. 

° Nach Mar Krause (ſiehe den am Schlufie angefügten Literaturnachweis). 

? Die erzielten Hohlförper zeigten ſich nicht Iuftleer, jondern ent- 
hielten Stidjtoff und Waſſerſtoff. 

1° Dasjelbe iſt dickwandig (Waudftärke 15 bis ca. 30 mm) und viel. 
leiht 2 bis 3 m lang. 

1 Dieſe Skizze ift nach dem Augenjchein und mit Zuhülfenahme ber 
Mannesmannichen PBatentanmeldung: „Stahl und Eijen“ 1891, Nr. 11, 
&, 130 angefertigt. 

12 Der Vortragende demonftrirt dieſen Vorgang an einem Stabe. 

is In meuefter Zeit giebt ed auch derartige Schwungräder mit 
famellenförmiger Bildung des Kranzes. 

14 Es ift dies wohl ein Beweis, da für diefen Mafjenartifel, welcher 
einen hohen Anforderungen der Feſtigkeit zu entjprechen braucht, das 
Mannesmanniche Verfahren in Bezug auf Erzeugungstoften nicht konkurrenz 
fähig iſt. 

5 Da es fich hierbei hauptiählih um dünnmwandige Hohlkörper 
handelt, die fi erfahrungsgemäß als Kofonröhren nicht direft mit dem 
Schrägmwalzwerfe herftellen lafjen, indem die übermäßige Zerrung bei diejem 
Verfahren die Feſtigkeit der Faſer jehr ſchwächt, die Hohlräume auch jehr 
rauh werden, fo ift man von diejer Methode abgelommen. 

» Bei den militäriihen Luftichifferabtheilungen der meisten Heere. 

" In der firiegdmarine bei den Torpedokanonen und Torpedo» 
lanzirapparaten. 

is Das deutſche Mannesmannwerk in Bous a. d. Saar fertigt haupt- 
ſächlich ſolche Gasflajchen, außerdem die dünnmwandigen Bräzifionsröhren 
für den Fahrradbau. 

» Bur Beurtheilung der Tragweite der Mannesmannihen Patente 
diene folgende amtlihe Mittheilung: „Das grundlegende Patent ber 
Mannesmannröhren-Werfe Nr. 34617, welches bereit? im Jahre 1894 
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Gegenitand eines Angriffs im Nichtigkeitsverfahren geworden ift; in ber 
Entiheidung vom 27. Zuni 1895 jedoch in jeinen mweientlichen, befonders 
auch für die Herjtelung von Röhren in Betracht fommenden Theilen vom 
Patentamte aufrechterhalten wurde, ift nunmehr dur Entiheidung vom 
21. März 1896 bes Reichögerichts in der vom Patentamte feftgejegten Faſſung 
der Anſprüche beftätigt worden. Dem Patente war eine große Anzahl beutfcher, 
englijher und amerifanijcher Patentichriften entgegengehalten worden. Das 
Neichdgericht Hat jedoch in Uebereinftimmung mit dem Batentamte feftgeftellt, 
daß vor Mannesmann noch Niemand mittelft des Schrägwalsverfahrens aus 
majfiven Blöden glatte oder profilirte Rohre mit oder ohne Dorn, bezw. 
profilirte Gegenjtände überhoupt hergeftellt hat, bezw. Werfftüde mit einem 
einzigen Durchgang durch die Walzen auf einen beliebig geringeren Quer 
ihnitt gebradt hat. Es wurde ferner jejtgejtellt, daß die meijten älteren 
Patentſchriſten fih nur auf unausführbare Vorſchläge beichränkten, daß 
aber die in dem Patente 34617 angegebenen Hülfsmittel im Wejentlichen 
neu und aud) patentfähig waren. Durch dieje jehr eingehende Nachprüfung 
des Patentes 34617 iſt der Umfang desjelben in unangreifbarer Weije 
nunmehr derart fejtgeitellt und anerkannt, daß ein weiterer Nichtigkeits- 
angriff geieglich überhaupt nicht mehr zuläffig ift. 


Literaturnachweis. 


„Das Mannesmannſche Verfahren.“ Vortrag von Profeſſor Fr. 
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werbe- und Bauweiſen, Bd. XXVI, Heft 11. 

„Ueber Mannesmannrohre" ı. Bortrag von ingenieur Mar 
Kraufe-Berlin, gedrudt bei Jul. Eittenfeld-Berlin. 

Mar Mannesmann, „Pilgerwalzwerk“, in Stahl und Eijen 1891, 
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J. Sauer, — — Remſcheid', in Stahl und Eiſen vom 
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—, „Die Mannesmannröhren-Werke, ihre Entwidelung und ihre Erzeug- 
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Seit etwa 25 Jahren war man in Deutjchland beftrebt, 
gewiſſe Thier- und Pflanzenfette jo zu bearbeiten, daß fie ala 
Erſatz für Butter, Schmalz und Käſe dienen können, aljo als 
Erſatz für Erzeugnifje, die nur von der Landwirthſchaft hervor: 
gebracht werden. Da dieſe Beitrebungen meijt einen guten 
Erfolg Hatten, jo machte fich dementiprechend in den land— 
wirtdichaftlihen SKreifen eine mehr und mehr fich jteigernde 
Aufregung bemerkbar, indem man den bis dahin Tufrativen 
Verkehr mit Butter durch diefe Konkurrenz gefährdet anjah, 
insbejondere als die Kunſtbutter im Handel der Butter theils 
beigemijcht, theil8 als natürliche Butter ausgegeben wurde und 
jo angeblich den guten Auf der lebteren disfreditire. Um diefen 
Uebelftand zu befeitigen, nahm der Reichstag vom 12. Juli 
1887 ein Geje an, welches den Verkehr mit Erjagmitteln für 
Butter regeln follte. Dasſelbe führte den feineswegs forreften 
Namen Margarine für künftliche Butter oder Kunftbutter ein; 
es verlangte weiter, daß diefer Name auf den betreffenden Ge: 
fäßen und Umbüllungen in den DVerfaufsftellen u. ſ. w. anzu— 
bringen jei, und verbot die Miſchung von fünftlicher Butter oder 
Margarine mit wirklicher Butter oder Naturbutter. Ferner 
verlangte dieſes Geſetz, daß bei der Herjtellung von Margarine 
auf 100 Theile Fett nicht mehr als 100 Theile Vollmilch oder 


10 Theile Rahm angewendet werden dürfen. 
Sammlung. N. F. XI. 260. 1* (801) 
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Indeß hatte dieſes Geſetz nicht den beabjichtigten Schuß 
der Butterfabrifation und des Butterhandel3 zur Folge, was 
theil8 in dem Umftande gefucht wurde, daß mangels einer polizei. 
lichen Kontrolle des Butterhandels dagfelbe leicht umgangen werden 
fann, theils in der angeblichen Unzulänglichkeit des Geſetzes jelbit. 
Ueber diefen Mißerfolg des fraglichen Geſetzes war man auf 
agrarischer Seite jehr aufgebracht, insbejondere als man glaubte, 
daß die nunmehr gewiljermaßen legalifitte Margarine nicht nur 
den Abjat der Naturbutter erheblich beeinträchtige, jondern auch 
auf den Preis berjelben drüde, während fie dem Margarine: 
fabrifanten einen immer noch hohen müheloſen Gewinn bringe. 
Namentlich jah fi) der „Bund der Landwirthe” durch diejen 
nicht erhofften Erfolg beunruhigt, fo daß derjelbe nun „Ab: 
änderungsvorfchläge zum Geſetz vom 12. Juli 1887, betreffend 
den Verkehr mit Erjagmitteln für Butter”, befannt gab, welche 
auch der „Wirthichaftlichen Bereinigung von Reichstagsmitgliedern” 
zur weiteren Behandlung übergeben wurde. Dieje Borjchläge lauten: 


1. Die Geſchäftsräume und ſonſtigen Verkaufsſtellen einjchließlich der 
Marktitände, in welchen Margarine gewerbömäßig vertauft oder feil ge- 
halten wird, müffen an in die Augen fallender Stelle die deutliche, nicht 
verwiſchbare Inſchrift: „Verkauf von Magarine” tragen. Desgleihen muß 
in Hotels, Gaftwirthichaften, Konditoreien und Bädereien, welche zur Zu- 
bereitung der Speijen und Badwaren Margarine verwenden, an in bie 
Augen fallender Stelle die deutliche, nicht verwiſchbare Inſchrift: „Die 
Speijen (Badwaren) find mit Margarine zubereitet” angebradt fein. 

Auf den Speijefarten folher Gaftwirtgichaften, weiche Margarine ver 
wenden, muß fich gleichfalls, deutlich fichtbar, die Bemerkung befinden: „Die 
Speijen find mit Margarine zubereitet.” Wenn nur bei der Zubereitung von 
einem Theil der Speifen Margarineverwendet wird, kann von biejer allgemeinen 
Bemerkung abgejehen werden, jofern bei den einzelnen mit Margarine bereiteten 
Speijen deutlich fihtbar der Zujaß gemacht ift: „Mit Margarine zubereitet.“ 

Margarine im Sinne des Geſetzes find diejenigen, der Milchbutter 
ähnlichen Zubereitungen, deren yettgehalt nicht der Milch entſtammt. 

2. Die Vermiſchung von Butter mit Margarine oder anderen Speife- 
fetten zum Zweck ded Handels mit diefen Mijchungen, jowie das gewerbs- 
mäßige Verkaufen und Feilhalten derfelben if verboten. 
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Zur Herſtellung der Margarine und überhaupt zur Nachahmung 
von Milcherzeugnifien darf Milch oder ein Produkt ber Milch nicht ver- 
wendet werden. 

3. Das Färben der Margarine, ſowie der zur Yabrifation von 
Margarine zur Verwendung fommenden pflanzlichen, mineralifhen ober 
thierijchen Fette, um der Margarine das äußere Anfehen von Naturbutter 
zu geben, ift verboten. 

4. Der Betrieb einer Margarinefabrit bedarf ber vorherigen An— 
meldung bei der Ortöpolizeibehörde, und ift die letztere zu einer ftändigen 
janitären Ueberwahung des Betriebes, namentlich in Bezug auf die zur 
Verwendung fommenden Rohjftoffe, verpflichtet. 

Der Fabrikunternehmer ift verpflichtet, den dazu beftimmten Beamten 
zu jeder Tageszeit, wo in ber Fabrik gearbeitet wird, Butritt zu allen 
Habrif- und Lagerräumen zu geftatten und biejelben Einſicht in feine 
Geſchäftsbücher nehmen zu laſſen. 

5. Der Berfauf und die Aufbewahrung von Margarine darf nicht 
in ſolchen Gefchäftsräumen ftattfinden, wo gleichzeitig Naturbutter ver- 
fauft wird. 

Die Gefäße und äußeren Umhüllungen, in welchen Magarine gewerbs- 
mäßig verkauft oder feilgehalten wird, dürfen nicht die für die Verpadung 
der Butter üblichen fein, aljo Tonnen, Rübel oder Kiften von Holz, und 
müſſen an in die Augen fallenden Stellen die deutliche Inſchrift: „Mar- 
garine” tragen, auch muß die Firma nebft Angabe des Namens bes 
Fabrikanten darauf angebracht fein. Dasjelbe gilt für die Transportgefähe 
beim Feilhalten der Margarine. 

Im gewerbsmäßigen Einzelverfauf muß Margarine an den Käufer 
in einer Umhüllung abgegeben werden, welche nur die Bezeichnung „Mar- 
garine“ und die den Namen oder bie Firma bes Verkäufers enthaltende 
Inschrift trägt. Wird Margarine in regelmäßig geformten Stüden ge- 
werbsmäßig verkauft oder feil gehalten, jo müſſen diejelben von Würfel- 
form jein, auch muß denfelben die vorbezeichnete Infchrift eingedrüdt fein. 

Der Bundesrath ift ermächtigt, zur Ausführung der in Nbjag 2 
und 3 enthaltenen Borfchriften nähere, im Reichsgeſetzblatt zu veröffent- 
lihende Beitimmungen zu erlafien. 


6. Die Borjchriften dieſes Geſetzes finden auf Magarine, welche 
zum Geunffe für Menjchen nicht beftimmt find, keine Anwendung; doch 
muß in dieſem Falle die Margarine rothbraun gefärbt werden. 

Es folgen nun in Abſatz 7--10 Strafbeſtimmungen über 
Berfehlungen gegen dieſes Gefeß, und beftimmt dann Abſatz 11, 


die Einfuhr von Margarine oder irgend einer andern Nach— 
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ahmung von Milcherzeugniffen, wenn fie nicht den Beftimmungen 
von Abjak 2, 3 und 5 entiprechen, fei zu verbieten. 

Es wird dann angeführt, wann dieſes Geſetz in Kraft 
treten joll und die ausführliche Begründung der einzelnen 
Punkte angegeben, die hier übergangen werden mag. 

Da diefem Wunfche ähnliche Vorſchläge und Petitionen 
von jeiten anderer landwirthichaftlihen und milchwirthichaft- 
lichen Vereinigungen an die Reichsregierung kamen, jo hat nun 
legtere den Deutjchen Landwirthichaftsrath dazu aufgefordert, 
fi über dieſe Angelegenheit zu äußern. Diejer gab alsdann 
die Erklärung an dieſelbe ab, daß eine Aenderung des oben: 
genannten Gejeßes nad) der Richtung erforderlich jei, daß geſetz— 
lihe Mafregeln ergriffen werden möchten, vermöge deren eine 
klare Scheidung zwijchen den Produkten der Margarinefabrifation 
und der zur Herjtellung der nur zu Täufchungszweden beftimmten 
Mifchbutter vorgenommen und der betrügerifche Verkauf von 
Margarine als Butter verhindert werden faın. Der Deutjche 
Landwirthichaftsrath empfiehlt daher eine Ergänzung des Ge. 
jeges vom 12. Juli 1887 dahingehend: 

1. Es ift, um die Margarine von Naturbutter untericheiden zu 
fönnen, das Verbot des Färbens der Margarine auszujprechen. 

2. Es ift zu beftimmen, dab Margarine umd Butter nicht in den. 
jelben Verfaufsräumen feilgeboten oder verfauft werden dürfen. 

3 Es ift feftzujegen, daß, wo in Wirthshäufern, Reftaurants, Bäde- 
reien jtatt der Butter Margarine Verwendung findet, jolches dur öffent- 
lihen Anjchlag befannt gegeben wird. 

Mit Rückſicht auf die zunehmende Herjtelung von Margarine: 
käſe und deſſen Vertrieb in gleicher betrügerifcher Form wie 
derjenige von Margarine, ſowie mit Nücficht auf die vielfache 
Benutzung der Margarine zur Fälſchung von in Süddeutfchland 
gebräuchlichen „Butterſchmalz“ (ausgelaffene Butter) empfiehlt 
der Deutſche Landwirthichaftsrath ferner: 

4. entweder ein ®erbot der Heritelung von Margarineläje über- 


haupt oder 
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5. die Ausdehnung des Geſetzes vom 12. Juli 1887 auf die Her- 
ftelung und den Bertrieb von Margarineläfe derart, daß das Fabrikat 
durch bejondere Form und Gtempelung als „Margarinekäſe“ erfichtlich 
und der Verkauf desjelben nur unter einer Bezeichnung, welche jeine 
Eigenſchaft als Margarineläje ertennen läßt, geftattet werde, jowie 

6. die Ausdehnung bes Geſetzes vom 12. Juli 1887 auf die Her- 
ftellung und den Vertrieb von Butterſchmalz. 


Die in neuerer Zeit in Aufnahme gefommene Herftellung 
jogenannter „Faktoreibutter”, d. 5. einer geringwerthigen Butter 
mit bejonders hohem Wafjergehalt, veranlaßt den Deutjchen 
Landwirthichaftsrath weiter die Aufnahme einer gejeßlichen Be: 
ftimmung in das Gejeg vom 12. Juli 1837 (oder fall Dies 
nicht angängig, in einer anderen geeigneten Form) dahin zu 
empfehlen, daß Ä 

7. Der Verkauf von Butter mit einem 16 Prozent überfteigenden 


Wajlergehalt verboten und Zuwiderhandlung mit entjprechender Strafe 
geahndet werde. 


Entiprechend dieſen vorgeichlagenen Ergänzungen empfiehlt 
der Deutjche Zandwirthichaftsrath jchließlich eine Aenderung des 
Geſetzes dahin, daß dasjelbe die Bezeichnung: 

„Geſetz betreffend die Verhinderung von Täuſchungen im Verkehr 

mit Butter, Käje und Schmalz (Butterjchmalz)“ 
tragen jolle. Dieje Erklärung, unterjtügt von einer ausführ: 
lihen Begründung, wurde am 6. April 1894 in Form einer 
Petition des Deutſchen Landwirthichaftsrathes an den deutjchen 
Neichstag weitergegeben, hatte aber zunächſt zur Folge, daß 
die Neichsregierung eine gründliche Unterjuchung des Punktes 3 
derjelben veranlaßte, welche ergab, dab die betreffende Be- 
ftimmung undurchführbar fei, jo daß jich der Deutſche Land- 
wirtbichaftsrath dadurch genöthigt jah, diefen Punkt nachträglich 
zu jtreichen. 

Aber nicht nur in den landwirthichaftlichen Bereinigungen 
und Berathungen wurde in diefer eigentHümlichen Art, wie wir 


in dieſen beiden Proben gejehen Haben, gegen die Kunjtbutter 
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und was Damit zujammenhängt zu Felde gezogen, jondern 
auch, wie faum anders zu erwarten, in der betreffenden Preſſe 
und zwar in lehterer um jo mehr, als in bderjelben die Be 
hauptungen freier vorgebracht werden konnten und nicht erft 
durch angebliche Belege unterftübt zu werben braudten. Von 
den betreffenden oft jeltfamen Preßerzeugnißen mag als Probe 
ein Artikel in der „Deutjchen Iandwirthfchaftlichen Preſſe, Nr. 
92, vom 17. November 1894” angeführt werben. Derjelbe 
ift überjchrieben: „Zum Butterkrieg“ und lautet wörtlich: 


„E38 wird unfern Leſern noch eine Mittheilung erinnerlich jein, mo. 
nad infolge des Butterkriegs ein Butterhändler wegen Verfälſchung der 
von ihm verkauften Butter mit Margarine in 27 Fällen zu 2 Monaten 
Gefängniß und 135 Markt Geldftrafe verurtheilt wurde. In berjelben 
Weiſe wie früher, nachdem dad Urtheil in der Preſſe befannt worden mar, 
ließ Herr von Blanftenburg-Bimmerhaufen, der Direftor des Berbandes 
hinterpommerſcher Motlerei-Genofjenfchaften, wieder Butterproben eintaufen. 
Im erjten Einfauf waren von 36 Butterproben 23 mit Margarine, ım 
zweiten Einfauf von 37 Proben 9, im dritten Einlauf von 30 Proben 7, 
im vierten Einfauf von 32 Broben alle, im fünften Einkauf von 36 Proben 
24, im jehöten von 36 Proben 11, im fiebenten Einkauf von 35 Proben 
11 verfälſcht. Im ganzen waren aljo von 241 Proben 117 oder 48,5 
Prozent verfäliht. Man fieht hieraus, daß jelbft die Gefängnißftrafe bie 
Butterhändier nicht abſchreckt, den an fih ſchon wirthſchaftlich ſchwachen 
Theil der Bevölkerung in dem Unentbehrlichſten, in der Nahrung, zu be 
trügen, um ſie dadurch wirthſchaftlich ſowohl wie geſundheitsſchädlich zu 
ſchädigen. Von den 241 Proben beſtanden nämlich 71 überhaupt nur aus 
reiner Margarine, es war keine Butter darin. In 19 Fällen betrug der 
Margarinezuſatz 8O—90 Prozent, in 15 Fällen 60 und 65 Prozent und 
nur in 3 Fällen bejchränfte fi der Zuſatz auf 25 Prozent. 


In einer andern Reihe von Broben erhielt derſelbe Herr von 
Blanfenburg unter 235 Proben 145 — 62 Prozent Ber- 
fälfchungen. Wenn nun auch damit eine anfcheinend nicht un 
erhebliche Butterfälfchung in Berlin nachgewieſen worden ift, 
die dort nah Graf Holftein im verfchiedenen Jahren 48 big 
68 Prozent aller Butterproben betragen haben joll, jo würde 


doch dem gegenüber gehalten werden müffen, daß insbeſondere 
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der durch den Herrn von Blankenburg veranlaßte Butter- 
einfauf nicht ganz einwurfsfrei war und daß aus dem fchließ- 
lihen Reſultat abjolut fein Schluß auf den Umfang der 
Butterfälfhung der Menge nach gezogen werden fanıı, ba andern- 
fall8 doch Hätte feftgeftellt werden müfjen, wie groß die Menge 
Butter war, von welcher je eine Probe genommen war. Es 
ſcheint jogar, daß die betreffenden Einfäuferinnen von ein und 
derjelben Butter, von welcher fie eine Verfälfchung vermutheten, 
wiederholt Proben genommen haben, vermuthlih um dieſe 
Fälſchungen der Zahl nach recht Hervortreten zu Iafjen. 
Während die Butterinterrefjenten gegen die Butterfälfchungen 
und in letzter Inſtanz gegen die Margarine zu Felde zogen, 
blieben andererjeits auch die Margarinefabrifanten nicht unthätig 
und juchten die von gegnerifcher Seite aufgeftellten Forderungen 
und Behauptungen zu verhüten und zu entfräften. Mus den 
bezüglichen Erklärungen geht hervor, daß in den etwa 70 
Margarinefabrifen Deutjchlands in den legten Jahren jährlich 
etwa 1900000 Etr. Margarine hergejtellt wurden, während 
der Deutjche Landwirthichaftsrath diefe jährliche Produktion 
auf 10 bis 12 Millionen Etr. ſchätzte. Letztere Schätzung 
dürfte jedoch, wie fih aus den ftatiftifchen Aufzeichnungen 
ergiebt, weit über das Ziel hinausfchiegen, und nur der Tendenz 
entiprechen, welche die Agrarier in der Margarinefrage jo in: 
tenfiv entwidelten, während andererjeit3 die von den Margarine 
fabrifanten gegebene Ziffer vielleicht etwas. zu niedrig ange: 
geben wurde, obwohl nicht in Abrede gejtellt werden kann, daß 
der Umfang diefer Fabrikation infolge der fortdauernden Nörge- 
leien in leßter Zeit etwas abgenommen haben dürfte. Wie 
dem auch fein mag, jo wird der Margarinefabrifation von 
feiten der land- und milchwirthichaftlichen Interejjenten eine 
überaus große Bedeutung beigelegt, derart, daß angeblich deren 


Produkte, die Margarine und dergleichen, einerjeit3 die Land. 
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wirthichaft jchädigen, andererfeit3 aber auch große Mafjen des 
Volkes, die in erjter Linie auf die Margarine als billiges 
Erjagmittel für Butter angewiejen find, durch dieſelbe gegen: 
wärtig nur übervortheilt werden. 

Um die Bedeutung diefer Butterforten, wie fie aus den 
betreffenden Behauptungen hervorgeht, nach beiden Richtungen 
näher zu erfennen und genau würdigen zu fünnen, werden wir 
zunächit folgende Fragen zu beantworten haben, nämlich: 

1. Was Haben wir unter Butter zu verjtehen? 2. Was 
unter YButterjchmalz? 3. Was unter Margarine? 4. Bedarf 
der Menih zu feiner Ernährung Fette? und 5. Kann Die 
Butter oder das Butterſchmalz durch andere Fette erjegt werden ? 

Die erfte Frage lautet: Was Haben wir unter Butter 
zu verjtehen? 

Wie allgemein bekannt, wird die Butter aus Milch dar— 
geſtellt. Jede Milch) von Lebeweien, welche Junge zu jäugen 
haben, enthält die näheren Bejtandtheile von Butter, und wir 
wären daher in der Lage, Butter aus Pferdsmilh, Eſelsmilch 
zc. darzuftellen und würde ſolche Butter vielleicht auch von Be— 
deutung werden, wenn ung größere Mengen von diejen Milch 
jorten zur Verfügung ſtünden. Letzteres ijt aber nicht der Fall, 
und jo fommt für ung, wenn von der Ziegenmilch abgejehen 
wird, aus der man hie und da Butter gewinnt, deren Menge 
aber nicht von Belang ift, nur die Kuhmilch in Betracht. 

Im großen und ganzen verjteht man aljo unter Natur: 
butter nur Butter, die aus Kuhmilch gewonnen wird. Durd) 
Berfall des in den Milchdrüjen der Kuh enthaltenen Zellen— 
gewebes entſteht die Kuhmilch und folglich aud) das darin ent: 
haltene Butterfett. Lebteres ift aber in der Milch nicht frei 
enthalten, fondern in äußerſt dünnen Häutchen eingejchlojjen 
und bildet jo Kügelchen von verjchiedener Größe, die jo Hein 
find, daß ein Liter Milch nad) Schellenberg je nad) der Rajje 
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der Kuh im Mittel 3126 bis 4936 Milliarden jolcher Butterfett- 
kügelchen enthält. Läßt man die Milch, nachdem fie die Milchdrüfe 
verlafjen hat, bei mäßiger Lufttemperatur ruhig jtehen, jo jteigen 
die Butterfettfügelchen, da fie leichter find als das fie ungebende 
Subjtrat, in die Höhe und jcheiden fich als fettige Schicht an 
der Oberfläche der Milh ab, welche Schiht wir Rahm oder 
Sahne nennen. 

Zur Gewinnung diefer Fettkügelchen wurden im Laufe der 
Beit verjchiedene Verfahren angewandt. Das ältere oder rich. 
tiger wohl ältefte Verfahren bejteht darin, da die friichgemolfene, 
durchjeihte Milch in jog. Satten 24 bis 36 Stunden, je nad) 
der Höhe der äußeren Lufttemperatur und der des Lofald, in 
welchem die Satten fich befinden, jtehen gelaflen wird. Je 
niedriger dieje Satten find, deſto vollfommener und jchneller 
rahmt die Milch aus. Ein neueres Verfahren ijt das Schwargiche 
oder jog. Eis. oder Kühlverfahren, bei welchem die Milch 40 
bi3 50 cm hoch in größeren Behältern gefchichtet wird, während 
die Temperatur durch bejondere Kühlvorrichtungen auf 4 big 6° 
heruntergefebt und gehalten wird. Die Aufrahmung ift hier 
zwar viel volljtändiger als bei dem vorigen Berfahren, gleich 
wohl enthält die dabei abfallende Magermilcd noch 0,8/0 Fett 
bei einem ducchichnittlichen Fettgehalt der Milch von 4°/o. Die 
Menge von Fett, welche bei diefem Verfahren für die Butter: 
gewinnung verloren geht, beträgt, da 100 kg Milch im Mittel 
85 kg Magermilch geben, 17°/o. 

Weit vortheilhafter als nad dieſem Verfahren gewinnt 
man aber den Rahm durch eigend dazu Fonjtruirte Schleuder: 
maschinen, welche die friſch gemolkene Milch fofort zu entrahmen 
gejtatten. Zu dieſem Zwecke läuft die Milh in der Mitte 
eines 15 bis 20 cm im Durchmefjer hHabenden und 25 big 30 cm 
hohen Blecheylinders ein, der in der Minute etwa 40 bis 60 
Umdrehungen madht. Dabei fcheidet fi) die Milch in drei 
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Schichten von zufammen 12 bis 20 mm Dide. Die äußerjte 
Schicht ift die Magermilch, welche durch einen jeitlih an— 
gebrachten Schöpfapparat weggenommen wird, während ber 
Rahm weiter aufwärts fteigt und über den Rand des Cylinders 
hinausfließt. Als Rückſtand bfeibt eine 1 bi8 2 mm dicke 
Schicht, welche im Hohen Grade übel riecht, aus Schmuß ꝛc. 
beiteht und verhältnigmäßig viele Bakterien enthält. Bei An- 
wendung des ſog. Alfa-Separator8 wird eine Magermilch mit 
einem Fettgehalt von höchſtens 0,2%/0 gewonnen, jo daß die 
Mehrgewinnung an Butterfett in Form von Rahm dabei gegen- 
über des Kühlverfahrens ein Sechstel und des älteren Satten- 
verfahrens etwa ein Viertel beträgt. 

Außer diefem großen Vortheil hat aber das Schleuder- 
verfahren unter anderen noch den ſehr beachtenswerthen, dab 
die überaus zahlreichen Bakterienkeime, welche die Milch enthält, 
feine Gelegenheit haben, ihre Thätigfeit zu entfalten, jo daß 
der Rahm und fchließlih die Butter darnach reiner und 
wohlichmedender erhalten werden, als nad) jeder anderen Art. 

Die Anwendung der Centrifuge in der Molferei wurde 
jhon 1859 durch den Thierarzt, Profeffor C. J. Fuchs in 
Karlsruhe vorgeichlagen, geſchah aber erftmal 1870 durch den 
Ingenieur Lefeldt in München, der jedoch eine größere Be— 
triebskraft fiir dieſe Gentrifugen in Ausficht nahm, fo daß bie 
Milcheentrifuge zunächft nur im Großbetrieb angewendet werben 
fonnte. Inzwiſchen war man aber bemüht, diefen Apparat nicht 
nur zu vervollflommmen, jondern feine Anwendung zu vereinfachen. 
Namentlich wurden kleinere Gentrifugen für den Hanbbetrieb fon- 
ftruirt, die jelbft in ſolchen Milchwirthſchaften noch mit Vortheil 
angewandt werden Fünnen, in welchen die Milch von nur zwei 
Kühen zur Verfügung fteht. Mehrere deutſche Fabriken haben 
ſich die Herjtellung dieſer Schleudermafchinen zur Aufgabe 


gemacht und find daher ſolche Mafchinen in verfchiedener Form, 
(810) 
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mit verschiedener Ausftattung und unter verjchiedenen Namen 
dDargeftellt worden. Obenan dürfte nad) fachmänniſchem Urtheil 
der bereit3 genannte Alfa-Separator ftehen, welcher von den 
Bergedorfer Eifenwerfen gebaut wird und von welchem gegen: 
wärtig (1895) viele Taujende, in Württemberg, Baden und 
Hohenzollern zuſammen allerdings nur 600, in Betrieb find. 
Dieje Eentrifuge macht in der Minute 40 bis 45 Umdrehungen 
und wirft automatiſch, indem fie die Magermilh und den 
Rahm je für fich abfließen läßt. Sie wird in verjchiedenen 
Größen gebaut und geftattet in der Stunde von 70 bis zu 
2000 1 Milch fo zu entrahmen, daß die Magermild nur nod) 
den minimalen Yettgehalt von Spuren bis zu 0,2°/o enthält. 

Der nun in der einen oder anderen Weile gewonnene Rahm 
wird dann im Butterfaß oder in befonders konſtruirten Butter: 
majchinen verbuttert. Der Prozeß des Verbutterng läuft darauf 
hinaus, durch Stoßen oder Schütteln die Umhüllungen der 
Butterfettfügelchen zu zerreißen. In dem Maaße, ald der Orga- 
nismus dieſer Kügelchen zerjtört wird, nimmt das Fett, das in 
diejen Kügelchen im flüffigen Zuftande vorhanden ift, eine halb— 
fefte Form an und Eumpt fi) mit anderer SFettpartien zu« 
fammen; dieſe Klümpchen werden immer größer, bis jich alles 
Butterfett zu mehr oder weniger großen Klumpen zuſammen— 
gethan Hat, zu Butter geworden iſt. 

Dieje Verbutterung gelingt ftet3, wenn der Rahm von der 
Milch mehrerer Kühe zur Verfügung fteht, dagegen trifft es ſich 
bisweilen, daß der Rahm von der Milch der einen oder anderen 
Kuh, Für fih in Arbeit genommen, jelbft beim längeren Ber: 
buttern feine Butter giebt, jondern nur eine Emulfion. Jedoch 
erhält man auch hier Butter, wenn man den Rahm mit ganz 
wenig Salzjäure vermijcht. 

Neuerdings joll man nah dem Vorſchlag von Müller 


gleich von vornherein dem zu verbutternden Rahm etwas Salz 
(811) 
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ſäure zufeßen, und zwar pro 100 kg Rahm 95 bi8 287 g. 
Auf ſolche Weife fol, wie behauptet wird, raſch und zugleich 
eine gute Butter erzeugt werden. Jedoch will man aud) 
gefunden haben, daß der Geſchmack folcher Butter nur dann 
ein guter ift, wenn der Salzjäurezufag ein geringer war; bei 
einem größeren Zuſatz joll dagegen nicht nur das Aroma der 
Butter nothleiden, fondern auch die Butter einen eigenthüm— 
lihen Beigejchmad erhalten. 

Die nun fo oder jo gewonnene Butter ift noch nicht rein; 
fie jchließt mehr oder weniger Magermilch ein, von welcher fie 
durch Kneten möglichft befreit wird. Dieſes Kneten kann theils 
mit der Hand, theils mitteljt Spateln ꝛc. gejchehen, oder endlich 
mit Hülfe von bejonders Eonftruirten Mafchinen. Die lebtere 
Art der Knetung ift der erfteren entjchieden vorzuziehen, da in 
erfterem Falle Zufälligfeiten die Qualität und namentlich ben 
Geſchmack der Butter leicht beeinträchtigen fünnen. Das Kneten 
gefchieht ohne und mit Zuſatz von Waffer; jedoch darf von 
fegterem nur die allernöthigite Menge genommen werden, da 
ſonſt das Aroma der Butter dadurch gejchädigt wird. Soll die 
Butter gefalzen werden, fo bringt man, nachdem die Mager- 
milch (auch Buttermilch genannt, wenn Säuerung eingetreten ift) 
joweit als gewünſcht wurde, aus der Knetmaſſe beſeitigt ift, die 
erforderlihe Menge von fein gepulvertem Kochjalz Hinzu und 
bearbeitet die Mafje nochmals auf dem Snetteller. 

Die wie angeführt ohne Zuſatz von Salz erhaltene Butter 
wird Süßbutter, füße Butter oder Süßrahmbutter genannt, 
zum lUnterfchied von der jauren Butter, welche aus faurem 
Rahm gewonnen wird. Bauernbutter oder Landbutter ift 
die in kleinen Gehöften auf dem Lande meiſt ohne jede 
maschinelle Einrichtung und bisweilen in nicht ganz appetitlicher 
Weile getvonnene Butter, Genofjenjchafts: oder Moltereibutter, 
welche in Genofjenichaftsmolfereien unter Anwendung der wo— 
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möglich beſten Darſtellunggart gewonnen wird, Dauerbutter 
mehr oder weniger geſalzene und gefärbte (für den Export meiſt 
beſtimmte) Butter, Tafelbutter, die beſte Qualität der Bauern— 
und Genoſſenſchaftsbutter und zwar theils ungeſalzen, theils 
geſalzen, Faktoreibutter, die durch Zuſammenmengung von 
etwas guter Butter mit viel geringer Butter, etwas Oel und 
ziemlichen Mengen Waſſer gewonnen wird, Backbutter eine 
Miſchung von guter Butter mit finniſcher, galiziſcher oder ſibi— 
riſcher Butter und endlich Miſchbutter, ein Gemenge von Butter 
mit Margarine. 

Das Butterfett, welches bei 100°, alſo im geſchmolzenen 
Zuftande, im Iuftleeren Raume ein fpecifiiche® Gewicht von 
0,8632 bis 0,8642 befißt, ift blaßgelb bis jattgelb gefärbt 
und beſitzt einen für dasſelbe charakterischen Geruch und Geſchmack, 
den Buttergeruch und Buttergeſchmack. Es iſt in der Butter 
in fein vertheilter, halbfeſter Form mit Wafjer emulgirt vor- 
handen, jo zwar, daß nun die Butter die Eigenjchaft befikt, 
daß fie bei mittlerer Temperatur 3. B. auf Brot gut aus 
geftrichen werden fann, ſich aber andererſeits auch formen läßt. 

Was die Farbe der Butter betrifft, welche von bfaßgelb 
bis jattgelb ſchwankt, jo hat die lettere Nuance, welche etwa 
der gelben Farbe der Blumenblätter der Butterblume, Ranun- 
culus Ficaria, entjpricht, die günftige Aufnahme bei den Kon— 
jumenten gefunden. Die mag daher fommen, daß die beite 
Sahresbutter, die Grasbutter, dieje Farbe hat. Diefelbe ift 
bedingt durch die Grünfütterung, welche die Kuh erhält. Jemehr 
diefe Grünfütterung zurüdtritt, deſto blaſſer fällt dann Die 
Butter aus; aus diefem Grunde ijt auch die Winterbutter am 
blafjeiten. Ohne Zwerfel ift die jchöne gelbe Farbe, welche die 
Grasbutter zeigt, die Folge eines Farbſtoffes, der in den frag: 
lihen grünen Futterpflanzen enthalten ift und welcher beim 


Trodnen derjelben und namentlich bei deren Reife verjchtwindet, 
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nämlih das Carotin. Um nun Butter von biefer jo gern 
gefehenen buttergelben Farbe zu erhalten, bleibt nichts anderes 
übrig, als mit geeignetem Farbmaterial nachzuhelfen, d. h. die 
Butter zu färben. Hierzu werden hauptſächlich zwei Subftanzen 
genommen, nämlich in Eleineren bäuerlichen Betrieben, das Mus 
von Carotten (Möhren oder gelbe Rüben, Daucus Carotta) oder 
in größeren Betrieben der Orleanertraft. Beide Stoffe enthalten 
nicht3 jchädliches, beide aber das eben erwähnte Carotin, aller- 
dings im Orleanertraft noch von anderen Farbjtoffen begleitet, 
welche dem Garotin ähnlich wirken. Außer diejen beiden Butter 
farben kommen aber noch andere, wie 3.3. das Anilingelb, beim 
Färben der Butter zur Anwendung, deren Unfchädlichfeit zum 
Theil recht zweifelhaft fein dürfte. 

Der gelbe von der Natur gelieferte Farbftoff haftet dem 
Butterfett hartnädig an und läßt fi) aus demfelben ohne ein 
gehende Manipulation nicht entfernen. Frei davon fieht Das 
Butterfett milchweiß aus. Tie Menge des Butterfettes beziffert 
fi in guter Butter auf 80 bis 85 Prozent; 100 Theile der 
jelben beftehen aus etwa 64 Theilen Margarin, 32 Theilen 
Dlein, 2 Theilen Butyrin und der Reſt aus anderen Fetten, 
jowie Choleſteriden. Alle diefe Fette find Glyceride d. h. Eſter 
des Glycerind. Bei der Verſeifung diefer Fette durch mäßig 
verbünnte Schwefeljäure oder durch Aetzlauge entftehen Glycerin 
einerjeit, Fettſäuren andererjeits, nämlich aus Butyrin YButter- 
jäure, aus Dlein Delfäure, aus Margarin, wenigſtens nach früherer 
Anihauung, Margarinjäure. Indeß bat Heing durch feine 
Hafjischen Unterfuchungen gezeigt, daß die Margarinjäure Feine 
einheitliche Subftanz ift, fondern ein Gemenge von Balmitin- 
jäure und Stearinfäure und folglid it das Margarin, das 
wir vorläufig als einen Bejtandtheil des Butterfettes annahmen, 
ein Gemenge von PBalmitin und Stearin. 


Bon dieſen joeben erwähnten Bejtandtheilen der Butter 
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jpielen gerade diejenigen, welche in geringer Menge vorhanden 
find, eine wichtige Rolle in Bezug auf die Eigenfchaften der: 
jelben. So jpaltet das Butyrin jehr leicht Butterfäure ab und 
bedingt den eigenthümlichen Geruch und Geſchmack der frifchen 
Butter. Beim Aufbewahren der Butter kann dieſe Abjpaltung 
bedeutend zunehmen, die Butter wird ranzig. Un dem Ranzig— 
werden der Butter nehmen außer Butyrin weiterhin Die in 
feiner Menge vorhandenen jogenannten niederen Glyceride, 
Sapronin, Gaprylin, Caprinin 2c. theil, aber auch infolge von 
Spaltung und Oxydation das Dlein. Endlih fommen noch 
die fleinen Mengen von Choleſteriden oder Cholejterinefter in 
Betracht, welche Hauptjächli die emulgirende Eigenjchaft des 
Butterfette8 bedingen. 

Weitere Beitandtheile der Butter find kleine Mengen von 
Milhzuder und Käfeftoff, welche von einem Nüdhalt von 
Magermilch bedingt find, da eine vollftändige Trennung ber 
Magermilch vom YButterfett bei den üblichen Prozeſſen nicht zu 
erreichen it. Saure Butter enthält übrigens größere Mengen 
Käſeſtoff, nämlich 1—2,5 Prozent davon. 

Endlih ift als Bejtandtheil der Butter noch das Waller 
und wenn dieſe gelalzen ift, zudem das Salz anzuführen. 

Was den Waflergehalt der Butter betrifft, jo ift eine 
Butter ohne Wafler nicht denkbar; gerade der Waſſergehalt 
macht dag Butterfett zur Butter. Es findet ſich das Waffer 
in dem Butterfett in feinjter Bertheilung oder emulgirt vor. 

Neine gut bearbeitete Butter enthält etwa 12,5 Prozent 
Waſſer eingejchlojjen; wird aber die Butter gejalzen, jo kann 
diejelbe bi8 über 50 Prozent Waſſer enthalten, ohne daß ihr 
Aeußeres dabei nothleidet. Bekanntlich verlangte der Deutfche 
Landwirthichaftsrath einen Marimalwerth von 16 Prozent für 
den Wafjergehalt der Butter, der alſo nicht überschritten werden 


jol. Nun können fich die Heinen bäuerlichen Betriebe mit der 
Sammlung. R. 5. XI. 260. 2 (815) 
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fraglihen Wafferbejtimmung nicht wohl befafjen; e8 wird eben 
eine Butter dargeftellt, jo gut es geht und dabei ein Produkt 
erzielt, welches im inzelfalle auch einen etwas größeren 
Waflergehalt zeigen kann als 16 Prozent, ohne daß dabei die 
Abſicht vorhanden ijt, die Butter zu verfälfchen. Es geht 
dies zur Genüge auch aus den folgenden Mittheilungen hervor. 
Nah Henzold enthielten von 101 Proben guter jchleswig- 
holfteiner Butter 5 Proben einen höheren Wafjergehalt als 16 
Prozent, nämlich bis zu 19,26 Prozent. Bon 39 Proben 
Butter, welche Hofmeifter dem Hausbetrieb und oftpreußifchen 
Giüterbetrieben entnahm, die aljo jogenannte Bauernbutter waren, 
enthielt ein großer Theil über 16 Prozent Wafjer, nämlich bis 
zu 22,4 Prozent Wafler, eine Probe jogar 41,37 Brozent. 
Dänische Butter, welche in dem Verjuchslaboratorium der Dänt- 
schen Landwirthichaftsgejellihaft unterfucht wurde, Hatte im 
Mittel von 2091 Proben 14,59 Brozent Wafjer; davon hatten 
1678 Proben 12 bis 16 Prozent, die übrigen meift etwas 
mehr als 15 Prozent und allerhöchſtens (in 2 Fällen) 19 bis 
20 Prozent, während die Erportbutter allerdings nicht über 
156 Brozent Waſſer enthielt. 

Bei der gejalzenen Butter fommt wie erwähnt außer dem 
Wafjergehalt noch der Salzgehalt in Betracht, der nicht über 
3 Prozent betragen joll. Jedoch hat man auch hier eine Leber: 
ladung der Butter mit diefem Stoff Häufig beobachtet, und 
zwar bis zu 10 Prozent. Einſalzen der Butter erjcheint nöthig, 
wenn Diejelbe länger aufbewahrt werden fol (Dauer- oder 
Erportbutter), da andernfalls diejelbe leicht verdirbt umd den 
Geſchmack ändert. 

Diefe Uenderung des Geſchmacks (ranziger Geichmad, Talg- 
geſchmack) der Butter wird theil® durch die Einwirkung des 
Lichtes, theils durch die der Luft auf diejelbe bewirkt, ingbejonders 


aber durch die Einwirkung von Bakterien. Nach Lafar ent: 
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hält 1g friihe Süßrahmbutter die ganz enorme Menge von 
10 bis 12 Millionen Bakterienfeime. Intenfives Licht tödtet 
allerding3 die Bakterienfeime, ebenjo erhöhte Temperatur, und 
bis zu einem gewijjen Grade auch Kocjalz. 

Legteres ift auch der Grund, weshalb man Butter, die 
länger aufbewahrt werden foll wie 3.3. die Erportbutter, ſalzt 
und daß man diefelbe wohl auch ftärfer falzt, als vielleicht 
nöthig ift, als man dadurch eine größere Haltbarkeit derjelben 
erhofft. Freilich geht mit dieſem größeren Salzgehalt ein größerer 
Waflergehalt der Butter Hand in Hand und kann jomit zu 
Beanjtandungen führen, wie jolche auch thatjächlich ftattgefunden 
haben. So wurden nach einer Mittheilung im englischen Unter: 
haufe von 713 unterjuchten Proben von in England einge- 
führter Butter wegen eines zu großen Gehaltes an Waffer und 
Salz 98 beanjtandet und zwar waren von 70 Proben deutfcher 
Butter 27 zweifelhaft. Es dürfte fi daher empfehlen, auch 
bei der Butter, die ausgeführt werden foll, eine größere Menge 
Salz ald 3 Prozent nicht zuzujeßen. 

Wil man frische Butter vor dem Nanzigwerden jchüßen 
oder überhaupt fonjerviren, jo empfiehlt es ſich vor allem, wie 
wir gejehen haben, diejelbe zu jalzen, dann aber diefelbe in gut 
glafirte Steinguttöpfe feſt einzudrüden, diefe Töpfe mit Yutter 
völlig aufzufüllen und endlich luft- und Lichtdicht zu verſchließen. 
Dieſe Töpfe find dann in dunklen fühlen Räumen aufzubewahren. 

Wir verlaſſen damit die erjte Frage und wenden ung nun 
zur zweiten: 

Was ijt Butterſchmalz? 

Die Bezeichnung „Butterfchmalz, kurzweg Schmalz“ ift 
nur in Süddeutjchland, insbejondere in Bayern gang und gäbe 
und bedeutet oder joll bedeuten: ausgelafjene Butter. Bei dem 
Auslaffen oder Ausjchmelzen der Butter wird das Butterfett 


unverändert erhalten, dagegen fommt das Wafjer und Kajein in 
2% (817) 
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Wegfall. Auch wird bei diefem Wusjchmelzen ein großer 
Theil der Balterienfeime getödtet und jomit das Butterjchmalz 
haltbarer. Wird das gefchmolzene Butterſchmalz mitteljt 
Zerftäuben mit etwa 15 Prozent Waffer unter Abkühlung 
tüchtig gemischt, fo läßt fi ein Gemiſch erzielen, das der 
Butter volltommen gleicht und fich auch, wie dieſe, in beliebiger 
Weile formen läßt; dieje Plajticität beſitzt das Butterſchmalz 
nicht, wodurd es fich ganz bejonder8 von der Butter unter: 
jcheidet. Da dieſes Schmelzproduft auch Schmalz genannt 
wird und da man, namentlich in Bayern, unter Iehterer Be 
zeichnung auch das Rindsſchmalz verjteht, das aus gewifien 
Tetttheilen der Kühe und Ochjen durch Ausjchmelzen gewonnen 
wird, jo kommen bier wegen dieſer vulgären Bezeichnung viel- 
fache unabfichtliche und abſichtliche Vermiſchungen und Subjti« 
tutionen beider Schmalzforten vor, namentlich als die mit gutem 
Rindsſchmalz bereiteten Speijen ebenſo ſchmackhaft und bekömm— 
lich find, als die mit Butterſchmalz hergeftellten. 

Da das Butterfchmalz, wenn es gejchmolzen ift, langjamer 
erstarrt als das Rindsſchmalz, jo läßt fich ſchon daraus in 
dem einen oder andern Fall ziemlich ficher erkennen, ob die eine 
oder andere Sorte Schmalz vorliegt. 

Ich fomme nun zu der dritten Frage: Was haben wir 
unter Margarine zu verjtehen? 

Nachdem das Welen der wichtigften thieriichen wie pflanz- 
lichen Fette durch die Chemiker erfannt worden war, konnte 
man daran denken, dieſe Fette zu Speifefette und zu Butter zu 
verarbeiten. In eriter Linie mußte hier der Rindstalg in Be- 
tracht kommen, weil derjelbe in chemijcher Beziehung ſich nur 
wenig von diejen Fetten und namentlid) von der Butter unter» 
fcheidet und Die übliche Verwendung desjelben zu Seife, Stearin- 
ferzen, zu Reinigungs- und Beleuchtungszweden große Einbuße 


erlitten hatte, daher ein weiteres Feld feiner Anwendung im 
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hohen Grade wünfchenswerth erjchien. Wiederholt wurde zwar 
vor etwa 30 Jahren verjucht, den Rindstalg in Fünftliche 
Butter zu verwandeln, allein die jo erhaltene Kunftbutter glich 
der Naturbutter weder im Geruch, noch im Geihmad, noch 
hatte fie ſonſt Aehnlichkeit mit derſelben, jo daß diejelbe als 
ein Erjagmittel für die Naturbutter nicht gelten fonnte. Gegen 
Ende der 60ger Jahre erlangte indeß die Kunftbutterfrage ein 
vermehrtes Intereffe, indem Napoleon III für die franzöfiiche 
Armee ein billiges Fett zu erhalten wünjchte, das die Butter 
möglichft erjegen ſollte. Mit der bezüglichen Unterjuchung 
wurde der Chemifer Mege-Mourier betraut, welcher nun 
1869 gefunden haben wollte, daß das WButterfett aus dem 
dieſes Körperfettes Dleomargarin, welches im lebenden Körper 
dem Euter zugeführt und hier in butterartiges Dleomargarin 
d. h. in Butterfett verwandelt werde. Mege-Mourier gab 
dann ein Verfahren zur Darjtellung von Runftbutter an, welches 
er fi 1869 in England und 1873 in Amerika patentiren ließ 
und welches im Prinzip noch heute bei der Darftellung der 
Margarine beibehalten iſt. 

Um die etwa im Talg enthaltenen Fleifch- und Hauttheile 
unschädlih und das Fett, wie man glaubte, in Butterfett zu 
verwandeln, bildete fi) damals in Paris folgende Methode 
zur Darftellung von Kunjtbutter aus: Der Rindstalg wurde mit 
Wajjer und wenig kohlenſaurem Kalium unter Zujag von etwas 
Schafmagen auf etwa 45° erwärmt, jpäter dieſes Fett auf 20° 
erfalten gelafjen und der flüjfige Theil von dem abgejchiedenen 
Stearin und PBalmitin abgepreft. 100 kg diefes flüjfigen und 
Dleomargarin genannten Theil® wurden dann mit 25 Liter 
Milh und ebenjoviel Wafjer, welches die löslichen Theile von 
100 g feingehadtem Kuheuter enthielt, in einem Butterfaß zu: 
jammengerührt, wobei fich zunächſt ein dider Rahm bildete, 
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bis fi) dann die Mafje ballte und zu Butter wurde, die nur 
noch mit Wafjer auszufneten und mit Orleangelb zu färben war. 

Gegenwärtig verfährt man meiftens in der Art, daß das 
Ausjchmelzen der Fette und die Ueberführung des Dleomargarins 
in Margarine in gefonderten Betrieben vorgenommen wird. 
Der von Stieren, Ochfen, Kühen, Kälbern, Schafen und Hirichen 
ftammende Nobtalg, auch Rohunfcjlitt genannt, wird zunächſt 
in Rohfern und Rohausjchnitt jortirt. Der Rohkern oder das 
jogenannte Nierenfett befteht aus fompaften Fettmafjen, die nach 
ihrer Abjtammung als Eingeweidefett, Herzfett, Lungenfett u. |. w. 
unterjchieden werden. Während der Rohausschnitt zur Kerzen: 
und Seifenfabrifation dient, findet der Rohkern zur Darjtellung 
von Dleomargarin Berwendnng. 

Zunächſt wird dieſes Fett jorgfältig durch Waſchen mit 
Waſſer von Blut und Schmuß gereinigt, dann zerkleinert und in 
Bottigen mit doppelten Wandungen oder Schlangenröhren durch 
Dampf aufetwa45°C. erwärmt. Das ausgejchmolzene, rohfiltrirte 
Fett wird dann im gleich Hoc erwärmten Gefäßen abjegen ge 
laſſen und dag geflärte Fett „Premier jus* genannt, in Blech 
wannen, welche ſich in eigenen Kühlräumen befinden, auf 25°C. 
abgekühlt. Nachdem die Kryitallifation erfolgt ijt, die aus 
Stearin und etwas Palmitin bejteht, wird dieſe bei etwa ber: 
jelben Temperatur abgepreßt und das Dleomargarin gewonnen, 
welches nun der Grundftoff für eine Neihe von Kunſtfetten 
bildet. Je niedriger die Temperatur ijt, bei welcher die Preſſung 
jtatthat, deſto wohljchmedender wird das Dleomargarin fein; 
allein andererjeits ift dann auch die Ausbeute davon geringer. 

Dieſes Dleomargarin, Häufig auch Margarin genannt, 
wird nun mit anderen Dingen vermijcht, und giebt z. B. mit 
Milch vermiſcht unfere Margarine oder Kunjtbutier, mit dem 
aus der Magermilch erhaltenen Käſe den Margarinefäfe, mit 


Baummwollenfamenöl das Kunſtſchmalz. 
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Wir wollen zunächſt die Darftellung der Margarine be 
trachten. Behufs diefer Darftellung werden 100 kg Dfeomargarin 
mit 35 bis 40 1] Mil), je nach der Qualität, die man zu er: 
halten wünfcht, in befannter Weife bis zu einer dien Emulfion 
verbuttert. Alsdann läßt man diejes innige Gemijch in einem 
dünnen Strahle unter Einwirkung eines Eiswafjerjtrahles in 
einen Behälter mit Eiswafjerfühlung fließen, wobei die Fett— 
tröpfchen Sofort feftwerden. Die Maſſe wird nun zwijchen 
Walzen ausgepreßt, und dann auf dem Snetteller bearbeitet, um 
das eingefchloffene Waſſer möglichjt zu entfernen. 

Allein nun kommt die Hauptjache der Fabrifation, das 
Färben der Margarine. Die jo erhaltene Mafje fieht gelblich, 
grau oder grauweiß aus, erjcheint unappetitlich umd eignet ſich 
noch nicht dazu, die wirkliche Butter zu erjegen. Man färbt daher 
die Maſſe noch aus, was, wie häufig bei der Naturbutter, theils 
durch Orleanextrakt gejchieht, theils durch jogenannte Butter— 
farben, deren Unſchädlichkeit, wie oben ſchon angedeutet wurde, 
nicht immer ganz ſicher ſein dürfte. Neuerdings benutzt man 
zu dieſem Ausfärben auch gelbes Baumwollenſamenöl, das ganz 
unſchädlich iſt, womit aber zugleich eine weitere Abſicht erreicht 
wird, nämlich die Kunſtbutter ebenſo ſtreichbar zu machen, wie 
die Naturbutter es ijt. 

Man Hat die Meinung ausgeiprochen, die Margarine 
fei ganz ohne Zuſatz von Vollmilch darzuftellen, indem man 
diefe durch Magermilh erjeßen fünne Dabei geht man 
von der irrthümlichen Vorausſetzung aus, daß man nur das 
Waffer zu emulgiren brauche. Dieſe Borausfegung trifft nicht 
zu, denn die zu emulgirende Subſtanz wird gerade durch das 
Butterfett zugeführt, von welchem zwar die Magermilcd etwas 
enthält, jedoch nicht ausreichend, um dem Oleomargarin dieſe 
mifchende emulgirende Eigenſchaft zu verleihen. Bekanntlich 
find es Cholofterinefter, welche diefe merkwürdige Eigenjchaft 
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befigen, große Mengen Waffer in Fetten und Delen fein ver— 
theilen zu lafjen, jo daß es im diefer Form verharrt. Allein 
man fönnte diefen Zujag von Mitch wohl recht gut umgehen, 
wenn man Wollfett, das reichlich Cholofterinefter enthält, jo 
präpariren würde, daß es dem Geſchmack und Geruch feinen 
Eintrag thun würde. Dann müßte man den Buttergejchmad 
und Buttergeruch ducch einen Zuſatz von Butterſäure erzeugen. 

Handelt e8 fich übrigens um eine Darſtellnng von Kunft- 
Ihmalz, jo fällt die Vermifhung des Oleomargarins mit Milch 
weg. Man begnügt fich hier, das Dleomargarin theil$ mit 
amerifanifchem Schweinejchmalz, das oft felbit verfäljcht ift, zu 
vermijchen, theil8 mit Pflanzenfetten und „Delen. Am Iiebften 
nimmt man auc) hier wieder dag gereinigte Baumwollenſamenöl, 
von welchem 10 bis 15 Prozent hinzugefügt werden. Um den 
Geſchmack dieſes Produktes zu verbeffern, jeßt man zu 100 kg 
geihmolzenem Dleomargarin etwa 40 bi8 50 ccm reine Butter: 
jäure Hinzu nuud vermijcht beides durch forgfältiges Umrühren 
mit einander. Dadurd) wird zugleich das Butteraroma dem 
Kunſtſchmalz zugeführt. 

Früher wurde zur Erzeugung von Kunſtſchmalz vielfach 
Rüböl verwendet; allein die Anwendung diejes Deles ift längſt 
verlaffen, wogegen von Sejamöl, Erdnußöl und namentlich vom 
Baumwollenſamenöl ein tweitgehender Gebrauch gemacht wird, 
während die Produkte, welche aus Kofosnußöl gewonnen werden, 
wegen eines bejondern Gejchmades, den diejelben leicht annehmen, 
feine oder nur jelten Anwendung in der Bereitung von Kunft- 
ſchmalz finden). 

Um beliebteften bei der Bereitung diefer Nahrungsmittel 
it das Baummwollenfamenöl oder Cottonöl. Dafjelbe wird 
durch Preſſen von Baumwollenſamen bei 90 bis 100° erhalten, 
fieht unraffinirt Schwarz bis dunfelroth aus, gut raffiniert hell- 
gelb bis jattgelb. Das unraffinirte Del wird mit einer Auf- 
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löjung von fohlenjaurem Kalium in Waſſer gewaſchen, dann mit 
Oder ꝛc. entfärbt und nun theils fo verwendet, theils einer 
niederen Temperatur ausgeſetzt, wobei es butterartig erjtarrt. 
Der feſte Theil, hauptjächlich aus Stearin beitehend und etiva 
25 Prozent des Rohöls ausmachend, wird theils zur Darftellung 
von Margarine, theils zu der von jogenanntem Schweinejchmalz 
verwendet. Das gereinigte Baumwollenſamenöl ſchmeckt mild 
und behält auch diefen Geſchmack bei in feiner Mifchung mit 
Dleomargarin. Die Einfuhr von Baumwollenjamenöl von 
Amerika in Deutjchland ftieg von rund 200000 Etr. in 1892 
auf etiva 300000 Etr. in 1893, fie betrug in der Zeit vom 
1. Zuli bi8 30, Juni in Dollars 
1888/89 1889/90 1890/91 1891/92 1892/93 
116291 263 784 168 075 403769 537587. 

Bezüglich des Kokosnußöls habe ich ſchon angeführt, daß 
die daraus gemonnenen Fette bei der Margarinefabrifation kaum 
Anwendung finden. Gleichwohl werden fie unter der faljchen 
Bezeichnung „Margarine“ anftatt Butter vielfach gebraudt. 
Namentlich wird das gelb gefärbte Kofosnußölpräparat, genannt 
„Pflanzenbutter“, zu Backwaren nicht jelten mit gutem Erfolg 
verwendet, während Fleiſchſpeiſen damit einen eigenthümlichen 
Beigefhmad erhalten jollen. Früher diente das Kokosnußöl 
ausfchließlich zur Seifenfabrifation und war dazu fehr beliebt, 
da es einestheil3 von Aetzlauge leicht verfeift wird, und 
anderentheil® eine Vollſeife giebt, d. h. eine Seife, die ziemlich 
hart ift und dabei große Mengen von Waſſer enthält. Bor 
etiva 10 Fahren gelang es einer Mannheimer Firma aber, das 
Kofosnußöl jo zu präpariren, das es fi als „Schmalz“ in 
Küchen und Bädereien recht gut Eingang verichaffen Fonnte. 
Das beite Kofosnupölpräparat fcheint das „Palmin“ zu fein, 
das al3 Speifefett in zahlreichen Spitälern und Speijeanftalten 
Verwendung finden foll. 
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Wir erjehen Hieraus, daß die Butter- und Butterjchmalz. 
jurrogate theils aus Thierfetten, theil® aus Pflanzenfetten, 
theil3 aus beiderlei Fetten mit und ohne Zuja von Milch 
dargeftellt werden. Von diefen Präparaten gleicht jedoch Die 
Margarine am beften der Naturbutter und Faun diejelbe von 
jolcher Qualität dargeftellt werden, daß fie jih von guter Tafel: 
butter in chemifcher Beziehung faum unterjcheidet, wie fich aus 
der folgenden Zufammenftellung ergiebt?): 


Margarine. 
I II III IV 
Waſſer ........ 8,94 8,60 8,35 12,16 
Fett .......... 88,50 86,30 88.74 84,60 
Salz........ ... 1,66 2,97 1,89 1,49 
Kaſeln ........ 0,90 2,50 1,02 1,56 
Ranzidität..... 3,8 2,5° 2,08° 2,34° 
Tafelbutter. 
Ungejalzen Gejalzen 
RE 11,5—12,0 11,5—12,U 
leiter. ae 87 84-85 
Kaſein ... . . . . . . . . . 0,4—0,5 0,405 
Milhzuder .......... 0,4—0,5 0,4-—-0,5 
(11 WEHREN ERREEEN 0,3 2,5--3,0 
Nanzidität ............. 3—6° 8—6° 


Was nun die vierte Frage betrifft, ob der Menſch zu 
jeiner Ernährung Fette bedarf? jo ift diefe unbedingt zu 
bejahen. Zwar Sagt ein befanntes Sprüchwort: Salz und 
Brot macht die Wangen roth, allein, wenn Jemand nur Salz 
und Brot efjen wollte, jo würde ihm dieje Koft jehr bald unbequem 
werden; eine große Leiftung, mag diefelbe num in fürperlicher 
oder geiftiger Arbeit bejtehen, würde berjelbe nicht hervorbringen 
fönnen. Es muß hier vorangeftellt werden, daß die feite Nahrung, 
welche der Menjch zu feiner Erhaltung u. ſ. w. bedarf, zweierlei 
Art ift, nämlich ſtickſtofffrei und ftijtoffhaltig. Zur eriteren 
Art gehören die Kohlenhydrate: Stärkemehl, Zuder und andere 
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Stoffe, al3 einen Theil und als anderen Theil die Fette; dieſe 
Art der Nahrungsmittel unterhält in letzter Inſtanz die Reſpi— 
ration und wirkt jomit indireft auf die Musfelthätigfeit. 
Nimmt der Menich mehr von diejer Art der Nahrungmittel zu 
fi, als er bedarf, jo fommen diejelben, fofern dieſes Mehr zur 
Ausnugung gelangt, in Form von Fett zur Ablagerung. 
Während aber die Kohlenhydrate, ehe fie im das Blut gelangen, 
eine Umlagerung bedürfen oder verdaut werden müfjen, gehen 
dieje Fette bis zu einem gewiſſen Grade direft in das Blut 
über, fie werden rejorbirt, und dann in der Lunge zu Sohlen. 
fäure und Waſſer verbrannt. Man faun dieje rejorbirbaren 
Fette mit dem Holz vergleichen, das wir in unjeren Defen 
verbrennen; hier wie dort entjteht bei der Verbrennung Wärme. 
Das eine Rejultat der Fettnahrung ift jomit die Körperwärme. 
Daraus erklärt e3 ſich auch, daß der Menjc bemüht ift, zur 
fälteren Jahreszeit fettere Speifen zu genießen, al3 zur warmen 
Sahreszeit, weil eben im erjteren alle das Wärmebedürfniß 
ein größeres ijt. Obgleich auch die Kohlenhydrate, wenn auch 
erft nach ihrer Verdauung, zur Unterhaltung der Neipiration 
beitragen und auch ihrerjeit8 an der Erzeugung von Körper: 
wärme theilnehmen, jo hat doch die Unterfuchung ergeben, daß 
dies erſt in vollem Maße möglich ijt, wenn eine gewilfe Menge 
Fett zugegen ijt und weiterhin, daß weder die Kohlenhydrate 
gänzlich durch Fett erjegt werden können noch umgelehrt. 
Bahlreiche VBerjuche von Voit und Anderen haben ergeben, daß 
das Verhältniß zwijchen Fett und Kohlenhydraten wie 1:5 fein 
muß, wenn diefe Nahrung gejund fein jol. Dem entiprechend 
verbraucht ein ausgewachjener Menſch, wenn er fich feine Ein- 
Ichränfung auflegt, aber auch nicht üppig lebt, etwa 90 g Fett 
pro Tag. Ein Arbeiter, der feine gewohnte kräftige Arbeit 
ausführen will, hat, um dies nah Voit zu können, täglich 
mindeftens 56 g Fett zu fich zu mehmen. Soll nun die Kojt 
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gleichzeitig auf Zweckmäßigkeit Anfpruch machen, jo müfjen 
beiderlei Stoffe fich in Dderfelben in einem folchen Ver— 
bältnifje vorfinden, daß einestheild das Volumen der Speijen 
nicht zu groß ift, andererfeit$ aber auch, daß fie dem Ge— 
ſchmack nicht widerftehen, daß fie aljo in der einen oder anderen 
Weile z. B. feinen Efel erregen. 

Wir haben jomit zu unferer Eriftenz Fettnahrung unbedingt 
nöthig, das eine Mal, weil fie zur Unterhaltung der Körper: 
wärme dient, das andere Mal, weil fie andere Speifen ergänzt 
und den Ernährungsprozeß unterftüßt. Selbſtverſtändlich muß 
das Fett, dad wir in unferen Speilen zu uns nehmen, dieſe 
eben erwähnten Eigenschaften befigen, was bei der Butter, be 
ziehungsweife dem Butterſchmalz der Fall ift. 

Damit fommen wir zur fünften Frage: Kann die Butter 
und das Butterfhmalz durch Kunftbutter oder Mar- 
garine, bezw. durd Kunſtſchmalz erjegt werden? 

In diejer Beziehung liegen vielfach Unterjuchungen vor. 
Eine Kommiffion der medizinischen Akademie in Paris, welche 
ih im Auftrage des franzöfischen Minifteriums des Innern mit 
einer jolchen Unterfuhung im Jahre 1880 zu bejchäftigen hatte, 
erklärte da8 Margarin (Dfeomargarin) im Gegenfage zu Mége— 
Monrier al3 der Butter nicht gleichwerthig und zwar werde 
es wegen des größeren Fettjäuregehaltes (ſoll offenbar heißen: 
Stearin: und Palmitingehaltes) und infolge der Schwierigkeit 
der Umwandlung zu einer Emulfion im Darme nur unvoll 
fommen rejorbirt. Dies ijt auch volllommen richtig, infofern 
Stearin und Balmitin für jich weder emulgirend wirfen, noch 
erheblicd) verbaut werden; wahrjcheinlih war das zu den Ber: 
juchen angewandte Dleomargarin, über welches feine näheren 
Angaben vorliegen, recht reih an Stearin und PBalmitin, wie 
früher vielfach der Fall war. 


Inzwiſchen ift nicht nur ein Sortiren der Fettmaſſen ge- 
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bräuchlich geworden, wobei die jtearin- und palmitinreichen 
Bartien derjelben für andere Zwede ausgejchieden werden, 
jondern auch, das Margarin oder Dleomargarin wird unter 
ſolchen Umjtänden gewonnen, welche eine gute Kunſtbutter oder 
Margarine darzuftellen gejtatten. WU. Zollet hat in neuerer 
Zeit eine größere Anzahl von vergleichenden Verſuchen mit guter 
Zafelbutter und reinem Margarin, welches ihm die „Wiener 
Margarin » Compagnie” lieferte und von weldhem man wohl 
annehmen darf, daß es die befte Qualität war, welche jene 
Compagnie darjtellt, ausgeführt, welche ergaben, daß das reine 
Margarin den gleichen Werdaulichkeitsfoefficienten und den 
gleichen Nährwerth wie reine Naturbutter bejigt. Die fraglichen 
Verjuche find zwar an einem Hunde ausgeführt worden 
und deshalb nicht ganz einwandsfrei, allein fie lajjen doch 
erfennen, daß bezüglich der Verdaulichkeit zwijchen den beiden 
Nahrungsmitteln, der „guten ZTafelbutter und dem guten Mar- 
garin (Dleomargarin)”“ ein Unterfchied nicht beſteht. Damit 
jtimmen auch meine langjährigen Beobachtungen, daß Speijen 
mit gutem Rindsſchmalz dargeftellt ebenfo bekömmlich und 
nahrhaft find, als ſolche mit Butterſchmalz dargeftellt. 
Dadurch, daß das Dleomargarin mit gewiſſen Mengen 
Milch verbuttert wird, um es im ein butterähnliches Produkt 
überzuführen, kann ficherlich die Verdaulichkeit desjelben nicht 
heruntergedrückt, fondern eher, jofern dies noch nicht war, der 
der Butter gleichgemacht werden. Es kann daher ein bemerfens: 
werther Unterjchied in dem phyfiologischen Nährwerth zwiſchen 
guter Naturbutter und guter Margarine oder Kunjtbutter nicht 
nachgewiejen werden. In der That fam Sell, welcher feine 
Unterfuhung im kaiſerlichen Gejundheitgamte machte, beim 
Vergleih von Kunftbutter mit Naturbutter zu dem Ergebniß, 
daß die aus dem Fett gejunder Thiere dargeftellte Kunftbutter, 


abgejehen von einer etwas geringeren Verdaulichkeit im Ver— 
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gleih zur Milchbutter im allgemeinen feine Beranlafjung 
zu der Annahme giebt, daß fie auf die menſchliche Gejund- 
heit nachtheilig einwirken fünne. Profefjor Uffelmann findet 
die Kunftbutter „beinahe ebenjo verdaulich (96°%/o), wie Natur: 
butter,” U. Mayer fand bei einem täglichen Genufje von 
62 bis 70 g Butter, die Naturbutter bis auf 2%, die Kunft- 
butter bis auf 4°/o, aljo legtere nur wenig jchledjter verbaut 
und endlich jagt Flügge in feinem ausgezeichneten Werte 
„Srundriß der Hygiene“, 1889, ©. 294, über beide Butter: 
arten furz und bündig: „In Bezug auf die Ausnugung und 
die Bedeutung als Fettnahrung ijt die Kunftbutter der Natur: 
butter gleichwerthig.“ 

Hieraus wird man den Schluß ziehen müffen, daß gute 
Margarine in Bezug auf ihren Nährwerth, Naturbutter voll 
jtändig zu erjeßen vermag und daß nur Margarine von weniger 
guter Qualität guter Naturbutter etwas, wenn auch nur um 
bedeutend, nachſteht. Von Ausschlag im Gebrauch diejer Fette 
kann nur der Buttergefchmad fein, da das Dleomargarin oder 
Margarin frei von diefem Geſchmack ift und ihn erft durch 
Zuſatz von Milch erhält. Dieſer Gefhmad wird, wie wir ſchon 
gejehen haben, durch das Butyrin bedingt, das unschwer künſtlich 
dargeftellt werden kann, jo daß die Margarinefabrikation die 
Anwendung von Vollmilch nach diefer Richtung recht wohl ent 
behren fünnte. 

Der durhichnittlihe Minderwerth von Margarine 
gegenüber der Naturbutter ald Nahrungsmittel ift daher jo um 
bedeutend, daß er im Preiſe kaum zum Ausdrud kommen kann 
und eher in das Gegentheil umfchlägt, wenn die Naturbutter, 
was nur zu häufig vorfommt, einige Prozente mehr Waſſer 
enthält, als ſie enthalten jollte. 

Wir Haben aus vorftehendem erfehen, daß wenn man ſich 


nicht an dem unvollfommenen Buttergeichmad ftößt, den die 
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Margarine manchmal befitt, nicht3 dem Erſatz der Butter durch 
die Margarine oder des Butterjchmalzes durch das Kunſtſchmalz 
(Margarinefchmalz), bezw. durch befjeres Rindsſchmalz entgegen- 
jteht, jo daß deren Anwendung nur davon abhängen fan, 
welcher Preis für diefe Produfte verlangt wird. Nun find 
alle diefe Erjagmittel meift weit billiger, als die zu erjegenden 
Produfte und diejer billige Preis, der zum nicht geringen Theil 
durch die betreffenden Nörgeleien der Agrarier gejchaffen wurde, 
dürfte auch wohl die Urſache fein, daß in vielen Hotels, Re: 
jtaurationen, Bäcereien u. |. w. zur Bereitung der Speifen und 
Badwaren, anftatt, wie früher üblich, reine Butter und reines 
Butterjchmalz, jetzt mehr oder weniger die bejprochenen Sur: 
rogate genommen werden. Da nun aber der Gaft oder Ab— 
nehmer folcher Speijen und Waren in denjelben ſtillſchweigend 
Naturbutter oder Butterfchmalz vorausſetzt, und derjelbe ficher 
den Preis dafür zu zahlen haben dürfte, jo würde Hier eine 
Fälfhung vorliegen, die in der Abficht vorgenommen wurde, 
Undere zu übervortheilen. Lebteres würde aber jofort weg» 
fallen, wenn dem Abnehmer dieje Speijen und Waren zu einem 
entiprechend billigeren Preiſe berechnet würden, allein der Ab. 
nehmer könnte dabei immer noch in feinem freien Willen beein: 
trächtigt werden, indem er garnicht beabfichtigte, Speijen und 
Waren zu faufen, die anftatt mit Butter und Butterfchmalz 
mit Erjagmitteln für diefelben dargeftellt find, mit anderen 
Worten, dem Abnehmer jollte befaunt werden, was er fauft. 
Allein hier entfcheidet in erjter Linie der Geſchmack; convenirt 
derjelbe, jo ift das ganz Nebenſache, in welcher Weije Die 
betreffende Speije oder Backware dargejtellt wurde. 

Derartige Fälſchungen und Uebervortheilungen jollen nad) 
den in der land: und milchwirthichaftlichen Preſſe enthaltenen 
Mittheilungen im Laufe der legten Jahre in Hülle und Fülle 


vorgefommen fein. Es wird daher zu unterfuchen fein, ob dieje 
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Fälfhungen in dem Maße ftattgefunden haben, wie in jener 
Preſſe behauptet wurde und wie jolche Fälſchungen etwa nad): 
gewiejen werden könnten. 

Was den eriteren Punkt betrifft, jo geht aus dem oben 
erwähnten „Berliner Butterfrieg” hervor, daß in Berlin ziemlich 
viel Butterfälichungen vorgefommen find; von welchem Umfange 
aber diejelben waren, läßt fich aus den betreffenden Mittheilungen 
nicht erfehen. Auch find vielleicht die betreffenden Unterjuchungen 
nicht ganz richtig. Mir ift nämlich in diefer Beziehung ein Fall 
näher befannt, daß eine gute Naturbutter, dieſelbe jtammte 
aus der Genoſſenſchaftsmolkerei in Grunbach (Württemberg), 
1895 von einem Chemiker in Berlin für Margarine erklärt 
wurde. Diejer eine Fall, dem ſich wahrjcheinlich noch viele 
andere anreihen dürften, genügt mir jchon, die Berliner YButter- 
fälfchungsgeichichte al8 mindeſtens übertrieben betrachten zu 
müſſen. Das Gleiche jcheint der in der landwirthichaftlichen 
Preſſe vielbejprochenen Butterbrötchengejhichte zu Grunde zu 
liegen. Darnach jollte ein dem Referenten über die Margarine: 
frage im Deutſchen Landwirthichaftsrathe befannter Herr inner- 
halb eines halben Jahres auf feinen Reifen fih an den Eijen- 
badnftationen WButterbrötchen gefauft, fie aber nicht gegefjen, 
jondern fie jofort eingewidelt und an einen Chemiker nach Berlin 
gejchit Haben, der nun fejtgeitellt habe, daß von 100 Butter: 
brötchen 90 entweder mit reiner Margarine oder mit Margarine 
vermifchter Butter beftrichen gewejen feien. Sollte wohl diejer 
Herr dieſe Butterbrötchen dem oben erwähnten Chemiker zur 
Unterfuchung geſchickt haben? Wenn id, übrigens berüdfichtige, 
wie zart und fein mit Butter beftrichen die Butterbrötchen in den 
Eijenbafnreftaurationen meiſt zu erhalten find und andererjeits 
die Mengen von Butter, die zu eimer ficheren Entſcheidung 
der bezüglichen Frage erfordert werden, jo glaube ich, daß dieſe 
„hübſche Geſchichte“ nichts anderes als eine Erfindung ift, die 
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nur zu dem Zwede erfunden wurde, um weite Kreife fir Die 
betreffenden Wiünjche zum neuen Margarinegejeß zu intereffiren.! 

Indeß liegen auch zuverläffige Mittheilungen über Butter. 
verfäljchungen vor. In Stuttgart wurde, wie mir Herr Dr. 
Bujard, Borjtand des ftädtiichen chemifchen Unterfuchungs: 
amtes dajelbft, mittheilt, in den Jahren 1891 und 1892 von 
101 Proben Butter, Schmalz und anderen Speifefetten (die 
Butterunterfuchungen wurden damals noch nicht für fich be 
handelt) eine Probe ald Margarine erkannt, Mifchbutter fand 
fi) darunter nicht vor, 1893 wurden 9 Proben Butter, 1894 
10 und 1895 8, insgefamt aljo 27 Butterproben unterfucht, 
von denen feine einzige Margarine enthielt. 

In Breslau wurden von 230 Proben Butter, welche von 
dem dortigen chemijchen Unterfuchungsamt vom 1. April 1893 
bi8 31. März 1894 unterjucht wurden, feine einzige Probe 
mit Margarine verfälicht gefunden. In Dresden wurden von 
53 Yutterproben, welche die Marktpolizei dajelbjt zog, 24 durd) 
den jpäter zu erwähnenden Zeiß’ichen Apparat als für ver- 
dächtig erklärt und davon bei weiterer Unterfuchung 18 Broben 
als Mijchbutter erkannt. Bon 117 Proben Butter, welche 1893 
in Hamburg unterfucht wurden, erwiejen ſich nur 2 mit fremden 
Fetten verfälicht und von 112 Proben Butter, welche in der: 
jelben Zeit im Regierungsbezirk Stade unterfucht wurden, 
wurde 1 für verdächtig erklärt, während 2 aus Margarine 
beitanden. Die Verfälſchungen von Butter mit Margarine find 
daher, wenn die Berliner Butterfälichungsgefchichten unberüd. 
fihtigt gelafjen werden, außerordentlich gering, was daranf zu— 
rüdzuführen fein dürfte, daß die Margarine in den offenen 
Markt nur wenig gelangt, jondern direft an die Verbrauchs: 
ftellen, in die Hotels, Rejtaurationen und Bädereien, in die 
Küche und in die Badjtube. Wir haben oben gejehen, daß 


3. B. in Stuttgart nur eine Fälfhung von Butter durch Mar- 
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garine und zwar im Jahre 1891 beobachtet wurde, jpäter (bis 
1895) feine mehr; gleihwohl jollen dort in den lebten Jahren 
wöchentlih in einigen Bäckereien 5 Etr. Margarine anjtatt 
Butter verbraucht worden fein. Fragt man freilih in den 
dortigen Bädereien nach, jo will Niemand etwas von einem 
Margarineverbraud wiljen. Während nun Margarine in Bad- 
waren allenfall® nachgewiefen werden fanıı, wenn man Die 
jelben mit Aether ertrahirt und den Wetherrüdjtand weiter 
unterfucht, jo ijt e8 ganz unmöglich, die Margarine nachzuweijen, 
wenn fie in die Küche gelangt, und zu Suppen, Saucen, Fleiſch— 
jpeifen 2c. verwendet wird. Wollte man daher beftimmen, daR 
die betreffenden Speifen und Badwaren jo oder jo dar- 
geftellt jeien, jo hätte man nöthig, in jede Küche und in jede 
Backſtube einen Boliziften zu ſtellen; allein es bliebe mehr als 
fraglid), ob troß dieſer polizeilichen Kontrolle und Aufſicht der 
beabfichtigte Zweck erreicht werde. Hier entjcheidet die Schmad: 
baftigfeit der Speifen und Eßwaren und Billigkeit derjelben. 
Die fragliche Angelegenheit wird daher durd) die freie Konkurrenz 
ganz von jelbjt geregelt. Der Wirth, der gute und billige 
Speijen liefert, hat den großen Zulauf, ebenjo der Bäder oder 
Konditor, der wohlichmedende und billige Badwaren darjtellt 
und verfanft. E83 würde daran auch die chemische Unterfuchung 
diefer Waren nichts ändern, wohl aber die Küchen: und Bad: 
jtubenfpionage das betreffende Gewerbe eminent beläftigen und 
Ichädigen und das fonjumirende Publikum nur unnöthig be 
unruhigen. 

Was nun den chemiſchen Nachweis von Butterverfäljchungen 
und ähnlichem betrifft, jo ift derjelbe bisweilen recht jchwer und 
Hin und wieder gar nicht ficher zu erbringen; in den meiften 
Fällen wird aber das Zeiß'ſche NRefraftometer in Verbindung 
mit der BVerjeifungszahl (Köttsdorfer Zahl) Aufichluß über 
die Natur der fraglichen Butter oder des Schmalzes bringen 
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fünnen. Um jeden Zweifel über das Vorhandenſein von Mar- 
garine zu heben und die Unterfuchung zu erleichtern hat Sorhlet 
vorgeichlagen, man möchte diejelbe bei ihrer Darjtellung mit 
fleinen Mengen Phenolphtalein 1 g auf 100 kg Margarine, 
vermijchen, welche Beimiſchung leicht "durch Aetzlauge erkannt 
werden kann, während fie ſich im Gebrauch des Fettes nicht 
bemerklich macht. Allein fo wohlgemeint auch dieſer Vorfchlag 
it, jo läßt ſich doch nicht in Abrede ftellen, daß dieje Kleine 
Beimengung leicht ausgewaſchen werden kann. Auch ſoll dieje 
Beimengung für die Margarine jelbjt jchädlich wirken. Würde 
dDieje Beimengung aber vom gejebgebenden Körper gut geheißen, 
jo würde damit die Möglichkeit gegeben, daß die Fäljchung 
durh Margarine in Deutjchland vom Ausland bejorgt wird, 
indem dann Margarine als Naturbutter in Deutjichland zur 
Einfuhr gelangen würde, die von der betreffenden Geſetzes— 
beftimmung unberührt bliebe. Beiläufig bemerkt, würde der 
gleiche Fall eintreten, wenn, wie der Bund der Landwirthe es 
winjcht, das Färben der Margarine gejeglicd) verboten wiirde. 

Es wird nun noch zu unterjuchen fein, ob die Margarine— 
fabrifation für die Yandwirthichaft in Deutjchland von Nutzen 
ift oder, wie von agrariicher Seite behauptet wird, diejelbe 
Ihädigt und jo an der Nothlage der Landwirthichaft mit 
ſchuld jei, die in den legten Jahren bei derjelben mehr und 
mehr hervorgetreten ijt. 

Nach einer Erklärung der deutjchen Margarinefabrifanten 
wurden in Deutjchland in etwa 70 Betrieben im Jahre 1893 
1800000 bis 1900000 Etr. Margarine dargeftellt. Da nun 3Theile 
Margarine 2 Theilen Oleomargarin entiprechen, jo waren zur 
Erzeugung Ddiejer Menge Margarine ca. 1250000 Etr. Oleo— 
margarin nöthig. Berüdjichtigt man ferner, daß 1 Theil Oleo— 
margarin 2 Theile zu feiner Darjtellung geeigneten Rohtalg 


erfordert, jo ergiebt dies einen jährlichen Bedarf von 2,5 Mill. 
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Ctr. Rohtalg, der von der deutichen Landwirthichaft aufzubringen 
wäre, vorausgejegt daß derfelbe ganz friſch oder nur wenige 
Stunden alt ift, wie ihn die Gewinnung von Dleomargarin 
verlangt. Am 1. Dezember 1893 ergab die Rindviehzählung 
in Deutjchland 16372591 Stüd und nimmt man an, daß das 
durchfchnittliche Alter der Schladhtthiere 6 Jahre beträgt, jo 
würden davon jährlich 2,73 Mill. gejchlachtet werden können 
und da weiter ein Ochſe oder eine Kuh etwa 1 Etr. zur 
Margarinefabrifation geeigneten Rohtalg liefert, jo ergiebt ſich 
hieraus, daß Deutjchland 2,73 MillionenEtr. Rohtalg liefern könnte. 
Es hätte alfo Deutjchland den Bedarf der Margarinefabrifation, 
wie derjelbe 1893 nöthig war, vollauf deden können. Nun 
wird der Nohtalg für diefe Fabrikation bejjer bezahlt als wenn 
derjelbe zu andern technijchen Sweden dient und wird diejer 
Mehrerlös auf ME. 12 per Etr. angenommen, wie er thatjäch- 
lich erzielt wurde, jo hätten der Landwirthichaft 12 > 2,5 — 
30 Mill. Mi. 1893 zu Gute fommen müfjfen. Dies ijt aber 
nicht der Fall gewefen, da das Schlächtereiweien in Deutjchland 
nicht To eingerichtet ijt, daß die fraglichen Fette möglichit bald 
nad) deren Gewinnung an die Stätten abgegeben werden fünnen, 
in welchen die Verarbeitung derjelben zu Dleomargarin ftatt- 
findet. Jene Fabriken waren vielmehr damal3 und find es 
heute noch auf die Schladhthäufer in größeren Städten ange: 
wiejen; von denjelben wurden 1893 in 28 Städten 255 000 Etr. 
frifches Fett angefauft, aljo etwa */ıo von dem, was überhaupt 
in Deutjchland 1893 zu produziren war. Um den Bedarf an 
diefem Fett beziehungsweife an Oleomargarin zu deden, war 
die Margarinefabrifation bis heute Hauptfächlich auf das Ausland 
angewiejen. Wollte die Landwirthichaft ſich die Vortheile fichern, 
welche die Höherbewerthung des Rohtalgs zur Margarine- 
fabrifation mit ſich bringt, jo müßte diejelbe in ähnlicher Weiſe 


wie für ihr Molkereiweſen Schlächtereigenoffenichaften bilden, 
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was ja in der Nähe größerer Städte leicht durchführbar wäre, 
wobei fie noch den Vortheil hätte, daß fie für das von ihr 
produzirte Fleiſch ꝛc. weitere Gewinne einheimfen könnte, die fie 
gegenwärtig ruhig dem Metzger überläßt. 

Einen weiteren Vortheil zieht die Landwirthichaft aus der 
Margarinefabritation durch die Verwendung von Milch und 
Nahm zur Margarine, wobei 11 bis 13 Pf. pro Liter Milch, 
alſo 1 big 2 Pf. mehr bezahlt werden als für die Milch in dem 
gewöhnlichen Verkehr. Der jährliche Mitchbedarf für die 
Margarinefabrifation ijt keineswegs jo unbedeutend, wie er von 
dem Herrn von Plötz, dem Führer des Bundes der Landwirthe, 
bingeftellt wurde, indem derjelbe gegen 80 Mill. Liter jährlich 
beträgt. Im Kreiſe Clever wurde im Jahre 1893 allein für Milch 
und Rahm circa 1/s Millionen Mark ausgegeben. Ebenjo gebrauchte 
die große Margarinefabrif von U. 2. Mohr in Altona-Bahrenfeld 
im Jahre 1894 für ca. 1,2 Mil. Mark Milch und Rahm; die: 
jelbe hat einen täglichen Bedarf von 50000 Litern Vollmilch 
und jährlich den der Milch von etwa 6000 Kühen. Durch dieje 
große Menge von Milch, welche von der Margarinefabrifation 
in Deutichland abjorbirt wird, erfolgt natürlich ein Ausfall an 
Butter, der 1893 ficherlic) nicht unter 50000 Etr. betragen 
haben dürfte, dem allerdings eine Margarinemenge von 1900 000 
Etr. gegenüberftand. Dieſes Mehr von ca. 1,8 Mill. Etr. hätte 
dann wohl den Preiß der Butter gedrüdt, wie die Agrarier 
behaupten. 

Bezüglich des Ganges der Butterpreife in Dresden macht das 
ſtatiſtiſche fächfiiche Amt dort jehr bemerfenswerthe Mittheilungen. 
Darnach betrug der Preis pro 1 kg Butter im Jahresmittel: 

1880 2 Mt. 38 Bf. 1884 2 Mt. 47 Bf. 
18812 „10, 188652 „ 49 „ 
1882 2 „ 50 „ 1886 2 „4 „ 
1883 2 64 „ 1887 2 „ 37 „ 


" 
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1888 2 ME. 46 Bf. 1892 2 Mt. 55 Bi. 

18892 „68 „ 18982 „5 „ 

1890 2 „ 50 „ 1894 2 „ 60 „ 

1891 2 „ 60 „ 

Der Durchſchnitt diefer Preiſe beziffert jich in den legten 
5 Jahren zu 2 Mt. 56 Pf. in den zunächjt vorhergehenden 
Sahren zu 2 ME. 51 Pf. und in den weiter vorhergehenden 
4 Jahren zu 2 ME. 40 Pf. Es fand aljo in der Zeit von 
1880 bis 1894 fein Abjchlag der dortigen Butterpreife ftatt, 
jondern eine Erhöhung derjelben von 2Mk. 40 Pf. auf2ME.56 Pf., 
aljo um nahezu 7 Prozent. Auch nach den amtlichen jtatiftifchen 
Ermittelungen in Preußen fand dajelbit ein Anziegen der Butter: 
preife ftatt, denn der Durchfchnittspreis betrug pro kg: 

1887 2 ME. 07 Pf., 1888 2 Mt. 08 Pf., 1889 2 ME. 21 Pf., 
1890 2 Mt. 20 Bf. und 1891 2 Mt. 20 Bi. 

In der Schrift von Dr. Fränkel „Der Kampf gegen die 
Margarine” wird S. 30 angeführt, daß nad) einem Berichte 
der oftpreußischen Tafelbutter-Produktions-Geſellſchaft über das 
VI. Geichäftsjahr 1893, in welchem 229690 kg (gegen an: 
fänglihe 89112 kg) Butter fabrizirt wurden, fi) der Durch— 
ſchnittserlös pro Gentner bezifferte auf: | 

1387/88 105,0,1888/89 108,7, 1889/90111,9,1890 108,2, 
1891 111,0, 1892 125,3 und 1893 111,7 Mt. Auch 
bier ergiebt fich, wenn das Jahr 1892 ausgenommen wird, ein 
mäßiges Anziehen der Butterpreife, keineswegs ein Fallen der- 
jelben. Allein mit einer jolchen Steigerung der Butterpreije, 
welche übrigend durch die der ordinären Butterjorten bedingt 
war, keineswegs durd die Preije der anfcheinend überproduzirten 
feinern Butter, war der Deutjche Landwirthichaftsrath nicht zu- 
frieden, denn nach jeiner Meinung hätte die Preisfteigerung eine 
ganz andere fein müfjen und zwar weil die Bevölkerung ſeit 


1881, in welchem Jahre die Margarinefabrifation anjcheinend 
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zuerft in bemerkbare Konkurrenz mit der Butterfabrifation 
trat, erheblich zugenommen habe und weil die Qualität der 
Butter eine bejjere geworden jei, die jchon eo ipso eine Preis: 
jteigerung rechtfertige, da zur Erzielung der befjeren Qualität 
weitere Arbeit nnd größere Ausgaben für Majchinen u. ſ. w. 
erforderlich gewejen jeien. Ganz bejonders hätte man eine jolche 
Steigerung der Butterpreife in den legten zwei Jahren, 1893 
und 1894, erwarten müfjen, als der NRindviehitand in Deutſch— 
land aus befannten Gründen erheblich reduzirt wurde. 

Für das Nichteintreffen diefer Erwartung macht nun der 
Deutjche Landwirthſchaftsrath die Margarinefabrifation verant- 
wortlich, welche durch ihre billigen Fabrifate, die 3. B. in der 
erjten Dezemberwoche 1893 in Berlin für Margarine ertrafein 
mit Sahne zu 63 bis 78, für Margarine fein dito zu 60 bis 
64, für Margarine mittelfein mit Milch gearbeitet zu 50 bis 
54 ME. pro Gentner notirt wurden, einen reichlichen Erſatz für 
diefen Ausfall geichaffen hätte. Wenn nun auch nicht im 
Abrede gejtellt werden kann, daß die Margarine in Deutjchland 
eine nicht zu unterjchäßende Stonfurrenz für die von der Land— 
wirthichaft gelieferte Butter ift und es wohl auch bleiben wird 
und daß Diejelbe vielleicht auch das in den Jahren 1893 und 
1894 erwartete Hinauffchnellen der Butterpreije verhinderte, jo 
wirkten in diejer Zeit auf diefe Preiſe doch noch andere Faktoren 
ein, welche der Deutiche Landwirthichaftsrath anjcheinend über: 
jehen hat. 

Fürs erjte ift anzuführen, daß in Deutichland nicht allein 
dieBevölferung zugenommen hat, ſondern auch infolge von Meliora- 
tionen, Einfchränfung der Schafzudt u. ſ. w. der Rindvieh— 
ftand. Am 1. Dezember 1880 Hatte Deutjchland 45234061 
Einwohner, am 1. Dezember 1890 dagegen 49428470, daher 
mehr 4194409 Einwohner — 9,25°%/0 oder pro Jahr 0,925 9 


mehr. Dieje Bevölferungsiteigerung wird man ohne Zweifel 
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auch für die folgenden 3 Jahre, 1891 bis 1893, annehmen 
fünnen. 

Als Rindviehzählung fommt bier die vom 1. Januar 1883 
in Betracht. Damals betrug der Rindviehftand in Deutjchland 
15 768764 Stüd, darunter 9089293 Kühe; am 1. Januar 1892 
dagegen 17555694 Stüd, worunter 9946164 Kühe, fomit für 
diefe zehnjährige Periode 9,50 Prozent mehr. Demnach war 
in diefer Periode die prozentiiche Zunahme der Kühe um ein 
geringes höher als die der Bevölterung. Im Jahre 1893 trat 
nun im Folge des Futtermangels ein Rückſchlag ein; der Rind- 
viehſtand ſank bis 1. Dezember 1893, wo er feinen niedrigjten 
Punkt Schon erreicht hatte, auf 16 372 691 Stüd, hatte aber gegen 
1883 immer noc ein Mehr von 3,71 Prozent. Leider war 
die Zählung der Kühe am 1. Dezember 1893 unbrauchbar, 
weil fie in den verichiedenen Staaten ungleich) vorgenommen 
worden war; jedoch ergab fi in Württemberg, wo der Rind: 
viehitand durch den Futtermangel ganz bejonders jtarf zu leiden 
hatte, daß davon die Kühe am wenigften betroffen worden 
waren. Man wird daraus jchließen können, daß im übrigen 
Deutjchland, wo zum Theil die Futternoth meift weniger ftatt- 
fand als hier, aus begreiflichen Gründen die Anzahl der Kühe 
bei weitem nicht in dem Maaße abnahm, als das übrige Vieh 
und daß fich alſo die durch die Futterfalamität bedingte Beein- 
trächtigung der Milch: und Butterproduftion wenig bemerkbar 
machte. Im Allgäu 3. B. fand ein FZuttermangel überhaupt nicht 
jtatt, im Gegentheil das Futter war, wenn auch quantitativ nicht 
mehr, jo doch qualitativ weit beſſer als jonft in der Regel. 
Die Vermehrung der Kühe im Jahre 1893 gegen 1883 betrug, 
wie wir wohl mit gutem Gewifjen annehmen fönnen, ficherlich 
weit mehr als 3,71 Prozent für die Gejamtrindviehmenge; 
nehmen wir der Einfachheit halber das Mittel von 9,50 und 3,71, 


aljo6,6 Prozent an, jo dürften wir dem wirklichen Werth der prozen: 
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tualen Vermehrung der Kühe am 1. Dezember 1893 gegen 1. Januar 
1883, ziemlich nahe kommen. Der durchichnittliche Preis der 
Butter betrug aber 1892 in Dresden, wie wir gejehen haben, 
2 Me. 55 Pf., die Verminderung der gejamten Unzahl der 
Kühe 2,9 Prozent, was einen Preisauffchlag der Butter von 
7,3 Pfennig bedingen würde. Gleichwohl fand in Dresden 
feine Veränderung der Butterpreife ftatt, weil in Sachſen die 
betreffende Kalamität faum eintrat; ob fie fi) im folgenden 
Jahre aus der Ferne bemerklich machte, indem der Butterpreis 
1894, um 10 Pfennig ftieg, muß dahin geftellt werden. In 
jedem Fall ift der Einfluß jener Futternoth auf die Butterpreiſe 
nur gering gewefen, aljo nicht von der Bedeutung, welche man 
ihr in gewifjen landwirthichaftlichen Kreifen beilegen möchte. 

Zweitens gejtattet das Centrifugenverfahren eine intenfivere 
und befjere Gewinnung des Rahms und infolge davon der 
Butter. Diejes Verfahren giebt, wie oben jchon angedeutet, 
gegen das Kiühlverfahren ein Mehr von etwa 16, gegen dag 
alte Sattenverfahren von etwa 25 Prozent. Bei dieſem Mafchinen: 
betrieb wird aber nicht nur eine ganz erhebliche Mehrausbeute 
an Butter erhalten, jondern auch eine beſſere Qualität derjelben, 
während derſelbe andererjeit3 eine Erjparniß an Arbeit zur 
Folge hat und die Herjtellungskoften der Butter vermindert, 
anjtatt vermehrt, wenn nur dafür gejorgt wird, daß dieſe 
Majchinen genügend ausgenügt werden. 

Drittens kommt die Ausfuhr an Butter in Betracht. Die 
jelbe nahm bisher hauptjächlich ihren Weg nad) England, wo 
indeß in neuejter Zeit die Einfuhr deutjcher Butter infolge 
anderweiter Buttereinfuhr erheblich nachgelaffen hat. Daß an 
diejer verminderten Einfuhr nicht etwa Mifchbutter oder Mar: 
garine Schuld ift, wie behauptet wurde, ergiebt fich am zutreffendjten 
aus der Mittheilung von Oekonomierath Boyſen über den 


Buttererport nad) England. Darnach wurde in Großbritannien 
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im Jahre 1886, von welchem Jahre an zuerit die Butter ge- 
jondert von derMargarine in den Einfuhrliften erjcheint, 1543 566 
und im Jahre 1892, 2183009 Gentner Butter eingeführt und 
zwar von Jahr zu Jahr gradatim reichlich eine halbe Million 
Gentner mehr. Unter den Importländern befindet ſich Deutſchland 
mit 124263, Dänemark mit 863532, Franfreich mit 542687, 
Schweden mit 228835, Holland mit 141838 und Aujtralien 
mit 87520 Gentnern Butter. Die Gejanmt-Ausfuhr von Butter 
aus Deutjchland beitrug 1892 150282 Gentner, 1893 16987> 
Gentner, davon 146736 Gentner nad) England, dagegen in Der 
Beit von 1881 bis 1838 jährlich 229834 bis 293 350 Gentner. 
Die Einfuhr der dänischen Butter in England betrug 1892 
fieben mal joviel als die der deutichen Butter; es wird behauptet, 
daß ſich Ddiejelbe bald. darauf verachtfaht Hat. Der Grund 
diefer anjehnlichen YButterausfuhr von Dänemarf nah England 
ift zum nicht geringen Theil darin zu juchen, daß die eingeführte 
Butter von guter Qualität ift und namentlich nicht die oben 
angedeutete Belaftung mit Waller und Salz zeigt. 

Andernjeit3 ift aber auch die Buttereinfuhr in Deutjchland 
zu berüdfichtigen. Diejelbe ftieg von 1888 bis 1893 von 109634 
auf 156936 Etr., doch war fie in der Zwijchenzeit, 1889 und 
1890, wejentfich höher, indem fie 188392, bezw. 178054 Etr. 
betrug. Bei dieſer ftatiftiichen Erhebung der Aus: und Einfuhr 
wurden übrigens „Butter friſch, gejalzen oder eingejchmolzen, 
auch Margarine” ohne Durchfuhr und Veredelungsverfehr „aus 
und in den freien Berfehr (im bejonderen Warenverfehr oder 
Specialhandel)” ungetrennt in einer Rubrif aufgenommen. Daß 
die Margarine fih an der Ausfuhr nicht merklich beteiligt 
haben kann, geht aus den engliichen Aufzeichnungen hervor, da 
die dorthin gegangenen Mengen Butter nur Naturbutter betrafen; 
aber auch an der Einfuhr dürfte die Margarine kaum nennen‘ 
werth betheiligt gemwejen fein, weil diefelbe durch den hohen 
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Bol von 16 Marf pro 100 kg faft unmöglich gemacht worden 
ist, jo daß ſich große holländische Fabriken, um von dem Mar- 
garineverbraud; Deutjchlands auch etwas zu befommen, genöthigt 
ſahen, nahe der Grenze auf deutſchem Boden Zweignieder— 
lafjungen zu errichten. Fragliche Buttereinfuhr bejtand 1893 
im wejentlichen aus geringwerthiger Ware aus Galizien, Sibirieu 
und Finnland und betrug in jenem Jahre aus Rußland 38400, 
aus Dejterreich - Ungarn 42700 Etr. Ein nicht unbedeutender 
Theil der aus diefen Ländern in Deutjchland eingeführten 
Butter wird hier veredelt, d.h. mit Wafjer und Butterfarbe 
vermijcht und als „gute Butter“ wieder ausgeführt, jofern die— 
jelbe nicht im Inland verbraucht werden fann. Die deutjche 
Zandwirthichaft würde daher nach beiden Richtungen ihr Augen: 
merf zu richten haben, nach der Einfuhr ſowohl wie nach der 
Ausfuhr und das eine Mal, diefe Einfuhr zu verringern fuchen, 
indem fie den Kreiſen, welche mit einer geringeren, aber dem» 
entjprechend billigeren Butter zufriedengeftellt find, folche liefert 
und das andere Mal, indem fie die Ausfuhr zu verjtärfen jucht. 
Letzteres kann nicht allein dadurch erreicht werden, daß nur 
durchaus gute Butter erportirt wird, anftatt jolcher, die bis zu 
einem Drittel mit Wafjer und Salz verfälicht it, jondern auch, 
daß fie dafür forgt, daß Diefer Export durch tüchtige kauf— 
männiſche Kräfte erfolgt. Hier genügen nicht ungerechtfertigte 
Klagen oder die Hände unthätig in den landwirthichaftlichen 
Schooß zu legen, jondern Umficht und Thatkraft. In feinem 
alle ift die Margarine an der angeblichen Nothlage jchuld, 
in welche die Zandwirtjchaft durch den behaupteten Niedergang 
der Butterpreije zum nicht geringeren Theil gekommen jein joll, 
wenigjtens läßt ſich ein Beweis dafür nicht erbringen. In weit 
verjtärfteren Maße, als bei ung, wird in dem fleinen Dänemark 
die Margarinefabrifation betrieben und doch fällt es feinem 


vernünftigen Zandwirth dort ein, über dieſe Fabrikation zu 
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räjonniren, obgleic) dort die Margarine jo gelb gefärbt wird, wie 
bei uns die Grasbutter ausfieht. Dabei hat ſich die Marga- 
rinefabrifation von 1889/90 auf 1892/93 verdoppelt, während 
die Butterausfuhr von 667398 Etr. auf 924786 Etr. ftieg und 
jeitdem ganz bedeutend weiter geftiegen ift. Es ijt geradezu 
für die deutiche Landwirthichaft beſchämend, wenn fie jeit Jahren 
ſchon ſah, wie ſich die dänische Landwirthſchaft anjtrengt, das 
vorzüglichite auf diefem Gebiete zu liefern und gar nicht nöthig 
hatte, ſich beſonders anzuftrengen, um im YButtererport weitaus 
Deutſchland zu übertreffen, obgleich in Deutſchland alle Vor— 
bedingungen vorhanden waren, dieſen Wettbewerb mit Erfolg 
aufzunehmen, wie es andererjeits jeiten® der deutſchen Induftrie 
längſt geichehen ift. Daß daran die Negierung jchuld fein fol, 
indem fie die Landwirthichaft verhältnigmäßig wenig unterjtüßt 
habe, wie Herr von Plötz behauptete, ift nicht anzunehmen; 
wollte man aber bei ſich Einkehr Halten und fich nicht bloß 
darauf bejchränfen, Andere und ihre Produkte zu verbächtigen, 
jo dürfte da8 „Made in Germany“, das ſich auf anderem 
Gebiete die Achtung Englands zu verschaffen wußte, ficherlicd) 
auch bier zur Geltung fommen. 

Handelt es ſich nur um den fraglichen Inlandsverfehr, jo 
befindet ſich die Hauptitadt des deutfchen Neiches, Berlin, in 
dieſer Beziehung in einer erceptionellen Lage, in fofern es 
auf einen großen Butterimport angewiefen ift, der zum Zheil 
aus weiter Ferne, auch aus Gegenden, wo nur aus dem einen 
oder anderen Grunde nur zeitweile ein Ueberfluß an Butter 
it, befriedigt wird. Von Blankenburg: Zimmerhaufen berechnet 
dei täglichen Bedarf Berlind an Butter zu 2000 Etr., d. i. pro 
Jahr zu 730000 Etr., was ficherlich nicht zu Hoch fein dürfte. 
Diefe große Maſſe wird zum nicht geringen Theil von einer 
großen Anzahl von Verkaufsftellen weiter an die Konjumenten ıc. 


abgegeben und es jcheint nun, wie verjchiedenen Beitungsnad)- 
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richten zu entnehmen ijt, daß diejer Zwiſchenverkehr nicht immer 
reell ftattfindet, indem Margarine oder Milchbutter für Butter 
abgegeben wurde. Allein dafür fann man eben jo wenig die 
Margarinefabrifanten noch die Margarine ſelbſt verantwortlich 
machen. Da nüßt weder Form der Margarine etwas, noch 
Abjonderung derjelben von Butter, da eben derjenige Butter 
händler, den die Natur mit einem weiten Gewiſſen ausgejtattet 
hat, die Form abändern und die Subjtanz der Butter, äußerlic) 
wenigſtens, gleihzumachen juchen wird oder einfacd) die billigere 
Margarine mit der Yutter vermiſcht. Diejem offenbaren Betrug 
fann jelbjtverjtändlih nur durch eine verjchärfte polizeiliche 
Kontrolle geftenert werden, die eben jo lange fortzujeßen ijt, bis 
dieje Betrügereien aufhören. Daß thatjächlich diefer Unmoralität 
geſteuert werden fann, zeigt fich in Hamburg, das wohl früher 
der Hauptort des Butterfälfchens war. Dort waren noch im 
Jahre 1890 über ein Drittel aller Butterproben Mifchbutter, 
bezw. Margarine, dagegen 1893 infolge jcharfer Butterfontolle 
nur noch etwa 2%. Sehen wir ung im übrigen Deutjchland 
um, jo findet man in Sübdeutjchland kaum Butterfälfchungen mit 
Margarine, etwas mehr dagegen in Mitteldeutichland und an- 
icheinend noch mehr in Norddeutichland. Wenn Berlin aus: 
genommen wird, jo dürften jonit die Berfälihungen von Butter 
durch Margarine (oder andere Fette) kaum 2%/0 aller Butterproben 
betragen. In feinem Yale iſt in Deutſchland dieſe Butter— 
fälfchung von der Wusbreitung, daß deßhalb ein neues Mar: 
garinegeſetz geſchaffen und neue verftärfte polizeiliche Kontrolle 
jtipulirt werden müßten, da man derfelben ſchon mit dem be: 
ftehenden Nahrungsmittelgejeß, wenn man nur will, beitommen 
fann. 

Während aljo eine Aenderung des bejtehenden Margarine: 
gejeges nicht nöthig erjcheint und eine Schädigung und Benad)- 
theiligung der Landwirthichaft durch die in Rede ftehenden 
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Produkte nicht nachgewiejen werden fann, lehrt ung die jorgfältige 
Beobadhtung, daß die Margarinefabrifation in Deutjchland für 
die deutjche Landwirthichaft von großem Nutzen ift, der noch 
bedeutend größer fein könnte, wenn leßtere die ihr durd) diefe 
Industrie gebotenen Vortheile jich fihern würde. Anftatt dejien 
bemüht man fich auf diejer Seite, das Gedeihen diejer Fabri— 
fation durch Ausſtreuung unzutreffender gehäffiger Behauptungen 
zu untergraben und die Margarine zu verefeln, Obenan in 
dDiefer Beziehung fteht eine Behauptung von Chambeau, dem 
Vorſtande des Prenzlauer Molfereiverbandes, nad) welcher 
Deutichland durch deſſen Margarinefabrifation zum Ablagerplag 
für Abdedereitalg und ⸗Fett zweier Erdtheile gemacht werde. 
Nun ift aber in Deutichland feit etwa 20 Jahren, daß 
hier Margarine fabrizirt wird, nicht einmal der Nachtveiß ge 
liefert worden, daß zu der Margarine Abdedereifett oder -Talg 
genommen wurde, noch, daß irgend Jemand durch den Genuß 
von Margarine gejundheitlich gejchädigt wurde. Auch würden 
ji) die Margarinefabrifanten wohlweislich hüten, jolche bedent: 
fihe Materialien anzuwenden, da dieſelben meift, wenn nicht 
immer, einen nicht zu befeitigenden, widrigen Gejchmad beſitzen. 
Wie jchon angeführt, beziehen die deutjchen Margarinefabrifanten 
nur frisches, unverdorbenes Fett; allein diefe Menge reicht 
zu der fraglichen Fabrikation bei weitem nicht aus und jo find 
fie, obgleich die deutſche Landwirthichaft diefen Bedarf deden 
fünnte, was fie aber nicht thut, gemöthigt, ihren Bedarf von 
Dleomargarin im Ausland zu deden. Dieſes Dleomargarin 
wird theil3 in Defterreich, theil® in. Amerika dargeitellt; es 
bedingt zu feiner Darjtellung den Rohtalg von über ſechs Mil- 
lionen Stüd Rindvieh. Es wird daher in Defterreich jowohl, wie 
in Amerika, die Gelegenheit benußt, die Fettmafjen, welche beim 
Schlachten von großen Mafjen Rindvieh behufs Fleifchgewinnung 


gewonnen werden, bejjer zu verwerthen, als jonjt möglich ift. Von 
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Abdedereifett oder -Talg kann nicht die Rede fein; das wenige, 
was davon erzielt wird, geht jchon aus dem oben angeführten 
Grunde (widerlichen Gejchmad) in Talgfiedereien und dergleichen. 
Gleichwohl ift nicht zu verfennen, daß unter dieſer großen Anzahl 
von Rindvieh das eine oder andere Stück fich befinden dürfte, 
für welches gerade fein gutes gejundheitliches Zeugniß aus: 
geftellt werden fünnte. Wehnliches ereignet fich auch befanntlic) 
bei ung in Deutjchland, troß ſcharf geübter Fleiſchſchau; es trifft 
ih bier gar nicht fo felten, daß der eine oder andere Landwirt 
in letzter Stunde ein Stüd Vieh ftechen läßt, um es noch 
günftig zu verwerthen, obgleich es dem Abdeder weit eher 
gehören würde, al3 das betreffende Fleisch zum Genuffe für 
Menjchen. Immerhin wird ebenjo wie bei den Schlachthäufern 
auch bei der Meargarinefabrifation eine janitäre Kontrolle 
ganz am Platze fein, zumal als der von landwirthichaftlicher 
Seite ausgefprochene bezüglihe Wunſch fich zum Theil auf 
Beobachtungen jtügen dürfte, die von jener Seite im eigenen 
Haufe gemacht wurden. Jedoch ſollte ein folche Kontrolle nicht 
einen veratorischen Charakter annehmen, im Hinblid darauf, daß 
die Fette nicht die Träger von Stoffen find, die ſich bei ihrer 
etwaigen Zerjegung in Gifte verwandeln, wie Fleisch, Blut und 
andere animalischen jtijtoffhaltigen Stoffe. Zudem fünnen dieſe 
Gifte, welche anjcheinend durchaus ftiejtoffhaltig find, durch 
Waſchen mit Waller, dem etwas Staliumcarbonat zugelegt iſt, 
und dann mit verbünnter Säure vorausfichtlich leicht weg— 
genommen werden. 

Uebrigens beruht der fragliche janitäre Wunsch des Bundes 
der Landwirthe wohl zum großen Theil auf einer Verdächtigung, 
die ihren Grund darin hat, daß ein Franzoſe, Names Alfred 
Sean Hudt, im Jahre 1882 ein deutiches Patent (Nr. 19011) 
nahm auf: „Neuerungen in dem Verfahren zur Gewinnung von 
Speijefett aus animalifchen Abfällen in Schlachthäuſern.“ In 
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feiner Patentbeſchreibung zieht Huét auch die Gewinnung von 
folchem Fett aus Abfällen der Abdedereien in den Bereich feines 
Patentes, offenbar in der Abficht, eine etwa denkliche Umgehung 
des Patentes auszufchließen, ein Verfahren, das die Batent- 
nehmer jehr häufig befolgen. Damit ift aber noch lange nicht 
gejagt, daß Speifefett auch wirklich aus jolchen Abdedereiabfällen 
dargeftellt werden kann. Wahrſcheinlich hat Huöt gar nicht 
probirt, in der von ihm näher angegebenen Weife ein „Speije- 
fett” aus folchen Abfällen der Abdedereien darzuftellen, denn jonft 
hätte er e8 wohl wiljen müfjen, daß das jo erhaltene Fett zu 
Speifefett fich nicht eignet. Wie dem auch fein mag, das frag- 
lihe Berfahren wurde jelbjt zu den Todten gelegt, indem das 
bezeichnete Patent wegen Nichtbezahlung der PBatentgebühren 
ihon nad) zwei Jahren, nämlich im Jahre 1884, erloſch, womit 
am beiten die Werthlofigfeit dieſes Patentes dofumentirt wird. 
Es liegt aljo auch nicht der geringfte fichere Anhalt dafür vor, 
daß jemals aus Abdedereitalg oder -Fett „Speijefett” und jei 
e3 auch nur ein Fingerhut voll, dargeftellt, geſchweige denn zur 
Darftellung von Margarine verwandt wurde. 

Was den Bakteriengehalt der Margarine betrifft, jo ift der- 
jelbe bei weitem nicht jo ſtark als derjenige der Butter; felbjt 
- die bakterienärmfte Naturbutter enthält noch 3 bis 5 mal joviel 
Bakterien als die Margarine. Lafar zählte befanntlich in 
friiher Süßrahmbutter pro 1 g 10 bis 30 Millionen Bakterien, 
jo daß wir in einem Butterbrötchen mehr Bakterien verzehren, 
als Deutjchland Einwohner zählt. Ganz bejonders kommen 
bei Naturbutter Tuberfelbacillen in Betracht, die na) Gap: 
parini in bderjelben jelbjt nad) 120 Tagen noch Iebensfähig 
find. Bei der Margarine ijt das anderd. Das dazu dienende 
Dleomargarin wird jchon bei jeiner Darjtellung von einer großen 
Anzahl Iebensfähiger Bakterienteime befreit, welche die Tempe— 


ratur von 40—50° nicht vertragen können und aljo bei diejer 
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Darfjtellung getödtet werden. Einige Sporenarten widerftehen 
allerdings diefer Temperatur, fo 3. B. nad) Stala die Milzbrand- 
iporen, allein ſämtliche Sporen gehen zu Grunde, wenn das 
Dleomargarin bis zu 28 Tage aufbewahrt wird. Durch BVer- 
mijchen von Dfeomargarin mit Kuhmilch oder Rahm, indem es 
in Margarine verwandelt wird, tritt zwar eine nicht unbedeutende 
Vermehrung diejer Keime ein, aber die Margarine wird dadurd) 
nicht Jchädlicher als die Butter. Die Vortheile, welche die Mar: 
garine der Naturbutter gegenüber gewährt, find auch die Urjache, 
daß viele Landwirthe ihre erzeugte Butter verkaufen und da— 
gegen Margarine einkaufen, um fie in der eigenen Haushaltung 
zu verwenden. 

Damit fchliege ich meine Mittheilungen, aus welchen ins. 
bejondere folgende Schlüffe gezogen werden können: 

1. Die Margarine hat weder den Abſatz noc den Preis 
der Butter nachweisbar beeinflußt. 

2. Die Margarine und das Margarineichmalz (Kunit- 
ihmalz) find in guter Qualität guter Butter, bezw. dem Butter 
ihmalz in Betreff des Nährwerthes glei, während fie in 
geringer Qualität denjelben nur wenig nachitehen. 

3. Die aus Dleomargarin bereiteten Produfte: Marga— 
rine und Margarineſchmalz find billige, gejunde Nahrungs: 
mittel, 

4. Der Vortheil der Billigfeit diefer Produkte wird jedocd) 
da und dort in fraudulöſer Abficht aufgehoben, indem diefelben 
für Butter, bezw. Butterfchmalz zu höherem Preiſe zum Ber: 
fauf gelangen. 

5. Die Naturbutter fteht nicht jelten wegen ihres großen 
Waſſer- und Salzgehaltes bezüglid; des Nährwerthes der Mar- 
garine nad). 

6. Einer Verſchärfung der Vorjchriften über den Verkauf 


von Butter und Margarine bedarf es nicht, da etwaige bezüg: 
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fiche Vergehen durch das beftehende Nahrungsmittelgejeg erreicht 
werden können. 

7. Das Leptere gilt auch vom Butter- und Margarine 
ſchmalz, obgleich diefe Produkte im Geje vom 12. Juli 1887 
nicht näher bezeichnet wurden.‘ 


Anmerkungen. 


ı Nicht jelten wird die gemahlene Kopra, welche von Hamburg aus 
in den Handel gebracht wird, zu Backwerk verwendet, die mande Bortheile 
bietet. Die damit bereiteten Konditoreimaren find frei von dem oben, 
©. 24, angedeuteten Beigejichmad. 

Fränkel, Der Kampf gegen die Margarine. Weimar 1894. ©. 6. 

3 Nah den Erkunbigungen, welhe Sorhlet darüber einzog, waren 
e3 nur etwa 80 Butterbrötchen, die auch nicht in Berlin, jondern im 
Hannover unterfucht worden jein jollen. Jedoch ift in dem betreffenden 
Laboratorium in Hannover nichts darüber bekannt. 

* Der vorftehende Vortrag wurde am 19, April 1895 gehalten und 
ift in Unbetradht der inzwiihen im Reichstage ftattgefundenen Berhand- 
{ungen über das neue Margarinegeieß, das befanntlich zulegt vom Bundes- 
rathe verworfen wurde, noch Durch einiges ergänzt worden. 


Zunft Florens Fricdrich Chladni. 


Von 


3. Kohlſchütter 
in Münden. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Nichter) 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1897. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drur der Berlagsanftalt und Druderei Actien · Geſellſchaft 
(vormald 3. F. Richter) in Hamburg. 


Man pflegt in der Geſchichte der Wiſſenſchaften bie 
Perioden nad) der jedesmal führenden und tomangebenden 
Wiſſenſchaft zu benennen und hat fo für unfer Zeitalter eine 
Dyarchie fejtgejtellt, indem man es einerjeit3 als das Zeitalter 
der naturwiffenjchaftlichen, andererjeit als das der hiftorischen 
Forſchung bezeichnet. Wenn zwei Mächte gleichzeitig zur Herr- 
Ichaft gelangen, jo werden fie fish zu beiderfeitigem Nachtheil 
befehden oder fie verbinden fich zu gemeinfamer Arbeit und 
ziehen gegenfeitig Nuten von einander. Der Hiftorifche Sinn 
unferer naturwiffenjchaftlichen Gegenwart macht fich nicht zum 
mindeften darin geltend, daß man beginnt, auch die Gefchichte 
der Naturforfchung zu jtudiren und die Entwidelung der Natur: 
erfenntniß in ihren einzelnen Phaſen zu verfolgen. Wir find 
zu ber Ueberzeugung gekommen, daß es auch dem Naturforjcher 
als ein Mangel anhaftet, wenn er die Summe der Kenntniffe, 
welche ihm jeine Vorfahren überliefert haben, damit er darauf 
weiterbaue, fich nicht durch das Studium der Originalarbeiten ber 
großen Förderer feiner Wiſſenſchaft aneignet. Während er früher 
wohl mit einer gewiſſen Geringihägung von dem „nur Hifto: 
riijhen Werth” derſelben gejprochen Hatte, während er fich 
gewöhnt hatte, das Rejultat der Forſchung von dem Wege, der 
zu ihm führte, zu abjtrahiren und den Erfolg von der Berjon 
zu jcheiden, fängt er jebt an, auch die Klaſſiker der eraften 
Wiſſenſchaften in Neudruden zu lejen; er jucht auf den Biblio: 
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thefen die verftaubten Urausgaben hervor, und es intereffirt 
ihn, zu erfahren, wie ein Forſcher mit jeinen Mitteln zu der 
und jener Entdedung gekommen ijt, oder wie er ein uns jeßt 
geläufiges Ergebniß das erite Mal vielleicht unbeholfen im 
Geifte und in der Sprache feiner Zeit ausgefprochen hat. Da» 
mit geht dann Hand in Hand, daß wir auch der Perſon des 
Forſchers unſere Aufmerkjamfeit ſchenken; denn wir denken im 
Geifte unferer Zeit, d. 5. naturwiſſenſchaftlich; wir wifjen, daß 
den Wirfungen äquivalente Urjachen zu Grunde liegen und 
ziehen den Schluß, daß Bedeutendes nur von bedeutenden Per- 
jönlichkeiten geleitet werden fann. So fünnen wir es nicht 
hindern, daß wir plöglich nicht mehr bloß vor der fertigen 
Thatjache einer Entdeckung bewundernd ftehen, fondern daß wir 
einen Mann jeine Entdeckung machen jehen. 

Wenn ich darum jegt verjuchen will, das Bild des Phy- 
ſikers Ernjt Florens Friedrich Chladni in furzen Zügen zu 
zeichnen, jo geichieht das nicht deshalb, weil fein Leben noch 
niemals im Zuſammenhange dargeitellt worden wäre. Chladni 
war jeinen Zeitgenofjen eine ziemlich bekannte Berjönlichkeit. 
Abgejehen davon, daß er jelbjt jeinen Werfen einige Notizen 
über fein Leben und die Gejchichte feiner Entdeckungen voraus— 
zuichiden pflegte, find ſchon bei feinen Lebzeiten biographiiche 
Ungaben durch verjchiedene Veröffentlichungen verbreitet gewejen. 
Wenige Jahre nad) feinem Tode hat Wilhelm Weber das erjte 
Mal ein ausführlicheres Xebensbild für die allgemeine Encyklo— 
pädie der Wifjenichaften und Kiünfte von Erſch und Gruber 
(Leipzig 1830) entworfen. In diefer Biographie, die den Ver— 
faffer ebenjo ehrt, wie den Mann, dem fie gewidmet ift, find 
namentlich die Beiträge zur Charafteriftif der Berfon Chladnis von 
hohem Werth, denn der damals noch in jungen Jahren ftehende 
Gelehrte hatte fich jelbjt bis zu Chladnis Tode defjen freund» 


ihaftliher Zuneigung zu erfreuen und war außerdem mit 
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Freunden Chladnis aus noch früheren Jahren befannt. Die 
hundertfte Wiederkehr von Chladnis Geburtstag veranlafte 
dann W. Bernhardt in Wittenberg das Andenken an jeinen 
großen Mitbürger wachzurufen und eine Biographie zu jchreiben, 
die bis Heute als die vollftändigite angejehen werden muß. 
Durch feine Verehrung für Chladni dazu berechtigt, durch Sad): 
fenntniß dazu berufen, hat Ddiejer ein reichhaltiges Material, 
namentlich auch an Heinen Gejchichten und bezeichnenden 
Zügen, theil® annalibus eruta priscis, theil® der mündlichen 
Ueberlieferung entnommen, zujammengebradht, jo daß wir 
e3 ihm verdanken, wenn wir wenigjtens einen bejchränften 
Blid in das jpätere Privatleben Chladnis thun können. 
Zehn Jahre jpäter Hat Melde, Profeſſor der Phyfif und 
Altronomie in Marburg, dem Leben und Wirken des großen 
Phyſikers eine afademische Abhandlung gewidmet, die verdienftlich 
ift durch ein vollftändiges Verzeichniß jämtlicher Schriften von 
und über Chladni. 

Auf zwei ganz verjchiedenen Gebieten der Naturforihung hat 
Chladni jich unfterbliche WVerdienjte erworben. Ein epigramma- 
tiicher Vers ſpricht dieje beiden Seiten jeiner Thätigfeit aus: 


Deciduos lapides, stellarum fragmina, coelo 
Devocat, et monstrat, quos struit arte, sonos. 


Er iſt der Begründer einer auf Erperimenten bajirenden 
wifjenichaftlichen Akuſtik, und hat als Erforjcher meteorifcher 
Mafjen zuerft der Menfchheit zur richtigen Vorftellung von einer 
vielumftrittenen Erjcheinung verholfen. Dennoch ift es nicht 
meine Abficht, Chladnis wifjenfchaftliche Bedeutung einer auch 
nur einigermaßen eingehenden Kritit zu unterwerfen. Wie fich 
jeine Entdedungen im Einzelnen dem großen Bau der Willen: 
Ichaft einfügen, das vorzutragen iſt das phyſikaliſche Lehrbuch 
der Ort. Meine Aufgabe joll e3 lediglich fein, die Entwidelung 
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eines Gelehrten, dem unſere Zeit ein gut Theil des gewaltigen 
Aufſchwungs der Naturerfenntnig verdankt, im Zuſammenhange 
mit feinen äußeren Lebensſchickſalen darzuftellen, um zu zeigen, 
wel’ eine interejjante Perſönlichkeit hinter Entdeckungen ſteht, 
die heute zu den Elementen unjerer Kenntniß von phyfifalischen 
Erjcheinungen gehören. 

Die Nachrichten über die Familie Chladni gehen nicht all- 
zuweit zurück; fie jcheint ſlaviſchen Urſprunges zu fein.! Wir wiffen, 
daß 1673 ein Vorfahr, Georg, in den Wirren, welche durch die 
Bedrängung der proteftantiichen Ungarn jeitens Leopolds I. und 
jeiner jefuitifchen Regierung entftanden und Schließlich zum Aufſtand 
des Grafen Töfeli führten, aus feiner Heimath floh, um dem 
Schidjal anderer proteftantischer Prediger, als Auderfnechte auf 
neapolitanische Galeeren verfauft zu werden, zu entgehen. Schon 
dieje Herkunft ift für unfer Kaufalbedürfniß nicht ohne Bedeutung, 
und wir find gern geneigt, die eminent mufifaliiche Begabung des 
ung dor allen interejfirenden Abkömmlings der Familie als ein 
Erbtheil feines Stammvolfes, das mit Necht als eines der mufi- 
kaliſchſten Völker gilt, anzufehen. Georg Chladni fand in Witten- 
berg, das noch immer die Hochburg der proteftantiichen Theo» 
logie war, eine SFreiftatt und ließ fich dort dauernd nieder. 
Sein Sohn Martin ftudirte in der neuen Heimathitadt Theo: 
logie und wurde 1710 als Profeſſor an der Univerfität 
angeitellt. Nach der Sitte der Zeit und wohl, nad) Olearius 
im „Götz“, „um den Mikftand auf dem Titel feiner lateinischen 
Schriften zu vermeiden”, änderte er jeinen Namen in Chladeniug 
um, und ftarb jchließlich allgemein geachtet als Konfiftorialrath 
und Propft an der Schloßkirche. Bon feinen drei Söhnen wid: 
mete fich der jüngjte, Ernſt Martin, geboren am 6. Auguft 1715, 
dem Studium der Nechte, wurde kurſächſiſcher Hofrath, Ordi— 
narius der Juriften- Fakultät in Wittenberg und war ein wegen 
jeiner Nechtichaffenheit und Tüchtigkeit jehr angefehener Mann. 
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Als wenn Joſeph II. das Unrecht, welches der Familie Chlabni 
durch die Mafregeln feines Vorfahren zugefügt worden war, 
hätte jühnen wollen, berief er den Hofrath Chladni um jeiner 
Kenntniß des deutichen Staatsrechts willen nad) Wien, doch 
lehnte diefer aus Anhänglichkeit an das Land, das ihm eine 
zweite Heimath geworben, den ehrenvollen Ruf ab. — Ernit 
Martin Chladenius verheirathete fi) das erjte Mal mit der 
zweiten Tochter des Hofgerichtsprotonotar Clement, Johanna 
Sophia (22. Dftober 1753). Aus diefer Ehe ftammt unfer 
Ehladni. Er wurde am 30. November 1756 zu Wittenberg 
geboren und erhielt in der wie üblich bald ftattfindenden 
Taufe am 2. Dezember die Namen Ernſt, Florenz, Friedrich, 
und zwar nad) den Namen jeine® Vaters, Ernft, und 
jeiner Zaufpaten, des Hofraths Florens Rivinus und feines 
Großvaterd von mütterlicher Seite, Friedrich Clement. Später 
befam er nocd eine Schweiter, Erneftine, die jedoch nad) 
wenigen Monaten wieder ftarb, und jo blieb er das einzige 
Kind, auch als nach dem Tode feiner Mutter (6. März 1761) 
der Vater eine neue Ehe mit Johanna Charlotte Greipziger 
einging. 

Chladni Hat in den Vorreden zu verjchiedenen jeiner Werke 
jelbft die wichtigiten Notizen feinem Biographen an die Hand 
gegeben. Er erzählt da, wie er als Knabe, troß Liebevolliter 
Behandlung, doch dermaßen eingejchräntt war, daß er Knaben 
jeines Alters höchſtens in der Kirche zu ſehen befam. Nie 
durfte er ohne Begleitung aus dem Haufe gehen, und nur bei 
ganz gutem Wetter war e8 ihm gejtattet im Garten hinter dem 
Haufe feine einfamen Spiele zu treiben. Lediglich übertriebene 
Aengitlichkeit um die Gefundheit des damals offenbar ſchwächlichen 
Kindes kann den Eltern dieſe Maßregel eingegeben haben, denn 
Ehladni Hat weder in früher Jugend noch jemals fpäter einen 


Hang zu unordentlicher Lebensführung gezeigt, was er fich 
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jedoch nach ſeinem eigenen Zeugniß nicht zum Verdienſt anrechnete, 
ſondern als eine Folge der Organiſation anſah. 

Menſchen die von Jugend auf freiwillig oder gezwungen 
viel für ſich allein ſind, werden ganz natürlich angetrieben ſich 
viel mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen; als Kinder ſind ſie ihre 
eigenen Spielgefährten, als Erwachſene ihre eigenen Vertrauten; 
ſie kümmern ſich nicht um Andere und ſehen es nicht gerne, 
wenn Andere ſich um ſie kümmern; ſie gehen ihren eigenen Ge— 
danken nach und ſchaffen ſich eine Welt, die ſicherlich nicht die 
iſt, in der man ſich langweilt. Das hat manches Gute. Das 
Leben mit Anderen nivellirt; der Menſch nimmt die Handlungs- 
weife und die Anschauungen feiner Umgebung an, ehe er fie 
prüfen fann; originelle Menjchen bilden ſich nicht im Strome 
der Welt. Aber der Umgang mit Menjchen erzieht auch und 
Ichleift ab, und an diefer Schule nehmen die nicht Theil, die 
fi gegen das Leben abjchließen. Beides zeigt fich an Chladni, 
wie des näheren noch erörtert werden ſoll. Chladni ijt von 
Jugend auf ein einjamer Menjch geweſen; darum ijt er ein 
Original geworden, aber darum Hat er ich auch manche Ge— 
wohnheit angeeignet, die wir an ihm gerne miljen würden. 

Schon in feinem fechsten oder fiebenten Jahre vertrieb er 
fih am liebſten mit Lejen die Zeit. Stundenlang fonnte er 
über geographijchen Büchern, Landkarten und Reifebejchreibungen 
figen und machte ſich jogar durch eigenes Nachdenken und Nad- 
fefen mit dem Gebrauch einer Erd- und Himmelöfugel vertraut. 
Das ift wieder unendlich charakteriftiich für dergleichen Menfchen. 
Se enger der Horizont des fie umgebenden Lebens ijt, dejto weitere 
Kreije Ichlägt die Phantafie, und das unbewußte Verlangen, 
über die nächſten Schranken hinwegzukommen, die einjchränfenden 
Mauern zu überjpringen, wird laut in der Sehnſucht nad) 
fernen Welten und Ländern. Der Knabe, der faum über das 
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wibderftehlihen Trieb zum Reifen; er, der nicht die Straße ohne 
Erlaubniß betreten durfte, ftudierte indgeheim Kramer Gram- 
matif der holländiſchen Sprache, die fi) unter den Büchern 
feines Vaters fand, zählte die Thaler in feiner Sparbüchfe und 
dachte daran, eine Tages auf und davon, etwa über Holland 
nah Dftindien oder Surinam zu gehen, um von unten auf 
durch eigene Anstrengungen weiter zu fommen. Und wirklich 
hinderte ihn an der Ausführung jeiner Lieblingsidee nur die 
Befürchtung, feine Eltern allzufehr zu fränfen. Für eine 
freiere Entfaltung unter dem Einfluß erweiterter Verhältniſſe 
fonnte es feine Förderung fein, als Chladni in jeinem vier: 
zehnten Jahre auf die jächfische Fürftenjchule nach Grimma gejchidt 
wurde. Der Auf der Anftalt und die materiellen Erleichterungen, 
die mit dem Befuche verknüpft waren, mögen zuſammen mit 
der Familientradition den Vater zu der Wahl bejtimmt haben.? 
Die Höfterliche Abgefchiedenheit der Fürftenfchule war am aller- 
wenigften der Ort, wo der junge Chladni feinen Drang in die 
weite Welt hätte befriedigen fünnen, und an der Pflegeitätte der 
humaniftiichen Studien durfte er damal3 noch faum auch nur 
ein ruhiges Gemwährenlaffen für jeine Neigung zu den realen 
Wiſſenſchaften erwarten. Er wurde der bejonderen Aufficht des 
damaligen Konreftors, jpäteren Rektors, Mücke unterftellt, der 
nah Chladnis Ausfage zwar ein rechtichaffener Mann und 
gründlicher Gelehrter der klaſſiſchen Philologie war, jedoch 
„durch Hypochondrie und ängftliche Gewifjenhaftigkeit in allem, 
was er für Pflicht Hielt, verleitet wurde, den anvertrauten 
Bögling in möglichſter Einſchränkung zu halten und auch das 
kleinſte Verjehen mit übertriebener Strenge zu ahnden.” Un— 
geachtet aber aller Beichränfung und aller Borjchriften eines 
unumftößlichen Tagesplanes für feine Bejchäftigungen, wußte er 
doch Zeit für mancherlei Abjchweifungen in das Gebiet feiner 
Lieblingswiffenfchaften zu finden; er las Schriften über Die 
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Theorie der Tonkunſt und fing felbft an, Muſik zu treiben und 
namentlich; Klavier zu jpielen. 

Chladni hat nicht wie mancher andere aus der Fürſten— 
jchule Hervorgegangene bedeutende Mann, und wie 3.8. Lejfing, 
der jonjt manchen verwandten Zug mit ihm aufweilt, der 
Bildungsstätte feiner Jugend ein glänzendes Dankbarkeitszeugniß 
ausgeftellt. Lejjings Natur entſprach das ftile Studium der 
Alten und mit innerer Ueberzeugung konnte er von feiner Meißner 
Zeit jagen: „Wie gern wünfchte ich mir diefe Jahre zurüd, die 
einzigen, in denen ich glücklich gelebt habe.” Faſt bis auf den 
Wortlaut das Gegentheil hören wir aus Chladnis Munde: 
„Wenn die meiften ihre Jugendjahre unter die glücklichſten ihres 
Lebens rechnen und fich in der Folge mit Vergnügen daran 
erinnern können, jo fann ich das nicht, Habe aber doch Feine 
Urſache Jemandem deshalb einen Vorwurf zu machen, weil alles 
wenigftens aus der beiten Abficht geſchah.“ Trotzdem hat die 
Fürftenjchule ein Necht, mit Stolz Chladni unter den Namen 
ihrer großen Zöglinge zu nennen; denn wenn auch fein eigenes 
Zeugniß ihr dieſes Recht nicht zufpricht, jo gewinnt fie es doch 
dadurch, daß fein Leben und feine Entwidelung nicht in Wider: 
jpruch mit den Grundſätzen jteht, die ihm die Schule einzuimpfen 
bemüht war und daß er nie das Gute, was fie ihm mit auf 
den Weg gegeben, verleugnet hat. Noch in feinem fpäteren 
Alter wußte er ganze Ahapfodien aus der Ddyffee und Iliade 
auswendig, aus den Schriften griechijcher und römischer Klajjifer 
hatte er einen unerjchöpflichen Schatz geiftvoller Gedanken und 
Citate in Bereitjchaft, und das Intereffe, das er jederzeit dei 
beiten Werken jeder Kunftgattung aus allen Zeiten und Völkern 
entgegen brachte, ift damals in ihn gepflanzt worden. 

Als er die Schule abjolvirt hatte, kehrte er nach Wittenberg 
zurück und bezog die Univerfität (1776). Wie es jchon als 
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Urzt zu werden, jo hätte er auch jet gern Medizin ſtudirt. 
Durch das Zureden feines Vaters aber, der ihm in feiner ein. 
flußreihen Stellung eine große Zukunft fichern zu können 
glaubte, ließ er fic) bewegen, mit dem Studium der Nechte zu 
beginnen. Kein freies Burichenleben erwartete ihn auf ber 
Univerfität. Der junge Mann Hatte überhaupt die Freiheit 
noch nicht gefoftet; aus der Haft der Kinderftube war er in 
die Klofterzucht der Schule gefommen, und als er diejer ent- 
ronnen, war er im Vaterhauſe abermals weit eingejchränfter 
als jeine Altersgenofjen. Da ermwirfte er bei feinen Eltern 
Ichließlih doc die Erlaubniß, noch in Leipzig zu ftudiren. 
Dort war er num ganz fich jelbft überlafjen. Für eine andere 
Natur Hätte diefe plögliche Befreiung von den Feſſeln, die ihn 
bisher gehalten, gefährlich, ja verderblid, werden fünnen. Darf 
ih hier an Goethe erinnern, der unter Ähnlichen Verhältnifjen 
zehn Jahre vorher den Verfuchungen von Stlein-Paris nicht 
hatte widerjtehen können? Chladni mißbrauchte jeine Freiheit in 
feiner Weiſe zu einem zügellojen Leben; er brachte die gewöhn« 
Iihen Prüfungen mit dem beiten Erfolge hinter fich und wurde 
nachdem er zwei Differtationen,? auf deren Titel er fich übrigens 
das lebte Mal Chladenius nannte, veröffentlicht und vertheidigt 
hatte, zum Doktor promovirt (1782). 
Hierauf fam er wieder nad) Wittenberg zurüd, wo er be- 
ftimmt jchien, im die juriſtiſche Praris zu treten, wie fich 
Gerber's Tonkünftlerleriton * in feinem Bombasmus ausdrüdt, 
„als Prieſter der Themis entweder Klienten zum Opfer für feine 
Böttin zu jammeln, oder als Profeſſor feinen Lehrlingen die 
großen Fragen über Recht oder Unrecht vom Katheder herab 
zu entjcheiden”. Ohne Frage Hatte er bei dem Einfluß feines 
Vaters und feinen eigenen guten Kenntniffen die bejte Ausficht, 
bald ein ehrenvolle® und einträgliches Amt zu erhalten. Mit 
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ich diefer Beſtimmung treu geblieben, jo würde ich wahrjcheinlich 
jeßt ordentlicher Profeſſor der Rechte und Beifiger der Juriften- 
fafultät mit guten Einkünften fein können”. Daß es anders 
gefommen ift, betrachtete aber weder er jelbit als einen Schaden, 
noch dürfen wir es als folchen anfehen. 

Bis zu diefem Punkte Hatte fich fein Leben äußerlich mit 
einer Regelmäßigfeit abgewidelt, wie fie noch heute für einen 
jungen Mann, der nicht aus Neigung, fondern weil es einmal 
nicht anders ift, Jurift wird, typiſch wäre. Von jetzt ab be- 
ginnt Chladni feinem eigenen Wunfche zu folgen und in ganz 
andere Bahnen zu lenken. 

Um 12. März 1782 war jein Vater geftorben. Defjen 
Willen Hatte er bisher fein Leben untergeordnet; nun aber 
diefer Zwang weogfiel, follte jeine alte Liebe zu den Natur: 
wifjenfchaften die Oberhand behalten. Weber corpus juris und 
Aktenſtößen hatte er auch die Muſik nicht vergefjen. Seine 
theoretijchen Kenntniffe, die er jchon in Grimma aus mangel- 
haften Lehrbüchern über mathematische und phyſikaliſche That. 
jachen der Tonlehre zu gewinnen verjucht hatte, ergänzte und 
erweiterte er durch das Studium der Quellen, aus denen jene 
Buchmacher geichöpft Hatten. Er las die Abhandlungen, die 
namentlih Daniel Bernouilli und Leonhard Euler in den Akten 
der Akademien von Berlin, Paris und St. Petersburg niedergelegt 
hatten, wiederholte ihre Verſuche über tönende Schwingungen 
von Körpern und fand durch Nachdenken und Beobachtung eine 
Anzahl nicht unwichtiger Berichtigungen und Verbefjerungen. 

Damit trat er an feine Lebensaufgabe heran, an die Be- 
gründung einer wiljenschaftlichen Akuftit, zu deren Erfüllung er 
dag mitbrachte, was bei feinem feiner Vorläufer in dem Maaße 
vereinigt war: gründliche theoretijche Kenntniſſe und eine aus— 
geprägte mufifalifche Beanlagung, die ihn befähigte auch die 
leijefte Aenderung eine® Tones wahrzunehmen. 
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In Wittenberg war eben die zweite mathematische Profeſſur 
erledigt. Chladni bewarb fich darum und fing auch fofort an, 
Borlefungen über mathematijche und phyſikaliſche Geographie 
und Geometrie zu halten und mit einer Anzahl von Zuhörern 
botanische Erkurfionen zu machen. Dadurch hoffte er den Aus: 
weis feiner Befähigung für die Stelle zu geben, doch jchlug die 
Hoffnung fehl, da die Profeſſur vom Staate nicht wieder beſetzt 
wurde. Seine Vermögensverhältniffe nad) dem Tode des Vaters 
geftatteten e8 ihm nicht, längere Zeit ohne größere Einkünfte zu 
leben, und öfters mag ihm in diefer Zeit die Verſuchung nahe 
gefommen fein, feiner Wiſſenſchaft, die wie die Dinge damals 
lagen, in ihrer Ertraglofigfeit faft dem studium inutile glich, 
bei dem jelbjt der Maeonide feine Schäße hinterließ, untreu zu 
werden. Aber Chladni war der Mann, den Weg, den er einmal 
eingejchlagen und auf dem er, wie er ſich ausdrüdt, „wenn 
nicht mit mehr Glücke, doch mit mehr Zufriedenheit und Luft 
der Welt zu dienen” hoffte, gegen alle Widerwärtigfeiten feiner 
äußeren Lage weiter zu verfolgen. Es giebt Zeiten, wo Ent- 
dedungen und Erfindungen gewiffermaßen in der Xuft Tiegen. 
Das war in jenen Jahren der Fall auf naturwiffenfchaftlichem 
Gebiet, und es ift, als ob Chladni das gefühlt hätte, jo beſtimmt 
glaubte er berufen zu jein, etwas Bedeutendes für die Wiffen- 
Ihaft zu leiften. „Ueberhaupt fühlte ich”, jagt er, „einen un— 
widerftehlihen Trieb in mir, durch irgend etwas, es fei durch 
wifjenjchaftliche Entdefungen oder durch eine vom gewöhnlichen 
Gange der Dinge abweichende Unternehmung, mich bemerkbar 
zu machen, — 


— — tentanda via est, qua me quoque possim 
tollere humo — 


fiel mir dabei öfters ein — welche Meine Eitelfeit man ſehr 
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trieb, und eine entfernte Hoffnung ihrer Erfüllung allein im 
Stande war, zu verhindern, daß ich durch die Umftände nicht 
ganz niedergedrüdt ward.“ 

Chladni ſchränkte nunmehr fein Leben zu wahrhaft jofra- 
tiicher Bedürfnißlofigkeit ein und lebte ganz jeinen Wrbeiten. 
Bei der Lektüre der Schriften über Tonkunft hatte er gefunden, 
daß die phyfifaliichen und mathematijchen Vorausfegungen der: 
jelben weit mangelhafter bearbeitet waren als manche andere 
Disziplinen der Naturwiſſenſchaft, und daß infolge deſſen darin 
viel zu entdeden fein werde. Die Beobadtung, von welcher 
feine nächjten Entdedungen ausgingen, war die, daß eine jede 
Glas. oder Metallicheibe verjchiedene Töne giebt, wenn man fie 
an verjchiedenen Stellen hält und anjchlägt. Das war an fich 
nicht8 Neues; Hunderte hatten das vor ihm jchon erfahren, 
aber eine Beobadhtung machen und eine ſolche verfolgen und 
ihre prinzipielle Bedeutung erkennen, das ift zweierlei. Bor 
Watt Hatten auch ſchon Tauſende den Dedel eines kochenden 
Theeleſſels fich heben und fenfen gejehen und niemand hatte die 
Dampfmaſchine erfunden. Chladnis erfindungsreicher Geift jchlug 
aus dieſer einfachen Erfahrung ein Kapital, deffen Renten noch 
auf Jahrzehnte Hinaus der Wiffenjchaft zu Gute gefommen find. 

Daß die phyfifalifche Urjache alles Tönens auf Schwin- 
gungen beruhe, war ſchon vor Chladni bewiejen, man glaubte 
aber, daß das Weſen des Schalles in Schwingungen der Luft 
beftehe; wurde doch die Lehre vom Schall in den Lebrbüchern 
nur als ein bejonderes Kapitel der Lehre von der Luft vor» 
getragen, bi8 man fie auf Chladnis Veranlafjung zunächft der 
Lehre von der Bewegung unterordnete und jchließlich als einen 
jelbftftändigen Theil in die Phyſik einführte. Jetzt wies Chladni 
nad, daß alle Körper in demfelben Maße tonfähig jeien, wie 
fie ſchwingungsfähig find, und zeigte, wie Aenderungen in den 
Schwingungsarten immer auffallende Aenderungen der Töne 
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mit fi bringen. Dieje Erjcheinung ftudirte er an der Meffing- 
jcheibe einer Schleifmajchine, die er zwijchen die Zapfen eines 
Scraubjtodes jpannte und durch Streichen mit einem Biolin- 
bogen jtärfer und anhaltender zum Tönen brachte, als dies 
durch bloßes Anſchlagen geſchah. Bon hier aus gelangte er 
zu dem Erfolg, der ihn vor allem unjterblicy gemacht hat, zur 
Entdedung der „Klangfiguren”, die feinen Namen tragen. 

Sein Stüd Selbjtbiographie, wenn man die Bemerkungen 
vor der Akuſtik von 1802 jo nennen darf, beginnt mit den 
Worten: „Ich trage fein Bedenken, einiges von der Gejchichte 
meiner Entdedungen zu erzählen, hauptſächlich um zu zeigen, 
daß alles jchechterdings feine Folge des Zufalls jondern eines 
anhaltenden Strebens gewejen ift.” Wiſſenſchaftliche Entdeckungen 
pflegen in der That nicht wie reife Früchte einem Sonntags: 
finde in den Schoß zu fallen. Phantaſie oder Berechnung 
haben dem Erfinder das Ziel, zu dem taujend Wege führen, 
gezeigt; das Genie hat das Vorrecht, ohne zu irren, den einzu- 
Ichlagen, auf welchem e3 mühelos und fchnell an das Ende 
fommt, zu dem der ehrliche Arbeiter durch raſtloſes Mühen 
auch auf fteinigem Pfade und auf Umwegen gelangen ann. 
Daß das Ziel, wenn es erreicht ift, oft ganz anders ausfieht, 
ift eine andere Sache; die Entdedung Amerikas ift darum nicht 
minder die direkte Folge eines bewußten Strebens, der Erfolg 
gründlicher Vorarbeiten und Studien, daß der neuentdedte 
Welttheil nicht, wie fein Entdeder erwartet hatte, Indien war. 
Freiwillig offenbart die Natur nicht gern eines ihrer Geheimniffe. 
Urago erzählt in der auf Gay:Lufjac gehaltenen Gedächtnis. 
rede, daß Chladni einjt, „in Erinnerung an die Schwierigkeiten, 
die ihm bei feinen Arbeiten entgegengetreten waren, mit einem 
durchdringenden Tone und mit Gebärden des Unmillens, Die 
niemand vergejjen wird, indem fie durch ihre Uebertreibung faſt 
an das Lächerliche ftreifen”, gejagt habe: „Wenn ihr den Eleinften 
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Bipfel des Schleiers lüften wollt, in den die Natur fi einhüllt, 
jo ruft fie unabänderlich: Nein! Nein! Nein!” Aber mit Hebeln 
und Schrauben läßt fie ſich doch mancherlei abzwingen, und 
daß fie es thut, hat keiner beffer bewiefen als Chladni. 

Im Sabre 1771 hatte der Göttinger Profeffor Lichtenberg 
die Spuren, welche ein auf einen Nichtleiter überjpringender 
Funke zurüdläßt, durch aufftreuen von feinem Pulver fichtbar 
gemacht. Er ließ durch ein Feines Metallrohr den pofitiven 
Funken auf eine Glas- oder Harzicheibe ſchlagen und beftreute 
dieje mit Lykopodionſamen, der ſich alsbald auf der Scheibe zu 
einer jtrahlenförmigen Figur anordnete. Diefe Entdedung hatte 
in Chladni den Gedanken angeregt, zu verjuchen, ob fich bie 
verjchiedenen Bewegungen einer tönenden Scheibe nicht aud) 
offenbaren würden, wenn er 3. B. Sand darauf ftreute. In 
der That gerieth der Sand auf der Scheibe in Bewegung und 
ordnete fich, indem er auf den nichtfchwingenden Knotenlinien 
liegen blieb, zu einem zehnftrahligen, regelmäßigen Stern, als 
der eriten von Chladni entdedten Klangfigur. Nachdem er nun 
einmal den Weg gefunden, auf welchem er exrperimentirend zu 
der Theorie der Töne vordringen fonnte, von der noch Euler 
gejagt Hatte: haec theoria etiam nune abscondita videtur, ut 
ne prima quidem eius principia adhuc sint evoluta, — folgte 
eine Entdedung auf die andere. Noch) heute ftaunen wir über die 
Mannigfaltigfeit und Negelmäßigfeit der Klangfiguren, und ihre 
Hervorbringung zählt zu den fchönften Schauftellungen, durch 
welche ein geſchickter Exrperimentator jeinen Vortrag illuftriren 
fann. 

Diefe Refultate machte Chladni in feiner erften Schrift: 
„Entdetungen über die Theorie des Klanges (Leipzig 1787)” 
befannt. Da er bei allem Stolz auf jeine eigenen Entdedungen 
dod) den Berdienjten anderer neidlojfe Anerkennung zufommen 
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die Männer in deren Schriften er die erſten Belehrungen ge 
funden, gegen Bernouilli und Euler, dadurd ein äußeres Zeichen 
zu geben, daß er jeine Arbeit der Akademie von St. Petersburg, 
an welcher die beiden Männer gewirkt Hatten, widmete, als 
eine Aufforderung, den von ihnen eingejchlagenen Weg weiter 
zu verfolgen.® 

Die erfte Arbeit brachte ihm allgemeine Anerkennung ein; 
die Petersburger Akademie ernannte ihn zu ihrem Mitglied und 
feine Stimme galt mit einem Male in der Wifjenichaft; feine 
materielle Lage aber wurde um nichts gebejjert. Die geringen 
Unterftügungen, die er von feiner noch dazu andauernd kranken 
Mutter bezog, waren ihm drüdend und doch war es ihm un- 
möglich von dem Ertrag feiner jchlecht bezahlten Vorlefungen zu 
leben. Trotzdem ließ er den Muth nicht ganz finfen, jondern 
juchte fich durch eigene Kraft eine befjere Eriftenz zu jchaffen. 
Ich hatte”, fagt er, „den Gedanken, daß ein Künftler, der einige 
Aufmerkfamfeit zu erregen weiß, weniger an einen bejtimmten 
Ort gebunden ift, als ein Gelehrter, der ſich dem akademijchen 
Leben widmet, und hoffte, es auch dahin bringen zu können, 
zwar nicht durch Birtuojentalent, weil ich jo jpät angefangen 
hatte, Mufif zu treiben, aber doch durd) Erfindung eines neuen 
mufifalifchen Inftrumentes, welches ich eher als ein anderer 
ausführen zu können glaubte, weil ich die Natur fo manchen 
klingenden Körpers zuerft unterfucht hatte. Es ward alſo der 
unabänderlihe Entjchluß gefaßt, e8 muß ein neues Inftrument 
erfunden werden.” — Mit diefem Entihluß nimmt Chladnis 
Thun und Treiben eine Wendung, die feinem ganzen Leben den 
Reiz der Driginalität verleiht. War es das Blut feines Stamm: 
volfes, das da plöglich wieder in feinen Adern erwachte und 
ihn auf den Gedanken brachte, aus der Mifere eines dürftigen 
und engen Dafeins mit der Fidel unter dem Arm Hinauszu- 
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zu laſſen? — Das Beitreben Chlabnis, feine Kenntnifje und 
Entdedungen über die Theorie des Schalles unmittelbar zu 
verwerthen und mehr noch die Wichtigkeit, die er diefem von ihm 
als praktiſche Akuſtik bezeichneten Gebiete zulegt, machen einen 
eigenthümlihen Eindrud auf und. Wie mancher andere be- 
deutende Mann eine Seite feiner Thätigfeit, der er bejondere 
Mühe zugewandt, gegenüber feinen wirklichen Verdienften über- 
ihäßt bat, jo fcheint in der That auch Chladni die Erfindung 
feiner Inftrumente für wichtiger gehalten zu haben als feine 
wiffenjchaftlichen Leiftungen, und auch viele feiner Zeitgenofjen 
legen ihr eine übertriebene Bedeutung bei. Prinzip, Kombination 
und Bauart de von ihm zuerft erfundenen und „Euphon“ be- 
nannten Inftrumentes waren allerdings abjolut neu, und beruhen 
jo vollitändig auf feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten, daß nur er 
im ftande war, es zu bauen, und ebenfo verhält es fich mit 
dem ſpäter von ihm fonftruirten „Klavichlinder“. Bis in feine 
legten Lebenstage hat Chladni feine höchſten Hoffnungen auf 
diefe feine Lieblingskinder geſetzt, doch fcheinen fie ihn nicht lang 
überlebt zu haben. Wer weiß heute noch etwas von Euphon 
und Klavicylinder? Im Orchejter der vornehmen Mufikinftru- 
mente haben fie feinen Pla gefunden, und ich vermag nicht 
anzugeben, ob irgendwo in einem NRaritätenfabinet noch eins 
von ihnen als Merkwürdigkeit verwahrt wird. — Lange waren 
Chladni die Gedanken zur Einrichtung eines neuen Inftrumentes 
im Kopfe herumgegangen. „Dieje Idee”, jagt er, „hatte fich in 
meiner Einbildungsfraft jo feitgejett, daß ich bisweilen jogar im 
Traum auf diefe Art jpielen jah und den Klang ungefähr jo 
zu vernehmen glaubte, wie er bei meinem Euphon wirklich ift, 
nämlich der Harmonika ähnlich, aber mit weniger Nachklang 
und mehr Bejtimmtheit.” Kaum hatte Chlabni den Bau voll: 
endet und fich auf dem neuen Inſtrument eingeübt, — ber 
Choral „Nun danfet alle Gott” war das erjte Stüd, welches 
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er jpielen konnte, — litt e8 ihn nicht mehr in der Heimath. 
Er wollte ſich mit feiner Erfindung dem großen Publikum vor: 
jtelen und gleichzeitig die Nefultate feiner. wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen in weitere Kreiſe bringen als dies durch litterarifche 
Beröffentlichungen gejchehen konnte. 

Damit beginnt das unftete Wanderleben, das er mit ge- 
ringen Unterbrechungen bis an jeinen Tod fortgejeßt bat, das 
ihm aber fonderlich behagte. Im Ueberfluß konnte er aud) jebt 
nicht Ieben, aber die Noth des Lebens, die Sorge um fein 
Auskommen iſt nicht mehr jo jchroff wie zuvor an ihn heran: 
getreten. Im Jahre 1791 machte er fih auf den Weg und 
zwar zunächit nad) Dresden, wo ihn fein Landesfürft mit einer 
goldenen Doſe beſchenkte. Die folgenden Jahre finden ihn bald 
in Berlin, bald in Hamburg und Kopenhagen, dann wieder in 
Thüringen und Rußland, überall Vorträge über Akuſtik Haltend, 
jeine Klangfiguren vorführend und Konzerte auf dem Euphon 
gebend. Ueberall, wohin er fam, nahm man ihn ehrenvoll und 
freundlich auf und fpendete ihm Beifall. Dabei benußte er jede 
Gelegenheit, feine weitere wifjenjchaftliche Ausbildung zu fördern; 
im Tauſch gegen die Belehrungen, die er anderen zukommen 
ließ, unterrichtete er fich durch den Umgang mit vielen geiftig 
bedeutenden Männern und knüpfte Verbindungen an, die ihm 
in der Folge jehr zu ftatten famen. 

Bon den Reifen ſelbſt wifjen wir ſehr wenig. Chladni 
jelbft hat fich nie bewegen laſſen, feine Erlebniffe aufzuzeichnen 
uud hat auch für fich felbft nichts angemerkt als die Tage der 
Ankunft und Abreife in den verjchiedenen Orten. Auch Nach— 
richten anderer Männer, die vielleicht in ihren Erinnerungen 
der Begegnung mit Chladni als eines bedeutenden Momentes 
Erwähnung thun, find fpärlih, und fo hat Chladni die Er- 
innerung an gewiß manches intereffante Erlebnis mit ins Grab 


genommen. Eine hübjche Anekdote, follte fie auch nur gut er- 
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funden fein, hat Gerber der Vergeſſenheit entriffen. „Der Herr 
Doktor wollte joeben zum Thor einer Reichsſtadt einfahren, als 
man rief: „Halt! Was führt der Herr in dem Kaſten?“ „„Ein 
Euphon”“, war bie Antwort. „Das muß erjt dem Herrn Bürger: 
meifter gemeldet werden.” Der Herr Doktor hielt und der 
Soldat ging. Nach einiger Zeit brachte felbiger die Antwort 
zurüd: „Fremdes Gethier wird nicht eingelafjen“. Nun erklärte 
der Herr Doktor, daß fein Euphon fein ausländijches Thier, 
fondern ein Mufitinftrument fei, worauf man ihn einließ.“ — 

Während der unaufhörlichen Reifen lag das ‘Feld von 
Ehladnis wiffenfchaftlicher Thätigkeit Feineswegs brach. Ueber: 
haupt darf man fi) von jeinem VBagantenleben nicht die Vor— 
ftellung machen, die wir mit der Tournee eines Künſtlers von 
heute, der wie ein gehetztes Wild von Ort zu Ort fliegt, zu 
verbinden gewohnt find. Monate und ſelbſt Jahre blieb er 
bisweilen an ein und demjelben Ort; der Umgang mit gebildeten 
und gelehrten Männern, eine reichhaltige Bibliothek, fchließlich 
auch ein Publikum, dag feinen Arbeiten VBerftändnis und Interejje 
entgegenbrachte, das waren die Faktoren die feinen Aufenthalt 
in irgend einer Stadt beftimmten. Hatte er dann gelernt, was 
zu lernen war, auf den Bibliotheken gefunden, was für fein 
Fach zu finden war und möglichjt Gewinn aus feinen Bor: 
trägen gezogen, jo padte er feinen eigens fonftruirten Reife: 
wagen und zog wie ein wandernder Nomade weiter, um an 
einem anderen Ort fein Leben in derjelben Weiſe einzurichten. 

In diefe Zeit fällt eine weitere große Entdefung, die man 
vielleicht als die wichtigfte anzujehen Hat, die der Längentöne 
an Saiten und Stäben. Eigentlich liegt die Entdedung der 
Zeit nad) weiter zurüd, ſchon in feinem erften Werk von 1787 
ift davon gejprochen, doch unterzog er den fraglichen Gegenftand 
in den Jahren 1792—-96 aufs Neue einer eingehenden Unter: 
ſuchung, deren Ergebnifje er in den Schriften der furmainzifchen 
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Akademie veröffentlichte. Bor Chladnis Entdedung hatte man 
nur die transverjalen Schwingungen der Stäbe, bei denen das 
Tönen auf einem Bibriren des Stabes beruht, gekannt. Jetzt 
erfuhr man, daß auch feite Körper denjelben Geſetzen wie die 
in Pfeifen eingefchlofjenen Luftſäulen folgen künnen, daß fie fich 
troßdem die Verfchiebbarkeit ihrer Theile weit geringer iſt als 
bei der Luft, doch der Länge nad) abwechjelnd ausdehnen und 
zufammenziehen, und daß der Ton abhängig- ift von der Erpanfiv- 
fraft, der größeren oder geringeren Fähigkeit, fich auszudehnen. 

Chladnis genialer Erfindergeift offenbart fich nirgends beſſer, 
al3 in der fcharfjinnigen Anwendung, die er von der neuen 
Entdedung zur Beftimmung der Fortpflanzungsgefchwindigfeit 
des Schalld in den verjchiedenen Körpern machte. Näher auf 
die Methode einzugehen, hält mich die Befürchtung ab, ſchon 
allzuweit in das Gebiet fpezieller phyſikaliſcher Mefjungen 
zu gerathen. Genug, die auf jeiner Entdeckung aufgebauten 
Schlüſſe haben namentlich durch die Arbeiten der Gebrüder 
Weber, welche auch Chladni in ihrer klaſſiſchen Wellenlehre die 
höchſte Anerkennung aussprechen, ihre Betätigung erfahren. 
Eine ganze Folge neuer Aufichlüffe in der Akuftit und in 
anderen Bweigen der Phyſik hat fi) an dieſe Entdedung an- 
gereiht und noch iſt jie wohl nicht abgejchloffen. 

Diefen wiſſenſchaftlichen Arbeiten fchließt fi) wiederum 
ein Erfolg auf dem Gebiete der praktischen Afuftif an. Es war 
jeit lange Chladnis Beftreben gewejen, ein Inftrument zu er- 
finden, das mit der Vollſtimmigkeit der Taftaturinftrumente die 
Möglichkeit jeden Ton nach Belieben mit gleicher oder wechjelnder 
Stärfe fortdauern zu laſſen, verbinden follte. In der Muße 
einer durch ungünftige Winde verzögerten Seefahrt von Reval 
nach Flensburg (1794) Hatte er jchon einen Plan zur inneren 
Einrichtung eines ſolchen Injtrumentes gefunden, doch erft 1799 


fam der erjte „KRlavicylinder” zu ftande.® 
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Die Bauart feiner beiden Inftrumente hat Chladni erft 
1321 in den „Beiträgen zur praftijchen Akuſtik“ befannt gegeben. 
Faſt hat es den Anjchein, als ſei es gegen fein Gewifjen gewejen, 
Erfindungen geheim zu halten, denen er eine jo große Bedeutung 
beimaß, — hoffte er doch, durd) eine möglichjt große Verbreitung 
des Klavicylinder8 den feinem Zeitalter immer mehr verloren 
gehenden Geihmad an ausdrudsvollen getragenen harmonischen 
Sätzen zu erhalten. Hier tritt jedoch wieder einmal die Tragil, 
des, wie er jagt, „gänzlichen Widerjpruchs zwifchen den äußeren 
Berhältnifjen und feinen Neigungen“ hervor. Geradezu rührend 
left fich feine Entſchuldigung: „Daß ic) den Bau meiner In: 
ſtrumente noch nicht befannt mache, ift mir nach aller Billigfeit 
nicht zu verdenfen, weil meine Erfindungen mein einziges 
Erwerbömittel find. Indeſſen, da ich es für ein wahres Ber. 
brechen halte, wenn Jemand irgend eine Entdedung oder Er- 
findung, die Anderen nüßlich oder angenehm jein fann, vor 
jäglich untergehen läßt, fo habe ich ſchon längſt eine Anleitung 
zum Bau eines Euphons aufgeſetzt und die dazu gehörigen 
Beihnungen ausgearbeitet und werde mit dem Klavicylinder 
ebenjo verfahren. — Würden mir die vielen auf meine Erfin- 
dungen verwendete Zeit, Mühe und Koften entweder von einer 
Negierung oder von Privatperſonen einigermaßen anftändig 
vergütet, jo würde ich fogleich bereit fein, alles ohne Zurüd: 
haltuug befannt zu machen.” 

Bon feinem neuen Erwerbsmittel wollte Chlabni auf neuen 
Reifen alsbald Gebrauch machen. Zuvor jedoch drängte es 
ihn, eine Arbeit zum Abjchluß zu bringen, die ihn ſchon vor 
dem Bau des Slavicylinders bejchäftigt hatte. Wie bereits 
erwähnt, hatte man die Gewohnheit, da8 Wenige, was man 
über die Theorie des Schalles lehrte, bei der Lehre von der 
Luft abzuhandeln. Chladni Hatte ſich auf den vorhergehenden 


Neijen eine Kenntniß, man kann wohl jagen jämtlicher über 
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akuſtiſche Themen verfaßter Abhandlungen verjchafft. Auf diejen 
nun und auf feinen eigenen Entdeckungen wollte er ein Lehr- 
gebäude aufführen, das gleichwerthig mit der Lehre vom Licht 
und von der Wärme als felbjtändiger Zweig in die Phyſik 
eingeführt werden follte. Der Jablonowsky'ſchen Geſellſchaft in 
Leipzig hatte er bereits eine Denkfchrift über die befte Art, die 
Akuſtik abzuhandeln, eingereiht und war dafür mit einer 
goldenen Medaille preisgefrönt worden. Diejer Entwurf lag 
feinem neuen Werfe, der epochemachenden Akuſtik von 1802 zu 
Grunde. Das Verdienft, welches ſich Chladni durch dies Werk 
erwarb, ift darin ausgejprochen, daß er eben durch dasjelbe der 
Bater der Akuftif wurde. Bis auf den heutigen Tag iſt — 
ausgenommen etwa nur Helmholtz' „Lehre von den Tonempfin- 
dungen” — faum wieder ein nur annähernd jo bedeutendes 
Werk über Akuftif erjchtenen, aber feine Ergebnifje bilden die 
Grundlage für alle Lehrbücher. Die reiche Litteraturangabe 
in allen Theilen hat zur Folge gehabt, daß die hervorragenden 
Arbeiten bedeutender Männer wie Bernouilli, Euler, La range, 
Niccati, aufs Neue Beachtung fanden. Unverjtanden verftaubten 
deren Schriften in den Bibliothefen und den Archiven der Aka— 
demien, wenn ihnen fein jchlimmeres Schidjal zu theil wurde, 
Entrüftet erzählt Chlabni jelbit, daß er das vorzügliche Buch 
Riccatis Delle corde ovvero fibre elastiche „an einem Ort, 
wo fich mehrere Phyſiker und Mathematiker aufhalten und wo 
e3 viel litterarifchen Verkehr giebt”, in einer Auktion für den 
Spottpreis von zwei Grofchen erhielt. 

Nach der Vollendung des Werks trat Chladni die geplanten 
Reifen an und kehrte erſt nad) dreijährigem Aufenthalt in Süd— 
deutichland nach) Haufe zurüd. Doch litt es ihm dort nicht 
lang. Wan jchrieb das Jahr 1806! Wer hatte in den Zeiten, 
die nun famen, noch Intereſſe für wiffenfchaftliche Dinge? Und 


auch Chladnis eigener Arbeitdeifer wurde durch die ununter- 
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brochenen Unruhen niedergedrüdt. Auf feinem Zimmer hatte 
er als ein wunderbares Beijpiel ber Tyortleitung des Schals 
den Donner der Kanonen von Jena gehört, und die Straßen 
Wittenbergs jchollen wieder vom Lärm marjchirender Bataillone. 
So ließ er denn abermals fein Reifewägelchen anjpannen und 
trat jeine Wanderjchaft nach weitlichen und jüdlichen Ländern 
an. Nachdem er fih in Holland über Jahr und Tag auf: 
gehalten Hatte, Fam er 1808 nach Paris, geleitet vor allem von 
dem Gedanken, von dem großartigen Institut de France ein 
Urtheil über feine Erfindungen zu erlangen. Auf Anfuchen der 
muſikaliſchen Zeitjchrift „Cäcilia“ hat Chladni über feinen zwei 
jährigen Aufenhalt in Paris, feine ehrenvolle Aufnahme dajelbit 
jeiten® der größten Männer und namentlich des Kaifer8 Napoleon 
einen ausführlichen Bericht veröffentliht. Zur Prüfung jeiner 
Erfindungen wurde vom Inſtitut eine Kommiffion, bejtehend aus 
drei Männern der mathematich-phyfifalifchen Sektion und der 
Ubtheilung der jchönen Künſte, beordert, deren Gutachten die 
obigen Säge über den Klavicylinder entnommen find. Chladni 
verkehrte während feines Parifer Aufenthalt viel in Arcueil, 
unweit Paris, wo fid) damals ein Saal von Dlympiern der 
erakten Wiſſenſchaften zu verfammeln pflegte; La Place, Ber- 
thollet, Biot, Gay: Luffac, Thenard, Vauquelin, Boifjon, 
Humboldt zählten zu dem Kreife, der auch einige Bände Me- 
moires de la soeiete d’Arcueil herausgegeben hat. Dieje 
Männer nun legten Chladni den Gedanken nahe, ihnen die 
Akuſtik auch in franzöfischer Sprache zu geben, damit das Werk 
auch auf die Arbeiten ihrer Landsleute befruchtend wirken fünne. 
Diejer ließ fich gern dazu bereit finden, machte aber die Bedin— 
gung, daß ihm jein verlängerter Aufenthalt einigermaßen ver- 
gütet würde, und dies gab den Anlaß, dab Chladni bei Na- 
poleon eingeführt wurde. Man weiß, daß Napoleon eine große 


mathematifche Beanlagung befaß, und daß die Naturwillen- 
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haften fich vor den philojophijchen Studien befonderer Förderung 
von ihm zu erfreuen Hatten, nicht nur deshalb, weil fie keine 
politiichen Gedanken in den Köpfen erzeugen. Er ließ ſich von 
Chladni in längerer Audienz jeine Klangfiguren und Inftrumente 
zeigen und erklären, und der unmittelbare Erfolg war der, daß 
er Chladni 6000 Frances auszahlen ließ, damit er feine Akuſtik 
überjege; zugleich jehte er einen Preis für die mathematifche 
Theorie der Flächenſchwingungen aus, denn er hatte al3 Kenner 
jofort erfannt, daß dieje phyſikaliſchen Unterſuchungen zu weiteren 
Fortſchritten auf einem noch ganz unbebauten Gebiet der höheren 
Mathematik führen könnten. Die Zeit der Bewerbung um den 
Preis wurde zweimal verlängert, ohne daß eine genügende 
Abhandlung erfchien, und fo fiel er endlich in Ermangelung eines 
Beſſeren der einzigen eingereichten Arbeit einer Demoijelle Sophie 
Germain zu.? 

1809 erjchien denn auch Chladnis franzöſiſche Akuſtik als 
Trait€ d’Acoustique, die er jelbjt ausdrüdlich als ein franzö— 
ſiſches Driginalwerf und nicht als eine bloße Weberjegung 
angejehen wifjen will. Sie hatte ihm und den ihm zur Hülfe 
beigegebenen Gelehrten manche Schwierigleit gemadjt. Er erzählt, 
wie einer von diefen, als fie lange über den Ausdrud eines 
verwidelten Gedankens nachgefonnen, geäußert habe: notre 
diablesse de langue ne veut pas se preter à l’expression de 
toutes les idees possibles. Il faut m&me sacrifier quelque- 
fois une idee aux caprices de la langue. Schließlich iſt es 
ihm aber doch immer wieder gelungen die „Idee zu retten”, und das 
Werk hat unmittelbar, namentlich in den Arbeiten von La Place, 
Poiſſon, Savart, die erhofften Früchte gezeitigt. 

Wollte es nun feiner Zeit nicht gelingen, durch mathema- 
tiſche Schlußfolgerungen die Theorie der Flächenfchwingungen 
zu geben, zu zeigen, daß bei den Schwingungen einer Scheibe 
die Henderungen des Tones und der zugehörigen Klangfigur jo 
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fein müffen, wie fie erfahrungsgemäß find, jo glaubte Doc 
Ehladni, der Wiſſenſchaft einen Dienft zu leiften, wenn er Die 
Unterfuchungen jchwingender Scheiben” jo genau als möglich 
anftellte, und einem kommenden Mathematifer, der ſich 
mit der fchwierigen Aufgabe befafjen würde, ein möglichft 
reichhaltiges Material zur Vergleihung der Theorie mit der 
Erfahrung an die Hand gäbe. Diejen Arbeiten waren die Jahre 
nach der Rückkehr von feiner großen Reife gewidmet. 

Im Frühjahr 1810 hatte Chladni Paris verlaſſen; er 
reifte über die Schweiz, wo er namentlich in Zürich Borlefungen 
hielt, nad) Oberitalien, — Rom und Neapel ſah er nicht, „weil 
die Wege dorthin wegen der vielen Straßenräuber und Mörder 
gar zu unficher waren”, — und Iangte endlich 1812 über Wien 
und München wieder in Wittenberg an. Sein friedlicher Auf- 
enthalt wurde dort bald aufs Neue geſtört. Trümmer ber 
„großen Armee“, die aus Rußland zurücflüchtete, Hatten fich 
in Wittenberg fejtgefeßt und wurden lange von den Preußen 
eingejchloffen gehalten. Schon vor der Belagerung hatte Chladni, 
frei und ungebunden wie er war, die Stadt verlafjen und war 
nach dem kleinen Städtchen Kemberg, etwa eine Meile ſüdlich 
von Wittenberg, gezogen. Durch die Beſchießung war das 
Haus, in dem er gewohnt hatte, in Brand gerathen; er jelbit 
hatte dabei viele ihm lieb gewordene Erinnerungen an feine 
Neifen verloren, wenn auch die werthvollſten feiner Sachen, 
darunter namentlich auch eine Sammlung von Tonkünftlerbildnifjen, 
deren Beſchluß jein eigenes vom Sohne Lavaters gezeichnetes 
Bild bildete, gerettet worden waren. In Kemberg hat er bis 
zu feinem Tode im Haufe des Kantor Herrmann, wo er gut 
aufgehoben war, eine Wohnung gehabt. Dort verwahrte er 
feine Sachen, wenn er auf Reifen war, dorthin zog er fich zurüd, 
wenn er heimkehrte. Das billige Leben in der kleinen Stadt, 
ein angenehmer Geſellſchaftskreis, gejchidte Handwerker, deren 
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er zu feinen Arbeiten nothiwendig bedurfte, und nod) manches 
andere mögen ihm den Aufenthalt dort haben rathſam erjcheinen 
laſſen. So Iebte er die nächjten vier Jahre jtil und zurück— 
gezogen, aber zu erhöhten Eifer angetrieben durch die Anerkennung, 
die er bei den franzöfifchen Gelehrten gefunden, wie gejagt mit 
der Bearbeitung und Fortſetzung jeiner Unterfuchungen über 
Ihwingende Scheiben beichäftigt. In den „Neuen Beiträgen 
zur Akuſtik“ veröffentlichte er 1817 deren Refultate.. Das letzte 
feiner größeren Werke akuftiichen Inhalts erichien 1821: „Bei: 
träge zur praftifchen Akuſtik und zur Lehre vom Imftrumenten: 
bau“, in dem er außer einigen Abhandlungen namentlich Die 
Theorie und Anleitung zum Bau des Euphons und Klavicylinders 
giebt. — Auch einen jeiner Lieblingsgegenftände, die Hervor- 
bringung menschlicher Sprachlaute, nahm er noch einmal auf, 
nachdem er jchon in der deutichen und der franzöfiichen Akuſtik 
Darüber gejprochen Hatte. Seine ausgedehnte Sprachkenntniß, 
feine Fähigkeit, die eigenthümlichen Sprachlaute der verjchiedenen 
Völker nachzuahmen, Beobachtungen über die Sprachweife von 
Ausländern, zu denen er auf feinen Reifen vielfach Gelegenheit 
gehabt Hatte, machten ihn dazu ganz bejonders gejchidt. 

Seine grundlegenden Arbeiten hatte er nunmehr eigentlich 
abgeichloffen. Da erjchien 1825 die berühmte „Wellenlehre” der 
Gebrüder Weber. Ich habe jchon oben, als auf einen charaf: 
teriftiichen Zug in Chladnis Wejen darauf hingewieſen, daß er 
ftolz auf feine Entdefungen war und ftreng allenthalben jein 
Entdederrehht wahrte, daß er aber den Verdienſten Anderer 
gerechteite Würdigung und vollite Anerkennung widerfahren Lieb. 
Wenn Chladni auch gefagt hatte, er habe „die phyfische Theorie” 
der Flächenſchwingungen gegeben, für Deren mathematijche Theorie 
der napoleonijche Preis ausgeſetzt worden war, jo hat er doch 
den eigentlichen phyfifaliichen Grund nicht aufgefunden. Auch 


darin die erjten wichtigen Anhaltspunkte zu geben, — das war 
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den Gebrüdern Weber vorbehalten.” In feiner Ankündigung 
des klaſſiſchen Wertes giebt er das ſelbſt zu. Dieſes jcheint 
auf ihn einen jehr bedeutenden Eindrud gemacht zu Haben; er 
hätte vielleicht gern auf Grund der darin gegebenen Aufjchlüfje 
das ganze Gebäude feiner Akuſtik noch einmal aufgeführt, aber 
er glaubte wohl nicht mehr die Kraft und die Zeit dazu zu 
haben. So blieb ihm nichts mehr übrig, al3 den Zujammen- 
bang und die Uebereinſtimmung zwiſchen feinen und den neueren 
Entdedungen nachzuweifen und den Plan, nad) dem er nunmehr 
die Akuſtik bearbeiten würde, anzugeben. Dies that er in der 
wenige Tage vor feinem Tode erjchienenen „Kurzen Ueberſicht der 
Schall: und Klanglehre”, die als ein fchöner Beweis feiner 
unparteiiihen Beurtheilung fremder Errungenjchaften gelten 
fann. 

Ih bin, um im BZufammenhange ein furzes Bild des 
Akuſtikers Chladni zu geben, von einer chronologiſchen Scil- 
derung jeines Lebens etwas abgewichen und bin daher genöthigt 
auf einen früheren Zeitpunkt zurüczugreifen, um damit auf 
ein ganz anderes Feld jeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, 
auf dem fich die Genialität dieſes eigenartigen Mannes nicht 
minder offenbart, zu kommen, zu jeinen Wrbeiten über Die 
Theorie der Feuermeteore. 

Die wunderbare Erjcheinung, daß von Zeit zu Zeit „Steine 
vom Himmel fallen”, daß Maffen, bald als Minerale, bald 
als gediegenes Metall oder Metalljtaub, von auswärts auf Die 
Erdoberfläche gelangen, hat von je die Vhantafie und den Er- 
Härungstrieb der Menfchen mächtig angeregt, und noch jüngft ift 
ihre Herkunft lebhaft disfutirt worben, al3 am 10. Februar 1896 
eine ungervöhnlich große Feuerfugel über der ſpaniſchen Hauptftadt 
zerplagte und deren Einwohner mit Schreden füllte. Auf einem 
Meteoreijen, das Kaijer Maximilian I. 1492 in der Kirche zu 
Enfisheim im Obereljaß aufhängen ließ, fteht die Injchrift: 
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De hoc lapide 
multi multa 
omnes aliquid 
nemo satis. 


Die Worte, welche befagen, daß über den himmlischen Stein 
Biele vielerlei, Alle etwas, Niemand genug gejagt habe, bejtanden 
zu recht, bis Chladni im Jahre 1794 die Frage nach dem Ur- 
fprung meteorifcher Mafjen zum erften Mal wieder auf bie 
Tagesordnung brachte. Die Veranlaffung war die folgende. 

Im Jahre 1771 Hatte Pallas, ein Deutjcher von Geburt, der 
von Katharina II. nach) Petersburg berufen worden war, bei 
jeinen Reifen in Sibirien von einer Eifenmafje gehört, welche 
ein abgedantter Koſak unweit des Jenifei gefunden und in 
feine Wohnung gebracht hatte. Er ließ fich zu der Mafje führen 
und jandte ein großes Stüd derjelben an die Petersburger 
Alademie, die ihrerfeit3 anderen wiſſenſchaftlichen Gejellichaften 
Theile davon zugehen ließ. In feinem volumindjen Folio: 
werfe!! berichtet Ballas ausführlich über den Befund. An diejen 
Bericht knüpfte Chladni mit feinen Unterfuhungen an. Es ift 
merkwürdig, wie auch bier wieder Lichtenberg, der ihm jchon 
bei der Entdeckung der Klangfiguren ven direkten Anjtoß gegeben 
hatte, wie er ſelbſt jagt, „der Geburtshelfer feiner Ideen“ 
wurde. Nach feiner Gewohnheit, feinen Unterfuchungen jelbjt 
einige Angaben zur Geſchichte derfelben vorauszufchiden, hat 
Chladni auch diefen Vorgang ausführlich erzählt. Da es 
unmöglich ift, den wichtigen Bericht im Auszug wiederzugeben, 
mag ihm jelbft wiederum das Wort ertheilt werden. 

„Als ih im Jahre 1792 in Göttingen war, Hatte ich 
Öfter8 Gelegenheit, mich mit Lichtenberg zu unterhalten, wo er 
denn von feinem Reichthum vrigineller Ideen gern einiges mit: 
theilte. Ich fragte ihn, wie e3 denn käme, daß er in feiner 
Ausgabe von Erxlebens Naturlehre von Feuerkugeln wie von 
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einem elektrifchen Meteore geredet habe, da doch ihr Ericheinen 
zuweilen bei ganz heiterem Himmel, in einer Höhe, wo wegen 
der jo geringen Dichtigkeit der Luft die Elektrizität fich zer- 
ftreuen müßte, und nur etwa norblichtähnliche Erjcheinungen 
hervorbringen, aber fich nicht in einen Klumpen zufammenballen 
fünnte, ihr Brennen und Rauchen, ihr Berplagen u. ſ. w. zu 
erfennen gäben, daß fie wohl etwas anderes fein möchten. Er 
erwiderte: er und andere Phyfifer hätten bei Gelegenheit der 
elektriſchen Meteore davon geredet, weil eine jolche Erjcheinung 
mit diefen wenigjtens mehr Wehnlichkeit habe, als mit etwas 
anderem; eigentlich aber wüßten fie nicht recht, was fie daraus 
machen follten. Als ich ihm immer weiter mit Fragen zufeßte, 
wofür man fie denn eigentlich Halten könne, wenn man Die 
vorher erwähnten Umftände gehörig in Anjchlag bringen wollte. 
antwortete er: die Feuerkugeln möchten wohl etwas nicht tellu- 
riſches, ſondern kosmiſches fein, nämlich etwas, das nicht in 
unferer Atmojphäre jeinen Urjprung habe, fondern von außen in 
diefelbe anlange und darin fein Wejen treibe; was es aber jei, 
wiſſe er nicht. Er verglich dieje Idee damit, daß Kometen auch 
vormals für atmojphärische Meteore wären gehalten worden, 
ungeachtet ſchon Senefa einen richtigen Begriff davon hatte, big 
Dörfel endlich gezeigt hat, daß Seneka recht hatte, und daß fie 
fosmifch find. Soweit Lichtenberg. Dieje Aeußerung von ihm 
war mir jo auffallend, daß ich den Entihuß faßte, der Sache 
weiter nachzuforjchen. “ 

Mit Eifer ging Chladni jofort an diefe Nachforfchungen ; 
er blieb drei Wochen länger, als feine Abficht gewejen war, in 
Göttingen und fuchte auf der dortigen Bibliothef nach Nach— 
richten über Feuerkugeln. Dank feiner befonderen Gejchidlichkeit, 
aus umfangreichen Werfen und Chroniken das Wichtigfte jchnell 
herauszufinden, brachte er bald eine ziemliche Anzahl folder 


Notizen zujammen, aus denen unbejtreitbar hervorging, daß 
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wiederholt EStein- und Eiſenmaſſen infolge von Feuerkugeln zur 
Erde gefallen jeien, und die Umſtände, unter denen das gejchehen, 
fießen feinen anderen Schluß zu als dei, daß diefe Ankömm— 
linge aus dem MWeltraume feien. In der Abhandlung: „Ueber 
den Urjprung der von Pallas gefundenen und anderer ihr 
ähnlicher Eifenmafjen”, ftellte er diefe neugewonnene Anficht 
nicht Ichüchtern als bloße Vermuthung auf, jondern er über: 
wand das Bedenken, das ihn fait an der Veröffentlichung 
gehindert hätte, fich damit in vollftändigen Gegenjag zu den 
Begriffen feiner Zeit zu fegen, und gab die Sätze mit den ein- 
leuchtenden Belegen dreift als Behauptung: Feuerkugeln beftehen 
aus dichten und jchweren Grundjtoffen und find nicht tellurische 
jondern kosmiſche Körper. 

Der Eindrud, den die Schrift hervorrief, entiprach natürlich 
diefem Widerfpruh der Anſchauungen. Selbjt Lichtenberg 
äußerte, es jei ihm beim Leſen diefer Schrift zu Muthe 
gewejen, als wenn ihn jelbit ein folcher Stein am Kopfe 
getroffen hätte, und er habe anfangs gewünjcht, daß Chladni 
fie nicht geichrieben hätte. Zwei Genfer Gelehrte, die Gebrüder 
de Luc, zeigten fich als bejonders heftige Gegner; der eine von 
ihnen that die Aeußerung: „Wenn ich einen ſolchen Stein zu 
meinen Füßen hätte niederfallen fehen, wiirde ich jagen: ich 
habe es gejehen, glaube es aber doch nicht”. Sein Bruder 
juchte in mehreren Aufjägen nachzuweijen, daß die fraglichen 
Eijenmafjen von Vulkanen ausgeworfen worden jeien; er leugnete 
ſogar die fjeit dem Erjcheinen von Chladnis Abhandlung beob- 
achteten Niederfälle von Meteorjteinen, und rechnete Chladni 
unter diejenigen Menſchen, „welche alle Weltordnung wegleugnen 
und nicht bedenken, wie jehr fie an allem Böfen in der moraliſchen 
Melt Schuld find.“ Schon drei Jahre fpäter aber war Lichten- 
berg anderer Meinung geworden und fagte im Göttinger Tajchen: 


falender, der Mond jei ein unartiger Nachbar, weil er mit 
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Steinen nad) uns werfe, und auch andere Gelehrte überzeugten 
fi, daß es mit der Ankunft der Meteormafjen feine Richtigkeit 
habe. ° 

Chladnis Anſicht ging alſo dahin, daß die Meteorfteine 
Haufen von Materie find, die nod) feinem Weltkörper angehört 
haben, jondern eine eigene Bewegung im Weltraume haben, bis 
fie auf einen größeren Weltkörper niederfallen. Der Zufall 
fchien der Verbreitung und allgemeinen Annahme feiner Hypo- 
theje zu Hülfe zu fommen dadurch, daß gerade in den nächiten 
Decennien eine Anzahl von Feuerkugeln und Meteoriteinen 
bemerft wurde. Namentlich fand in L'Aigle in der Normandie 
ein Steinfall ftatt, bei dem auf einem geringen Flächenraum zwei bis 
breitaujend Steine niederfielen. Als der Maire von L'Aigle 
ein Protokoll des Ereignifjes offiziell befannt gab, wurden zwar 
in der Parijer Preſſe Stimmen laut, welche L'Aigle bedauerten, 
einen jo wenig aufgeflärten Maire zu haben, dag Inſtitut aber 
jandte Biot ab, der Bericht darüber erftattete. Eine weitere 
unmittelbare Folge davon war, daß Chladnis Schrift in franzö— 
ficher Ueberfegung in einer Fachzeitung erjchien.'? 

Chladni hat, nachdem er einmal angefangen hatte, fich mit 
dem Urfpruch meteorifcher Maſſen zu befchäftigen, unausgeſetzt 
Material zufammengetragen und allmählich ſelbſt ein recht an: 
jehnliche Sammlung von Meteorfteinen zufammengebradht, Die 
der Beitimmung feines legten Willens gemäß nach feinem Tode 
an das Mufeum zu Berlin überging, wo fie fich noch befindet. 
Bon Zeit zu Zeit in immer kürzeren Intervallen hat er dieſes 
Material mitgetheilt. Da faßte erjchließlich im Jahre 1816, nachdem 
er fich durch feinen vierjährigen Aufenthalt in Kemberg zu neuer 
Urbeit erfriicht hatte, den Entichluß, feine Fünftigen Unter 
fuhungen und Reiſen ausschließlich diefem Gegenftande zu 
widmen. Er jcheute nun weder Mühe noch Kojten, um alle 


Beobachtungen, denen er habhaft werden konnte, zufammen zu: 
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bringen. Die beſondere Fähigkeit, die größten Werke ſchnell zu 
durchlaufen, ohne etwas, was ihn anging zu überſehen, benutzte 
er, um aus allen möglichen Geſchichtswerken und Urkunden 
Thatſachen zu ſammeln. Er blieb zwei Monate in Gotha und 
drei in Göttingen, benutzte in Hamburg, Bremen und Wien 
alle ausländiſchen Zeitſchriften, machte im Juli 1818 einen 
Abſtecher von Karlsruhe nach Paris, um in den Bibliotheken 
und Sammlungen einiges nachzuſehen. In Wien fand er an 
Karl von Schreibers, dem Direktor der Naturalienkabinette, 
einen werthvollen Mitarbeiter, der dem großen Werke, dag 1819 
unter dem Titel: „Ueber Feuermeteore und über die mit denjelben 
berabgefallenen Maſſen“, erjchien, Abbildungen und Erläute- 
rungen einiger in Wien befindlicher Arten von Meteorfteinen 
beifüigte. 

Sn dem Werke, das in allen feinen Theilen den Bienen» 
fleiß des Verfaſſers verräth, ijt eine Fülle interefjanter Einzel- 
heiten jtet3 mit genauer Quellenangabe niedergelegt. Er zählt 
in chronologifcher Reihenfolge von 1325—1819 dreihundert 
fiher beobachtete Feuerkugeln auf; dazu fügt er ein Verzeichnis 
von Steinfällen, da8 mit dem auf dem fybelifchen Berge 1478 
v. Chr. niedergefallenen Steine beginnt, und bringt Nachrichten 
von der Kaaba in Meffa jo gut wie von dem oben erwähnten 
Meteoreifen in der Kirche zu Enfisheim. Auf Grund eines 
ſolchen Hiftorischen Thatjachenmaterial® wiederholt er die Be: 
antwortung der Frage nach dem Urſprung meteorijcher Mafjen, 
wie er fie ſchon 1794 gegeben Hatte: Die Meteore find kosmiſche 
Körper. | 

Mit diefem zujammenfafjenden Werle waren jedoch) feine 
Arbeiten über den Gegenftand keineswegs abgeſchloſſen; von 1821 
an braten mit jedem neuen Jahr, das ihm noch zu leben 
vergönnt war, Gilbert3 Annalen einen neuen Beitrag zur 


Kenntnis der Feuermeteore und der herabgefallenen Maffen. 
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Chladni war, um eine Gewähr für die Korrektheit des 
Drudes zu “haben, bis zum Erjcheinen feines Buches über 
Meteore in Wien geblieben. Jetzt erjt kehrte er nach Kemberg 
zurüd. Wie er die folgende Zeit damit bejchäftigt war, feine 
Entdefungen mit den Forſchungen anderer in Zujammenhang 
und in ſyſtematiſche Ordnung zu bringen, ijt oben jchon ge 
ichildert worden. Er jah jein Lebenswerk vollendet, jah ſich 
von der ganzen gebildeten Welt geachtet und gejchäßt und konnte 
befriedigt von jeinem Schaffen den Lebensabend genießen, — 
freilich ganz anders genießen, al3 mancher an feiner Stelle gethan 
hätte. Nichts richtet fi) wohl mehr nad) der Individualität 
als die Vorftelung von Glück. Die Auffafjung, die Chladni 
von einem glücklichen Leben hatte, möchte wohl bei wenigen 
Menſchen die Erfüllung aller Wünjche in fich begreifen. Er 
hatte früh gelernt, mancher Hoffnung, manchem Wunjche zu 
entjagen; daraus war bei ihm eine gewifje Unempfindlichkeit 
gegen Unannehmlichkeiten hervorgegangen und auf der anderen 
Seite hatte er fih dadurd eine erhöhte Empfänglichkeit gegen 
alle angenehmen Eindrüde bewahrt; er erhob feine großen An— 
ſprüche an das Leben, und war daher leicht zu befriedigen. 
Da zubem die jchwädliche Konftitution feiner Knabenjahre 
gänzlich überwunden war und er fich der denkbar günftigjten 
Geſundheit erfreute, trat auch jest nach all dem unfteten Umher— 
ichweifen noch nicht das Bedürfnis nad) Ruhe an ihn heran. 
In den Jahren von 1820—1827 unternahm er verjchiedentlich 
Reifen nad) den bedeutenditen Städten Deutjchlands, hielt hier 
und dort Vorträge über Akuſtik und ging namentlich denen, die 
Klavicylinder zu bauen unternommen hatten, mit Rath zur 
Hand. — Ueberall wetteiferte man, ihm eine gute Aufnahme 
zu bereiten, die er mit nicht® als mit einer aufrichtigen Dank: 
barkeit in der Erinnerung vergalt. Er nahm gern Fleine 


Ehrungen entgegen, und bei aller angeborenen Bejcheidenheit 
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gewährte ihm das Bewußtjein diejer allgemeinen Anerkennung 
hohe Befriedigung. Und er Hat jchon jehr früh -Anerfennung 
gefunden. Bei dem Feitbanquett zur dritten Säfularfeier der 
Univerfität Wittenberg, — alſo Schon 1802 — waren auf einem 
Tafelaufjag aus Meißner Porzellan unter den wichtigften Er 
findungen des 18. Jahrhundert — das Euphon und die 
Klangfiguren Chladnis dargeitelt.e Daß jein Name in den 
weitejten Kreijen einen jo guten Klang Hatte, dazu trug viel 
die außerordentlich fruchtbare ſchriftſtelleriſche Thätigkeit bei, 
die er in den verſchiedenſten Zeitjchriften entfaltete, dann aber 
auch die große Anzahl perjönlicher Beziehungen, die er auf feinen 
Reifen angefnüpft hatte, denn e3 mochte faum eine bedeutendere 
Stadt des zivilifirten Kontinents geben, in der er nicht vor 
einem danfbaren Bublifum am Rednerpult geitanden hätte. 
Wiederholt hat Chladni Neuerungen von Leuten, die ein ſolches 
Herumziehen und Auftreten für wicht recht vereinbar mit ber 
Würde eines Gelehrten Halten wollten, hören müfjen, doch ließ 
ihn weder jeine vorurtheilsfreie Gefinnung einen Unterjchied 
darin jehen, ob man gebunden an den Dienjt des Staates oder 
Herrſchers von einem fejten Sig aus für das Weltpublitum 
arbeitete, oder ob man frei und ungebunden diefes ſelbſt auf: 
juchte und von ihm den Lohn für feine Arbeit empfinge, noch 
gejtatteten ihm die Verhältnifje eine Wahl, auf andere Urt feinen 
Unterhalt zu verdienen. Durch einen Blick auf die ganze Beit 
läßt ſich das erjt richtig beurtheilen. Als Chladni die Be— 
werbung um die Wittenberger Brofejjur fehl ſchlug, begann ſich 
erjt allmählich) aus dem Schoße des philofophiichen achtzehnten 
Jahrhunderts ein neues naturwifjenjchaftliches Zeitalter loszu— 
arbeiten. Die Zeit lag noch nicht jo weit zurüd, wo ber 
Naturforjcher noch faum zu den Gelehrten zählte, und Die 
Beichäftigung mit der Natur eines ernjten Mannes nicht würdig 
erſchien. Nur der Mathematiker, der die Quelle jeines Willens 
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in der Spekulation hat, war die persona grata dieſes philojo- 
phijchen Zeitalter. Bon England und Frankreich aus hatte ſich 
aber der Umſchwung vorbereitet. Eine Menge von Entdedungen 
wurde gemacht, die einen weit tieferen Eindrud, weit größeres 
Staunen hervorriefen als die Aufftellung eines neuen philoſo— 
phiichen Syſtems, und wenn auch jonjt der Staat ſich nod 
nicht der aufjtrebenden Wilfenihaft annahm, jo fing doch hier 
und da ein Fürſt an, Phyſiker zum Souper zu laden, damit 
fie nach der Tafel dem Hof die neuen Wunder produzirten und 
erflärten. — Ueberall auf naturmwifjenjchaftlihem Gebiete wurden 
jest neue Bahnen eingefchlagen. Linne verjuchte die Botanif, 
die scientia amabilis, in der man nichts als eine liebensmwürdige 
Spielerei ſah, zur Wiffenfchaft zu erheben; Lavoifier und 
Prieftleyg begannen aus dem Wuſt chemiſcher Einzelfenntniffe 
ein wifjenschaftliches Gebäude aufzuführen, Werner brachte ein 
Syitem in die Mineralogie, — wie jtand in dieſer Zeit ein 
Mann an feinem Platze, der aud) in der Phyfif einen weiten 
Ausblid eröffnete! 

Chladni ſelbſt ift ein bezeichnender Vertreter der Ueber- 
gangzzeit; bis dahin hatte man gerechnet und fpefulirt, auch 
in der Akuſtik, — er erperimentirte und beobachtete und fonnte 
manches berichtigen, was Euler und Bernonilli durch Rechnung 
gefunden Hatten. Er erfaßte feine Aufgabe im Geifte feiner 
. Beit, darum wurde er auch von feiner Zeit verftanden und 
fand ſchnell die Anerkennung, die er verdiente, am meiften 
natürlich dort, wo der Umfchwung der Zeit am weiteften fort: 
geichritten war, — in Paris. Daß Chladni in Deutjchland 
für feine Arbeiten namentlich noch nicht die nöthige materielle 
Förderung erlangen fonnte, hängt eng mit den damaligen Ver: 
hältniffen zufammen. Es gab hier feinen Mittelpunkt für 
wifienfchaftliche Beftrebungen, wie das Inftitut von Frankreid), 


von dem aus den einzelnen Zweigen Unterftüßungen einer 
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mächtigen Regierung hätten vermittelt werden fünnen. Von den 
dreihundert Staaten, die nur zujammengehalten durch die toten 
Formen des heiligen römischen Reiches neben: und durcheinander 
lagen, jtedten die großen nicht minder in Schulden wie die 
Heinen. Die Univerfitäten fonnten bei der Pflege der billigen 
philofophifchen Studien fich gerade jelbjt durch ihr Gründungs— 
fapital erhalten, — für Naturwifjenichaften war nichts übrig. 
Als dann die Zeit nach der trojtlojen Erniedrigung unter die 
napoleoniſche Herrihaft kam, Hatten fich unter den Auſpizien 
der Regierung, namentlich in Preußen, in allen Zweigen ber 
Wiſſenſchaft neue Keime entwidelt, — für naturwiffenichaftliche 
Studien fonnte auch da der erjchöpften Staatskaſſe fein 
Aufwand zugemuthet werden; zudem mußte ſich das gejamte 
Geiftesfeben der Nation in den Dienft des einen Gedankens, der 
Befreiung des Vaterlandes ftellen; an der internationalen Natur: 
wifjenjchaft aber wird ſich nie ein Volk aufrichten zur Wieder: 
erlangung feiner nationalen Ehre. 

Aus dem allen geht hervor, daß für Chladni gar nicht die 
Möglichkeit vorlag, wenigjtend in feinem Waterlande, eine 
Stellung zu erhalten, wie fie feinen Wünfchen und feiner Be- 
deutung entiprochen hätte. Wäre es ihm wirklich darauf an« 
gefommen, nur irgend ein fefte8 Amt zu erlangen, würde es 
ihm wohl gelungen jein. Sein Biograph im neuen Nekrolog 
der Deutjchen will jogar wiſſen, daß ihm eine Euftodenftelle am 
grünen Gewölbe in Dresden angeboten worden jei, Doc jcheint 
mir das in Widerſpruch zu stehen mit Chladnis wiederholten 
Heußerungen, er habe nie ein Angebot erhalten. Er jagt ein- 
mal: „Wenn ich unter annehmbaren Bedingungen an einen Ort, 
wo es mir gefallen kann, einen Auf erhielte, jo würde es Thor- 
beit fein, ihn abzulehnen.“ Doch hielt er es, wie ich erwähnte, 
nicht für einen Schaden, daß dies nicht gejchehen jet. An einen 
beitimmten Ort gebunden, hätte er weder die Aluftif gehörig 
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bearbeiten, noch fein Werk über die Meteorteine jo zur Aus» 
führung bringen können, wie e3 gejchehen ift. 

Dann aber auch entſprach dieſes Wanderleben recht eigent- 
lich feiner Natur: er wollte abjolut frei fein. Darum veradhtete 
er einen fejten Sit, darum verſchmähte er es, fih an einen 
Staat, an eine Familie zu binden, er wollte ſich niemandem 
verpflichten und niemanden durch Verpflichtung an fich fefleln; 
er juchte feine Freundichaft, aber er z0g doc andere Menjchen 
an, und machte fich überall Freunde auf dem Weg. 

Es will und auffallen, daß wir ihn zwei Jahre nad) Jena, 
in einer Zeit, wo ganz Deutjchland die Zähne gegen Napoleon 
fuirschte, zu Paris im Salon des Imperators und im ange 
regteften Verkehr mit den franzöfiichen Gelehrten treffen; es 
wundert ung weniger, daß er dort Ehren und Auszeichnungen 
findet, — nad) 1871 näherten fich die deutjchen und franzöſiſchen 
Akademien im Austausch ihrer Ehren auch zuerjt wieder in ber 
Ehrung eines Naturforjchere, — als daß er jo gänzlich un: 
berührt ift von dem mächtigen Wehen des nationalen Geiftes, 
der in jenen Jahren in Deutfchland erwacht. Doch wir müffen 
bedenken, daß er herausgewachſen war aus der Zeit der welt: 
bürgerlichen Ideen, aus der Zeit, da die edeljten Geifter den 
Patriotismus für Beſchränktheit hielten. 

Auch CHladni hatte, wie Goethe und Schiller, in der 
Revolution jauchzend das Morgenroth der Völferfreiheit begrüßt ; 
als er dann ihre Greuel erlebt, jah er voll Bewunderung auf 
Bonaparte, der mit ſtarker Haud die Wogen bannte, — big 
diefer auf Lebenszeit das Konfulat annahm. Seit der Zeit war 
er jein unverföhnlicher Gegner, unverſöhnlich auch dann noch, 
als er von dem allmächtigen Kaifer jo freundlich aufgenommen 
und unterjtüßt worden war, und die Journale Napoleons 
Ausspruch: „Diefer Mann läßt die Töne jehen“ in alle Winde 


trugen. Die unvermeidliche Dedifation feiner franzöfiichen 
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Akuſtik an Napoleon Hatte ihm daher viel Kopfzerbrechen ge- 
macht, da er auf der einen Seite jede ihm jo verhaßte 
Schmeichelei vermeiden und doc die Dankbarkeit, die er ihm 
wirklich jchuldete, zum Ausdrud bringen wollte Später hat 
er ih nicht mehr um Politik gefümmert; die Jahre der natio- 
nalen Erhebung hatte er im Ausland verfäumt; gleichmüthig 
jehen wir ihn fi) vor den Wogen des Krieges nach dem ftillen 
Patmos eines weltentlegenen Städtchens flüchten; und in der 
Folgezeit war die Beichäftigung mit Politif zu unerquiclich, 
al3 daß ein alter Mann, der er doc) nunmehr geworden, darum 
fein freies Weltbürgerthum hätte aufgeben jollen. 

Chladni war von Kind auf in Wifjenichaft und Leben 
jeine eigenen Pfade gewandelt. Er vereinigte daher im ſich 
alle die Vorzüge und Fehler, die ausgejprochen find, wenn 
wir ihn ein Original nennen. Er hatte vieler Menjchen Städte 
gejehen und Sitte erfannt; eine ungeheure Menge interefjanter 
Denkwürdigfeiten hatte er auf feinen Fahrten in feinem treuen 
Gedächtniß aufgeſpeichert. Mit den beiten Erzeugniffen der 
Litteratur und Kunft anderer Völker Hatte er fich vertraut 
gemacht; in den alten Klaffifern war er von der Schulzeit her 
noch zu Haufe, und mehrere lebende Sprachen waren ihm 
geläufig; jebt jchrieb er über das jpanifche Gedicht La Musica 
von Thomas de PYriarte und dann über das Fehlerhafte und 
Willfürlihe in der alten griechischen Mufil; es machte ihm 
feinen Unterjchied, Aufſätze in deutſchen, franzöfiichen oder 
talienifchen Zeitjchriften zu veröffentlichen. Auf allen Gebieten 
der Naturwiſſenſchaft war er wohlunterrichtet, und theilte in der 
Unterhaltung gerne etwas aus dem reichen Schate feines Wiſſens 
mit; wenn er fich aber äußerte, durfte fein Urtheil ſchwer in die 
Waagichale geworfen werden, denn er war vorfichtig in feinen 
Behauptungen und gewiljenhaft in feinen Angaben. Von diejer 
vieljeitigen Bildung legen alle Auffäge verjchiedenartigen Inhalts, 
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die er neben den unzähligen Arbeiten über akuſtiſche Gegenftände 
und Meteormafjen veröffentlicht hat, fprechendes Zeugniß ab. 
Bald jchreibt er über entgegengefegte Elektrizitäten einer Rabe, 
bald über mechanifche Heilung des Wechfelfiebers; dann wieder 
beantwortet er eine Anfrage über das aus porzellanenen Schalen 
beitehende Inſtrument des Grafen Brühl, und kritifirt ein Ver— 
fahren zur Veredelung bes Weins; heute bejpricht er Frauen— 
hofers epochemachende Entdeckung der dunklen Linien im Spektrum 
und erzählt morgen von der Wirkung einer Waſſerhoſe auf ein 
Schiff in der Oſtſee; und fo ließe fich noch manches aus 
der publiziftiichen Thätigkeit dieſes vielgefchäftigen Mannes auf: 
zählen. 

Chladni liebte gejellige Vereinigungen, durch deren Beſuch 
er ſich feine Verpflichtungen auferlegte; niemandem aber erwies 
er um einer Einladung willen eine bejondere Ehre, jondern er 
hielt feine Schuld durch fein Erjcheinen und feine belehrende 
Unterhaltung für getilgt. Trotzdem jah man den Kleinen breit- 
ſchulterigen Mann mit den freundlichen zugefniffenen Augen, 
der gewöhlich nach alter Mode in Schuhen, weißen Strümpfen 
und blauem Rod, jelten im rad, ging, gern fommen. Er 
ſprach ſtockend, faſt ftotternd, wenigften® im Deutjchen, aber 
feine Bewegungen und fein Mienenfpiel waren lebhaft. Eine 
nervöſe Unruhe beherrichte den ganzen Körper, die Musfeln 
feines Geſichts waren in unaufhörlicher Bewegung und unwill» 
fürlich zudte er mit den Achjeln. „Wenn er jprach, geſtikulirte 
er lebhaft”, erzählt Weber, „und mit fo jchnellen und abgebrochenen 
Bewegungen als manche Juden, denen er zum Scherz ihre Eigen- 
thümlichfeiten gern und mit Gejchid nadhahmte.“ !? Dieje eigen- 
thümliche Unruhe mag er fich wohl durch das viele Alleinfein in 
früheren Jahren angeeignet haben. Desgleichen geht auch die 
üble Angewohnheit, laut mit fich ſelbſt zu reden, die ihn bis in 
fein Alter nicht verließ, auf die Beichäftigung mit fich ſelbſt 
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zurüd. Trotz feines auf der einen Seite jo gejelligen Sinnes 
und troß jeiner Freundlichkeit zu Jedermann, zog er Doch nie 
Jemanden bei jeinen Entwürfen zu Rath, ja es bemächtigte 
fich feiner fchließfich ein gewiſſes Mißtrauen, das ihn felbft 
feine Gefälligfeiten anzunehmen Hinderte. Wenn er verreijen 
wollte, ſollte womöglich niemand eher etwas erfahren, als bis 
er zum Thore hinausführe; er padte allein feinen Reifewagen, 
und wenn ihm die Nachbarskinder dabei helfen wollten und 
fragten, ob er verreijen werde, antiwortete er ausweichend. 
Einmal wollte er fogar infolge eines Mißtrauens feine ihm 
ſonſt jehr zujagende Wohnung aufgeben. „Er vermißte ein 
Stückchen Wachslicht, das er auf den Tifch gelegt Hatte; Die 
Wirthin betheuerte, daß fie e8 nicht gejehen, und daß fein Anderer 
auf das Zimmer gekommen jei. Aber alle Betheuerungen halfen 
nichts; Chladni erwiderte: „wo etwas ift, muß e8 aud) bleiben.“ 
Als er nun mittags zu Tisch geht, findet er jelbjt auf der 
Straße vor feinem Fenfter unter Apfeljchalen das Endchen Licht. 
Sogleich fällt ihm ein, daß er dieje ſelbſt Hinausgeworfen habe, 
denn da er nicht rauchte liebte er immer etwas Obſt oder 
feinere Badwaren zu ſpeiſen. Sogleich erkannte er fein Unrecht 
und bat auf der Stelle die Wirthin um Verzeihung, daß er fie 
fo tief gekränkt habe” (Bernhardt). 

Chlabni war ein Mann, der nad Grundjäßen handelte, 
aber ein Mann wie er fonnte dem Fluche nicht entgehen, dem 
harakterfefte Leute gar fo leicht verfallen, daß er ein Pedant 
wurde. Die ftrenge Art, wie er felbjt den Berdienften und 
Nechten Underer Gerechtigkeit widerfahren ließ, macht ihm alle 
Ehre; peinlich gewifjenhaft nannte er jtet3 den Namen des 
Autors, wenn er einen fremden Gedanken ausſprach; dem ent» 
iprechend konnte er äußerft aufgebracht werden gegen die „Ideen— 
faperei” von Leuten, welche feine Gedanken als ihre eigenen 
benugten. Wiederholt hat er feine Prioritätsrechte leidenschaftlich 
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verfochten, vor allem auch für feine Inftrumente. Einen ge 
wifjen Dr. Quandt, der das Weſentliche in der Konftruftion des 
Euphons herausgefunden und danach ein ähnliches Inſtrument 
gebaut hatte, nölhigte er im Journal des Luxus und der Moden 
ausdrüdlich zu der Erklärung, daß er ihm die Anregung zu der 
Erfindung verdante. 

In feiner Lebensweiſe richtete er fich joweit das mit feinen 
Neifen vereinbar war, mit pedantifcher Genauigkeit nach der 
Uhr, und wachte darüber, daß die feine immer richtig ging. Er 
war daher ganz damit einverftanden, al3 feine meiſt aus Offi- 
zieren der Garnifon beftehende Tiſchgeſellſchaft in Kemberg feit- 
feßte, pünktlich um 12 Uhr zu fpeifen, und den zu jpät Kommenden 
mit der Zahlung von zwei Grofchen in eine gemeinfame Kaffe 
zu ftrafen. Da ſich aber Chladni ftreng nach feiner Uhr richtete, 
die anderen Herren jedoch nur die Zeit, welche die altersjchwache 
Thurmuhr angab ald Normalzeit gelten ließen, jo hat er öfters Die 
fleine Geldbuße zahlen müffen. Vielleicht ift der Verdruß gerade 
darüber auch noch in einem Paſſus feines Tejtamentes zum 
Ausdruck gefommen. Da er gegen niemand eine Verpflichtung zu 
haben glaubte, bejtimmte er fein Feines Vermögen von 5000 Thr. 
„reinem biederen und freundichaftlichen Hauswirth“, der Armen- 
faffe von Kemberg vermacdhte er 600 Thlr. und der Stadt 
ebenfalls 600 Thlr., „welch' letztere zur Anjchaffung einer recht 
guten Thurmuhr, weil die jeßige nicht viel taugt, theil® zu 
befferer Bflafterung einiger zu ſchlecht gepflafterter Stellen bald 
verwendet werden follen.” 

Nachdem Chladni auch jo fein Haus bejtellt hatte, war er 
bereit, die Welt zu verlaffen. Er vermied es nicht von feinem 
Tode zu jprechen, fuchte aber auch die Gelegenheit nicht dazu. 
Im Februar 1827 Hatte Chladni eine Reife über Berlin nad) 
Breslau gemacht; er hatte fich bei einem Handwerker eingemiethet, 
hielt Vorträge und fühlte fich in einem Kreife, deſſen Mittel. 
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punkt der Profeſſor Heinrich Steffens bildete, ſehr wohl. Am 
Abend des 3. April war Chladni bei dieſem noch mit einer 
fröhlichen Geſellſchaft zuſammengeweſen. Das Gejpräh war 
auf plößliche Todesfälle gefommen, und Chladni hatte geäußert, 
daß er fich wünfche einft ohne Krankheit und Schmerzen ab» 
gerufen zu werden. Die Erfüllung feines Wunfches war näher, 
al? er in dem Augenblid dachte. Man Hatte ihn nach Haufe 
begleitet und er Hatte noch freundlich mit jeiner Wirthin 
geſprochen; am nächften Morgen fand man ihn Halb ausgefleidet 
auf einem Stuhl figend todt auf. Er war gerade mit dem 
Aufziehen feiner Uhr bejchäftigt geweſen, als der Tod leife das 
Pendel feiner Lebensuhr anhielt. Auf dem Nikolaifriedhofe in 
Breslau jenkten ihn feine Freunde in die Erde; er hatte feine 
Heimath gehabt; die ganze Welt war fein Vaterland gewejen 
und jo war er überall daheim, wo er auch immer abberufen 
wurde, und wo er auch bejtattet wurde, ruhte er in heimathlicher 
Erde. 

So ſchied ein Mann ab, deffen Leben köſtlich geweſen ift, 
denn es it Mühe und Arbeit gewejen. Bon feinen zahllofen 
Schriften gehört die Mehrzahl dem Tage an; Chladni wollte 
für feine Zeit etwas leiften, ihr Werk mit Einfegung jeiner 
legten Kräfte erfüllen helfen, und nicht ihr vorauseilen, weil er 
unfähig gewejen wäre, ihre Ziele und Aufgaben zu fördern; 
aber dennoch hat er manche feiner Arbeiten hingeſtellt als einen 
Eckſtein und ala ein Denfmal, das aere perennius feinen Ruhm 
der Nachwelt kündet. Und wenn Einer prüfenden Blickes die 
Grundmauern des heute fo ftolz gethürmten Baues der Wiffen: 
Ihaft ummandelt, jo wird er oft gerade an den Quadern, welche 
feine Säulen tragen, Chladni® Meifterzeichen finden. Unſere 
heutige Generation von Naturforfchern aber mag getroft bei ihm 
in die Lehre gehen, denn er beſaß die fchöne Fertigkeit, mit 
Unbefangenheit, ja mit Selbftverleugnung zu beobachten, die 
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rechten Werkzeuge und Forſchungsmittel anzuwenden, das Beob« 
achtungsmaterial zu finden, wie er e8 brauchte, und feine Schlüfje 
nur auf erwieſene Thatfachen zu gründen, — das große Meifter- 
geheimniß der naturwiſſenſchaftlichen Methode. 


Anmerkungen. 


ı Nach gütiger Mittheilung des Herren Prof. Wattenbach deutet auch 
ber Name auf eine jlaviiche Abftammung Hin; chladny bedeutet böhmiſch; 
„friſch, fühl“, 

* Chladnis Vater jowohl, wie auch defjen älterer Bruder, Juſtus 
Georg, geb. zu Uebigau bei Dresden 1701, geft. ald Apellationsrath in 
Dresden 1765, Hatten ihre Bildung auf ber Fürſtenſchule Schulpforta 
genofjen, und gleichzeitig mit unferem Chladni war ein Better, Karl Gott- 
fried Theodor, aus Großenhain, auf der Fürftenichule St. Afra, Meißen. 

® De banno contumaciae, (22. Febr. 1781) und De charactere ec- 
m principum, (20. Juli 1782.) 

* „Neues Hiftorijch-biographijches Lexikon der Tonkünftler, welches 
Nachrichten von bem Leben und ben Werken mufitalifher Schriftiteller, 
berühmter Komponiften, Sänger, Meifter auf Inftrumenten, kunſtvoller 
Dilettanten, Mufitverleger, auch DOrgel- und Inftrumentenmader älterer 
und neuerer Zeit aus allen Nationen enthält, von Ernft Qubwig Gerber, 
fürſtlich Schwarzburg ⸗Sondershauſiſchem Hofjekretär zu Sondershaufen. 
Leipzig 1812.“ 

*Chladnis Eutdedungen erregten bei Jacob Bernouilli, bem Neffen 
Danil Bernouillis, folches Intereffe, daß er noch in demjelben Jahre Ber- 
juche, die Theorie der Schwingungen einer Quadraticheibe zu beftimmen, 
veröffentlichte, deren Reſultate fich jedoch nicht beftätigt Haben. 

° Ich will wenigftens ganz kurz das Prinzip des Euphons angeben. 
Bwifchen den nad) aufwärts gebogenen Enden horizontalliegender Metall- 
ftäbe, welche auf einem Reſonanzboden befeftigt mit brei Knoten ſchwingen, 
find Glasſtäbchen eingeflemmt. Werden dieſe Glasftäbchen der Länge nad 
mit naffen Fingern geftrichen, fo theilen fie ihre Schwingungen den Metall. 
ftäben mit, die augenblidlich volltönend anfprechen. 

’ Wellenlehre. ©. 467. 

In dem Namen ift das Wefentlihe des Mechanismus angedeutet. 
Er befteht darin, daß Mingende Stäbe, ebenjo wie beim Euphon, ihre 
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Schwingungen durch Feine Streichjtäbchen mitgetheilt erhalten, welche durch 
Taften an eine gedrehte gläferne oder hölzerne Walze gebrüdt werden. — 
Bur Eharalteriftit des Inſtrumentes feien einige Säge aus dem Bericht 
der franzöfihen Akademie angeführt: Cet instrument a, quant & la qualite 
et au iimbre du son, beaucoup d’analogie avec l'harmonica, sans exciter 
comme celui-ci dans le syst&me nerveux un agacement et une irritation 
tres sensibles dans quelques individus et qui les mettent en ötat de 
souffrance. — Mais ce qui distingue et characterise essentiellement le 
clavicylindre, c’est la propriété pr&cieuse, qu’il a de donner des sons 
files, qu’on peut en pressant plus au moins sur la touche graduer & 
volonte par les nuances les plus insensibles.. — Le clavicylindre peut 
rendre des successions rapides des sons, le trill, et le preter & l'exé- 
eution de l’allögro. Mais pour lui faire produire tout l’effet, dont il 
est capable, il faut surtout l’appliquer aux morceaux d’un caractere tendre» 
mölancolique et même triste. (Moniteur 1809, Nr. 12 und 93 und 
Mömoires de l’Institut 1808). 

? Für freisförmige Platten Hat Kirchhoff eine mathematische Theorie 
ausgearbeit, die fich nach jehr genauen Mefjungen Strehifes beftätigt hat. 
Für quadratiiche und rechtedige Platten fehlt eine ſolche auch heute nod). 

"° Später hat Wheatſtone die erfte völlig befriedigende Erflärung ber 
Klangfiguren gegeben auf Grund der Unnahme, daß ſich auf der Platte 
zwei (oder vier) Syfteme von Schwingungen, beren Knotenlinien fich durd- 
kreuzen, zu einem rejultirenden Syſtem vereinigen. Eine Erweiterung diejer 
Theorie wurde durch R. König (Paris) angebahnt. 

uu Pallas, Reifen durch verjchiedene Provinzen des rujfiichen Reiches, 
II, ©. 411. 

"2 Journal des mines 1804, Nr. 88, 90. WUeberjegt von Eugen 
Eogquebert. 

13 Unter verfchiedenen vorhandenen Porträts Chlabnis giebt nad) 
dem Urtheil Webers ein von Ludwig von Montmorillon gezeichnetes Bild 
die befte Vorftellung von feiner Erjheinung. Es wurde dur den Kunft- 
händler Beller in München als Lithographie in den Handel gebradit. Nach 
ihm wurde die Zitelvignette zur zweiten Ausgabe der deutichen Aluſtik 
geftochen, welche, verbefjert nad) den Angaben einiger Freunde Chladnig, 
ben wenig getroffenen KRupferftih auf dem Titelblatt der erften Ausgabe 
erjegte. 
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Die 


Erdgebäude im Sudan. 


Bon 


Herman Brobeninus, 


DOberftlientenant in Charlottenburg. 


Mit 16 Abbildungen, ſämtlich in gleichem Mafftabe gezeichnet. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Nichter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1897. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei W.-®. (vorm. I. $. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbucdruderei. 


Bei einem nur oberflächlichen Blick auf die im centralen 
und weſtlichen Sudan gebräuchlichen Bauformen mag man die 
Meinung für gerechtfertigt halten, welche in ſo einfacher Weiſe 
alle im bunten Wechſel auftretenden Verſchiedenheiten erklärt: 
„Die eingeborenen Stämme kannten nur eine Hausform, das 
iſt die runde mit koniſchem Dach, und je nach dem verfügbaren 
Material bauten ſie deren Wände aus Erde oder aus Pflanzen— 
ſtoffen; die viereckigen Flachdachbauten kamen aus Norden, 
durch Araber und Berber eingeführt, die Satteldachbauten 
find Nachahmungen der europäiſchen Bauten in den Nieder— 
lafjungen an der Südweſtküſte.“ Eine eingehendere Betrachtung 
belehrt aber eine anderen. Schon die älteften Berichte der 
Seefahrer, welche die Wejtküfte Afrikas, ſtoßweiſe immer weiter 
nah Süden vordringend, als erite Europäer fennen Iernten, 
lafjen erkennen, daß dort die verjchiedenften Hausformen, unter 
ihnen auch Pfahl:. Stockwerks- und Satteldachbauten heimiſch 
waren. Wuch ift e8 ferner, wenn man die einfachjt gehaltenen 
Häuschen, wie fie fich jpäter in der Nähe der europätfchen be 
feftigten Niederlafjungen vielleicht unter europäifchem Einfluß 
entwidelt haben, ins Auge faßt, eine abjolute Unmöglichkeit, 
die im Innern vorgefundenen Bauwerke in Afanti, Benin und 
Yoruba zu jenen in Beziehung zu fegen. Wir können nicht 
umbin, den Satteldachbau als einen den Völkern der Weſtküſte 
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ureigenen und durch unberechenbare Zeiten bereits entwickelten 
Typus zu betrachten. 

Aehnlich iſt es aber auch mit dem Flachdachbau, welcher 
vom nördlichen Sudan bis über den 9. Breitengrad (Song, 
Bontufu, Salaga) nad) Süden vorgedrungen ift. Schon ber 
mehr oder weniger umfafjende, allgemeine Gebrauch, der von 
ihm in verjchiedenen Gegenden gemacht wird, läßt auf eine ver- 
ſchiedene Entjtehungsweife ſchließen. Im allgemeinen finden 
wir Flahdachbauten im centralen Sudan nur fporadiih. Es 
ift nicht der urjpüngliche Bauftil irgend einer der hier erobernd 
und herrſchend auftretenden Wölferfchaften, weder der Kanuri 
und Sonrhai, noch der Haufja und Fulbe. Alle Kenner von 
Bornu halten die Kegelhütte — und zwar urjprünglich ganz 
in Pflanzenmaterial gebaut — für die am Tſad-See ur 
fprünglich gebräuchliche Form, und die in Bornu vielfach ange: 
wandten Flachdachbauten für importirt. Ebenſo bauten die 
Sonrhai und Haufja Kegelhütten und die Fulbe Kugelhütten 
noch bis zum heutigen Tage. Die Flahdachbauten find faft 
nur in Händen der Fürſten und ihrer Großen, der fremden 
Kaufleute, namentlich der Araber, und mögen von der herrjchenden 
Raſſe adoptirt fein, weil fie zur Herftellung größerer impojanter 
Räume fich eignen und geeignet find, in Verbindung mit Mauer 
umbegungen, Höfen und Gängen Bauwerke aud aus mangel 
haftem Material herzuftellen, in deren Umfang, Weitläufigfeit 
und Geräumigfeit Macht und Anſehen des Beſitzers einen 
würdigeren Ausdrud fanden, als es fich mit runden Kegelhütten 
erreichen ließ. Hier finden wir fogar (in den Haufja-Staaten) 
fremde Baumeifter zu Rathe gezogen und in den großen Hallen- 
anlagen und Mojcheen Bauwerke, deren Jdeen zum großen Theil 
auf arabijchen Einfluß zurücdzuführen find. Und doch ift aud 
in diefem Gebiet der Flachdachſtil nicht durchweg als au 
ländiiches Produkt zu bezeichnen, doch giebt es auch hier einige 
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Gebiete, wo der Erdbau nicht zur runden, koniſchen Hütte, 
ſondern zum rechteckigen Bauwerk und ſogar zum Flachdachbau 
ſelbſtändig ſich entwickelte, letzteres iſt bei den Mafja-Stämmen 
ſüdlich des Tſad-Sees, erſteres in Yauri beim 5. Meridian. 
Hierauf wird zurückzukommen ſein. 

Gänzlich verſchieden hiervon tritt der Flachdachbau im 
weſtlichen Sudan auf; hier ſind es nicht nur die Fürſten, welche 
ihn pflegen, nicht nur die Städte, in denen er zur Geltung 
kommt, ſondern es iſt ein ganzer Volksſtamm, mit deſſen Auf— 
treten er typiſch verflochten iſt, welcher, auch bei ſeiner Miſchung 
mit anderen verwandten oder heterogenen Elementen, als Träger 
dieſer Bauform überall auftritt. Es ſind die Bammana-Mandé 
und an fie anſchließend die Familie der Wattara (Mande-Diula), 
die Gründer de3 Staates Kong. Neben diefem al3 volfsthümlich 
aufzufaffenden Bauftil findet man bis nach Senegambien hinein 
auch vereinzelte Flachdachbauten, aber nur als Wohnungen der 
Reihen und Mächtigen, als das Non plus ultra des Luxus, 
wie ſich Raffeuel, ausdrückt, alfo eine übertragene, nicht einge- 
borene Bauform, ebenjo wie in den Haufja-Staaten. 

Ein Urjprungsgebiet findet fi) aber bei den Stämmen, 
welche an den Quellflüffen des Volta fiten und möglicherweije 
als Schöpfer auch des Bammana-Bauftil8 zu betrachten find. 
Eine eigenthümliche Entwidelung zum Flachdachbau hat endlic) 
Dr. Gruner jüngjt öftlih von Sanjanne-Mangu bei den Ketere— 
Ketere gefunden. 

So ift eine ganze Reihe von Volksſtämmen beobachtet 
worden, welche den Lehmbau in urwüchfiger und charafteriftiicher 
Weiſe entwidelt haben und einer näheren Betrachtung werth 
find, wobei die Flachdachbauten jpeziell zur Spradhe kommen 
follen, auf andere Formen des Lehmbaues aber auch hie und 
da ein Streiflicht fallen wird. Aus den obigen Anführungen 
ergiebt fi eine naturgemäße Gliederung des ganzen Gebietes 
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in einen wejtlichen und öftlichen Theil, etwa entiprechend der 
Wirkungsiphäre dort der Mande-, hier der Haufja- und Kanuri- 
Völler. 


I. Der weſtliche Bezirk der Erdbauten. 


Der Bobo-Bammana-Bauftil. 


Kapitän Binger hat auf jeiner Reife durch die Mande- 
Länder im Jahre 1888 im Gebiet der Duellflüffe des Comoe 
und Volta, alfo etwa bei dem 11° n. Br. und zwifchen dem 
erften und fünften Längengrad weftlich Greemvich eine Neihe 
von Volksſtämmen gefunden, welche nicht weniger durch ihre 
von dem herrichenden Mande: und Fulbe-Typus abweichende 
Erjheinung und Lebensweije, als durch die Eigenart ihrer 
Bauwerke ihm auffielen. Es find Diefes die Stämme der 
Gurunfi (Gruſſi), Bobo (Bobofing und Bobo Nieniegue) Tiefo, 
Komono und Dokhofie, an welche fi) in mehr oder weniger 
deutlich erfennbarer Verwandtichaft die Senufo (oder Siene:re, 
den Nieniegue nahejtehend), die Mboing (oder Gouing, den 
Bobofing verwandt), die Ganne und andere anſchließen. Alle 
dieje Verwandten find, zum Theil an den Flußläufen hinab 
angejefien, zum Theil dem Quellgebiet der Niger-Zuflüffe (Bagoe) 
nahegefonmen, durch die den Volta hinauf vordringenden Küften- 
ſtämme bzw. durch die den Bagoé hinaufgehenden Mande- 
Völker berührt, zerfplittert, umgebildet worden, während ſich die 
Eigenart der der Waſſerſcheide Volta⸗Niger zunächft geſeſſenen, oben 
zuerft bezeichneten Stämme am reinften erhalten fonnte. Sie 
find Heiden, von der mit dem Islam eingeführten Halbkultur 
noch zunächjt unberührt, genügfam in der Belleidung und 
Lebensweife, bewaffnet mit Pfeil, Bogen und Uxt. Binger 
glaubt, fie als die erjten Anſiedler, als die Reſte der Ur- 
bevöfferung anfehen zu dürfen (I, 402). 
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Die Baumweife diefer Völker weift nun mit ziemlicher Be 
ftimmtheit darauf Hin, daß fie früher ſich mit künſtlich im pla- 
ftiichen ftandfeften Lehmboden hHergejtellten Höhlen oder Seller: 
wohnungen begnügten, daß fie erjt allmählich zum Hochbau 
übergingen und naturgemäß bei dem Bejtreben, die in ben 
Boden eingelafjenen Wohnräume über ihn zu erheben, die Form 
— rechtediger Grundriß, jenkrechte Erdwände — und die Art 
der Ueberdeckung — flaches Erddach — beibehielten. Wir 
haben hier alfo den umgekehrten Vorgang, den Oskar Baumann 
für die jo ähnlichen Tembe-Bauten in Deutih-Oftafrifa nicht 
ohne Wahrfcheinlichkeit nachzuweiſen fucht, indem er ausführt, 
daß die — auf Holzfonftruftion beruhenden Temben mit 
der Abficht, fie dem Auge des Feindes und feinen Zerftörungs: 
verfuchen zu entziehen, allmählich durch tieferes Verſenken zu 
den in Ufiomi gefundenen Höhlenwohnungen wurden (Baumann, 
Mafjailand, 175 ff.). Die Beweije fir die umgefehrte Ent- 
widelung der Erdfonftruftionen der Bobo und Gruffi 
liegen vor in den aufgefundenen älteren, gänzlich unter dem 
Erdboden angelegten Wohnungen, weldye beijpielsweife für 
Babere (2° w.) Binger folgendermaßen jchildert: „Der Ort ſetzt 
fih zujammen aus einen gewöhnlichen Dorfe und aus einem 
unterirdifchen. Die unteren Gejchoffe find durchweg jo gut ein- 
gegraben und die Deffnungen jo gut verjtedt, daß man im 
oberen wohnen kann, ohne zu wifjen, daß man ein Geſchoß 
unter fih hat. Man gelangt in das unterirdiiche Dorf durd) 
eine einzige fichtbare Deffnung bei der Häuptlingswohnung, Die 
in eine zentrale Straße führt. Aber durch alle Häufer gelangt 
man auch dorthin mitteljt runder Löcher von 50 cm Burd) 
mefjer, ähnlich den Gejchoßaufzugen der Kriegsſchiffe. Man 
kann durchweg unterirdiich fommuniziren, und leicht verirrt 
man fich in dem Labyrinth von Zimmern, die faum etwas Licht 


haben“ (I, 433). Alſo die oberirdifchen Häufer find immer 
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direkt über den unterirdifchen Räumen 
erbaut, womit nicht gejagt ift, daß 
fie Wand auf Wand ftehen; denn 
die leichten Konftruftionen des 
7 Hochbaues können wohl durch die 
ftarfe Horizontale Dede getragen 
er f werden. 

San; erhebliche asien fand Binger in Sia (Bobo) 
zwifchen 3. und 4. w. und Kumulla (Gurunfi) zwifchen 1. und 
2° w. Sie werden zur Zeit noch als Arbeitsftätten, nament- 
ih von den Frauen, benugt, während man als Schlafitellen 
fih Hütten verjchiedener Konſtruktion oberhalb derjelben, der 
Luft und Nachtkühle zugänglicher, errichtete. In der vollftändigen 
Unabhängigkeit diejer Obergefchoffe von der Konſtruktionsweiſe 
des Untergeſchoſſes liegt ein Moment, welches klar beweift, daß 
fie nicht beide gleichzeitig entftanden, daß vielmehr das bequemere 
obere erft eine ganz unabhängige Zuthat fpäterer Zeit zu der 
urfpünglichen Kellerwohnung bildet. Denn, ald nun, fort 
jchreitend in der Fertigkeit des Bauens und inne geworden der 
Borzüge oberirdiicher Wohnungen, diefe Völkerſchaften begannen, 
ihre Gebäude mehr und mehr aus der Erbe herauszuheben, 
behielten fie die darüber ftehenden Dbergejchoffe ftet3 bei und 
ſchufen hierdurch die eigenartigſten Bauwerke. So entſtanden 

N die halb eingejenkten Untergeſchoſſ 
der Dokhoſie in Gandudugu 
(3’/2° w.), in welde man mit 
einer Kleinen Treppe binabfteigt, 
während man auf das Dad) des 
faftenartigen Unterbaues mittelft 

7 einer Naturleiter gelangt, um hier 
das in — eines — oder runden Thurmes mit ſpitzem 
Strohdach aufgebaute Obergeſchoß zu erreichen. (Binger, I, 348). 
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So ſind auch die großen Familienhäuſer entſtanden, welche 
Binger für Tiefo, Monteil für die Bobofing als charakteriſtiſch 
ſchildert: ein ſtattliches Erdgeſchoß mit —— häufig 
gebrochenem Grundriß und von be— 

trächtlicher Höhe, wo ſich die Frauen 
Tags aufhalten (wie ſonſt im Keller— 
geihoß). In einem Winkel des Wohn: 
raumes iſt eine Art Kamin, in dem 
man mittelft einer Naturleiter * das 
flahe Dad erflimmt. Ein runder ET. = 
Thurm bejchügt den Austritt. Auf der — erheben ſich 
aber ohne alle ſyſtematiſche Anordnung runde und viereckige 
kleine Gebäude mit Strohdächern: Die Schlafzimmer der 
Familienmitglieder. Nicht felten Hat ſich der Hausherr auch 
ein flachgededtes Schlaftabinet hier errichtet, deſſen alles über- 
höhendes Dach er mit Vorliebe erfteigt. Das Ganze erjcheint 
als die aus dem Erdboden herausgehobene Kellerwohnung mit 
ihren von deren Ausdehnung und Geftaltung ganz unabhängigen 
jpäteren Aufbauten. Ganz die gleichen Bauwerke find im Grujfi- 
Lande gebräuchlich (Binger IL, 4). 

Wo nun die Eingeborenen, die Erfinder, mit den Mande 
in Berührung kamen, wurde dieje, dem Bedürfniß und dem 
perjönlichen Gejchmad des Bauherrn leicht anzupafjende Bauart 
jchematifirt. Won Dafina, welches jeit 
dem Ende des 17. Jahrhundert3 aus 
dem zertrümmerten Reiche der Bam: 
maua in Segu Einwanderer erhielt, 
fam in den fiebenziger Jahren unferes i 
Jahrhunderts, aus Kong etwa ein „Mi... 
Jahrzehnt früher, Zuzug von Mande 
und Mande-Mifchlingen ind Land der Bobo (Bobo-Diula). Und 


gerade dort, wo fie fich niederließen, trat eine Veränderung des 
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Bauftils ein. Auf ein großes lang-rechtediges Erdgeihoß mit 
flahem Dad) wird ein fchmalereg Obergejhoß von gleicher 
Länge, gleichfall3 flachgededt, aufgejegt und zwar derart, daß 
die Hinterwände genau übereinanderftehen und vor den jäulen: 
geitüßten Schattendächern des Obergejchofjes eine durchlaufende 
Terraffe gebildet wird, auf welche fich ſämtliche Thüren öffnen. 
Bemerkenswerth ijt, daß in Kotedugu, wo diejelbe Bauweiſe 
auftritt, das Erdgeſchoß vielfach ohne ebenerdigen Eingang ift. 
Fias5 Man ſteigt mitteljt einer Naturleiter 
>" auf das Dad) und von hier durch das 
noch von Alter her gewohnte Steller- 
en loch in das — halb verjenft angelegte 
2 a — Untergefhoß. Die Entftehung aus 
der Kellerwohnung gewinnt hierdurch 
wejentli an Wahrjcheinlichkeit. (Binger I, 402). 

Es erjcheint mir die Annahme ausgejchloffen, daß Die 
gejchilderte Bauart etwa durch Wraber, Berber u. dgl. ein: 
geführt, daß fie durch die Bauweife von Timbuktu oder die der 
Mande hervorgerufen jei; denn neben anderen Gründen jpricht 
biergegen namentlich die vollfommene Verjchiedenheit von allen 
etiva zur Sprache kommenden Konftruftionen in ihren charafte- 
riftiichen Theilen; auch ift ihre Entjtehung nicht nur erflärlich, 
jondern durch die vorhandenen Zwijchenglieder zwijchen Höhlen: 
bau und Hochbau wohl als erwiefen zu erachten. Durchweg 
bleibt die Bevölkerung der Duellflüffe des Volta und Comoe 
dem typischen Bauwerk treu: rechtediger Lehmbau mit jenkrechten 
Wänden und jenfrechten Thürumrahmungen, horizontale® Dad) 
aus Holz mit Erddede, während fie in der Konftruftion und 
Form der oberen Geſchoſſe fich beeinfluffen läßt durch Die 
Bölferjchaften, mit denen fie in Berührung kommt: koniſche, 
flache, Giebel-Däcdher in buntem durcheinander. 

Haben wir bier einen Entjtehungsort des flachgededten 
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Erdhaufes, jo liegt die Frage nahe, ob er in irgend einem 
Aufammenhang ftehen mag mit der Ausbreitung folder Bau 
ormen im weſtlichen Sudan. 

Das Gebiet des volfsthümlich gewordenen, allgemein ge: 
bräuchlichen Erdbauftils ift nicht groß, es umfaßt das Land 
zwijchen ben beiden Niger: Armen, vom Deboö-See aufwärts 
big zum Bago& und das Gebiet diejes Fluſſes, wie auch des 
Koba Diela; ferner, den Niger in auffallender Weiſe über— 
jchreitend, den Bammana-Bezirkt von Daba und im Süd-Oſten 
infelartig abgeriffen und in das Gebiet des Küſtenſtils, der Sattel» 
dachhäufer, hineingefchoben, Kong, und den Como& bis Bontufu. 

Diefe jämmtlichen Diftrifte find bewohnt von Mande. 
Diefem Volke ift aber der Typus durchaus nicht urjprünglic) 
eigen. Die Nachrichten älterer und neuerer Forſcher und 
Neijenden ftimmen vielmehr darin überein, daß die Rundhütten 
mit koniſchem Dach als ihre nationale Wohnung zu betrachten 
find.) Nur ein Mande-Stamm, die Bammana, macht eine 
Ausnahme Schon Eaillie betont mit Konfequenz deren würfel 
fürnige Häufer gegenüber den koniſchen Mandingo-Hiütten; 
Ichon er fand auf jeiner Reife die Bambara-Kolonien zwischen 
Niger und Bago& ziemlich) weit nad) Süden vorgejchoben. In 
ähnlicher Weife fpricht Binger an vielen Orten von dem ab» 
weichenden Stil der Bambara-Häufer, bezeichnet auch, was hier 
bereit3 betont fein mag, die Mofcheen in Kong und Ton 
ebenjo wie die Häufer in Sananforo (124/s° n. 7'/° w.) 
direft al8 im Bambara-Stil erbaut. Die Bammana müfjen 
mithin als Träger des Flachdachſtils betrachtet werden und 
zwar — ſoweit es deſſen volfsthümliche allgemeine Anwendung 
betrifft — im volljtändigen Gegenjaß zu den anderen Mande- 
Stämmen. Wie fommen fie zu diefer Abweichung? Kann der 
Bammana-Stil mit dem der Bobo in irgend einem örtlichen 


und faufalen Zufammenhang jtehen? 
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Naffenel erzählt, daß die Bammana im Anfang des 17. 
Jahrhunderts aus ihrem Wohnfig, 30 Tagemärjche öftlich Segu, 
nad) diefem Orte gefommen find. Es würde dies, mit etwas 
Abweihung nah Siüdoft, auf die Gegend des oberen jchwarzen 
Bolta zutreffen. Sie wurden durch ihre dortigen Nachbarn 
befiegt und verdrängt, was ebenjogut auf Moffi als auf die 
Gruſſi- und Bobo-Bölfer fi deuten läßt. Sie mögen aud in 
Dafina geſeſſen haben, wohin nad) dem Sturz der Bammanc- 
Herrichaft in Segu Theile von ihnen und den beherrichten Mandé 
Sonninké zurückehrten. Binger glaubt annehmen zu dürfen, 
daß die Bammana vor 1650 jchon lange im Norden von 
Waſſulu, alfo am oberen Bago&, gejeffen Haben. Beide An 
nahmen jchließen fich nicht aus, da der Stamm ſchon damals 
getheilt gewefen fein, mag. In beiden Wohnfigen kamen jie 
aber mit den Bobo-Bölfern bezw. ihren Verwandten in Be 
rührung und hatten Gelegenheit, ihre Bauweije kennen zu lernen 
und anzunehmen. 

Nah Raffenel theilten fih die vor Segu erjchienenen 
Banımana. Ein Theil verblieb und erwarb die Herrjchaft über 
die anſäſſigen Sonninke; der andere wandte fih nach Süden 
und 309 (Bago& aufwärts) 15 Tage, aljo big etwa nad 
Tengrela, d. 5. die Gegend, aus der Binger die Bammana 
überhaupt ihre Wanderungen beginnen läßt. Auch hier ward 
eine Herrjchaft gegründet; eine abermalige Wanderung führte 
aber bald danach einen Theil des Stammes nad; Nord-Welt, 
wo er den oberen Niger folonifirte, und, von den eiferjüchtigen 
Verwandten in Segu bedrängt, gingen fie dann über den Fluß 
nad) Kaarta (Mitte des 18. Jahrhunderts). 

Die Ausbreitung der Bammana-Baumeife ift demnach aus 
den Wanderungen des zerftüdten Stammes, joweit diefe nad 
weisbar find, erffärlih. Nur feine Uebertragung nad) Kong 


bedarf noch der Erläuterung. 
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Zuvor fei nur noch des älteften Zeugniffes erwähnt, welches 
Leo Africanus, und zwar für die Bauart im Quellgebiet des 
Bago& beibringt. Es ift zur Zeit des Askia, des ftarfen 
Königs des wieder erblühten Sonrhai-Staates, wo die Stadt 
Ngoko (Gago bei Leo Africanus, I, 326) gejchildert wird, als aus 
Häufern von häßlichem Aeußeren beftehend, zwifchen denen ſich 
nur die des Königs und feines Hofftaates durch Schönheit und 
Bequemlichkeit auszeichneten. Der Schriftiteller hat jonft immer 
eine charafteriftiiche Bezeichnung gefunden für die Bauweiſe, jo 
3.3. für Timbuftu, das nach ihm aus Häufern von geputztem 
Flechtwerk beiteht, gededt mit Stroh; fo für Ghinee, defjen 
Hütten als hameaux blanchis de craye und mit Stroh bededt 
beichrieben werden. Jenes find zweifellos Rundhütten mit 
Kegeldach, dieſes mit Fugeligem Dad) verjehene Hütten. ber 
für Ngofo hat er nur die Bezeichnung „häßlich im Aeußeren“. 
Es ift nicht undenkbar, daß darunter die Halb in die Erde ver: 
jenkten kaſtenförmigen Wohnungen der Bobo-Bölfer zu verftehen 
find, während das Königshaus als ein über die Erde erhobener 
jauberer Auftziegelbau ſich ausgezeichnet haben mag. Das 
Epitheton des „Schönen“ pflegt nämlich Leo nur folchen an 
die heimische Bauweiſe erinnernden Bauwerken zu geben, wie 
3. B. aud) Tempel und Schloß in Timbuftu ihm als beſonders 
koſtbar auffallen; fie find, wie der Königsbau in Ngoko in 
regelrechten Quftziegeln erbaut, denn dieſes Baumaterial iſt (in 
Timbuktu nur eingeführt) am oberen Bago& eingeboren. Es 
ift ein Beweis für die Entftehung des Bammana-Stils aus 
dem der Bobo, daf diefer Bauftein von ihnen übernommen bezw. 
beiden zu eigen ift. (Caillie I, 292, 289, 312, Binger I, 78, 
424; II, 214). In der Gegend von Ngoko ſaßen die den 
Bobo verwandten Senufo. 

Gerade aus dieſem Gebiet TengrelaFuru-Ngofo erfolgte 
hauptjächlich die Einwanderung der Mande : Diula (Wattara) 
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nad Kong in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
(in Tengrela 'traf Caillie Bammana anfälfig, Furu-Ngofo be 
wohnten Senufo); ein anderer Theil fam aus dem Haupt: 
gebiet der Bammana, aus Segu. Die Einwanderer kannten 
aljo den Flachdachbau und da fie in der alten Stadt Kong den 
Lehmbau bereit? vorfanden (die Komono find den dortigen 
Bolksftämmen benachbart), jo ijt die Uebertragung de8 Bammana- 
Stils erflärlih. Wielleicht bedurfte e8 nur eines Tauſches des 
gebräuchlichen Giebeldaches mit dem flachen Dad). 

Das charakteriftiihe der Bammana-Bauten ftimmt voll: 
ftändig mit dem der Bobo-Häufer überein: es find Gebäude 
rechtedigen, geitredten Grundrifjfes, mit jenfrechten Wandungen 
und en gedeckt mit Horizontalem Holz. und Erddad. 
Nirgends findet fih eine Gruppirung 
mehrerer ſolcher Häujer um einen Innen 
hof, wie in Timbuktu ˖ Djenue, nirgends eine 
Kombination mit gededten Gängen, ballen: 
artigen Bauten, Höfen, wie in den Haufja- 
A SFFSZTE Qündern. Die Häufer treten immer als 
ijolirte aka auf, meiſt in bejcheidenen Dimenfionen 
gehalten; in enggebauten Ortjchaften bisweilen zufammengerüdt 
zu Straßenfronten, auch (Daba) durch niedere Mauern ver» 
b.:: den. Bejonders charakteriftiich ift da8 Baumaterial, der flache 
rechtedige Zuftziegel, welcher nur dem Bobo-Bammana-Bau eigen 
ift und an der Grenze verjchwindet, wo mit dem abgerundeten 
Humpenartigen Bauftein auch ein weſentlich anderer Bauftil 
auftritt, das ift in Dienne. Dort fommen Einflüffe aus anderer 
Richtung zur Sprache, welche furz zu erörtern find. 

Die Bammana haben auch eine fünftlerifche Ausgeftaltung 
ihrer Bauwerfe zu entwideln gewußt, auf welche näher einzu- 
gehen, an diejer Stelle zu weit führen würde. Jedoch geben 


gerade die ornamentalen Eigenthümlichkeiten Anhaltspunkte, 
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um die Einheitlichfeit der verjchiedenen Bammana-Bauten in 
den verjchiedenften Gegenden zu fonftatiren und daraus weiter 
Schlüffe zu ziehen. Bornehmlich zeigen die füdlichiten, zwijchen 
Satteldahhäufer und Holzkonftruftionen Hineingejchobenen Bau- 
werfe eine jo auffallende Wiederkehr der Ornamente, welche 
dem Baumeifter des neuen Palaftes in Segu (Underberg vergl. 
Monteil) als Mufter gedient Haben müfjen, daß ein Zuſammen— 
bang mit den nörblichiten Bammana-Banten nicht von der 
Hand zu weilen ift. 


Der Timbuktu-Bauſtil. 


In Dienue fand Laillie auf feiner Reife von Kenedugu 
nach Timbuktu (II, 8. u. 12) zum erftenmal einen gänzlich ab- 
weichenden Bauftil und verändertes Material, nämlich große 
zweigefchoffige Häufer mit Innenhof und an Stelle der flachen, 
rechtecfigen — runde Luftziegel. Das Obergefchoß bededt nur 
einen Theil des Unterbaues, jo daß nad) dem Innenhof zu 
eine Terrafje entjteht. Man könnte das Gebäude aus vier ing 
Viereck gejtellten Flügeln der in Bobo-Diulafu gebräuchlichen 
Häufer entjtanden denfen. 

In Tiuibuktu fand Oskar Lenz (1880) alle Häufer (mit 
Ausnahme der Fulbe - Hütten) in diefer Bauweiſe bergeftellt, 
jedoch mit zwei ftatt eine Innenhofes; faft alle aber mit 
terraffirten Obergeſchoſſen (Lenz, Timbuktu IL, 120). Es ift 
auffallend, daß Barth (1853) wohl gleiche Grundrißanordnung, 
aber „einige Wohnungen niedrig und unanjehnlich, andere von 
größeren Dimenfionen und mit einer Art zweiten Stodwerfes 
verſehen“ vorfand, daß aber gar Eaillie (1828) zwar ebenfalls 
diefe Grundrißform, auch die runden Ziegel wie in Djenne, 
aber nur eingejchojjige Häufer antraf und „in einigen hat 
man ein Zimmer über der Eingangspforte”. Alſo der Geſchoß— 


bau ift jünger in Timbuftu als in Djenne, die Grundrißanord- 
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16 
nung beiden gleich. Daraus ift zu jchließen, daß eriterer nach 
Timbuktu von Djenne übertragen fein wird, aljo indireft von 
den Bauten der Bobo und ihrer Verwandten abjtammt. Woher 
fam aber der Grundriß? 

Wenn wir die Leo Afrikanus oben erwähnte Nachricht 
beranziehen, jo war im 16. Jahrhundert der Baujtil in Tim- 
buftu überhaupt noch ein Holzbauftil und der Lehmbau muß 
fich erft jpäter dort eingebürgert haben. Die großen Ziegel- 
bauten des Manja-Mufja aus dem 14. Jahrhundert, Palajt und 
Mojcheen,? fanden noch feine Nahahmung in den bürgerlichen 
Bauwerken; jonjt wäre wohl vor allem der flache Ziegel zur 
Einführung gefommen. Uber al3 man begann in Lehm zu 
bauen, mußte die Kenntniß feiner Herjtellung längjt verloren 
worden fein, jonft hätte man nicht zu dem fo viel ungeſchickteren 
Lehmflumpen gegriffen. Wber diejer wird ohne Zweifel gleich: 
zeitig mit dem Lehmbauftil aus Arauan nad) Timbuktu verpflanzt, 
an deſſen einftödige Innenhofbauten fich die der letztgenannten 
Stadt ganz unmittelbar anjchließen. 

Unter Iſſhak begannen in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
die Beziehungen zu den Tuaregs und zu Maroffo, welche mit 
der Eroberung Timbuftus duch die maroffanischen Kriegs: 
Iharen 1591 endigten. Seit der Zeit hat der Einfluß der 
nordischen Völker nicht mehr aufgehört, erit die Ruma, die 
Nachkommen der marokkaniſchen Bejagungen (denen auch Arauan 
jeine Entwidelung als Etappenort verdanken mag), dann der 
Stamm der Auelimmiden; und in diefer Zeit wird fich der Bau: 
jtil entwicelt haben, welcher mit dem von Arauan, von Mincina 
und von Maroffo eine jo große Aehnlichkeit hat. Er iſt als 
direft von den Mauren eingeführt zu bezeichnen. 

Der Grundriß zeigt eine Verdoppelung des in Djenne 
gebräuchlichen, aljo zwei Kleine Höfe, gejchieden und umgeben 
durch ſchmale vechtwinkelige Bauwerke. Die jehr fchmalen Räume 
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des Obergeſchoſſes find, wie wir fahen, erjt im Laufe diejes 
Jahrhunderts mehr und mehr in Gebraud, gefommen, offenbar 
unter Beeinfluffung von Djenne, mit dem Timbuftu in immer 


Kin, Areıerne, 





regeren Verkehr trat. Denn der große Handelspla muß alle 
Lebensbedürfniffe auf dem Wafjerwege von dort beziehen. Die 


Kia % Timbufte. 





Gebäude von Arauan und Mincina gleichen denen von Timbuftu, 
entbehren aber des Obergejchofjes vollitändig. (Eaillie II, 92 


und 140; Lenz, Timbuftu II, 87). Dagegen ward der Grund» 
Sammlung R. F. XI. 262. 2 (861) 
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riß von Timbuktu auf Dienne übertragen, wojelbft eine der- 
artige Anordnung dem füdlicher gebäuchlichen Bobo-Bammana- 
Stil gänzlich fremd ift. 

Da der Bauftil der Bammana » Mande fich erjt in den 
legten Jahrhunderten entwidelt zu haben jcheint, ift es nicht 
auffallend, daß die dem centralen Sonrhai-Reiche angehörenden 
Gebiete öftlih und ſüdöſtlich Timbuktu während der früheren 
Sahrhunderte, wo fie vielfach unter dem Einfluß von Melle 
ftanden, den Erdbauftil von dort nicht übernommen haben. 
Einzelne Bauwerke, wie die Mojchee des Askia zu Gago und 
da8 Gebäude des — aus Segu jtammenden — Häuptlings in 
Tſchampagore find offenbar auf perjünliche Beziehungen der Erbauer 
zurüdzuführen. Der volksthümliche Bauftil ift Hier überall Holz— 
und Mattenbau. Auffallend iſt aber das Auftreten des Erd: 
bauftil8 in Form von flachgededten Lehmhäufern an der Nord- 
ojtgrenze um Majfina, von Aribiuda (Lamorde) bis Sarayamo 
nahe dem Niger. Barth fand dort die runden flumpenartigen 
Lehmijteine Timbuktus, die kubiſchen, flachgededten Häufer, gleich 
zeitig aber ein dichtes Aneinanderrüden der Gebäude, eine Kom: 
bination mit ihurmartigen Thorbauten, furz eine feftungsartige, 
auf energijche Vertheidigung gerichtete Gruppirung der Ortjchaften. 
Aus dominirender Lage überjchaut ein ſolches „Kaſr“ die Um- 
gegend und die vor den Thoren aus Matten: und Rohrhütten 
erbauten Vorſtädte. Diejes Nebeneinander der befeitigten ver: 
theidigungsfähigen Stadt, welche im Kriegsfalle die Bevölkerung 
und ihre Habe aufnimmt, und jener leichtgebauten Wohnftätten, 
in denen fie ihren friedlichen Bejchäftigungen lebt, beweift, daß 
legtere in ihren vielgeitalteten, originellen Formen den urjprüng: 
lich Hier heimischen Baujtil repräjentiren, während jene Kajtelle 
zum Scuße gegen die zurücdgedrängten Moffi und die immer 
enrergifcher vordringen Fulbe angelegt fein werden, um das vom 
Nigerbogen eingejchloffene Gebiet der Sourhai zu hüten. 
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Die Anfänge mögen nun auf die Ruma oder die durch die 
Unelimmiden hierher gedrängten Tademekket oder auf jene jelbft 
zurüdzuführen fein; fie find fein aus dem eigenen Baujtil hervor- 
gegangenes Produkt der eingeborenen Vollsſtämme, und die 
Nachrichten find leider zu unvollftändig, als daß man bejtimmte 
Folgerungen betreff3 ihrer Herkunft aufjtellen könnte. 

In den befeftigten Orten des Dalla-Landes (Dinea, Iſſe) 
möchte ich eine Nachahmung des Kajrbaues unter Feithaltung 
an der Bauweiſe der Eingeborenen erbliden, Rundhütten und 
thurmartige Getreidejpeicher, beide mit hohem, ſpitzem Strohdach 
aber in Lehm erbaut und durch verbindende Erbmauern zum 
vertheidigungsfähigen Umzug zufammengejchloffen. Daß jolche 
feftungsartige Anlagen vielfach auf die hartnädige Abwehr der 
überall fich eindrängenden und feftfegenden Fulbe zurüdzuführen 
find, lehrt das Beifpiel der Dendi (Sonrhai) im Thal des 
Dallul Fagha, welche (nad) Barth) von ihren ummauerten 
Städten aus einen erbitterten Nationalfampf gegen die in ihrem 
Thal der Salzgewinnung wegen fic einniftenden Fulbe führten. 


Der Stil der Ketere-Jetere. 


Auf feinem Rückmarſch vom Niger nah Sanjanne-Mangu 
gelangte Dr. Gruner, nachdem er Borgus unwirthliche Gebiete 
glücklich durhichritten hatte, in ein von Heiden bemohntes 
bergiges Gelände, welches der Waſſerſcheide zwiſchen Volta und 
Niger angehört, zwiichen dem 1. und 2. öftlihen Meridian und 
zwijchen dem 10. und 11. nördlichen Breitengrad. Die Ketere-Ketere 
oder Barbarheiden, wie Gruner fie benennt, traten ihm nicht 
weniger unfreundlich entgegen, als die Borgana; fie zogen ſich 
in ihre feſten Wohnungen zurüd, jchloffen troß aller Friedens: 
verficherungen die Thüren und machten fich bereit, von der 
Plattform aus ihr Heim zu vertheidigen. Und diejes Verhalten 


behielten fie bei, obgleich die Fleine Karawane ohne Gewalt: 
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that, ohne ernftlihen Konflikt ihr Land durchzog, ein Beweis, 
daß fie Feines friedlichen Verkehrs mit ihren Nachbarn von 
Borgu, Pama und Mangu gewohnt waren, daß fie es nicht 
“ander fannten, als mit der Waffe in der Hand deren Ein- 
dringen abzuwehren. 

Aus diefer Nothwendigkeit eines ununterbrochenen Kriegs: 
zuftandes erflärt fich leicht die Entjtehung der eigenartigen 
Bauwerfe dieſes auf feinen legten, der Vertheidigung günftigen 
Beſitz zurüdgedrängten Volksſtammes. Sie ſchloſſen fich nicht 
zuſammen in größeren Wohnorten, ſondern jeder Beſitzer eines 
der iſolirten Gehöfte geſtaltete dieſes zu einem ſtarken Kaſtell. 
Die Mittheilungen, welche Herr Dr. Gruner in entgegen— 
kommendſter und dankenswertheſter Weiſe mir zur Verfügung 
geſtellt hat, geſtatten ein hinreichend begründetes Urtheil über 
die Entſtehung dieſer Kaſtelle. 

Die urſprüngliche Bauart iſt die der runden Kegelhütte, 
welche auch noch als Einzelbau außerhalb des kaſtellartig 
zuſammengeſchloſſenen Gehöftes hier und da vorkommt. Letzteres 
beſteht aus mehreren, drei, vier und mehr runden Segel: 
hütten mit Erdwänden, welche im allgemeinen die Eden des 
Gehöftes bilden, indem fie durch Lehmmauern miteinander 
verbunden wurden. Der Grundriß ift demnach drei» oder vier: 
edig mit abgerundeten Eden, dem freisrunden Grundriß der 
Kegelhütten entjprechend. Den durch die Mauern und Hütten 
gebildeten Hohlraum verjah man nunmehr mit einer horizontalen 
Dede, theil3 wohl, um ihn nußbarer — gejchüßt gegen Witterung 
und feindliche Geſchoße — zu machen, theils um von dem 
flahen Dach aus die Vertheidigung zu führen; dies ergiebt fi 
daraus, daß man die Mauern über da8 Dad hinaus erhöhte, 
um eine jchügende Bruftwehr zu gewinnen. Natürlich mußten 
auch die Mauern der Hütten, welche einen Theil des Umzugs 


bildeten, höher hinaufgeführt werden; die horizontale Dede des 
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Hofes jehte man in den Hütten al8 BZwifchendede fort und 
bildete auf dieſe Weife mehrgejchojfige Thürme, welche gleid)- 
zeitig als Zugänge zu dem flachen Dad) dienen konnten. 

Dr. Gruner beobachtete, daß bei der verjchiedeniten Grund- 
rißgejtaltung doch zwei Typen kenntlich find, welche fich durch 
das verjchiedene Verhältniß von Breiten- zu Höhenausdehnung 
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unterjcheiden. Die erjte Form, welche im Grundriß Dimenfionen 
von mindejtens 12 zu 6 m zeigt, erjcheint wie ein einziger dider, 
nad oben verjüngter Thurm, da die Mauer durchweg auf 
gleiche Höhe Hinaufgeführt ift (über 4 m) und nur die fpigen 





Strohdächer der Edthürme fie überragen. Xebtere haben in 
diefem Fall drei Geſchoſſe; ob auch der Zwilchenbau zwei 
Geſchoſſe außer der Plattform befigt, fonnte der Reifende nicht 


ermitteln, jedoch ift dies faum anderd anzunehmen. 
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Bei der zweiten Form überragen die Thürme die Zwiſchen— 
mauern; der Mittelbau ijt eingeichoflig, die Thürme zwei« 
geichoffig, der Oberſtock demnach ſehr Hoch, da die Wände der 
Thürme auch hier 4 m erreichen. Die Thüren find rechtedig, 
hoch genug, um dem Vieh den Durchgang zu gejtatten und 
liegen in den Edthürmen. Das Baumaterial find aufeinander: 
gejehte Lehmflumpen, deshalb aud) alle Mauern mit Böſchung 
angeordnet. Dr. Gruner bemerkt, daß alle Einzelheiten nur 
ichwierig fejtzuftellen waren, da er nur in einem einzigen alle 
ein derartiges, theilweife eingejtürztes Kaſtell zu betreten die 
Möglichkeit fand. Speziell war die Form des Baumaterials 
bei anderen Baumwerfen nicht zu erfennen, da die Wände voll: 
fommen glattgejtrichen ohne jede zuge oder Nath 'erjchienen. 
Jedoch genügen die Mittheilungen volljtändig, um die Ueber- 
zeugung zu gewinnen, daß wir es hier keinesfalls mit einem 
übertragenen oder nachgeahmten Bauftil zu thun haben — dem 
widerspricht ja auch ein Blid auf die Bauweife aller ringsum 
anjäjligen Volkftämme —, fondern, daß wir hier zu beobachten 
Gelegenheit haben, wie fich eine höhere Bauform aus der 
niedrigeren unter dem Einfluß der Verhältniffe entwidelt. Es 
ift feine Frage, daß fich mit der Zeit ein ähnlicher Flachdach: 
bau aus dem Saftell der Ketere-Ketere heraus geftalten könnte, 
wie die Häufer der Bobo und der Banımana, aber aus gänzlich 
verjchtedenen Anfängen, durch gänzlich abweichende Zwijchenformen 
hindurch. Dort der Höhlen: oder Kellerbau als Ausgangspunft, 
daraus das redhtedige Untergefhoß entwidelt, auf dem die 
Räume des oberen Stockwerks ohne Zufammenhang mit Form 
und SKonjtruftion des Unterbaues aufjtehen; hier die koniſche 
Rundhiütte als erjtes Element, welche ſich dem überdedten Hofe 
zu Liebe in einen Thurmbau auswächſt, das obere dem unteren 
Geſchoß aber durch direkte Erhöhung der Mauern hinzugefügt. 
Eine Annäherung beider Bauftile hat aber bereits jtatigefunden 


(866) 


und zwar in demjenigen Theil de Bauwerkes, welcher eine 
zinheitliche Konftruftion des Ober: und Untergejchofjes am ehejten 
findet, im Treppenhaus. Bei dem größeren Familienhauſe der 
Bobo findet fi) ein durch beide Geſchoſſe Hindurchgehender 
Thurmbau, welcher die Verbindung mit dem flachen Dach und 
von hier mit den oberen Wohnräumen vermittelt. Bei den 
Ketere⸗Ketere entwicelte fich diefer von felbft aus den erjten 
Anfängen des Gebäudes, bei den Bobo erft aus der Noth- 
wendigfeit als eine Vervolltommuug des Bauwerkes. 


II. Der öftliche Bezirk der Erdbauten. 


Der Mafari-Stil. 


Im Süden des Tjade-Seed wohnen die von Barth unter 
dem Namen der Mafia zujammengefaßten Stämme der Ga- 
merghu, Makari (Kotofo), Logon, Mandara (Wandala) und 
Mufigu. Sie bilden neben den SA, Manga und Mobber die 
Urbewohner diejes Gebietes. Die Makari jollen aus ihren 
Urfigen am mittleren Schari bis zum Seeufer vorgebrungen 
fein und die bier vordem verbreiteten Sä (Keribina) theils ver. 
drängt, theils abjorbirt haben. Die Zahl der fünfunddreißig in 
der alten Si-Stadt Ngäla beerdigten Mafari-flönige, von denen 
nur fünf (bereit Vafallenfürjten von Bornu) nach islamitiſchem 
Ritus beftattet find, Täht auf das Alter diefer Einwanderung 
jchließen, welche Nachtigal glaubt entweder mit den Kämpfen 
zwifchen Keribina und Kanuri (Mitte des 14. Jahrhunderts) oder 
mit der Begründung des Baghirmi-Reiches (Anfang des 16. Jahr- 
bunderts) in Verbindung bringen zu müſſen (II, 426). Die 
Mufigu und füdlihen Baghirmi-Stämme find zur Zeit noch 
Heiden, zum Theil auch die Gamerghu und Mandara. 

Ulle diefe Stämme benugen zum Bau der Umfaffungs- 


manern ihrer Wohnungen Lediglich Erde, alfo den im Niederungs- 
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terrain des Schari jich darbietenden Lehm. oder Thonboden. 
Nachtigal, Barth und Vogel betonen deſſen ausſchließliche An— 
wendung bei den Muſſgu, jowie in Dikoa; bezüglic) Kotoko 
jagt Barth, daß in früheren Zeiten allem Anjchein nach dajelbit 
der Thonbau die leichteren Bauftoffe, wie Rohr und Stroh, 
gänzlich ausgefchloffen Habe. Es läge alfo bei den Mufigu, 
welche zur Zeit Rundhütten mit koniſchem Strohdach haben, 
der Fall vor, daß fie nicht, wie die Mande. und Kanuri-Völfer 
vom Holzbau ausgegangen und auf dem Durchgangswege durch) 
Lehmpuß- und Lehmfüll-Bau zum maffiven Erdbau übergegangen 
wären, fondern die Aundhütte in Lehmbau als urjprünglice 
Form benußgten, wie dies wohl auch bei den SteteresStetere 
angenommen werden kann. Die gänzliche Ausjchliegung 
leichterer, aljo dem Pflanzenreiche entnommener, Bauftoffe führt 
ung aber noch einen Schritt weiter: auch das koniſche Dad) 
— eigentlich ein leichter, äußerft dicht und glatt geflochtener 
Strohdedel, welcher dem cylindrifchen Mauerbau aufgejtülpt 
wird — ift als eine jpätere Zutat zu betrachten und urjprünglid) 
war auc die Dede durchaus von Erde. Das jegt einen 
Gewölbebau voraus, und es jcheint, ala habe Barth auf diejen 
hinweifen wollen. Allzufern lag er nicht, denn das Vorbild 
für eine folche Benutzung des plaftifchen Bodens geben aller: 
orten in Afrifa die Termiten mit ihren vielgeftaltigen bis zu 
rin... Mächtigen Höhen fi erhebenden Kuppel. und 
” > 4 FT Kegelbauten. Und die Kunft, einen Bau oben 
N fuppel- oder halbkugelförmig mit Lehm ab- 
zufchließen, ift allerdings den Muſſgu befannt. 
Dieſes beweifen zunächft die allgemein gebräud) 
lichen Kornbehälter, cylinderifche Bauwerke 
& von ungefähr 2 m äußerem Durchmeiler, 

welche mit einer Kuppel überwölbt find, im deren Mitte die 
enge halsförmig aufftrebende Mündung aufgejegt ift. Eine Ko 


(868) 





2» 





ftruftion, welche ein gut Maß Gejchicdlichkeit vorausſetzt. Dies 
beweifen in hervorragender Weiſe die Bauwerke, welche 
Barth in Baga (11° n. 15° 0.) vorfand: auf den vier Eden 
des Gehöftes jtanden Lehmgebäude von ogivaler Form, etwa 
der oberen Hälfte unjerer Gejchüßgranaten gleichend. Die diden 
Wände umjchlofjen einen Raum von 2,5 m Durchmefjer (eine 
nicht unbeträchtliche Spannung), zu dem ein 
enger und durch ein vorfpringendes Portal 
verlängerter Eingang von 1,80 m Höhe 
führte. Barth ift der Anficht, daß dieje 
Baumwerfe al3 feuerfichere Kornmagazine, 
in der falten Jahreszeit aber auch als N. 
Schlafraum dienten. Hierfür fpriht ie —4 
eigenthümliche Art, wie eines von ihnen mit den als Sommer: 
wohnung zu betrachtenden Räumen des Gehöftes verbunden war. 
Ein furzer, etwa 80 cm breiter Gang ſchloß es nämlich an 
einen runden, ummauerten, aber unbedeften Raum von mehr 
als 7 m Durchmefjer an, deffen Einrichtung genau die Vieh: 
ftände, Küchen: und Wafjerräume, Ruhebänke, alles konzentriſch 
um einen großen Mittelraum gruppirt, erfennen ließ; und diejer 
fennzeichnete ſich durch ein darin aufgejtelltes horizontales vier: 
eckiges Schattendac) deutlich als Arbeits und Aufenthaltsraum 
an warmen Tagen. 

Die Vermuthung jcheint gerechtfertigt, daß die nationale 
Bauweije der Muſſgu früher in einer Trennung der Winter: 
und Sommerwohnung bejtand, erjtere überwölbte jtarfe Erd- 
gebäude, deren Durchmefjer in der technijchen Ausführbarfeit 
eine Grenze fand; letztere unbededte, ummauerte Räume, in denen 
man durd) Schattendächer fi) Sonnenſchutz verjchaffte.e Das 
Bedürfniß größerer, geräumigerer Unterkunft zu jeder Jahreszeit, 
die Schwierigkeit, diefe mit Gewölben zu überjpannen, jowie 
die Erfahrung, daß die Erdgewölbe, je größer die Näume, dejto 
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öfter unter der Einwirkung der Witterung einftürzten, mochten 
mit der Zeit dazu führen, die, ftet3 in bejcheidenen Dimenfionen 
erbauten Lehmcylinder der Wohnungen mit einem geflochtenen 
Dedel als Regenſchutz zu verjehen (diefe zu fertigen fonnten fie 
leicht von den Nachbarn jenſeits des Logone lernen). Andere 
Berjuche mögen dazu geführt haben, das innerhalb der Sommer- 
wohnung angebrachte Schattendach über den ganzen Raum au®- 
zubreiten und diefem dann die praftijchere vieredige Form zu 
geben, wie das Schattendah fie naturgemäß von Anfang an 
haben mußten. Man kann fich auf diefe Weije die rechtedigen 
Lehmbauten der nördlichen Verwandten entjtanden denken. Die 
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auch Hier vorfommenden, häufig auf die terraffenartigen Unter- 
geichoffe aufgejegten ARundhütten haben fich die dem Gewölbe 
nachgeahmte völlig Halbkugelige Geftalt der Dächer bewahrt, 
und ſelbſt die vieredigen Häufer Eleinerer Grundriß- und thurm— 
artiger Höhenabmefjung, wie fie in Karnak-Logon vielfah mit 
einem Strohdach vorfommen, haben für diefes die halbkugelige 
Form beibehalten. 

Betrachten wir nun die flachgededten Erdkonſtruktionen des 
Makari-Stil3 (Logon-Kotofo), jo finden wir eine tiefgreifende 
Berjchiedenheit von den Bauten der Bobo und Bammana. Die 
- auf den Gewölbedruck urſprünglich berechnete Mauer mußte 
nad) dem Fuße zu fich verftärfen, die äußeren Wandungen find 
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mithin nicht jenfrecht, jondern etwas jchräg anfteigend, und, 
dieſes Prinzip auch auf die Thüröffnungen übertragen, Täßt 
diefe in ganz auffallender Weile nach oben ſich verbreitern 
(entgegengejegt den nach oben fich verjüngenden Thüren der 
Hauffa-Erdbauten). Die oberen Geſchoſſe werden gebildet nicht 
durch Aufbau Fleinerer Häufer auf die Untergejchoffe, fondern 
ganz regelrecht durch Erhöhung der Mauern über die Zwilchen- 
dee hinauf und Uebereinanderftellen von zwei glei großen 
Räumen, deren obere wieder, in charakteriftiicher Weiſe an die 
Gewölbekonſtruktion ſich anſchließend, durch Halbkreisfeniter 
erleuchtet werden, da ihnen ja die Thür als Licht: und 
Luftbringer fehlt. Auch die Heinen Thürmchen, welche die Eden 
der mit zahnförmigen Zinnen abjchließenden Mauerkrone zieren, 
endigen in flachgewölbten Dedeln, bezw. Dedplatten (Fig. 13). 

Bwifchen diefen einfachen Gebäuden von faftellartigem Aus» 
jehen zeichnen fi nun die Gebäudefomplere der Fürften und 
Bornehmen durch Geſchick in der konftruftiven Zufammenfegung 
und eine gewiſſe Großartigfeit der Räume jowohl, als ber 
ganzen äußeren Erjcheinung aus. Sowohl Barth, als Nachtigal 
und Denham geben der Ueberraſchung Ausdrud, welche dieſe 
Baugeichicklichkeit des ſonſt wenig fultivirten Volkes ihnen 
verurjachte; freilich ift e8 eine Bauart, jo jchwerfällig, als die 
Einwohner in Weſen, Gejtalt und Sprache, aber fie zeugt von 
einer Jahrhunderte alten, jelbjtändigen Entwidelung. Die 
Kombination mehrerer Gebäude macht die Einjchaltung von 
Höfen nothwendig,; der Wunſch, gegen die den Boden hoch 
bededenden Niederfchläge in der Regenzeit die Baumwerfe zu 
fihern, ließ den ZTerraffenbau entftehen, welcher bald in ber 
Form eines Unterbaues unter dem einzelnen Haufe, bald als 
gemeinjames hohes Fundament für Die ganze Gebäudegruppe 
auftritt. Das Bedürfniß großer Räumlichkeiten macht, namentlich 
im Untergefchoß, Zwijchenunterjtügungen der Dede nothiwendig ; 
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aber dieſes find feine aus Holz gebildeten oder die Holz- 
fonftruftion nachahmende Rundjäulen, jondern jcharf vierfantige, 
ebenfall® nach oben fich verjüngende Erdpfeiler (Nachtigal II, 503, 
Statthaltergebäude in Afade). Als Beifpiel der Größe der 
Räume diene das Zimmer, welches Barth in Karnak.Logon an- 
gewiejen wurde, ein Oberzimmer von 35 Fuß Länge und 15 Fuß 
Breite. Leider macht feiner der Neifenden irgend eine Angabe 
über die Form des Baumaterial — bei der allgemein üblichen 
Glättung der Wandflächen war diefe wohl jchwer zu fonftatiren — 
die Dedentonftruftion wird man als Balkendecke mit Boden: 
aufſchüttung annehmen müfjen. 

Während wir in dem Gebiet jüdlich des Tjade-Sees in der 
geichilderten Weiſe den Erdfonftruftionsbau ſich völlig jelbit- 
jtändig bis zu einer anjehnlichen Vollkommenheit entwiceln jahen, 
find im übrigen Bornu und in den Haufja-Staaten wahrjcheinlich 
weſentlich andere Faktoren thätig gewejen, um die dortige Bau« 
weije zu erzeugen. Wenden wir ung zuerjt zum nächitliegenden 
Birk, in dem die Erdfonftruftionen eine bedeutende Wolle 
jpielen, das iſt Bornu. 


Der Tebu-Kanuri-Stil (Bornu), der Sahara: Stil. 


Die Erdbauten find in Bornu durchaus nicht allgemein 
gebräuchlich, wie im Maffa-Lande, oder auch nur in dem Maße 
vorherrichend, daß man ihnen von vornherein das Uebergewicht 
über die Holztonjtruftion zugejtehen müßte; auch find fie durch— 
weg weder mit der Gejchiclichkeit noch der Solidität gebaut, 
wie die Mafari-Bauten, jo daf die Neifenden darin überein. 
ftimmen, daß bier nicht die flachgededten Lehmbauten, jondern 
die Rundhütten mit Kegeldach und zwar urjprünglich die aus 
Stangen und Matten hergejtellten „Ngim”, als weitere Ent» 
widelung die mit Lehmmauern verjehenen „Bongo“ als nationaler 
Typus anzujehen find (vergl. Rohlfs „Durchquerung“, I, 326 
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und 336, Denham 454). Die gewöhnlichite Form der Däche 
liegt zwiſchen Zuderhut. und Gloden-Form, aljo mit abgerundeter 
Spibe. 

Die Lehmbauten jcheinen bisweilen wohl einige Aehnlichkeit 
mit denen der Mafari zu befigen, z. B. die von Denham (454) 
gejchilderten: „vom Hof fteigt man eine breite Treppe von 
5 bi3 6 Stufen hinauf, die zu den Zimmern des Hausherren 
führt: es find zwei thurmartige Gebäude, durch eine Terraſſe 
mit einander verbunden; fie gehen nach der Straße und haben 
ein vergittertes Fenfter. .... . Ein Mann von Anjehen hat 
oft vier folcher Terrafien und 8 Türmchen, dieje bilden bie 
Seiten jeiner Wohnung und die Zimmer für die Weiber find 
darunter” — jedoch möchten jolche, von feinem anderen Forſcher 
beichriebenen Bauten nur Ausnahmen und dann Nahahmungen 
der Mafari-Häufer jein. Nach Nachtigal (I, 586) ift „die ganze 
innerhalb der Umjchließungsmauer eine® Gehöftes gelegene 
Stätte in verjchiedene Höfe getheilt, in denen Strohhütten und 
einige wenige würfelförmige Erdhäufer ftehen, die gewöhnlich 
nur ein Zimmer, höchſtens mit einem anftoßenden Kämmerchen 
enthalten.” Das Gehöft, deilen Grundriß Barth mittheilt, 
weicht in nichts hiervon ab. Dagegen zeigen ſowohl der Balaft 
des Scheich in Kuka, als die Eingangsgebäude der Wohnungen 
der Großen, welche den Dendal umgeben (j. Abbildung bei 
Nachtigal) ein Obergeſchoß, das durch Heine ſchießſchartenartige 
Deffnungen Licht empfängt. 

Das Erdgebäude in Bornu ift demnach von befchränfter 
Ausdehnung, meift nur ein einziger fchmaler Raum; eine be 
ftimmte Gruppirung, Innenhofanlagen fehlen, die Wände find 
jenfrecht, aber die Thürumrafmungen neigen fich nad) oben zu- 
einander, jo daß jie an die ägyptifche Thürkonftruftion erinnern; 
die deutet auf die Entjtehung aus einer Steinfonftruftion. 
Obergeichofje find nur Ausnahmen, als typisch nicht anzufehen 
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und bei der wenig haltbaren Bauart auch gefährlich. Bedürfen 
doch die aus Lehmklumpen errichteten Mauern jährlicher jorg- 
fältiger Reparatur, um die Balfendede tragen zu können. 

In welcher Weije ift dieſes Gebäude entitanden? 

Es ift nicht der nationale Bau der Eingeborenen, der 
Kanuri; e8 muß von auswärt3 gekommen fein. Der Gedanke 
liegt nahe, daß die Bauwerke aus gebrannten Ziegeln, deren 
Reſte in der alten Königsftadt der Sfäfua-Dynaftie — Ghafi- 
Eggomo — (Denham, Barth), in Gambaru, dem Lieblingsaufenthalt 
der alten Sultane (Denham 244) und an der Quelle Gallakka 
(ſüdweſtlich Borku, Nachtigal, IL, 83) noch aufgefunden wurden, 
den Bornu-Häujern als Vorbild gedient haben möchten. Dieſe 
Biegelbauten waren allem Anjchein nach Werke von einer Aus- 
dehnung und Bolllommenheit, daß ihnen nicht? von central- 
judanischen Bauwerken verglichen werden kann, — die aus gleichem 
Material erbauten Baläfte in Mafjenje, Abeſche und Wara, 
aljo in Baghirmi und Wadai, geben vielleicht einen Anhalt für 
die Beurteilung ihrer Konjtruftion. Barth führt ihre Ent- 
ftehung auf Edriß (1571—1603) oder höchſtens auf Ali 
Dimamami (1472—150ß) zurüd. Die im Bornu-Stil erbauten 
Städte in Kauar find aber älter; nach Nachtigal wurde Dirko 
im 11. Jahrhundert gegründet durch Sklaven und Bornuleute, 
welche Arki der Salzgewinnung wegen dort anfiedelte. Ferner 
weicht die Form des Baumaterial3 von der Ziegelform zu ſtark 
ab. Bei der enormen Ausdehnung der Ziegelbauten — aud) 
die Stadtmauern beftanden aus foldhen — mußte eine große 
Ürbeiterzahl in der Herjtellung der Steine geübt werden und 
wenn fich nicht eine andere form des Material$ bereit3 damals 
eingebürgert gehabt hätte, ift gar fein Grund zu finden, daß 
man nicht die flachen Ziegel als bei weitem vortheilhafter er: 
fannt und angenommen hätte. Es ift aljo wohl anzunehmen, 
daß der Bornu-Lehmbau über die Zeit zurüdgeht, in welcher 
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ausländiiche Baumeijter die Ziegelbauten ausführten. Solches 
muß aber wohl für diejelben angenommen werden, wie es für 
die Ziegelbauten in Wadai feititeht und für Baghirmi voraus: 
gefegt werden fann. Wir werden in der Gejchichte Bornu's 
weiter zurüd juchen müffen, um Anhaltspunkte für die Ent- 
ftehung des Bornu:-Stil3 zu finden. 

Die Kanuri, als wejtliche Strandbewohner des Sees, haben 
von Alters her Mattenhütten gebaut, fie bevorzugen dieje noch 
jet, und felbjt die VBornehmen können fich nicht ganz von ihnen 
losjagen. Des Reiches Mittelpunkt lag aber vor 1385 in der 
Provinz des öjtlichen Gejtades, in Kanem, aus dem die Bulala 
in diefem Jahre die Herricherfamilie der Sjäfua vertrieben. 
In Kanem eriftirte fein Lehmbau; dort ift, den örtlichen Ber: 
hältniſſen entjprechend, die leichtefte Bauart mit Stroh und 
Rohr zu Haufe. Die Sfäfua waren aber weder Kanuri noch) 
Kanembu, fondern allem Anjchein nach Tebu (Tedä), wie Barth 
und Nachtigal in Uebereinftimmung nachzuweijen fi bemühen. 
In fagenhafter Zeit wanderte der Ahnherr Sjäf vom Norden 
ein und wurde Gründer des Reiches Kanem-Bornu. „Ich bin 
der Ueberzeugung“, jagt Nachtigal (IL, 191), „daß wir es mit 
einem Tedä-Stamm zu thun Haben, deſſen Sig entweder ftets 
am Nordoft-Abhang des Tarjo war, oder der fich erjt jpäter 
aus der Dajengruppe Kufara, welche bis in unfer Jahrhundert 
hinein von Tedä bewohnt war, dorthin gezogen hatte.” Das 
allmähliche Bordringen nach Kanem wurde durch Die ausge: 
dehnte Lagunenbildung von Egei und Bodele, deren früheres 
Borhandenjein Nachtigal nachweift, begünftigt; fie gejtattete 
eine faſt fortlaufende Reihe von Wohnfigen und die erwähnten 
Badfteinruinen von Bodele beweijen, daß das Reich Bornu fid) 
joweit eritredt Hat. 

Die nomadifirenden Tedä benußten Zelte, welche aber auf- 
fallender Weife parallelepipedifche Form haben: ein Wechted 
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aus Stangen gebildet, Wände und Dede durch Matten ber- 
geftelt. Wie ſehr die Nomaden an diefem Zelt feithalten, 
möchte der Fall beweijen, daß Nachtigal in Debbena es inner- 
halb der Hütte einer anjäjfig gewordenen Familie al3 Familien- 
bett fonfervirt vorfand (II, 756). Es ſei bei diejer Gelegenheit 
an den auf Vertifalftügen jelbjtändig ruhenden Plafond innerhalb 
ber Hütten der wejtlichen jeßhaften Fulbe erinnert, welche dort 
fih ausnimmt wie eine Reminiscenz des horizontalen Schatten: 
daches (Caillie, I, 162, Skizze von Plat in le tour du monde, 
1859, S. 383). Im ihren Wohnfigen, Borku und Tibefti, fand 
Nachtigal das Tedä-Helt in der Weife verändert, daß bei völliger 
Beibehaltung der Form die Wände im unteren Theil aus einer 
Urt Cyklopenmauerwerk hergeitellt waren (II, 112), andere 
Wohnungen waren, in gleicher Form, ganz aus unbehauenen 
und un. undenen Steinen erbaut (I, 521). 

Als die Tedä nad) Kanem und Bornu famen, fanden fie 
nicht, wie in den SFeldbergen von Kauar und Borku, Stein. 
material, wohl aber einen Boden, der fich zu Klumpen ballen 
ließ, welche, an der Sonne getrodnet, diejelbe Verwendung wie 
Stein gejtatteten. Der Steinbau machte diejelbe Wandlung 
durd, wie wir fie aller Wahrfcheinlichfeit nach bei vielen 
Wüſtenbewohnern annehmen dürfen, er wurde zum Bau mit 
Erdflumpen. Hieraus läßt fi) dann erflären, warum Die 
berrichende Kaffe allein in Bornu dieſen Bauftil annahm und 
warum die Thüröffnung die dem Steinbau entnommene Ver: 
jüngung nad) oben erhielt. Auch die Form hat fich nicht 
weiter entwidelt, es find einräumige, Kleine parallelepipedijche 
Erdhäufer geblieben. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter. Ueber die Drt- 
ichaften der jeßhaften Bevölkerung von Fezzan äußert fich 
Nachtigal in dem Sinne, daß ihn dort manches an die kleinen 
Orte der Nordfüfte, manches an die nördlichen Bornu-Städte 
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erinnert. Wuch in Fezzan wird der Stein meift durch den 
bequemer zu bejchaffenden Erdklumpen erjegt — und dies jcheint 
fhon zu Herodots Zeiten jo geweſen zu jein; die länglich 
rechtwinfelige Hütte der Tebu kennt zwar der Fezzaner nicht, 
aber die Behaufungen, welche die ärmeren Bewohner der Dörfer 
aus Balmenblättern Flechten, fommen ihnen an Geſtalt außer- 
ordentlih nahe und „mit Ausnahme der Kameele züchtenden 
Nomaden, welche ihre jchweren Zelte aus Kameelhaaren weben, 
werden die Bewohner eben durch die geringen Hülfsquellen der 
Gegend zu einer gewijjen Uniformität der Wohnung und 
Lebensweiſe troß nationaler Berjchiedenbeit gezwungen.” Diejelbe 
Form des Haufes, dasjelbe Material herrſcht in der ganzen 
Sahara, und ſelbſt da, wo man zum Salzklumpen in Mangel 
befjeren Baujtoffes greifen muß, Hält man am gedeckten 
Erdbau feſt; e8 ilt das Haus der Sahara, wie es dei Klima 
und ihrer fahlen Armuth entjpricht. 

Es iſt Schwer zu entjcheiden, ob die rechtwinfeligen Nomaden» 
hütten den von der Nordfüfte her überfommenen flachgededten 
Stein- und Lehmbauten nachgeahmt oder letztere, joweit fie 
der Wüſte angehören, aus den Nomadenhütten ſich entwidelt 
oder endlich, in wie weit die Höhlenbauten der alten Gara- 
manten einen Einfluß auf den Stil der Sahara ausgeübt haben. 
Auffallend iſt es, daß die großartigften Bauten der Wüſte, 
die Berberkaſtelle, unwillkürlich an die Felſenkaſtelle der Tebu 
erinnern. Inmitten der Xedähütten erheben fich Ießtere als 
fteile Felskegel, nöthigenfalls vervollftändigt durch Steinbauten 
wie i in Kauar); auch die Kaftelle der Berber find in 
Steinmaterial erbaut. Der Uebergang durch den Stein zum 
Erdbau ift immerhin für das Haus der Sahar. nicht aus— 
gejchloffen. Aus der Wüſte fam es in die Hauffa-Länder und 
wanderte bier mit der Lehre Muhammeds weiter bis nad) Yola 
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andere Einflüffe — namentlid) arabifche — geltend, auf die 
bier nicht weiter eingegangen werden kann. 

SInterefjant ift es, auf Nachtigals Route die verjchiedenen, 
einander verwandten und doch jo verjchieden entwidelten Bau» 
arten zu beobachten. Während nördlich der Daje Kauar der 
Sahara » Erdbau von Fezzan und Murfuf allein zur Sprache 
fommt, begegnen fich innerhalb diejer die Matten: und Stein- 
bäuschen der Teda mit dem aus ihnen entjtandenen, von Bornu 
aus wiedergefehrten Erdgebäude, indem die BornwSoloniften 
nicht wieder zum Steinmaterial griffen, jondern, treu dem 
fonjervativen Sinn de Negerd, mit Salzerdflumpen fürlieb 
nahmen. 

Der Yauri-Gtil. 

Eigenthümlicherweife beobachten wir, von Norden fommend, 
erit etwa beim 11. Breitengrad eine zunehmende Gejchiclichkeit 
im Lehmbau, welche fih in der Dauerhaftigfeit und fauberen 
Ausführung zeigt und in Einzelheiten, wie Fünftlerifcher Ver— 
zierung und den von Leo Africanus (in Saria), von Staudinger 
(in Korro), von Rohlfs (in Kalam) gefundenen heizbaren Lehmbetten 
bervortritt. Es ift bei den Heidenftämmen der Yesko und Korro 
(Staudinger), bei denen der Kado- und Kedje-Neger (Rohlfs), wo 
die bejonders bemerkt wurde, und am eigenartigjten Haben die 
Bewohner von Yauri den Lehmbau 
entwidelt, jo daß man angeſichts der 
von Flegel mitgeteilten Haustypen nur 
von einem ureigenen auf Jahrhunderte 
lang geübter Fertigfeit beruhenden Stil 
ſprechen kann. Die Rundhütte macht 
9 bei ihnen eine merkwürdige Wandlung 

durch, indem vielfach der Grundriß 
quadratiſch wird und auf dem fait 
thurmartigen Lehmbau ein jteiles, oben abgeftumpftes Pyramiden: 
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dach aufgeſetzt wird. Charakteriftiih ift der verhältnismäßig 
feine, freisrunde oder quadratiihe Grundriß, Die meiſt mit 
vortretendem Fuße aufgeführten, über und über mit Ornamenten 
bededten Mauern, auf welche das Dad, jedenfalls fertig ge 
flochten, wie eine hohe Mütze aufgeftülpt wird. Beſonders be- 
merfenswerth erjcheint mir da8 Borfommen von Kuppelgewölben 
zum oberen Abſchluß auf den cylindrifchen Bauwerken (zum 
Schuß gegen Witterung mit der Strohfappe darüber). Sollte 

Fila A5 dieſes vielleicht die urjprünglide zum. m 

Juuri Form und als foldhe eine Ver- Pyrga 
—F wandtſchaft mit dem Muſſgu-Bau N, 
nachweisbar jein? Daß der Bau 
der Wölbung in weiteren Gebieten 
befannt ift, beweiſen die von Flegel 

- im Djega und von Staudinger in — 
— (beide bei Gando), ſowie in Kaſchia vorgefundenen 
ganz ähnlichen Konſtruktionen. Mit Benutzung dieſer den Ein— 
geborenen eigenen Geſchicklichkeit waren wohl auch die großen 
gewölbten Hallen- und Moſcheebauten ausführbar, die wir in 
den Haufja-Staaten mehrfach finden, wenn auch die Entwürfe zu 
ihnen von ausländischen Bauverftändigen herrühren. 

Bemerfenswerth iſt ferner die rumdbogige Form der Eleinen 
Einjchlupfthüren ſowohl der Wohnhäufer, als der Hohen Ein: 
gänge der Durchgangshalle und die aus einer langen Uebung 
rejultirende fünftlerifche, aus dem Material gewiljermaßen 
entiprungene Ausgejtaltung der Bauwerke. 

Faſſen wir dieſe drei Centren einer eigenartigen Aus: 
gejtaltung des Erdbaues ind Auge: Yauri beim 5., Heiden: 
jtämme beim 8., Mafjaftämme beim.15. Meridian, jo find die: 
jelben vielleicht als die Reſte eines durch die Hauffa durch: 
brochenen und zerftücten Gürtel8 von Völkerſchaften zu betrachten, 
bei denen, der günftigen Bodenbejchaffenheit entjprofjen, der 
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Lehmbau fich jelbjtändig entwidelte. Bei dem mittleren Bruch- 
jftüd blieb er im allgemeinen bei der Form der Rundhütte 
(Bongo) ftehen, in Yauri vollendete er die Wandlung zum 
rechtedigen Bau mit Pyramidendach, bei den Mafari zu ſolchem 
mit flachen Dad. Der Beweis möchte hiermit erbracht fein, 
daß der Erdbau als jolcher, in welcher Form auch, den alt- 
eingejejlenen Völkern des centralen Sudan befannt geweſen ift. 
Im weftlihen Sudan wurde ein Gleiches für die Bobo- und 
Ketere-Ketere-Bölfer nachgewiejen, und überbliden wir den ganzen 
Bereih vom 10. wejtlichen bis zum 15. öftlichen Längengrad, 
jo muß es überrajchen, daß die ſämtlichen als Mittelpunfte, 
bezw. Reſte des autochthonen Erdbaues gefundenen Länder fich 
in der Nähe des 11. Grades nördlicher Breite befinden, daß 
ſich mit anderen Worten, der Gürtel des öftlichen Theil aud) 
nad) Weiten fortjegt. Es ijt die Linie, bis auf welche die 
alten heidnifchen Bewohner von den Mande, Fulbe, Haufja und 
Kanuri nah) Süden zurüdgedrängt wurden; und wie durch 
Grunerd Forſchungen dieſe zerjtüdte Linie eine wejentliche 
Ergänzung fand, mögen fi) noch manche andere Reite alt: 
einheimifcher Bauten bei weiteren Durchforfchungen auffinden 
laſſen. 


Anmerkungen. 


Holz⸗, bezw. Strohwände find neben Lehmmauern gebräuchlich 
(Raffenel). Die älteſten Nachrichten (Dapper und Hiſtorien) laſſen an- 
nehmen, daß die erſteren als urſprüngliche zu betrachten ſind. Der Ueber: 
gang zur majfiven Lehmmauer mag durch die bei den Mands außer 
ordentlich entmwidelten Befeftigungsanlagen vermittelt worden fein, bei 
denen man es lernte, dad Erdreich als jelbftändiges Baumaterial zu ver- 
wenden. 

»Sie wurden durch einen Baumeiſter aus Granada aufgeführt. 
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Friedrich der Große 


und Volkaire. 


I. Finz 


in Elberfeld. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals! J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1897. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei Actien-@efellichaft 
(vormals I. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruckerei. 


Es war im Auguſt des Jahres 1736, als der Kronprinz 
von Preußen, der ſpätere König Friedrich der Zweite, nach 
Beſeitigung des Zerwürfniſſes mit ſeinem Vater das in 
maleriſcher Gegend, etwa zwei Meilen nördlich von Ruppin 
gelegene Schloß Rheinsberg bezog, um Athem zu ſchöpfen nach 
den Leiden und Entbehrungen einer harten, freudloſen Jugend: 
zeit und zugleich Kraft zu jammeln zu dem Wirken, Kämpfen 
und Ringen des Mannes. 

Getrieben von brennendem Wiljensdurfte und zugleich in 
ftetem Blick auf die hohen Aufgaben feines zukünftigen Berufes 
jtürzte fich der jugendliche Prinz mit der vollen Energie feines 
eifernen Willend auf das Studium der Litteratur, Gejchichte 
und Philofophie, um die zur Erfüllung feiner jpäteren Herricher: 
pflichten unerläßlichen Kenntniffe, Wahrheiten und Erfahrungen 
zu jammeln, um durch ernjte Geifteszucht feine Seele vor dem 
Ausbruch Heftig aufbraufender Leidenjchaften zu ſchützen, und 
jeinen Geift zu füllen mit allem, wa3 das Altertfum und bie 
neuere Zeit an glänzenden Mufterbildern darreichten, Wolff's 
Philoſophie, Bayle's Wörterbuch, Rollin's Geſchichte, die vor- 
züglichſten poetiſchen Geiſteswerke der Franzoſen und ihre 
Ueberſetzungen der Griechen und Römer bildeten die tägliche 
Speije des Kronprinzen, 

Die ernite, angeftrengte Geijtesarbeit fand ein entiprechendes 
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liher Mufif, Spaziergängen in Gärten und Wäldern, Wafler- 
fahrten, ſowie geiftreichen und heiteren Unterhaltungen, zu welchen 
der zufünftige Thronerbe außer feinen Jugendfreunden eine 
ganze Reihe hervorragender Geifter um fich fammelte, jo den 
durch feine und tiefe Bildung wie gejellichaftlihe Gewandtheit 
und Liebenswürdigfeit ausgezeichneten Oberft von Keyjerlingf, 
jo den rationalijtiihen, ehemaligen reformirten Prediger 
Zordan, jo den gewandten Diplomaten und gründlichen Kenner 
ber Wolff'ſchen Philoſophie, den früheren ſächſiſchen Premier- 
minifter von Manteuffel, jo den wifjenjchaftlich durchgebildeten, 
biederen und echt deutjch gefinnten General von Stille. Geift- 
reiche junge Offiziere, Tonkünftler und Maler, ſowie zahlreiche 
Damen vom Hofftaate der Kronprinzeffin vervollitändigten den 
gewählten und glänzenden Kreis. Selbſt Fremde, welche durch 
launigen Scherz, ſprühenden Wit oder dialektiſche Schärfe ſich 
über dad Maß der Mittelmäßigfeit erhoben, waren in dem 
Tusculum Frideriei gern gejehene, willtommene Gäſte. Wo 
die Möglichkeit perfönlichen Verkehrs ausgejchloffen war, mußte 
ber firirte Gedanke, das gefchriebene Wort, der Briefwechiel 
die Geifter miteinander verbinden. Wir gewinnen aus den 
zahlreichen Korrefpondenzen, die Friedrich zu jener Zeit geführt 
bat, und die in der akademiſchen Ausgabe feiner Werke voll: 
ftändig vor uns liegen, ein getreues, anjchauliches Bild von 
dem Leben und Treiben des Sronprinzen in Rheinsberg und 
müſſen zugleich die Bieljeitigfeit jeiner Interefjen, die Beweg— 
lichkeit feine® Geiftes, die Schärfe feines Verftandes, die Klarheit 
feines Urtheils, die Fülle feines Wihes, die Tiefe und Wärme 
ſeines Gemüthes bewundern. Bald rührte er die Feder, um 
einem treuen Freunde jein Herz auszufchütten und ihm die 
innerjten Geheimnifje feines Fühlens und Strebens zu offen: 
baren, bald um jeine Vertrauten in Beiten der Krankheit und 
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Beifall zu jpenden oder tiefe wifjenjchaftliche Probleme, jowie 
litterarifche Fragen mit ihnen zu disfutiren. So führte Friedrich 
in Rheinsberg jenes eigenartige, zwijchen jtrenge Selbfterziehung 
und jchwärmerischen Meufendienft getheilte Doppelleben, wie es 
auch die jonnigften Tage von Sansſouci nicht zurüdzuzaubern 
vermochten. 

Es bedarf nach den voraufgegangenen Mittheilungen wohl 
faum der Erwähnung, daß feine bedeutjame Erjcheinung auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft, Kunft und Litteratur ins Leben 
trat, ohne daß fie von dem jcharfblidenden Geiſte des Rheins- 
berger Philojophen als jolche erfannt und mit freudiger Be 
geijterung begrüßt worden wäre. Wer darum zu jener Zeit 
die Kraft jelbitändigen, originellen Schaffens in fich fpürte, 
der durfte gewiß jein, in dem königlichen Mäcen einen ebenjo 
verjtändnißinnigen Kritifer wie warmen Freund und Gönner 
zu finden. | 

Damals aber jtand am litterarifchen Himmel Frankreichs 
im Zenith ſeines Ruhmes Boltaire, ein Mann, der zu den 
merkwürdigſten Perfönlichkeiten gehört, welche die Weltgeichichte 
hervorgebracht hat, ein Charakter jo voller Widerjprüche, daß 
man es faum begreifen kann, wie zwei jo verjchiedene, ſich 
widerfprechende Naturen in einem Menfchen vereinigt fein 
können: ein herrliches Genie, aber verbunden mit einer nichts» 
würdigen Seele; in jeinen Schriften ein mannhafter Vertheidiger 
politifcher und religiöfer freiheit, und dabei perfönlich fo gereizt 
und intolerant, daß er durch den geringften Widerfjtand in 
unbändige Wuth verjeßt werden konnte; ein muthiger Vor— 
fämpfer für Wahrheit und Ehre, und doch ſelbſt jo verlogen 
und ehrlos, daß er aus bloßer Furcht vor Unannehmlichkeiten 
feine eigenen Schriften verleugnete; ein begeifteter Lobredner 
überzeugungstreuen Denkens und Handelns, und doch ein ebenfo 
entjchiedener Gegner perjönlichen Märtyrerthums; ein Feind 
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jedes Servilismus, und doch felbft in der unwürdigſten Ab- 
bängigfeit von den Großen und Gewaltigen der Erbe; frei- 
gebig bis zur Verfchwendung, und doc wiederum habjüchtig 
bis zum niedrigften Geiz; ein warmer Gönner und Beſchützer 
jeiner Freunde, aber voll Neid und Eiferfucht, wenn ihr Ruhm 
den jeinigen zu überjtrahlen oder gar zu verdunfeln drohte. 

Aber troß jeiner geradezu mephiftophelifchen Natur, troß 
feiner Widerſprüche, Bosheiten und Schwächen, troß jeiner 
Neizbarkeit, Eitelkeit und Habſucht hat Voltaire mit feinen 
glänzenden Gaben gewuchert wie felten ein Menſch. Er hat 
gearbeitet und gewirkt, wie wenige vor und nach ihm, manche 
Feſſel kühn geiprengt und die Atmojphäre des Gedankens von 
einer Menge fauler Dünfte gereinigt. Zum Bopularifiren 
großer Wahrheiten bejaß er eine feltene Klarheit und Anmuth 
des Ausdruds, zum Kampf gegen das Vorurtheil die furchtbare 
Waffe vernichtenden Spottes, zur Löfung einer ungeheuren Auf: 
gabe die Kraft alles zu umfafjen, die Univerjalität. Woltaire 
gehört unftreitig zu den vielfeitigften und beweglichiten Geiftern, 
die je gelebt haben. Es giebt faum eine Frage der menjchlichen 
Bildung, welche er nicht gelegentlich einmal berührt, feine Form 
ber bichterifchen und wifjenjchaftlihen Darftellung, welde 
er nicht mit meift jehr glüclicher Gejchiclichkeit angewendet 
hätte. 

Kein Wunder, wenn ein jo phänomenaler Geift feine Beit- 
genofjen in feine Kreiſe bannte, ja fein ganzes Beitalter 
bezauberte. Man ehrte ihn nicht nur in Frankreich, fondern 
in ganz Europa als den erften lebenden Schriftiteller und über: 
häufte ihn mit Ehrenbezeugungen jeder Art; jelbft der franzöſiſche 
Hof überfchüttete ihm zeitweilig mit Aufmerkſamkeiten und 
Liebenswürdigkeiten; man gab ihm die Würde eines königlichen 
Kammerherrn; man ernannte ihn zum Hiftoriographen Frank: 


reich8; glänzende Theatervoritellungen und Soupers vereinigten 
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die vornehmfte Gejellfchaft der franzöfiichen Hauptftadbt in feinen 
Salons. 

Was ift natürlicher, als daß diejes glänzende Meteor feine 
Strahlen auch bis nad) Rheinsberg warf und die für alles 
menjhlih Große und Schöne erglühende Seele des preußifchen 
Mufenfohnes elektriſirte! Wie oft jchweiften ‘Friedrich Ge: 
danken aus dem laufchigen Thurmzimmer am Grienerickſee 
hinaus nad) Schloß Cirey, wo, abjeit der großen Heeritraße, 
hingebende Liebe dem Dichter ein Afyl vor Neid und Nach: 
ftellungen bereitet hatte. Dem feurigen Prinzen, dem Entel 
jener Sophie Charlotte, die einft in den Laubgängen von 
Liezenburg mit Leibniz philojophirte, war es bald nicht 
genug, den bewunderten Schriftſteller nur in der Stille, als 
Leſer feiner Werke zu verehren; es drängte ihn, dieſe Ber: 
ehrung auch zum Ausdrud zu bringen und vorerit eine brief: 
fihe Berührung mit Voltaire herbeizuführen, bis die Verhält— 
niffe eine perfönliche gejtatten würden. So wurde denn eine 
Korrejpondenz eröffnet, die mit wenigen Unterbrechungen faft 
42 Jahre gedauert bat, und die für beide Männer immer mehr 
zum Lebensbedürfniß werden ſollte. Es find zwei ber bedeu- 
tendſten Berjönlichkeiten ihrer Zeit, die Vertreter zweier Nationen, 
in ganz verjchiedenen Lebenzftellungen und von ganz ver- 
ſchiedenem Teemperamente, welche wir in einen friedlichen Wett: 
fampf eintreten fehen, worin, was Geift und Wit anbetrifft, 
der Prinz dem Schriftfteller wenig, um jo mehr aber ber 
Schriftfteler dem Prinzen und König an Charakter nachfteht. 

Die erften Jahre des Briefmechjels find voll von ben aus- 
jchweifendften, gegenjeitigen Huldigungen. Voltaires Schmeiche: 
leien verftiegen fich bis zur plattejten Geſchmackloſigkeit. Raſch 
wird der „Prinz. Philofoph” in feinen Briefen zum „großen 
Prinzen”, zum „gewaltigen Genie”, das ber franzöfiichen 
Sprache die Ehre erweife, fich ihrer zu bedienen, und die 
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franzöfijche Poeſie würdige, fie durch feine Oden zu verherrlichen. 
Bald darauf ift ihm Friedrich ſchon zum „Wlerander” heran- 
gewachſen, bei welchem er jelbjtverftändlih die Rolle des 
Ariftoteles zu übernehmen gedenkt; dann verwandelt fich Aler- 
ander ebenjo ſeltſam als plöglich in „Sofrates”, Preußen in 
„Sriechenland“, bis jchließlich der auf der Höhe feines Ruhmes 
Stehende den faum Fünfundzwanzigjährigen kurz und bündig 
feinen „Gott Friedrih” nennt. — Auch Friedrichs Begeifterung 
für Voltaire kannte feine Grenzen. Er bemwunderte ihn als 
einen Whilojophen, liebte ihn als einen Dichter und verehrte 
ihn als einen Freund. Ihn hielt er für den einzig großen 
Scriftiteller. Die „Henriade” wußte er auswendig und jeßte 
fie über Homer, Virgil und Taſſo, und ebenjo überſchwänglich 
wurden bie übrigen Werke Voltaire® erhoben. Friedrich ver- 
glich feinen Freund mit dem Gott der Mufen, mit dem fönig- 
lihen Sänger David und feinem weifen Sohn Salome. Er 
weiß ed micht genug zu rühmen, daß Boltaire nicht Rang, 
Titel und beträchtlihe Einkünfte gebrauche, um die Augen ber 
Menſchen auf fich zu ziehen, fondern daß er bloß um jeiner 
Berdienfte willen hochgeachtet, bewundert und beneidet werde 
Voltaire Bild jchmüdte feine Bibliothef und hing dem Orte 
gegenüber, wo er gewöhnlich jaß, damit er dasjelbe ftet$ vor 
Augen habe. Es war ihm die Memnonsjäule, die harmoniſch 
ertönte, wenn die erjten Strahlen der Morgenfonne fie begrüßten, 
und die den Geiſt eines jeden belebte, der fie anfchaute. Ja, 
er verjteigt fi) jogar zu dem idolatriichen Ausſpruch, es gebe 
nur einen Gott und einen Woltaire, und Gott habe eines 
Voltaire bedurft, um das 18. Jahrhundert Tiebenswürdig zu 
machen. Friedrich bezeichnete jeine Handlungen als die Frucht 
von Boltaires Lehren, deren Befolgung er fich für fein ganzes 
Leben zum unverbrücdhlihen Geſetz gemacht habe. Seinem 
franzöfifchen Freunde widmete er die Erjtlinge jeiner Poeſie; 
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ihm jandte er zu wiederholten Malen zart gewählte Gejchenfe; 
ja er jchrieb jogar, um dem großen Dichter zu gefallen, eigen» 
händig an deſſen Geliebte, die Marquife von Chätelet, und 
wiewohl er fie im tiefften Herzensgrunde verachtete, nannte er 
fie doc) in feinen Briefen die „göttliche Emilie” und jtellte fie 
auf eine Stufe mit den größten Vhilofophen der damaligen 
Zeit — ein fchweres, faft unbegreifliches Opfer, das der jonft 
jo wahrheitsliebende Prinz den Mufen brachte. — Ein Beweis 
für die ſchwärmeriſche Verehrung, welche Friedrich dem fran- 
zöſiſchen Dichter entgegenbrachte, ift auch der Umftand, daß er 
den Gedanken fahte, die ganze Henriade in Kupfer ftechen zu 
lafjen; ja, er hatte bereit3 ein lobpreifendes Vorwort zu der 
beabfichtigten Prachtausgabe gejchrieben, in dem er unter anderem 
Jagt: : „Ein Gedanke der Henriade wiegt die ganze Iliade 
auf.” Er wollte durch diefes Unternehmen zur Unfterblichkeit 
eines Werkes beitragen, das der ganzen Erde Nuten jchaffe, 
ein Gedicht vervielfältigen, worin der Verfaſſer die Pflichten 
der Großen und des Volfes lehre eine Regierungsart empfehle, 
von der die Fürften gewöhnlich wenig willen, Gefinnungen 
pflege, wodurd; Homers Götter veredelt werden würden. ”Der- 
jelben Begeifterung voll blieb Friedrich jein ganzes Leben 
hindurch für den franzöfichen Dichterhelden, und mochte aud) 
in jpäteren Jahren jo manches ihm den perjönlichen Umgang 
mit Bollaire verleiden, des Königs Bewunderung für jeine 
Geifteswerfe minderte fih faum. Noch 1777 gelobte er dem 
Berfafjer, diejelben ebenjo Herrlich zu bewahren, wie Alerander 
den Homer, und in der Zobrede auf den verjtorbenen Dichter 
(1778) jagte er, der Gott der Mujen habe Voltaire jeinen 
Pla zwiſchen Homer und Birgil angewiefen. 

So lange der glaubens- und fittenftrenge Vater Friedrichs 
lebte, durfte diefer nicht daran denfen, eine perjünliche Bekannt. 
ſchaft mit dem Teichtfertigen franzöfifchen Spötter zu fuchen. 
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Al aber im Mai 1740 Friedrich Wilhelm der Erſte bie 
Augen geichlofien Hatte, benußte der neue König gleich die erſte 
Huldigungs- und Inſpektionsreiſe in den weitlichen Provinzen 
feineg Weiche, um einem Tanggebegten Wunfche Erfüllung 
zu Schaffen. Nachdem er Voltaire verfchiedene Male, jo durd 
Keyjerlingk, fo durch den Oberften von Camas Hatte begrüßen 
lafjen, fand die erite Zufammenfunft am 11. September 1740 
auf dem Schloſſe Moyland bei Kleve ftatt, wo fich der wegen 
jeiner Schriften zum zweiten Male verbannte Voltaire einfand. 
Welchen Genuß Friedrich aus diefem Bejuche geichöpft, Tpricht 
er jelbjt aus in einem Briefe an Jordan: „Ich Habe Voltaire 
gejehen, auf deſſen Bekanntſchaft ich jo neugierig war; aber 
ich hatte gerade ein viertägiges Fieber, und mein Geift war 
ebenfo ohne Spannung wie mein Körper ohne Kraft. Er iſt 
jo beredt wie Cicero, jo angenehm wie Plinius, jo weije als 
Agrippa; mit einem Wort, er vereinigt in ſich alle Tugenden 
und Talente der drei größten Männer des Alterthums. Sein 
Geift arbeitet unaufhörlich; jeder Tropfen Tinte, Der aus feiner 
Feder fließt, wird zu einem Bonmot. Ich habe zwei Gegen 
ftände gejehen, die mir immer am Herzen lagen: Voltaire und 
franzöfiiche Truppen.” 

Aus Anhänglichkeit an die Marguife von Chätelet hatte 
Voltaire fich Lange nicht entfchließen können, Friedrich zu be 
ſuchen; aber im November 1740 erfchien er, nachdem ber 
König ihn nochmals durch eine poetifche Epiftel eingeladen 
hatte, auf einige Tage in Rheinsberg, wohin ſich der König 
nach Erledigung der erften Negierungsgefchäfte zu feiner Er- 
holung zurüdgezogen hatte, in einer politifchen Miffion, mit 
dem geheimen Auftrage, den König auszuforjchen, ob er jein 
Heer für oder gegen Maria Thereſia gebrauchen wolle. Voltaire 
fand den Föniglichen Freund zwar überaus liebenswürdig, 


inbetreff ſeiner Pläne aber undurchdringlich, was ihm um ſo 
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verdrießlicher war, als er gar zu gerne durch eine geheime 
Nachricht hierüber den Kardinal Fleury verpflichtet nnd fich 
eine diplomatifche Laufbahn eröffnet hätte. Da er außerdem 
nicht fein genug war, die wahre Abficht feines Befuches zu 
verbergen, machte er jeinem hohen Verehrer nicht die Freude, 
welche er ihm jonft bereitet haben würde. Daraus erflärt fich 
folgende Stelle eines Briefe8 an Jordan: „Dein Geizhalz 
Voltaire foll die Hefen feiner unerjättlichen Habgier trinken 
und noc dazu 1300 Thaler befommen. Bon den ſechs Tagen, 
die er hier gezecht, Fojtet mich jeder 550 Thaler. Das nenne 
ich einen Luftigmacher theuer bezahlen; niemals hat der Hofnarr 
bei irgend einem großen Herren eine jolche Bezahlung gefunden.“ 
Das war das erfte ferne Grollen an dem noch wolfenlojen 
Hinmel, das den langjam, aber unabwendbar heraufziehenden 
Gewitterfturm verkündete. — Ich will bier gleich bemerken, 
daß Friedrih von denen, die im feiner unmittelbaren Nähe 
feine Freundſchaft genofjen, weſentlich zweierlei vorausſetzte: 
einmal, daß fie fi) um politiihe und Berwaltungsangelegen- 
heiten durchaus nicht fümmerten, und dann, daß jie mit ihm 
als Menſchen zufrieden fein follten, ohne von dem Könige welt: 
liche Dinge zu begehren. So minderten zwei jehr empfindliche 
Scattenfeiten Voltaires — feine Sucht, fi in die Welthändel 
einzumifchen, und feine Habfucht — den Reiz feiner Gejellichaft 
beim Könige, der früh auf den Menfchen in ihm verzichten 
lernen mußte, während er von dem fchönen Geifte jtetig 
entzückt blieb. 

Während feines erften Aufenthalt® an dem märkiſchen 
Mufenhofe machte Voltaire auch die Befanntichaft der Lieblings: 
ſchweſter des Königs, der Markgräfin Wilhelmine von Baireuth, 
die ihm, fjelbft durch das fpätere Zerwürfnis mit dem Bruder 
unbeirrt, bis zu ihrem Tode eine treue Freundin geblieben ijt- 


Ein neues Bufammentreffen, welches im Jahre 1742 in 
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Aachen ftattfand, ſcheint fehr herzlich gewejen zu fein; wenigſtens 
berichtet Boltaire in feinen Briefen, der Held, welcher zwei 
Schlachten gewonnen, habe mit ihm geplaudert, wie Scipio 
nit Terenz. Uber von feinen Abfichten mit Karthago wird 
wohl der Feldherr und Politiker dem Poeten wenig verrathen 
haben. Wenigftens jah ſich Voltaire, nachdem er eine Woche lang 
Friedrichs Gaft gewejen war, inbetreff der politiichen Kon- 
junfturen fo Hug wie zuvor, und was er feinem Kardinal zu 
berichten hatte, war faum des Dankes werth. 

Bei einem wiederholten Befuche in Berlin im September 1743 
mußte Friedrich zu feiner peinlichen Weberrafchung erfahren, 
daß nicht einmal jein eigene® Haus vor den gedenhaften 
Streichen feines Gaftfreundes ficher fei. Bei aller Vielgefchäftig- 
feit hatte nämlich Voltaire Zeit und Luft gefunden, Friedrichs 
ſchönen Schweftern, den Brinzeffinnen Ulrife und Amalie, den 
Hof zu machen. Die Wahl, welcher von beiden der Preis 
gebühre, fiel ihm anfangs ſchwer; denn er fang ebenjo hübſch 
wie galant: „Käm’ Paris wieder auf die Erde, daß zwijchen 
Euch er Richter fei: Den Apfel fchnitt er flugs entzwei und 
brädhte feine Kriegsgefährbe.” Später jedoch würdigte er die 
Ueltere feiner ganz befonderen Auszeihnung. Er überjandte 
ihr ein zierliches Madrigal, das nichts mehr und nicht? weniger 
als eine regelrechte Liebeserklärung enthielt und aljo lautete: 


„Es miſcht ein Schein der Wahrheit ſich 

Oft mit der gröbften Züge. 

So vor’ge Nacht, da deucht e3 mich, 

Als ob ich eine Königskrone trüge. 

‚Brinzeffin‘, rief ich glutentbrannt, ‚ich liebe dich!‘ 
Dod beim Erwachen ift nicht alle8 mir genommen, 
Nur um ein Königreih bin ich gefommen.” 


Das war jelbjt für Friedrichs Langmuth zu viel. Eine 
jolhe Dreiftigkeit verlangte Züchtigung. Auf des Bruders 
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Geheiß und unter deſſen poetiicher Mithilfe mußte Prinzeffin 
Ulrike in Verſen antworten, die den feden Minnefänger auf 
verbindliche, aber nicht mißzuverftehende Weije über den Unter: 
fchied der beiberjeitigen Stellung belehrten und ihm jchriftlich 
riethen, auf dem Heliton zu bleiben, den er durch eigene Kraft 
erobert habe, die Fürftentochter aber in der Höhe zu belafjen 
zu der nur das Verdienſt igrer Ahnen fie erhoben. — Weniger 
verblümt fiel de3 Königs Entgegnung aus: 

„Es ftimmt der Traum, wie man gemeinhin ftehet, 

Mit unferer Gemüthsart überein. 

Dem Helden träumt, er überfchritt den Rhein, 

Dem Kaufmann, daß er reihen Vorteil ziehet, 

Dem Hund, daß er den Mond anbellt; 

Doch daß Boltaire fogar in Preußen, 

Traumjelig, fich für einen König hält, 


Um ſich als einen Geden zu erweijen: 
Fürmwahr, dad muß ein Mißbrauch jelbft der Träume heißen.“ 


Nod im nächſten Frühjahr, als Brinzeffin Ulrike fih mit 
dem Könige von Schweden verlobt Hatte, jchrieb Friedrich 
fpottend an Voltaire: „Meine Schweiter Ulrike fieht theilweije 
Ihren Traum in Erfüllung gehen; ein König verlangt fie zur 
Gemahlin.“ 

Wie diefe kleinen Unverfchämtheiten VBoltaires, fo drängten 
ſich auch wieder die unfeligen diplomatischen Zwifchenfälle wie 
ein Seil in das perjönliche Verhältnis der beiden Männer. 
Voltaire jandte geheime Berichte an den franzöfiichen Minifter 
bes Aeußern umd hielt fogar für denfelben ein Tagebuch, in 
welhem er alle vertraulichen Weußerungen des Königs ver- 
zeichnete. Es war feine Abficht, franzöfifcher Gefandter in 
Berlin zu werben, und der König jollte fich noch überdies 
biefe Ernennung jelbjt erbitten. Woltaire erzählt in feinen 
Dentwürdigkeiten mit jelbjtgefälliger Ausführlichkeit, wie gewandt 
er mitten in die Erörterungen über Livius und Virgil Die 
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Tragen über Frankreich und Dejterreich einzuflechten gewußt 
habe; Friedrich dagegen jagt in der Gefchichte feiner Zeit, 
Voltaire glänzende Einbildungsfraft Habe fich mit mächtigen 
Schwunge in das große Gebiet der Politik erheben wollen, 
jeine ganze vermeintliche Gejandtichaft aber jei nichts als eine 
lächerliche Spielerei gewejen. — Auch während des fieben- 
jährigen und ruffiich-türkifchen Krieges ftrebte Voltaire darnach, 
fi) in der großen Bolitif wichtig zu machen, und Friedrich 
ließ in jener Zeit in feinen Briefen manches Wort fallen, 
welches auf Mittheilung an den franzöfiichen Minifter Richelieu 
oder die ruſſiſche Kaijerin Katharine berechnet war. Die Selbit- 
ſucht und Unlauterfeit, welche Voltaire in allen diefen An— 
gelegenheiten bewies, diftirten Friedrich das herbe Urtheil in 
die Feder: „Boltaire verdiente auf dem Parnafje gebrandmarft 
zu werden; es ijt jchade, daß eine jo nicht3würdige Seele mit 
einem fo herrlichen Genie verbunden iſt.“ Doc fährt er fort: 
„Indes werde ich mir nichts merken laſſen; denn ich Habe ihn 
zum Studium der franzöfiichen Sprache nöthig, man kann 
ihöne Sachen auch von einem Böfewichte lernen.“ 

Die Donnerjchläge des zweiten jchlefifchen Krieges waren 
verhallt; friedlicher Sonnenschein lachte wieder über den deutjchen 
Fluren und jpiegelte fi in den Bogenfenftern von Sansſouci, 
die aus laubumgrünter Höhe in wald- und wafjerreiche Fernen 
herniederblintten. In den fonnigen Räumen des Schlofjes 
aber ſaß Preußens König, inmitten feiner reformatorijchen 
Thätigkeit für des Staates Wohlergehen und Größe doc auch 
von dem Wunſche erfüllt, feine durch den Krieg zeitweije unter- 
brocenen Studien wieder aufzunehmen, das Rheinsberger Idyll 
zu erneuern, und den janften Jüngern Apolls, welche eine 
Beitlang den jporenklingenden Söhnen des Mars hatten weichen 
müffen, aufs neue eine Stelle an feiner Seite anzuweifen. 


Wie oft vermißte er bei feinen weitjchichtigen literarischen Ent- 
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würfen das Mare und .feine Urtheil feines franzöfiichen Freundes; 
wie oft weilten feine Gedanken bei dem unübertroffenen Meifter 
der Poeſie und Proſa; wie dringend verlangte ihn in ftillen 
Stunden nach der Gefellichaft feines äfthetifchen Orakels. 

So hörten denn die Einladungen nicht auf; fie wurden 
im Gegentheil immer dringender. Aber erit als Voltaires 
Freundin gejtorben war, ließen fich feine Bedenken gegen eine 
Ueberfiedelung nach Potsdam allmählich) Heben. Er fchügte, 
um ſich zu entjchuldigen, bald den rauhen Himmel, bald die 
Reijefoften vor. Da überjandte ihm Friedrich Melonen aus 
Potsdam und 2000 Thaler mit einem dithyrambifchen Briefe, 
daß Poſtpferde, Straßen, Gafthöfe und Wetter Deuiſchlands 
fich beeilen würden, den Dichter der Henriade würdig zu em: 
pfangen — uud der große Geift erfreute am 10. Juli 1750 
den entzücten König in Sangfouci durd die Ankündigung 
jeiner bleibenden Nähe. 

Voltaire genoß in Potsdam die jorgjamfte Aufmerkjamteit, 
befam 20000 Franken Benfion, wohnte im Schloſſe, hatte 
freie Tafel, freie Equipage, freie Dienerichaft, dazu die Kammer- 
berrnwürde und den Verdienftorden. Das alles behagte ihm 
ausnehmend; er kannte nicht® Schöneres als dieſes Leben; er 
war entzückt über die Freiheit, welche an der königlichen Tafel 
berrjchte; fein Enthufiasmus für den König von Preußen ging 
bi8 zur Leidenschaft. Am Ende des erjten Monats feines 
Berliner Aufenthalts jchrieb er: „Endli bin ich an dieſem 
ehemals wilden Orte, der jebt ebenjo jehr durch die Künſte 
verjchönert, wie durch den Ruhm geadelt if. 150000 fieg- 
reiche Soldaten, feine Profuratoren, Oper und Scaufpiel, 
Philvfophie und Poeſie, ein Held, der zugleich Philojoph und 
Dichter ift, Größe und Anmuth, Grenadiere und Mufen, Kriegs— 
trompeten und eigen, platonifche Gaftmahle, Gejelihaft und 


Freiheit. Wer jollte e8 glauben, und doch iſt es ganz wahr.“ 
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Aber ſchon die Briefe, welche er am Schluſſe desfelben 
Jahres an Madame Denis jchrieb, find voll räthjelhafter An- 
deutungen und zeigen eine beginnende Verjtimmung, die fich 
von Tage zu Tage zujehends ſteigerte. So lejen wir: „Man 
weiß aljo in Paris, daß es hier Vergnügen giebt? Alles das 
ift wahr; aber —. Die Soupers des Königs find köſtlich; 
Bernunft, Geift, Freiheit Herrchen da; aber, aber —. Mein 
Leben ift frei und beichäftigt; aber, aber —. Berlin ift groß 
und beffer angelegt als Paris, Baläfte und Theater, dazu 
freundlihe Königinnen, Tiebenswürdige Prinzeſſinnen; aber, 
aber —. Mein liebes Kind, das Wetter macht ſich nachgerade 
etwas falt.” Der Sinn aller dieſes „Aber“ ift, daß es Voltaire 
in der Nähe des Königs nie recht geheuer war. Er befand 
fih einem durchdringenden Verſtande, einem mächtigen Willen 
und einem jchonungslojen Spötter gegenüber. In dem faben- 
artigen Wißgefechte der Gejellichaftsabende fchredte ihn immer 
die Löwentatze — ein unerträglicher Zwang für fein ungezügeltes 
Naturell. In einem Briefe an den König beflagte er fich über 
das „unglüdliche Vergnügen, das der König fi zu machen 
pflege, andere zu demüthigen, ihnen verlegende Dinge zu jagen.“ 
Der König war überdies ſparſam, was dem habjüchtigen 
Günftling durchaus nicht gefallen wollte. Aber troß der zahl« 
reichen, durch diefe Umftände Herbeigeführten Aeibereien blieb 
das Verhältniß der beiden Männer zu einander wenigiteng 
äußerlich ein freundfchaftliches, da Friedrich in der Freude über 
Boltaires wigigen Umgang große Nachficht übte, bis endlich 
ein ärgerlicher Borfall alle Bande zerriß. Es ijt dies der 
Prozeß Voltaire mit dem Kaufmann Hirich, eine Epifode aus 
dem Leben des Dichters, welche von der franzöfifchen National: 
eitelfeit gewöhnlich verjchleiert wird, und welche allerdings auf 
Boltaires Charakter ein überaus ungünftiges Licht wirft und ihn 


in den Augen eines jeden fittlich denfenden Menſchen herabjegen muß. 
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Boltaire Hatte ſich nämlich gegen ein von dem Könige 
erlaffenes Edift vergangen, daß von den königlichen Vaſallen 
und Unterthanen fein Handel, fein gemwinnfüchtige8 Gewerbe 
mit kurſächſiſchen Steuerfcheinen getrieben werden dürfe. Was 
die Sache bejonderd mißlich machte, war der Umſtand, daß 
Voltaire feine Stelle als begünftigter Gaſt, ja als freund des 
Königs gleichſam zum Schuß: und Dedmantel feiner unjauberen 
Geichäftämanipulationen mißbrauchte. Ein jüdischer Banlier, 
Abraham Hirſch, der ihm als Unterhändler diente, reifte in 
jeinem Auftrage nach Dresden, um dort eine bedeutende Summe, 
für die er von Voltaire theild Barzahlung, theils Wechjel auf 
Barifer Bankhäuſer empfangen Hatte, in jächfiichen Stener- 
jcheinen anzulegen. Wie gewöhnlich, jo folgte auch hier der 
icheele Neid nur zu bald den Spuren des in Ausficht jtehenden 
Gewinns. Ein israelitiicher Händler, der jpätere Müngpächter 
Ephraim, benußte die umerjättliche Habgier des franzöfiichen 
Philoſophen, um feinen Konkurrenten zu verdächtigen und ſich 
ſelbſt als einen vortheilhafteren Gejchäftsvermittler auzubieten. 
Er erreichte es auch, daß Voltaire den Accept feiner eigenen 
Wechſel verweigerte, jo daß Hirich dadurch in große Berlegen- 
heit fam. Er fehrte umverrichteter Sache nad) Berlin zurüd, 
machte Voltaire die bitterften Vorwürfe, verlangte Schadenerjat 
und drohte ſogar mit einer gerichtlichen Klage. Da aber 
Voltaire den heiklen Handel der Deffentlichkeit entziehen wollte, 
verjtand er fich zu einem Vergleich und faufte fogar, um 
Hirſch zu verjühnen, für eine bedeutende Summe Diamanten 
von ihm, die. als Sicherheit für die dem Gefränften früher 
anvertrauten Gelder jchon in feinem Befit waren. Uber auch) 
hier war wieder Ephraim der böle Dämon, das ſchlimme 
Prinzip. Zwar hatte Voltaire die Edelfteine vorher von einem 
Hofjumwelier abſchätzen laſſen; aber Ephraim erklärte Dieje 


Schäßung für falſch und ließ eine zweite vornehmen von Leuten, 
Sammlung. N. 5. XI. 263. 2 (897) 
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die er beftochen Hatte. Darauf verfuhr Voltaire mit dem armen 
Hirſch, dem Opfer ſchändlichen Konfurrenzhafjes, in der gewalt- 
thätigften Weife. Er mißhandelte ihn, behielt Anfichtsjendungen 
von Schmudjachen zurüd und ließ ihn zulegt, da der Gequälte 
mit Klagen drohte, verhaften, wozu er fich den Befehl durch 
feinen Einfluß erfchwindelt hatte. Der Bater des Berhafteten 
erjchraf über dieſe feinem Sohne widerfahrene Ungerechtigkeit 
jo jehr, daß ein Schlagfluß feinem Leben ein Ende machte. 
Boltaire aber, noch nicht zufrieden, klagte gegen Hirſch, leugnete 
die ganze Angelegenheit mit dem PBapiergelde und fchredte nicht 
einmal vor einer Fälſchung feiner eigenen Handjchrift zurüd. 
Der Beklagte gerieth außer ſich; er beichuldigte ſeinerſeits den 
Kläger, daß diejer die ihm als Pfand übergebenen Juwelen 
betrügerifch vertaujcht habe, und verſprach ben Beweis dafür. 
Voltaire hielt es indefjen für beffer, diefen Beweis nicht abzu- 
warten, fondern ihn Lieber durch einen Vergleich zu Gunften 
des Betrogenen zu verhindern, und Hirſch nahm wirklich den 
Vergleich an, da e8 ihm weniger um die Sache, als vielmehr 
um fein Geld zu thun war. 

Eine überaus herbe, aber durchaus gerechte Kritik des 
Prozefjes jtammt von Leifing, der zu Anfang feines Berliner 
Aufenthalts durch feine Freundſchaft mit Voltaires Geheim- 
jefretär Richier auch zu deſſen Herrn in Beziehung trat, und 
der injofern an der ganzen Angelegenheit betheiligt war, ala 
er Herrn von Voltaire als Ueberjeger der von dieſem felbft in 
franzöfisher Sprache abgefaßten Dokumente, Eingaben und 
Bertheidigungen diente. Zwar miſchte er ſich in den Prozeß 
jelbft nicht ein; doch findet jich in dem Schlußfate einer Fabel 
des Phädrus unter Hinweis auf den Hirfch-Voltairejchen 
Prozeß die Bemerkung, man hätte fehr wohl dem einen zurufen 
fönnen: „Du forderft, jcheint es, was du nicht verloren Haft,“ 


und dem andern: „Du, glaub’ ich, Haft geftohlen, was du 
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liſtig leugneſt.“ Schärfer noch, ja geradezu vernichtend iſt das 
Urtheil, welches Leſſing in dem bekannten witzigen Epigramm 
niederlegte: „Und kurz und gut den Grund zu faſſen, warum 
die Liſt dem Juden nicht gelungen iſt, ſo fällt die Antwort 
ungefähr: Herr Voltaire war ein größerer Schelm als er.“ 

Bei diefer Gelegenheit will ich noch Furz die Thatjache 
erwähnen, daß Lejfing jpäter nochmals in perfünlicher Angelegen- 
beit in jehr unangenehmer Weile mit Voltaire zujammenitieß. 
Als nämlich Voltaire fein „Siöcle de Louis XIV“ in Berlin 
hatte druden lafjen, und fein Sefretär ohne Vorwiſſen jeines 
Herrn Leſſing ein Eremplar zugejtellt hatte, noch ehe die 
tönigliche Familie die ihrigen in Händen hatte, wurde nicht 
nur der Sekretär aus dem Dienfte entlafjen, jondern auch 
Leſſing von Voltaire des Diebſtahls bejchuldigt. Leſſing ant- 
wortete in einem lateinifchen Briefe, von dem er jpäter jagt, 
Voltaire werde ihn nicht ans Fenſter geftedt haben. 

Leſſings perjönliche Begegnung mit Voltaire ift durchaus 
nicht gleichgiltig für fein fpäteres Verhalten gegen den gefeierten 
Schriftſteller. Die faft graufam übermüthige Behandlung, 
weldhe etwa 12 Jahre jpäter bei dem Befreiungstampfe des 
deutfchen Geiſtes von den Feſſeln der Fremdherrſchaft der 
Abgott ded 18. Jahrhunderts durch Leſſings zermalmenden 
Witz erfahren mußte, ift nicht nur durch Voltaires poetijchen 
und kritiſchen Dünkel hervorgerufen worden, fondern ebenjo 
jehr in dem tiefen Widerwillen begründet, welchen der ehrliche 
deutſche Charakter gegen die perfönliche Niedrigfeit und Nichts- 
wiürdigfeit des franzöfiichen Schüngeiftes gefaßt Hatte. 

Voltaire war dem eben gejchilderten ſchmutzigen Handel 
noch jehr glimpflich entjchlüpft; aber die Sache machte un- 
geheueres Aufſehen; Voltaires Neider und Feinde triumphirten, 
und des großen Königs Achtung vor feiner fittlichen Perfünlichkeit 
war für immer verſcherzt. Zwar hatte Voltaire anfangs nod) 
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auf die königliche Gunft getroßt; doc) mußte er nur zu bald 
erfahren, daß Friedrich in Sachen der Gerechtigkeit feinen Spaß 
verftand. Sobald der König von den Handel Kenntniß erhielt, 
befahl er, denjelben mit unparteiiicher Strenge zu unterjuchen. 
Den verhafteten Hirſch ließ er jofort auf freien Fuß jeßen ; 
an Voltaire aber fchrieb er: „Die Sache mit den jächfiichen 
Steuerſcheinen iſt befannt, und man Hat darüber große Klage 
bei mir geführt.” Den Beſuch des Dichters, der ihm nach 
Potsdam folgen wollte, verbat er fich mit den Worten: „Wenn 
Ihr Euch) dem Ausbrucd, Eurer Leidenjchaften überlaßt und mit 
aller Welt Streit anfangt, jo werdet Ihr mir gar fein Ber- 
gnügen machen hierher zu kommen, und Ihr könnt ebenjo gut 
in Berlin zurücbleiben.” Als Voltaire ihm endlich meldete, 
er habe den Prozeß gewonnen, gratulirte ihm der König dazu 
in einer jo farfaftiichen Weite, daß über feine wahre Anficht 
von der Sade fein Zweifel übrig bleibt: „Weil Ihr den Prozeß 
gewonnen Habt, jo wünjche ih Euch Glüd dazu. Es ift mir 
lieb, daß dieſe häßliche Geſchichte einmal zu Ende ift. Ich Hoffe, 
dat Ihr feine Händel weiter haben werdet, weder mit dem 
alten, noch mit dem neuen Teftament; denn dadurch wird immer 
Eure Ehre verlegt, uud mit all Euren Talenten, die Ihr als 
der jchönjte Geiſt Frankreichs aufzuweiſen habt, bededt Ihr die 
Flecken nicht, mit denen Ihr Euren Ruf fchändet.” Uber noch 
deutlicher jpricht gegen Boltaire die fatirifche Komödie „Der 
prozejlirte Tantalus”, welcher eine überaus humoriſtiſche Dar- 
jtellung des ganzen Handels vorausgejchidt ift, die zugleich die 
aftenmäßige Darjtellung desjelben in allen Punkten bejtätigt. 
Das Berhältniß zwijchen dem Könige und Voltaire wurde 
noch mehr getrübt durch den Klatſch, der fich in jeden Riß ein- 
zumijten pflegt. La Mettrie erzählte Voltaire, der König werde 
ihn bald entlafjen; denn er habe bereit3 gejagt: „Man preßt 


die Drange aus und wirft die Schale weg.“ Auf der anderen 
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Seite wurde auch dem Könige ein ärgerliches Wort von Voltaire 
hinterbracht. Der General Manftein jei bei dieſem gemejen, 
um fich wegen feiner ruſſiſchen Denkwirdigfeiten mit ihm zu 
beiprechen. Woltaire aber habe die Durchficht des Memoiren: 
manuffript8 abgelehnt mit der Bemerkung: „Erſt muß ich des 
Königs ſchmutzige Wäſche reinigen, ehe ich an die Ihrige gehe.“ 

Zu alledem geriet Boltaire mit dem Wräfidenten der 
Akademie, jeinem ehemaligen Freunde Maupertuis, einem be: 
deutenden Geographen und Mathematiker, in einen Litterarijchen 
Streit, in dem er gegen den Willen des Königs eine jehr herbe 
Streitfchrift veröffentlichte: die „Abhandlung des Dofters Akakia“, 
worin er feinen munmehrigen Gegner aufs entjeglichjte ver: 
böhnte. So läßt er ihn unter anderm vorfchlagen, Patagoniern 
das Gehirn aufzufchneiden, um das Weſen der Seele fennen 
zu lernen, ein Loch bis zum Mittelpunkte der Erde zu bohren, 
um einen Einblid in ihre innere Beichaffenheit zu gewinnen, 
eine lateinische Stadt zu bauen, um die philologischen Studien 
zu erleichtern, die Kranken mit Harz zu überziehen, um das 
Berdunften der Lebenskraft zu verhindern, die Geijtesthätigkeit 
der Menjchen jo zu fteigern, daß fie die Zukunft durchbliden 
fünnen. — So großes Vergnügen dieſes derbe und wißige 
Pasquill dem Könige auch bereiten mochte, und fo jehr er dem 
jelbftgefälligen, ehrgeizigen und anmakenden Maupertuis eine 
Demüthigung gönnte, jo durfte er doch die Verhöhnung der 
von ihm proregirten Afademie nicht ungeahndet hingehen Iafien. 
Dazu war er empört darüber, daß Voltaire das Privileg zur 
Herausgabe eines ganz andern Buches, einer theologischen 
Apologie, für den Druck feines Pamphlet3 verwandt hatte. 
Als er Voltaire über die Ungehörigkeit feines Verhaltens Vor: 
ſtelluugen und Vorwürfe machte, Teugnete derjelbe einfach die 
Autorſchaft und erbitterte darüber feinen Gönner jo jehr, daß 
diefer ihm fchrieb: „Eure Unverſchämtheit ſetzt mich in Erftaunen. 
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Nach allem, was Ihr gethan habt, und was far wie die Sonne 
it, beharrt Ihr im Leugnen, anftatt Euch für fchuldig zu 
befennen. Bildet Euch nicht ein, mich glauben zu machen, daß 
Weiß Schwarz ijt; wenn man nicht immer jieht, jo will man 
nicht immer jehen. Uber wenn ihr die Sache aufs Aeußerſte 
treibt, werde ich alles druden laffen, und man wird erfennen, 
daß wenn Eure Werke Statuen verdienen, doch Euer Betragen 
Ketten werth ijt.” Die gedrudten Eremplare des Alafia wurden 
mit Bejchlag belegt und auf des Königs Zimmer im Beiſein 
des Verfafjerd in das Kaminfeuer geworfen; dazu mußte 
Boltaire jchriftlich mujterhaftes Betragen und den fchuldigen 
Reſpekt gegen gelehrte wie politiiche Würdenträger geloben. Aber 
mit dieſer Erklärung war der Vorfall noch nicht beendigt; 
denn al3 bald nach Unterdrüdung der Potsdamer Ausgabe in 
Dresden eine neue erjchien und in Paris zum Ergößen der 
ganzen gebildeten Welt in Tauſenden von Eremplaren verkauft 
wurde, fannte Friedrich feine Schonung mehr, und er ließ am 
24. Dezember 1752 das verhaßte Libell auf den vornehmiten 
öffentlichen Pläten Berlins durchs Henfershand verbrennen. 
Boltaire, der im Haufe eines Freundes dem Wutodafe auf 
dem Gensdarmenmarkte zugejehen hatte, war über eine ſolche 
Behandlung tief gekränkt. Er mied den Hof, ſandte Penfions: 
patent, Orden und Kammerherrnichlüfjel dem Könige zurüd 
mit der ebenjo feinen wie tief empfundenen Aufjchrift: „Be 
glüdt als Du fie mir gefpendet, geb’ ich fie nun mit Schmerz 
zurüd, jo wie ein Liebender im düſtern Augenblid der Liebjten 
Bild ihr wieder ſendet.“ Diefer wehmüthige und jchmerzvolle 
Herzenserguß verfehlte jeine Wirkung auf den König nid. 
Noch an demjelben Nachmittage erhielt Voltaire Orden und 
Schlüffel wieder, bezog aufs neue jeine Zimmer im königlichen 
Schloß, begleitete auch den König nad) Berlin zu den Ber- 


mählungsfeierlichfeiten de Prinzen Heinrich; aber das alte 
(902) 


23 


Verhältniß kam doch nicht wieder zuftande, und alle Verſuche 
Friedrichs, Voltaire dauernd zu halten, waren erfolglos. Diejer 
ſchied am 26. März 1753 mit ſehr gejunfenem Rufe von dem 
Kürften, den er in einem jchönen Gedichte al8 den „Salomo 
des Nordens” gepriejen Hatte, und den er nun im Unmut mit 
dem Tyrannen Dionyfius von Syrafus verglich. 

Voltaire reifte als großer Herr in einem eigenen Reife 
wagen — bald vier-, bald fechsjpännig — mit zwei Dienern 
und feinem Sefretär nad) Leipzig, wo er eine umfafjende 
Korrefpondenz eröffnete, auch Gottihed als MWertreter der 
deutichen Litteratur bejuchte und fich mit neuen Satiren gegen 
Maupertuis beſchäftigte. Diefer Hatte auf die Kunde, daß 
Voltaire einen neuen Angriff beabfichtigte, ihm in einem Briefe 
perfönliche Race angedroht. Boltaire fchrieb nicht nur eine 
Erwiderung im fchlimmften Berhöhnungsftil, ſondern ver- 
öffentlichte auch in einer Leipziger Zeitung einen Stedbrief 
folgenden Wortlaut: „Ein quidam hat an einen Inwohner 
von Leipzig einen Brief gejchrieben, worin er ihm androht, ihn 
zu ermorden. Da nun Mordanfchläge fichtbarlih den Meß— 
privilegien zuwiderlaufen, jo erfucht man jedermann, von be 
jagtem quidam Nachricht zu geben, falls er fi) an den Thoren 
von Leipzig bliden ließe. Derjelbe iſt ein Philoſoph, von zer- 
jtreutem Wejen und haftigem Gange, Augen Elein und rund, 
Perrüde desgleichen, Naſe platt, Geficht voll, Gefichtsausdrud 
ſchlimm und jelbftgefällig, trägt beftändig ein Stalpell in der 
Taſche, um Leute von hoher Statur zu feziren. Wer Nad)- 
weifung über ihn geben kann, erhält 1000 Dukaten Belohnung, 
angewiejen auf die lateinifche Stadt, welche befagter quidam 
bauen Täßt, oder auf den eriten Kometen von Gold oder 
Diamant, der nothwendig auf die Erde fallen muß, gemäß der 
Vorherverfündigung des bejagten quidam.“ 


Mit ſolchen Waffen verwundete allerdings Voltaire den 
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feierlichen Ufademiepräfidenten aufs fjchlimmfte; aber die ab- 
gejchofjenen Pfeile fielen auch auf ihn felbft zurüd. Da er das 
bei feiner Abreiſe gegebene Verfprechen, fi) Maupertuis gegen» 
über ruhig zu verhalten, gebrochen hatte, hielt Friedrich die 
Gelegenheit für gefommen, ſich vor den Ränken feines vor- 
maligen Freundes zu ſichern. Im den Händen Voltaire befand 
ſich nämlich außer jo manchem vertraulichen Handbillet eine 
Auswahl von Friedrich! Poefien, welche der König in wenigen 
Exemplaren nur für jeine vertrauteften Freunde hatte druden 
laffen. Um diejes gefährliche Kampfesmaterial der Rachſucht 
jenes unberechenbaren Menſchen zu entreißen, wurde Der 
preußische Reſident in Frankfurt, Kriegsrath von Freytag, 
durch eine Kabinetsordre beauftragt, Voltaire bei feiner Durch. 
reije den Orden pour le merite jowie den Kammerherrnſchlüfſel 
abzufordern und fich jeiner Briefe und GSfripturen zu be: 
mächtigen; im Weigerungsfalle jolle Voltaire mit Haft bedroht 
und nöthigenfalls wirklich verhaftet werden. Die Befehle des 
Königs wurden, jomweit es möglich war, prompt vollzogen; da 
aber die Gedichtſammlung unglüdlicherweije mit anderem Gepäd 
zurücgeblieben war, erhielt Voltaire Hausarreft im Gaſthof 
zum goldenen Löwen. Ein Fluchtverſuch wurde vereitelt, 
einem zweiten durch eine militärische Wache vorgebeugt. Auch 
Madame Denis, weldhe dem Onkel nach Frankfurt entgegen- 
gereift war, wurde von Freytag verhaftet, da fie die Frankfurter 
Polizei zur Vermittelung herbeizurufen verfucht hatte. Infolge 
von Mißverftändniffen und Freytags unverjtändigem Dienft- 
eifer traf erft nach fünfmwöchentlicher Gefangenjchaft der Ent- 
afjungsbefehl aus Berlin ein. 

Mit der Wahrheit hat es Voltaire, wie wir jchon früher 
gejehen, niemals genau genommen, mit den Nebenumfjtänden 
und bisweilen auch mit Hauptumftänden in poetijcher Freiheit 
geipielt; aber maß- und jchamlofer hat er nie gelogen als in 
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feinen Briefen und Aufzeichnungen über die Frankfurter Ge- 
Ichichte, weil ihn feine andere jo erbittert hat. Den preußischen 
Kommifjar Freytag hat er mit feinem „Monsir* und „phodsies“ 
dem Spotte Europas zu überliefern verfucht, wiewohl deſſen 
Originalberichte im Berliner Archiv eine tadelloſe Rechtichreibung 
zeigen. Seine Nichte, deren Berwidelung in die Sache für 
feinen Zweck von unjchäßbarem Werthe war, erjcheint fort: 
während in Krämpfen und Ohnmachten, wiewohl Nervofität 
nicht zu ihren jchlimmften Eigenfchaften und Untugenden gehört 
haben fol. Sa, er redet jogar von nächtlichen Anrällen auf 
ihre weibliche Ehre und behauptet, fie babe Soldaten zu 
Kammerfrauen und Bajonette ftatt der Bettvorhänge gehabt. 
Noh jchlimmer kam Voltaires boshafte Gefinnung zum Aus- 
druck in einer faljchen Ausgabe der Gedichte des Königs und 
am jchlimmften in einer autobiographijchen Aufzeichnung, welche 
noch zu Friedrich Lebzeiten unter dem Titel „Das Privat: 
leben de3 Königs von Preußen“ erfchien, und in der nicht mur 
Friedrichs Charakter, fondern auch feine Sittlichkeit aufs ärgſte 
verleumdet wird. ‘Friedrich joll die Publikation mit großem 
Sleihmuth aufgenommen Haben. Er mochte fich dejjen erinnern, 
was er jchon früher Voltaire gejagt hatte: „Sie werden das 
Vergnügen haben, auf meinem Grabe ein boshaftes Couplet zu 
machen. Ich werde nicht böje darüber werden nnd ertheile 
Ihnen zum voraus dafür Abfolution.” 

Wie Voltaire ſich in der ſchärfſten Weiſe an dem Könige 
rächte, jo ließ es auch dieſer nicht an heftigen Ausfällen gegen 
feinen früheren Freund fehlen; jedoch jelbit bei der heftigiten 
Polemik läßt er Voltaires menfchlichen Tugenden und Ver: 
dienften volle Gerechtigkeit widerfahren, und jelbit jein Tadel 
ift frei von Uebertreibung oder gar Unwahrheit. 

Voltaire ließ ſich nad) einem vorübergehenden Aufenthalt 


in Mainz, Mannheim, Schwegingen und Straßburg in Kolmar 
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nieder, um hier den Drud der „Reichgannalen”, einer deutjchen 
Gefchichte zu überwachen. Da er aber glaubte, daß nur ein 
föniglicher Hof eine würdige Stätte zur Entfaltung feiner berr- 
lichen Gaben ſei, Hatte er feine Nichte nach Bari gejandt, um 
jeine Rückkehr dorthin zu ermöglihen. Allein die Nachrichten, 
welche fie ihm geben fonnte, waren feine günftigen. Seine 
Feinde, bejonder® die Geiftlichen, boten alle® auf, um des 
Königs Abneigung gegen Boltaire zu verjtärken. Da es vor— 
zugsweiſe religiöje Bedenken waren, welche gegen eine etwaige 
Rückkehr geltend gemacht wurden, fjuchte Voltaire feinen kirch— 
lichen Ruf wieder berzuftellen, indem er Dftern 1754 die 
Kommunion in der Kirche mitmachte, ein Schritt, der ihn bei 
jeiner Denkungsart durchaus feine Ueberwindung koſtete. Aber 
auch diefer Schachzug verfehlte jeinen Zwed. Boltaires Freunde 
zudten die Achjeln über diefe Schwäche; jeine Feinde aber 
fnirjchten über diefen Hohn, und feine Ausfichten für Paris 
waren ebenjo ungünftig wie zuvor. 

In diejer Verlegenheit machte Voltaire den Verſuch, ſich 
Sriedrich wieder zu nähern. Er nahm dazu die Verwendung 
der Markgräfin von Baireuth, die ihn bei einer Durchreije 
durch Kolmar perfönlich befuchte, in Anspruch und ſchickte dem 
Könige feine Reichsannalen und andere Schriften mit be» 
gütigendem Schreiben zu. Ob Boltaire nad) jeinen früheren 
Erfahrungen einer etwaigen Rückberufung wirklich Folge geleiftet, 
oder ob er diejelbe nur als Chrenerflärung verwendet haben 
würde, iſt ſchwer zu entjcheiden; ficherlich aber wollte Friedrich 
fi nicht wieder den Schwächen und Launen eines wanlel: 
müthigen Charakters ausjegen; denn er jchrieb an jeinen früheren 
Sekretär Darget: „Sollten Sie glauben, daß Voltaire nad) 
all den Streichen, die er mir gejpielt, Schritte gethan Hat, 
um wieder zu fommen? Doc Gott joll mich davor bewahren. 


Er ift nur gut zu lejen, aber gefährlic) kennen zu lernen.” So 
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ſcharf die erjte Abſage an Voltaire war, jo hatte doch auch 
der König feinen Grund zu vergefien, was gejchehen war. 
Seine Achtung vor Voltaires jeltenem Talente, jein Verlangen 
nad) geiftigem Genuß wurden die Veranlaſſung zur Erneuerung 
des zeitweife unterbrochenen Briefwechſels, der troß jcharfer 
Differenzen endlich harmonisch ausklingt und in unjerem Gemüthe 
einen unauslöſchlichen Eindrud zurüdläßt. 

Als der König Voltaire jchreibt, daß er ihm alles ver: 
ziehen Habe, erwidert diejer jogleih in einem freundlichen 
Schreiben, in dem er aber jchon die Bitte um Nüderftattung 
der Titel und Orden durcchbliden läßt. Auf ein ſolches An- 
finnen folgt jofort ein abjchlägiger Beſcheid, und auch jpäter 
hat der König nie daran gedacht, das Brandmal zu verwijchen, 
welches Boltaire fi) zugezogen Hatte. Wie oft auch diejer 
jchmeichelnd, bittend, heftig, bitter die früheren Zeichen von 
Friedrichs Huld zurücdbegehrte, feine Wünſche find unerfüllt 
geblieben, weil jein moralifcher Name und Ruf für immer 
geächtet war. Der Stachel in der Wunde des Dichters blieb 
darum, wenn auch der alte Austaufch der Gedanken zwijchen 
ihm und dem Könige Bedürfniß blieb. Er huldigt dem Sieger 
von Prag, nachdem er ben König von Preußen in feinen 
Schmähgedichten ſchon unter die Paniere von Friedrichs Feinden 
getreten hatte. Er fpeit Gift und Galle gegen den König in 
allen Briefen an den franzöſiſchen Premierminifter Richelieu- 
Er wünjchte durch deſſen VBermittelung die fittenloje Maitrejje 
Ludwigs XV., die Margquife von Pompadur, wiſſen zu lafjen, 
daß fie von dem Könige nicht Schmeichelhaftes erfahren Habe, 
während dagegen Maria Therefia erft vor einem Monat mit 
großem Lobe von ihr gejprochen. Ja, er rühmt fich jogar, 
eine verheerende Kriegsmaſchine gegen Friedrich Heer erfunden 
und angegeben zu haben. Als Friedrich gar in einigen 
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über das tragifche Geſchick des Helden nicht verbergen, und 
wenn er auch in einigen feiner Briefe ein geheucheltes Mitgefühl 
zu Tage treten läßt, jo athmen doch andere feiner Briefe offen- 
bare SFeindfeligkeit. Während er zur Feder greift, um Friedrich 
zu tröften und ihm die fchwarzen Gedanken auszureden, jchreibt 
der Ehrvergefjene an einen Freund: „Ich Habe die Rache 
gefoftet, einen König zu tröften, der mich mißhandelt Hat, und 
e3 lag an Herrn von Soubife, daß ich ihn nicht ferner zu 
tröften hatte.” Der unfähige franzöfiiche General hatte nämlich 
inzwilhen die Schlacht bei Roßbach verloren, durch welche 
Sriedrih den Ruhm feiner Waffen glänzend wiederberitellte. 
Bald nad diefem Ereigniß begrüßte der König Voltaire in 
einem poetijchen Erguß, was ſeit dem Ende der Potsdamer 
Tage nicht mehr vorgefommen war. Aber Boltaire bleibt 
troßdem boshaft und zweidentig und jchreibt an Urgental, er 
jei weit davon entfernt, fich für den König von Preußen zu 
interejfiren. Er nennt ihn in feinen Briefen an d’Alembert und 
andere Bekannte immer nur Quc und bezeichnet ihn jo mit dem 
Namen eines bifjigen Affen, den er auf feinem Gute hielt. 
Ein Spottgediht auf die Franzoſen, ihren König und deſſen 
Maitrefje, das Friedrich nad) der Schlacht bei Krefeld gedichtet 
und Voltaire mitgeteilt Hatte, fandte diefer an den Minifter 
Choiſeul, um dadurch die franzöfiihe Rachſucht zu entflammen. 
Als das Fahr 1759 mit feinen herben Schlägen die Kraft des 
föniglichen Helden niederbeugte, giebt Voltaire jeinem Wohl: 
behagen Ausdrud, wenn er jchreibt: „Ich werde dem Künig 
jein Vorgehen gegen mich nie verzeihen. Ich wünſche jehr feine 
tieffte Erniedrigung als Strafe des Sünders; ich weiß nicht, 
ob ic) auch feine ewige Verdammmniß wünſchen joll.” Und welche 
Heuchelei und Falſchheit, wenn Derfelbe Boltaire 14 Tage 
jpäter nach Berlin jchreibt: „Euer König ift ein einziger, er: 


ftaunlicher, unvergleichlicher Menſch; er macht herrliche Verſe 
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in Beiten, wo ein anderer nicht eine Zeile Proſa jchreiben 
fönnte; er verdient glüclich zu werden.” So fährt der Falſche 
fort, anders dem Könige, anders jeinen übrigen Bekannten und 
Freunden, wie es der gröbjte Eigennuß erheijcht, zu jchreiben. 
Blinde Rachſucht treibt ihn fortwährend, Friedrich Verderben 
zu wünfchen. Nach einem Briefe aus dem Jahre 1760 fpricht 
er feine Freude darüber aus, daß Friedrich! Feinde über ihn 
triumphiren werben; er hofft, den König von Preußen zu einem 
Markgrafen von Brandenburg hHerabgejegt zu jehen; er freut 
ji) darüber, daß der ruffiiche General Totleben in Berlin ein- 
gezogen ift und von Sansſouci aus jeine Befehle erläßt. Die 
Einnahme von Schweidnik, welche Friedrich in eine äußerjt 
bedrängte Lage brachte, erjcheint ihm als die jchönfte That des 
ganzen Krieges. Jedes menjchliche Gefühl ift verwundet und 
gekränkt durch ſolche Aeußerungen fatanifcher Rachgier; um fo 
befriedigter find wir über den jchönen Triumpph, daß das Genie 
und die Tugenden, welche Friedrich eben zu dem Cinzigen 
machen, fogar jeinen erbittertjten Gegner bisweilen zu den 
nnigften Wünfchen für Preußens Wohlfahrt erheben. 

Friedrich benußte auch, wie Schon früher angedeutet, während 
des fiebenjährigen Krieges Voltaire Verlangen, ſich in öffent: 
liche Angelegenheiten einzumijchen, dazu, feine Wünſche dem 
franzöfiichen Kabinet zu unterbreiten und zur baldigen Herbeis 
führung des Friedens das franzöfiiche Heer von dem Bunde 
feiner Gegner zu trennen. Scherzhaft jchreibt er jeinem alten 
Freunde, wenn ihm die Friedensitiftung gelinge, werde er fich 
damit über Birgil ftellen, der zwar ebenjo gute Verſe wie er 
gemacht, aber feinen Frieden zu ftande gebracht habe. Voltaire 
war für den Frieden um jeden Preis. Er war mit Friedrichs 
friegerifcher Laufbahn von vornherein unzufrieden gewejen und 
fonnte es nicht verjchmerzen, daß aus dem hHeitern Jünger 
Apolls ein erniter Sohn des Mars und der Minerva geworben 
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war. Dazu erjchien dem modernen Aufflärungsapojtel, dem 
internationalen fosmopolitijchen Friedensſchwärmer der Krieg als 
eine bloße Barbarei ; für die innere Nothwendigkeit der fchlefifchen 
Kriege im Intereffe der jelbftändigen Entwidelung des preußijchen 
Staats fehlte ihm jedes Verſtändniß. — Seine Bemühungen 
um SHerjtellung des Friedens verliefen erfolglos; deun Die 
Forderungen, welche er im Wuftrage feiner Regierung an 
Friedrich ftellte, trugen jo ſehr den Charakter des Abfurden 
und Lächerlichen, daß Friedrich ihm fchrieb, er wolle feine 
Friedensbedingungen ins Tollhaus fchiden, weil man dort gerade 
recht darauf zu antworten vermöge. Der große König wollte 
ebenjo wenig einen Fuß breit Landes abtreten, als feine Ber: 
bündeten im Stich lafjen, und lieber zu Grunde gehen, ald mit 
befledter Ehre den Kampf beendigen. 

Aus dem weitern Briefwechjel hebe ich nur noch einige 
harakteriftiiche Stellen hervor. Voltaire gab immer wieder 
Beranlafjung zu erniten Meinungsverjchiedenheiten, welche das 
relativ gute Einvernehmen eine Zeitlang trübten und dann 
wieder ausgeglichen wurden. Wenn Voltaire es wagte, dem 
Könige dag vermeintlich erlittene Unrecht vorzuwerfen, verbat 
fich diefer mit aller Entjchiedenheit eine folche für Gelehrte und 
ſchöne Geifter unerträgliche Unverfchämtheit und forderte ihn auf, 
endlich doch philojophiich, d. h. vernünftig zu werben. Die 
Eitelkeit, mit der Voltaire fich feiner Titel und Herrſchaften zu 
rühmen liebte, veranlaßte ihn einmal zu dem Briefichluffe: „Ich 
wünjche Frieden und Wohlfein nicht dem Kammerjunfer, nicht 
dem Hiftoriographen des vielgeliebten (I) Ludwig XV., nicht 
dem Befiger von 20 Herrichaften im Schweizerland, jondern 
dem Dichter der Henriade, de Brutus u. ſ. w.“ Häufig aber, 
wenn der König vorhatte, ihn zu jchelten, erftarb ihm der Vor- 
wurf in der Federſpitze. Voltaires Kunſt, Geift und Grazie 
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auch noch jo erbittert war. So lejen wir in einem Briefe aus 
dem Jahre 1759: „Alles in allem genommen, haben Sie mir 
mehr Vergnügen als Verdruß gemacht. Ich erfreue mich mehr 
an Ihren Werken, als Ihre Bosheiten mir wehe thun. Hätten 
Sie feine Fehler, jo würden Sie das Menfchengefchlecht allzu- 
tief demüthigen, und die Welt hätte Grund, auf Ihre Vorzüge 
neidifch zu ſein; denn Sie find der fchönfte Geift aller Zeiten.“ 
Im Sommer des folgenden Jahres fchreibt er gar: „Wollen 
Sie Süßigkeiten haben? Gut, es fei. Ich werde Ihnen bie 
Wahrheit jagen. Ich ſchätze in Ihnen den fchönften Genius, den 
die Sahrhunderte hervorgebracht Haben; ich bewundere Ihre 
Berje; ich liebe Ihre Proſa. Nie hat ein Schriftiteller vor 
Ihnen einen jo zarten Takt, einen jo feinen und fichern Geichmad 
bejeffen. Sie find bezaubernd in der Unterhaltung; Sie wiſſen 
zu gleicher Zeit zu belehren und zu ergößen. Sie find das 
unwiderſtehlichſte Gejchöpf, das ich kenne; jedermann muß Sie 
lieb Haben, jobald Sie wollen. Sie haben joviel geiftige 
Anmuth, daß Sie beleidigen und doc zugleich die Nachficht 
defien gewinnen fünnen, der Sie kennt. Genug, Sie würden 
volllommen fein, wenn Sie fein Menjch wären.” Am wohl: 
thuendften berührte e8 den jeder Zeit zur Verſöhnung geneigten 
König, wenn Voltaire bisweilen ein offene® Schuldgeftändnig 
ablegte. Als der durch Friedrich bittere Vorwürfe tief ge: 
troffene Schöngeift jagt: „Sie erwähnen meiner Schwacdhheiten. 
Bergeffen Sie, daß ich ein Menſch bin?” lautet Friedrichs Er: 
widerung: „Hätten Sie mir das, womit Sie Ihre Briefe 
fließen, vor 10 Jahren gejagt, jo wären Sie nod) hier. 
Damit hätten Sie anfangen follen, jo wäre alles andere über: 
flüffig gewefen, und ich hätte Sie trog Ihrer Fehler geliebt, 
da Ihre Talente groß genug find, um einige Schwachheiten zu 
bebeden.“ 
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Freude von dem Könige gelejen. Während er die alten immer 
wieder aufichlägt, ijt er geipannt auf die neuen. Sie begleiten 
ihn auf feinen Reifen und find feine Lektüre und fein Troft in 
franfen Tagen. Scherzhaft jchreibt er dem Dichter, da er jeine 
Dramen auswendig wifje, werde er, falls ihm einmal Die 
andern Hiülfsquellen ausgehen jollten, als Souffleur der 
Boltairefchen Stüde jein Brot zu verdienen fuchen. 

Obgleich Voltaire im Jahre 1769 wieder einmal jehr 
ſcharf die Kagenpfoten ausgeftredt hatte, fo daß der Briefwechſel 
infolge deſſen einige Zeit ſtockte, zeichnete doch Friedrich, als 
Voltaires Marmorbild in. Ferney gearbeitet werden follte, 
200 Friedrichgdor zur Freude ganz Frankreichs und zum Ent: 
züden des Dichters, der durch einen ſolchen Schritt wieder mit 
dem Könige verföhnt wurde. — Schön und ergreifend ift die 
Huldigung, welche Friedrich in folgenden Worten niederlegte: 
„Weld Teuer, welcher Reiz fteht Dir noch zu Gebote! Dein 
Abendhimmel thut’3 zuvor dem Morgenrothe. Wenn unjern 
Lebensbach das Alter übereift, entſchwinden Munterfeit und 
Anmut und und Geift. Doc, Deine Stimme hat an Wohllaut 
nicht3 verloren, ald Greis bift Jüngling Du, zum Schimpf und 
Leid der Thoren.” — Als Voltaire aus feiner Einjamfeit in 
Ferney, wo er feit dem Jahre 1758 feinen dauernden Auf- 
enthalt genommen hatte, feine gewaltige Stimme gegen die Un— 
gerechtigkeit jeines Jahrhunderts, gegen die Willkür tyrauniſcher 
Herricher, zum Kampfe für die Rechte der Witwen und Waijen, 
zum Schub der bedrüdten und bedrängten Unfchuld erhob, 
wünſchte ihm niemand mehr Glück dazu als der gerechtefte und 
weifefte aller damals Iebenden Fürften, als der König von 
Preußen. Unter VBoltaire® Büfte, welche von der Berliner 
Borzellanmanufaftur in Berlin geliefert worden war, ſetzte er 
die Inſchrift „Viro immortali“, und der gefeierte Sänger dankte 
für dieſe Schmeichelei mit der ausgejuchteften Höflichkeit. — 
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So flogen denn die Briefe hin- und herüber, von dem Philo— 
ſophen in Sansſouci zu dem Patriarchen in Ferney und von 
dem Eremiten der Alpen zu dem Einſiedler auf dem Thron. 

Wie Friedrich bis zu ſeinem Ende für Voltaires großen 
Geiſt ungeſchwächte Bewunderung fühlte, fo erwartete er diejelbe 
auch von allen, welche überhaupt auf Geiſt und Gejchmad 
Anſpruch machten. Wenn feinem Liebling einmal die jchuldige 
Anerkennung verfagt wurde, ummölfte ich feine Stirne mit 
Unmuth. Als einst Kaifer Joſeph II. auf feiner Rückkehr von 
Paris Haller, den deutschen Dichter und Gelehrten, mit großer 
Auszeihnung behandelte, vor dem Schloffe von Ferney aber 
vorüberfuhr, ohne Voltaire nur eines Grußes zu würdigen, 
verdachte ihın der König diefe Gleichgültigfeit jehr. In einem 
Briefe an d'Alembert fchreibt er: „Wäre ich an des Kaiſers 
Stelle gewejen, ich wäre nicht durch Ferney gereift, ohne den 
alten Patriarchen zu Hören, um wenigjtens jagen zu fünnen: 
„SH Habe ihn gejehen und gehört.“ Den Zurückgeſetzten und 
Verlegten aber tröftete er, indem er ihm Mittheilung machte 
von feiner Abficht, in Berlin eine öffentliche Bibliothef bauen 
zu lajjen, in der Boltaires Werfe wenigjtens anjtändig logiren 
fünnten. 

Man kann fich denken, welch ſchwerer und jchmerzlicher 
Berluft es unter jolchen Umftänden für den König war, als 
fein berühmter und gelehrter Freund im Mai des Jahres 1778 
in die Gruft ſtieg. 27 Jahre hatte Frankreich feinen erjten 
Dichter wegen feiner Schriften aus dem Baterlande verbannt, 
Endlich erwirkte der Minifter Neder bei Qudwig XVI. für ihn 
die Erlaubniß zurücdfehren zu dürfen. Die Eimwohner der 
Hauptitadt vergötterten den jo lange Entbehrten,; Gedichte und 
Adreſſen Tiefen in großen Mengen ein; Deputationen über 
Deputationen wurden angemeldet. Wenn der alte Dichter in 
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Zeit, in rothem Hermelinkleide, mit ſchwarzer Lockenperücke und 
vierediger Mütze erjchien, war er der Gegenstand allgemeiner 
Huldigung. Die Akademie machte ihn zum Ehrenmitgliede und 
Direktor; bei der Aufführung feiner Irene wurde er feierlid 
gekrönt. Aber jchon wenige Tage nachher jtarb er infolge der 
zahlreichen und übergroßen Aufregungen. Die franzöfiiche 
Geijtlichkeit verweigerte ihm ein Begräbniß an geweihter Stätte; 
Friedrich aber, der in einem ſolchen Vorgehen nichts als das 
ohumächtige Streben einer neidischen Wut erblidte, jchrieb im 
Teldlager zu Schaglar, unter dem Geräuſch der Waffen, eine 
Lobrede auf den jeltenen Toten, welche in einer außerordentlichen 
Sigung der Akademie der Wifjenjchaften vorgelefen wurde, Er 
veranitaltete am Jahrestage feines Todes in der katholiſchen 
Kirche zu Berlin ihm zu Ehren einen feierlichen Trauergottes: 
dienft und ließ einen Bericht darüber in die Berliner Zeitungen 
jowohl wie in die Damals geleſenſten europäiſchen Blätter ein- 
rüden. Die Bibliothek erhielt eine fchöne Gypsbüfte von dem 
berühmten Barijer Bildhauer Houdon, bei welchem der Künig 
auch noch Voltaires Marmorbüfte für den Berfammlungsjaal 
der Akademie bejtellte. — Sp hatte Voltaire feine an Kämpfen 
und Siegen, Freuden und Leiden, Ehren und Enttäujchungen, 
Genüffen und Entbehrungen überreihe Laufbahn vollendet. 
Niemand kann ſich rühmen, mit dem Könige von Preußen in 
vertrauterem perjönlichen Umgange, in lebhafterem und längerem 
brieflihen Berfehr gejtanden zu haben als er. Würde der mit 
jo jeltenen Geiftesgaben ausgejtattete Franzoſe, deſſen Dichter: 
größe, deſſen Wiß, deffen kecke und freimüthige Feder Friedrich 
ftet3 bewunderte, e3 nicht an der nöthigen politischen Klugheit 
haben fehlen lafjen; hätte er des Königs Würde nicht verfannt 
und bei aller Vertraulichkeit und Freundſchaft doch der Er: 
habenheit des gefrünten Hauptes die nöthige Ehrerbietung 
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trübe Stunde jich erjpart und vielleicht biß zu feinem Ende in 
des großen Königs Nähe reiche Freude genofjen und bereitet 
haben. 

Wenn wir die nie erfaltende Bewunderung des Königs 
für den franzöfiichen Dichterhelden betrachten; wenn wir jehen, 
wie noch der greije Einfiedler von Sausjouct den Toten als 
den erhabenjten Dichter aller Zeiten feiert, jo fünnen wir, Die 
Epigonen eines Göthe und Schiller, uns eines Lächelns kaum 
erwehren; dagegen wollen wir Boltaire den Ruhm nicht ftreitig 
machen, daß er der erite war, der — gleichviel ob als Prophet 
oder als Schmeichler — den werdenden Friedrich mit dem 
Namen begrüßte, den ihm erjt nach einem langen und thaten: 
reichen Leben jein danfbares Volk und die bewunderude Mit: 
und Nachwelt in Anerkennung jeiner Tugenden und Verdienfte 
beigelegt hat, — mit dem Chrennamen „Friedrich der Große”. 
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Tängsfcdmitf durch ein Gerflenkorn. 


Aeber die Chemie des Hieres 


som Seritenforn bis Fertigſtellung. 


Allgemein verſtündlicher Vortrag, 
gehalten im Hamburger Zezirksvereiun deutſcher Ingenieure. 


Bon 


Gottlieb Behrend, 


Ingenieur in Hamburz. 


Mit einer Abbildung. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei U.-G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1397. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen mird vorbehalten. 


Trud der Verlageanftalt und Druderei A.“G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruderei. 


Das Bier entjteht aus dem Gerftenkorn, und es jollen 
in ganz allgemein verjtändlicher Weiſe die Umbildungen des: 
jelben, namentlich in chemifcher Hinficht beiprochen werden. 

In der vergrößerten Abbildung des Gerftenfornes treten 
befonder8 drei Theile deutlich hervor, die äußere Hülle, der 
große Eiweißförper und der Fleinere Keimförper. Die 
Aehnlichkeit des Kornes mit dem Ei, dem Hühnerei, ift nicht 
zu verfennen. Die Hülle A ift, wie bei dem Ei, aus mehreren 
Häuten gebildet. Darin liegt der große Eiweißkörper B, der 
bier freilich richtiger Stärfemehlförper oder Mehlkörper genannt 
werden müßte, und auch meiftens jo genannt wird. Der Keim— 
förper C, der beim Ei innerhalb de3 Eiweißes liegt, befindet 
ih) im Getreidekorn unterhalb des Mehlkörpers. Die Hülle 
beiteht aus der äußeren fejten Hülje, der Fruchthaut und der 
zarten Samenhaut, innerhalb welcher der Stärkemehlförper liegt. 

Das gedrojchene Korn in der Form, wie es im Die 
Mälzerei gelangt, ſpitzt ſich nach oben und unten zu, ijt aber 
an diefen beiden Stellen offen, nämlich oben infolge der ab. 
gebrochenen Granne, unten an der Stelle, wo das Korn in der 
Uehre angewachfen war. Durch beide Deffnungen kann in.das 
Korn, beim Wachstum in der Erde oder beim Mälzen in der 
Mälzerei, Waller in das Innere, den Mehlkörper und den 
Keim eindringen. Im übrigen ift die Hilfe nicht durdhläffig für 
Waller. Sie befteht aus Celluloſe, deren Zellen verkiefelt find 
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und auch etwas weniger mit organischen Subjtanzen, wie 
Kalcium, Kalium, Natrium pp. in ihren chemifchen Verbindungen 
durchjeßt find, uud auch etwas Phosphorjäure enthalten. 

Unter diefer Hülfe oder Epidermis liegt die Yruchthaut, 
aus mehreren Gellulofe-Zellichichten beitehend, und darunter die 
zarte Samenhaut, die in den Mehlförper übergeht. 

Der Mehlkörper befteht aus Stärkemehl in unaufgejchlofjenem 
Buftande. Um die Auflöfung zu bewerfitelligen, gehört Waſſer 
dazu, das durch die Spikenöffnung des Kornes eindringt. 

Der Keim bejteht aus der innen liegenden Wurzelanlage h, 
von welcher das Wachſen des Kornes ausgeht, der darunter 
liegenden Wurzelfcheide im l, und dem darüber liegenden Blatt- 
feim g. 

Die Wurzeljcheide wächſt in zwei oder mehreren Wurzel: 
feimen nach unten aus dem Korn heraus, während der Blatt 
feim nach oben zwiichen Hülle und Mehlkörper weiter wächſt. 

In der Natur entjteht beim Weiterwachjen aus den Wurzel: 
feimen die Wurzel der Gerftenpflanze, aus dem Blattfeime die 
Pflanze über der Erde. Beim Mälzen behufs der Bierfabrifation 
muß aber das Wachſen des Kornes in einem gewiſſen Stadium 
unterbrochen werden aus dem folgenden Grunde: 

Wenn in der Natur die Pflanze wachſen fol, jo muß der 
ganze Mehlkörper, welcher die aufgejtapelte Nahrung für den 
Pflanzenfeim in derjelben Weife darftellt, wie der Eiweißkörper 
im Ei für die Entwidelung des Vogelembryos, zum Zwecke 
des Wachsthums verbraucht werden. 

In der Bierbrauerei dagegen entjteht das Bier aus dem 
Stärfemehl, und daher muß in der Mälzerei jo viel Stärke- 
meh! als folches erhalten werden, wie irgend möglich ift. 
Erfahrungsgemäß hat man das Wachjen zu unterbrechen, wenn 
die Wurzelfeime etwa zwei Drittel der Länge des Gerjtenfornes 
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Kornes befinden, und darf noch nicht durd) die obere Deffnung 
desselben nach außen durchgebrochen fein. Die zur Bildung der 
Keime verbrauchten Stoffe, und namentlich das dazu in Cellu— 
(ofe umgewandelte Stärfemehl, geht für die Bierfabrifation 
verloren. Es fommt daher darauf an, Har zu legen, weshalb 
denn überhaupt ein geringes Wachſen des Kornes,Edas Mälzen, 
nöthig ift. 

Das fertige Bier enthält nämlich) vorzugsweije gewiſſe 
Ertrafte und Alkohol, welche aus dem Gerjtenforne ſich ent: 
wideln. Das Stärfemehl iſt aber in dem Zuftande, in welchem 
e3 fich in dem Korne befindet, nicht ohne weiteres umwandlungs— 
fähig. Dazu gehört eine gewiffe Auflöfung und ein während 
des Wachſens entftehender Zuftand, der allmählich aus Folgendem 
verstanden werden wird. 

Man verfteht unter der organischen Chemie, mit der wir 
hier Hauptfählich zu thun Haben, diejenigen Subftanzen, die 
mehrere Atome Kohlenftoff (C) enthalten. Dieſe finden fich ver: 
bunden, chemiſch verbunden, mit mehreren Atomen Wafferftoff (H), 
Sauerjtoff (0) oder Stidjtoff (N), vielfach auch noch mit Atomen 
von Chlor, Schwefel ꝛc. Durch Verbindung der verjchiedenjten 
Anzahl von Atomen der verfchiedenen Subftanzen entjteht eine 
außerordentliche Mannigfaltigfeit organischer Körper. Ja es 
giebt ſelbſt Körper ganz verjchiedenartigen Weſens, die gleiche 
chemiſche Zuſammenſetzung befiten. 

Es werden nach der atomiſtiſchen Hypotheſe diejenigen 
kleinſten Theilchen, aus welcher jeder Grundſtoff (der nicht mehr 
in andere Stoffe zerſetzt werden kann) beſteht, Atome genannt. 
Diejenigen kleinſten Theilchen, aus welchen ein zuſammengeſetzter 
Körper ſchemiſche Verbindung) beſteht, werden Moleküle genannt. 
Jedes Molekül ſetzt ſich zuſammen aus derjenigen Anzahl von 
Atomen der verſchiedenen Grundſtoffe, welche dem Körper eigen— 
thümlich ſind. Die Form der Atome wird kugelig gedacht. 


(923) 





Jedes Körperatom denkt man fich umgeben von einer Hülle 
von Weltenäther. Während die Körperatome die Eigenjchaft 
befigen ſich gegenfeitig anzuziehen, ftoßen ſich die Aethertheile 
ab. Daraus folgt im weiteren das Entjtehen von Mafje aus 
Körperatomen, während die Aetheratome fich weit im Weltall 
zerftreuen. Letztere müfjen außerordentlich ein fein, viel Kleiner, 
als die Körperatome. Dieje jollen nad) den Berechnungen von 
den gelehrten Brofefjoren Clauſius und Maxwell aber bereits 
jo Hein jein, daß man fich faum eine Vorftellung davon machen 
fann. Wenn man fich einen Millimeter in zehn Millionen Theile 
zerlegt, jo fol das Atom des Wafjerftoffes nur vier jolcher 
Theilhen im Durchmefjer haben, das des GSauerftoffes ſechs 
und das des Stidjtoffes acht folder Theilchen. 

Im allgemeinen nimmt man nun an, wie bereit3 bemerkt, 
daß jedes Atom der Grundjtoffe von einer Yetherhülle umgeben 
fei. Es kommt aber vor, daß die Grundftoffe in verjchtedenen 
Formen und Eigenschaften eriftiren. Bon Clauſius wird an- 
genommen, daß die einfachfte Form fei, wenn ein einziges 
Atom von der Metherhülle umgeben it, 3.8. der Zuſtand des 
Ozons, derjenigen Sauerjtoffform, die ſich außerordentlich Leicht 
mit anderen Körpern chemifch verbindet, während der Sauerſtoff 
in der gewöhnlich vorfommenden Form nad) Claufius aus 
lauter Doppelatomen beftehen joll, die gemeinfchaftlicdy von der 
Aetherhülle umgeben find. Dieſes aus mehreren Atomen 
beitehende Theilchen wird dann Molekül genannt. 

In ähnlicher Weile muß man fid) dann die verjchiedenen 
Zuftände anderer Grnndftoffe denken. 3. B. fommt Schwefel 
in 3 Buftänden ganz verjchiedener Art vor, Phosphor in 2, 
Kohle in 3 Zuftänden, als Kohle, Graphit und Diamant. 

Es ift auch hier der Unterjchied zwiſchen chemiſcher Ber: 
bindung und Miſchung der Körpertheilchen zu erkennen. Wenn 
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von der Wetherhülle"umgeben ijt, jo jtellt diefe Gruppe, das 
Molekül, eine chemijche Verbindung dar. Falls etwa mehrere 
Moleküle in diefer Weife vereinigt, und etwa gemeinjchaftlic) 
von der Wetherhülle umgeben find, fo tritt der oben berührte 
Fall ein, daß Stoffe von gleicher chemischer Zuſammenſetzung 
in ganz verjchiedener Form, in Molefülgruppen, erjcheinen. Es 
wird aber auch einleuchten, daß es möglich wird durch Spaltungen 
diefe Stoffe in andere zu verwandeln, bejonder3 leicht durd) 
Spaltung der einzelnen Moleküle in den Molefülgruppen von 
einander. 

Dies iſt ja alles HYypotheje, aber eine jo einleuchtende 
Hypotheje, daß man fi) auch das Uebergehen der Stoffe aus 
einem Wggregatzuftande in den anderen leicht vorjtellen kann. 

Es ſchwimmen gewiljermaßen die Körpermolefüle in einem 
Wethermeere. Nähern fie fich infolge ihrer Anziehungskraft jo weit, 
daß fie fi) an einander nicht mehr verjchieben können, jo ift 
der Körper feſt. — Iſt die abfjtoßende Wirkung des Wethers 
gleich der anziehenden der Moleküle, jo iſt Gleichgewicht vor: 
handen, die Moleküle fünnen fid) an einander vorbeibewegen, 
der Körper ijt flüſſig. — Ueberwiegt aber die abjtoßende 
Wirkung des Methers, jo bewegen fih die Moleküle, immer 
fortgejtoßen durch den Aether, geradlinig weiter fort, bis Die 
Anziehungskraft jchlieglich ganz verjchwindet infolge der weiten 
Entfernung der Moleküle von einander. Der Körper ift gas— 
fürmig. 

Es wird angenommen, daß bei flüjfigen und feiten Körpern 
die Entfernung der Moleküle von einander ein big zwei Hundert- 
millionftel Theile eines Millimeter fein mag, während bei Gajen 
die Entfernung zu dem zehntaufendjten Theil eines Millimeters 
berechnet wird. 

Die Körpermoleküle ſchwingen unausgejegt hin und ber 
und zwar jtellen die Schwingungen die Wärme dar. Se leb- 
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hafter fie ſchwingen, deſto wärmer ijt der Körper.” Daraus 
wird aud) die Ausdehnung der Körper durch die Wärme ver- 
ftändlich, weil fie zu lebhafteren Schwingungen mehr Platz 
gebrauchen und fich entjprechend von einander entfernen müſſen. 

Die Schwingungen der Yethertheilchen, die ebenfalls unaus- 
gefeht vorhanden find, ftellen den eleftriichen Strom und das 
Liht dar. Es wird nicht ſchwer ſich vorzuftellen, daß die 
Aetherſchwingungen einen Einfluß auf die Körperſchwingungen 
üben fönnen und umgekehrt, fo daß begreiflid) wird, wie Die 
Umwandlung der Sräfte in der Natur und auf künſtlichem 
Wege ftattfinden kann. 

Die Aetherſchwingungen können aber auch jehr wohl derart 
eine Wirkung üben, daß die Wethertheilchen auf die Atome 
trennend oder fich nähernd einwirken, indem fie fich nämlich 
zwifchen die Atome jchieben oder hinausgefchoben werden. Auf 
diefe Weile kommt eine chemifche Wirkung des elektriſchen 
Stromes oder des Lichtes, auch der Rüntgenftrahlen, zu ftande, 
d.h. die chemische Wirkung, wie wir ſolche 3. B. bei der Photo: 
graphie auf der Platte durch Zerjeßung der Silberſalze jehen, 
ift den Aetherſchwingungen im allgemeinen eigen. 

Es wird fi) auch Hier in der Bierbrauerei wiederholt 
Gelegenheit finden darauf hinzuweifen. 

Kehren wir nun zurüd zum Gerftenforne. 

Das Stärfemehl darin hat die chemische Zuſammenſetzung 
C,H, 0;, d. h. jedes Molekül Stärfemehl bejteht aus 6 Atomen 
Kohlenstoff, 10 Atomen Wafjerftoff und 5 Atomen Sauerftoff. 
Diefelbe chemifche Zuſammenſetzung bejiten aber, außer diejem 
Löslichen Stärfemehl, noch der Kleifter, die unlösliche Celluloſe, 
das Dertrin und das Röftgummi. Den Unterjchied hat man fich 
zu denfen als eine andere Art der Gruppirung mehrerer folder 
Moleküle. So ift e8 z. B. als gewiß anzunehmen, daß jedes 
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füfen C,H,,O, beiteht. Nur auf jolche Weile ijt die fpäter zu 
zeigende Spaltung zu erklären. So lange noch Borrath an Stärke. 
mehl im Korne ift, kann das Pflänzchen noch wachſen, indem 
fi das Stärfemehl (Amylum) in Gellulofe verwandelt. Sobald 
aber der Vorrath zu Ende ilt, muß die Pflanze ihre zum 
Wachſen erforderliche Celluloje aus dem Erdboden und der Luft 
fi bilden, und zwar aus Kohlenstoff, Waſſerſtoff und Sauer: 
ftoff. In der Erde ift genug, durch die Zerjegung, Verfaulung, 
Verweſung pp., fein vertheilter KKohlenftoff vorhanden, in der 
Luft Kohlenfäure CO,, im Waſſer H,O. Dean kann fich daher 
dag Entjtehen der Gellufofe C,H,,O, au 60 -+-5H, O oder 
6C0,-+5H,O oder aus Zwilchenjtufen denken, die von der 
Pflanze verarbeitet werden. In letzterem Falle athmet fie 
Kohlenjäure ein und Sauerftoff aus, und trägt jo zur Reinigung 
der Luft bei. 

In unferem Falle müfjen diefe Ummwandlungen, Um: 
gruppirung oder Spaltungen der Molefile oder Molefülgruppen 
auf andere Weije gejchehen, und das gejchieht durch mancherlei 
Mittel. Außer der chemijchen Wirkung der Aetherſchwingungen 
(eleftriicher Strom, Kathodenftrahlen, Röntgenstrahlen, ultraviolette 
Strahlen, Licht) wirken noch ſpaltend die Bakterien und Ba— 
cillen (worauf wir bei der Gährung zurückkommen werden), 
ferner verdünnte Säuren in bejtimmten Fällen, 3. B um unver- 
gährbaren Zuder oder Stärfemehl in vergährbaren BZuder 
(Zraubenzuder) zu verwandeln (worüber wir bei den Surrogaten 
jprechen werden), und endlich die Fermente, mit denen wir uns 
hier fpeziell zu bejchäftigen haben. E83 wird ja neuerdings in 
Ausficht geftellt, daß man mit Hülfe des auf eleftriichem Wege 
im elektriſchen Ofen hergeftellten Kalciumkarbids aus Holz 
(unlöglicher Cellulofe) im ftande fein werde, lösliches Stärfemehl 
und BZuder, d. h. aljo menjchlihe Nahrungsmittel herzuftellen, 
durch Umgruppirung der Moleküle oder Spaltung. Borläufig 
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it das ja freilich ein frommer Wunſch, aber wenn man jieht, 
wie mit Hülfe des Kalciumfarbids C,Ca, im Verein mit Wafjer 
H,O, Xcetylen C, H,, das zur Beleuchtung Verwendung findet, 
und Kalt CaO ohne Weiteres als Nejultat einfacher Berührung 
fich bilden, jo mag die Erwartung nicht ganz jo phantajtijch jein. 

Hier in unjerem Falle haben wir aber mit den Fermenten 
zu thun, und zwar jpeziell mit der Diaftaje und der Beptaje, 
welche die Spaltungen der Molefülgruppen veranlaſſen. Man 
weiß nicht recht, was die Fermente eigentlich find. Es wurde 
mehrfach gemeint, daß fie Bakterien jeien, welche die betreffenden 
hemijchen Zerjegungen vornehmen. Indeſſen ift diefe Anficht 
nicht durchgedrungen, und es gilt wohl als ziemlich ficher, daß 
die Fermente nichts anderes, als gewiſſe hemijche Verbindungen 
find, die ebenjo wie das Kalciumfarbid ohne weiteres Spaltungen 
vornehmen können. 

Etwas Aehnliches iſt auch das Pepſin, welches in unjerem 
Magen die Verdauung bewirkt. Die Fermente find ſtickſtoff⸗ 
baltige Körper, find aber wegen de3 geringen Stiditoffgehalts 
noch nicht zu den Eiweißkörpern zu rechnen. Die Beptaje 
bejigt die Eigenichaft, die unlöslichen Eiweißjtoffe löslich zu 
machen, während die Diaftafe die Stärke in Dertrin und Zuder 
verwandelt. 

Beide Fermente bilden fi im Keim, eine geringe Menge 
Scheint jchon in dem Geritenforne vorhanden zu fein. Es iſt 
ſchwer, bejtimmte ;zeititellungen, ſowohl über die genaue Zu- 
jammenjegung, wie über die Natur und die Menge der Fermente 
zu machen. Nun ijt ficher, daß zuerit das eindringende Waſſer 
(in der Ratur in der Erde, beim Mälzen während des Ein- 
weichen) im Meblförper diejenigen Beitandtheile auflöft, die 
leiht löslich find, und die Fermente aus den Proteintörpern 
(Eiweiß) ſich bilden läßt. Die Diaftaje führt dann das Stärke 
mebl in die bereit bezeichnete Löſung über, und verwandelt es 
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entiprechend, und die Peptaſe bewirkt die Löfung eines Theils 
der Proteinföper. 

Sobald jo viel Diaftaje gebildet worden ift, als zur 
jpäteren völligen Umwandlung des Stärfemehls erforderlich 
ift, muß das Mälzen unterbrochen werden, wie bereits oben 
bemerft. 

Durch das Eintreten des falten Waffers quillt die Stärke 
auf, ohne gelöjt zu werden, die Hülle der einzelnen Stärfezellen 
plaßt, wie man annimmt, und die Diaftaje findet leichten 
Zugang zu der fein vertheilten Stärke. 

Im warmen Wafler ift die Stärfe löslich, die dann zu 
Kleiſter wird, der bekannten gallertartigen Maſſe. In diejem 
Buftande, den wir jpäter beim Maiſchen beiprechen werden, 
vollzieht fi) die Ummandlung durch die Diaftaje jchnell und 
vollftändig.. Wird aber der Stärfekleilter erwärmt, bis über 
50° C., jo wird er hart und fejt, und undurchdringlich für Die 
Diaftafe. Die Wirfung der Diaftaje läßt fih nun chemiſch jo 
darjtellen, daß 1 Stärfemolefül — 3 (C, H,,0,) + H,O (Waffer) 
geipalten werden in Dextrin und Maltoje C,H, ,0,-+ C,H. 0,1: 

Dertrin ift eine gummiartige Subjtanz, die Direft nicht 
vergährbar ift, und daher durch den Brauprozeß ziemlich unver: 
jehrt Hindurchgeht. Sie trägt zu dem vollmundigen Gejchmad 
des Bieres, namentlich in geröftetem Zuſtande, bei. 

Dieſe erwähnte Ueberführung tft die Aufgabe des Mälzens 
und Maijchens. 

Es jollen aber auch die weiter noch vorhandenen Zucker— 
Stoffe erwähnt werden, die bei der Bierbrauerei vorfommen, und 
dazu mag folgende Skala dienen: 

C, H,, 0, = Dertrin, lösliche Stärke, unlösliche Cellulofe, 

Röſtgummi. 
Ci. Hz; O,, = Maltoje oder Rohrzucker. Erſtere vergährbar, 


legterer unvergäbrbar. 
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C, H,,0, = Glufoje, Traubenzuder, Fruchtzucker, Mild- 
zuder, alle vergährbar. 
Es fommt daher vor, daß C,, H,, O,, + H, O verwandelt wird 
in 2(C,H,; 0O,). 

Auch Rohrzuder kann durd ein Invertferment (Invertin) 
vergährbar gemacht werden. — Es jei noch erwähnt, daß aud) 
etwas Fett (nur aus C und H beftehend) im Malz vorhanden 
ift, welches beim Mälzen den eigenthümlichen Malzgeruch 
erzeugt, und daß beim Wachjen einige organische Säuren ent- 
jtehen, namentlich Milchjäure, die üble Wirkungen auf das Bier 
ausüben kann. — Nachdem die genügende Menge von Diaftaje 
gebildet worden ift, muß das Malzkorn getrodnet werden, um 
das weitere Wachſen zu verhindern. Ohne Wafjergehalt Fonnte 
die Umwandlung nicht vor fich gehen, wie aus der betreffenden 
chemifchen Formel hervorgeht. Daher ijt die erjte Aufgabe 
beim Darren des Malzes die Trodnung desjelben. Weil aber 
ſchon bei wenig über 50° C. das gelöfte Stärfemehl (Sleijter) 
hart und undurchdringlich wird (Glasmalz, Steinmalz), jo darf 
auf der Darre zuvörderft nur bei mäßigen Temperaturen 
getrodnet werden. Sobald das Waſſer verdunjtet und die 
Stärke troden geworden ijt, fünnen höhere Temperaturen ohne 
Gefahr angewendet werden. Die Bildung von Glasmalz ver- 
ringert die Ausbeute, weil diefes nicht weiter im Brauprozek 
umgewandelt werden kann; es verurjacht, zerkleinert, ſpäter 
Kleiftertrübungen im Bier. 

Aus diefer Darftellung wird nun auch deutlich, weshalb 
in der Praxis mit Vorliebe zwei: oder breihordige Darren 
angewendet werden. Die zugeführte Wärme wird zuerjt dem 
Malz auf der unteren Horde zu theil, und Die dort aus 
jtrömende Wärme, natürlich wejentlich von geringerer Temperatur, 
ftrahlt erjt auf das Malz der oberen Horde aus. Auf dieje 
Weije wird die Bildung von Glasmalz verhindert. Die Tem: 
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peratur auf der oberen Horde darf nur 45 bis 50°C. erreichen, 
während unten die Temperatur nach Bedarf anfteigen Fann. 
Hier wird dem Malz bereit die Farbe ertheilt, die das Bier 
jpäter erhalten joll, indem ji das Röſtgummi bräunt oder 
ſchließlich in Karamel (braunen Zuder) übergeht. Das Pilſener 
Malz (für die hellen Pilfener Biere) wird mit 60° C. abgedarrt. 
Das Röftgummi bleibt bei diejer Temperatur auch ungebräunt. 
Wiener Malz (für goldfarbige Biere) wird mit 80 bis 95°C. 
abgedarıt. Dabei wird das Nöftgummi gebräunt, das Malz 
erhält die Goldfarbe. 

Bayrifches Malz für dunkle Biere wird mit 95 bis 110°C. 
abgedarrt. Bei diejen hohen Temperaturen bildet ſich bereits 
brauner Zuder (Karamel), indem ein Theil de H und O ver- 
flüchtig. Karamel ift daher gehaltreicher an C, als Röft- 
gummi. Vielfah wird auch jog. Farbmalz beim Maifchen 
zugeſetzt. Dies ift ganz dunfel gebranntes Malz, das rein als 
Fürbemittel dient. Die fog. Vollmundigkeit beim Biere, die 
bei dem dunklen Bier mehr vorhanden ijt, als bei den helleren, 
Hat ihre Urſache in diefem gebräunten Röftgummi, Dertrin und 
braunen Zucker. Dertrin ift eine gummiartige Subjtanz, Die 
fonft viel zum Kleben, bei der Kattundruderei zum Anheften 
der Farben auf dem Zeug benußt wird. Das Dertrin ertheilt 
dem Bier die Flebrige Beichaffenheit. 

Nahdem nun im Fortgang des Brauprozeſſes das Malz 
die Schrotmühle paffirt Hat, auf welcher das Korn nur jo 
gequeticht, nicht gefchroten wird, daß das Stärfemehl aus der 
Hülfe gepreßt wird, beginnt die Einmaifhung. Es ijt ja nun 
freilich während des Abdarrens ein Theil der Diaftafe verloren 
gegangen, die bei hoher Temperatur zerftört wurde, aber es ijt 
nod genug übrig geblieben, um den Maifchprozeß einleiten zu 
fönnen. Immerhin ijt defto mehr Diaftafe im Malz erhalten 
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das Malz ijt, deſto mehr Diaftafe ift in demfelben, deſto größer 
it die diaftatijche Kraft des Malzes, dejto fchneller kann die 
Berzuderung im Malze vor fich gehen. Dieje diaftatijche Kraft 
kann bei jehr niedrig abgedarrtem Malz (40—50°C.) oder bei 
ganz ungedarrtem Malz; (Grünmalz) fehr groß jein. In der 
‚Branntweinbrennerei dient das Malz eigentlicd; mehr dem Zwecke, 
große Ddiaftatifche Kraft dem Maifchgut zuzuführen, als dem, 
aus jeiner Stärke Alkohol zu erzeugen. Dazu dient vielmehr 
das billigere Stärlemehl des Getreide (Roggen, Mais) oder 
der Kartoffel, das durch die Diaftafe der VBerzuderung 
unterliegt. 

In der Bierbrauerei follen feine andere Subftanzen, als 
das gedarrte Malz, zur Verzuderung Verwendung finden, und 
deshalb ijt es ſehr wichtig, das Stärfemehl jo viel wie möglich 
diefem Zwede zu erhalten, aber mit weniger Diaftajebildung 
ſich zu begnügen, die für die im Verhältniß geringere Menge 
von Stärke ausreicht. 

Der Zwed des Einmaiſchens ift — Verzuckerung 
des Stärkemehls. Dazu gehört vollkommene Aufſchließung des— 
ſelben, und das geſchieht am beiten durch die Verkleiſterung, d. h. 
durch Auflöſung der Stärke in warmem Waſſer. Die Kleiſter— 
bildung vollzieht ſich am beſten bei 40 bis 50°C., oder wenig 
darüber. Bei der Temperatur von etwa 40°C. kann auch noch 
Diaftafebildung ftattfinden, bei wejentlih höherer Temperatur 
wird ihre zucderbildende Wirkung geſchwächt. 

E83 fommt alfo darauf an, dag Maiſchgut erjt jehr all- 
mählich auf die Maifchtemperatur zu bringen, und Die voll 
Ständige VBerzuderung vor ſich gehen zu laſſen, wenn das ganze 
Stärfemehl volltommen gelöft it. Dana) richtet ſich das 
Maiichverfahren, und es iſt einleuchtend, daß es in dieſer 
Beziehung vielerlei Maifchmethoden geben kann. Dieje Methoden 
find nicht ohne Einfluß auf den Charakter des Bieres. In 
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Deutſchland iſt die bayriſche Braumethode am verbreitetſten, 
das ſog. Dickmaiſchverfahren. Dabei werden kleinere Portionen 
des Maiſchguts erwärmt, und dann der Maſſe im Maiſchgut 
wieder zugeführt. Auf dieſe Weiſe wird die Temperatur des— 
ſelben nach und nad) geſteigert, bis etwa 60° bis 65°C. Wird 
zu warm abgemaifcht, die Maifche verbrüht, jo wird die Diaftaje 
zerjtört und das Verzudern eingejchräntt. Dann bleibt unzer— 
fettes Stärfemehl in der Maiſche, das, abgejehen von der 
geringeren Ausbeute, auch den Uebelſtand im Gefolge hat, 
Trübungen (Sleiftertrübung) im Biere zu verurjachen. Das» 
jelbe ift der all, wenn die Vermifchung des Stärkemehls mit 
Waſſer beim Einmaifchen ungejchicdt vorgenommen wird. Es 
Humpt dann das Mehl zufammen und bietet der Diaftaje zu 
wenig Angriffspunfte, fo daß auch dann unverzucdertes Stärke: 
mehl im Maijchgut verbleibt. 

Bei höheren Abmaifchtemperaturen bildet fich mehr Dextrin 
im Berhältniß zu Maltoje, und daraus folgt denn auch der 
andere Biercharafter. Da ja aud) bei höheren Temperaturen 
braunes Röftgummi entjteht, jo ift man wohl im ftande durch 
höhere Abmaifchtemperaturen auch noch beim Maifchen dunklere 
Bierfarben zu erzielen. Im ganzen ift dies jedoch ziemlid) 
beſchränkt, das Meiſte muß in diefer Beziehung die Abdarrung 
thun. Die gewöhnliche Abmaifchungstemperatur ift 60° bis 
65°C. Man pflegt fie aber nach dem zu erzeugenden Biere 
zu modifiziven. Es wird in der Regel das Verhältniß von 
Zuder (Maltoje) zu Nichtzuder (Dertrin, Aöftprodufte ꝛc.) 
angegeben, das abhängig iſt von der Abmaiſchtemperatur. 
Diejes Verhältniß ift 

bei Bilfener, ganz hellem, Bier etwa . 100: 40 

„ goldgelbenm Bier, Wiener, etwa . . 100: 50 
„ bayrijchem, dunklem, Bier etwa. . 100. :60—70. 


Daraus erkennt man jchon den mehr weinigen Charakter der 
Sammlung. N. 5. XI. 264. 2 (983) 
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helleren Biere, bei denen eine größere Menge Maltoje vorhanden 
ift, die fich fpäter in Alkohol verwandelt, und der vollmündigere 
Charakter der dunklen Biere, bei denen verhältnigmäßig mehr 
Nichtzuder, Extrakt, vorhanden ift. 

Während der Maiſchung werden mitteljt der Peptaje die 
unlöglichen Eimweiße (Protein, Kleber) in lösliches Eiweiß 
(Slutin) verwandelt. Das ift für die jpätere Hefenernährung 
wichtig, weil fi) ohne Eiweiß die Hefe nicht genügend ent: 
wideln fann. Im ganzen ift wohl leicht zu erkennen, daß die 
Brozefie fich im Umfreife weniger Wärmegrade entwideln, und daß 
ein Abweichen davon, jowohl beim Wachſen und Darren des 
Malzes, wie beim Maijchen, jehr üble Folgen für den Brau— 
prozeß im Gefolge haben kann. Daher ift die Aengjtlichkeit 
der Brauer im allgemeinen erflärlich, von der einmal bewährten 
Methode nicht abzumweichen. 

Es jei num angenommen, daß die volljtändige Verzuderung 
beim Maijchen jtattgefunden habe, und das ganze Stärfemehl 
3(C, H,.0,) + H,O in C,H,,0, und C,, H,, O,, (Dertrin 
und Maltoſe) umgewandelt jei. Dabei jei noch bemerkt, daß 
es nöthig ijt, um ein anderes Verhältniß von Maltoje zu 
Dertrin herzuftelen, je nachdem es der beabfichtigte Bier— 
charakter erfordert, daß ein Theil des Dertrin in Maltoje 
übergeht. Dies ift unter Anmwejenheit von Wafjer, wenn aud) 
nur auf einem Ummege, durchzuführen. Das Dextrin jpaltet ſich 
nämlich in Amylodextrin und Maltofe. Das Amylodertrin kann 
fi bei weiterem Fortgang des Prozeſſes wieder jpalten, zuerjt 
in Erythrodertrin, und dann in Achroodertrin, worauf dann 
endlich der gänzliche Uebergang in Maltoſe fich vollzieht. Dieje 
verschiedenen Dertrinarten find durch die Jodprobe unterjcheibbar, 
die eine verjchiedene Färbung mit ihnen hervorruft; ſonſt find 
die chemijchen Unterjchiede bis jetzt noch nicht deutlich genug 


dargelegt, um fie hier bejprechen zu können. 
(934) 
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Auf die Maiſchung folgt das Abläutern. Dabei wird die 
Auslaugung aller Löglichen Subjtanzen aus dem Maifchgut vor: 
genommen, jowie die Filtration behufs Zurückhaltung mecha- 
nischer Beimengungen. Das Reſultat dieſes Vorganges ijt die 
Würze (Malzertraft). Als Filternaterial dienen die Hülſen der 
Malzkörner und die Gelluloje derjelben, die man über Siebplatten 
in einem Bottich von großem Durchmefjer (Läuterbottich) in 
flaher Schicht lagern läßt. Fein vertheiltes heißes Waſſer 
wird noch übergejprigt, um die Auslaugung des Maijchgutes 
möglichſt vollftändig zu bewirken. Der Brauer betrachtet die 
abjliegende Würze in einem Schaugläschen, mit dem er Proben 
aus der Würze entnimmt, und überzeugt fich durch das Auge, 
ob die Würze Mar ift. Es läßt ſich dabei erkennen, ob nicht 
etwa unverzucertes Stärkemehl in der Würze geblieben it, das 
unaufgelöft bleibt und daher Trübungen verurſacht. Das würde 
auf unrichtigen Verlauf des Maiſchprozeſſes Hinweifen. Die 
Trübung fann allerdings auch den unjchädlichen Grund der Aus- 
iheidung von gelöftem Eiweiß (Glutin) haben, das bei Abküh— 
lung der Würze vorfommt. Die Abkühlung der Würze bei zu 
langjamer Filtration führt aber auch zu Iebhafter Entwidelung 
organischer Säuren, bejonder® der Milchfäure C,H,O,, die 
unterhalb 50°C. in der Würze zu ftärkjter Vermehrung durch 
Zerſetzung der Maltoje gelangt. Diefe Säure, deren Entwickelungs— 
feime immer vorhanden find, jchon vom Wachſen des Malzes 
ber, ijt äußerſt Schäblich für das Bier, und zeritört neben der 
Eſſigſäure jehr bald den angenehmen Bierdharafter, macht es 
vielmehr fauer. Daher ift e8 wichtig im Brauprozeſſe alle 
Vorgänge zu vermeiden, die zur Verzögerung beim Abläutern 
beitragen können. Geringe Menge von Milchjäure ift übrigens 
nicht ſchädlich. 

Die Würze des Lagerbiers enthält nun gewöhnlich in 


100 Gewichtstheilen etwa 9,5 bis 11,0 Gewichtstheile Extrakt, 
2* (986) 
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und zwar etwa 6,6 Maltoje, 3,4 Dertrin, 0,7 Broteinftoffe, 
0,2 Aſche, 0,7 verjchiedene mineralische Beſtandtheile (Kali, Half, 
Magnefia, Phosphorjäure, Kiejelfäure), während die Trebern 
(die unlöslichen Beitandtheile des Malzes, die Hülfen, die als 
Tiltermaterial beim Abläutern dienten) außer der unlöglichen 
Gellufofe hauptſächlich Kiejelfäure, Phosphorfäure und Kalt 
enthalten. 

Bei dem darauf folgenden Kochen der Würze in der Bier: 
fochpfanne wird das Eiweiß (Protein) ausgejchieden, indem es 
bei der Kochtemperatur gerinnt. &leichzeitig wird der Hopfen 
beigegeben, deſſen Dolden Hopfenbitter, Hopfenöl und Hopfen: 
harz enhalten. Das Hopfenbitter, hauptſächlich Gerbjäure, hat 
eine etwas konſervirende Eigenjchaft auj das Bier, das Hopfenöl 
theilt ihm den aromatijchen Gejchmad und Geruch mit, Die 
dem Hopfen eigen find, während das Hopfenharz auf dem Kühl: 
Schiff und in der Gährung wieder ausgejchieden wird. Alle 
diefe Beſtandtheile bleiben allerdings noch in der Flüſſigkeit 
untergemifcht, und lagern fich erft bei der nun folgenden Kühlung 
auf dem Kühlichiff oder im Kühlbottich während der Ruhe ab 
und finfen zu Boden. Dieſes ſog. Kühlgeläger enthält an 
unlöglichen Stoffen etwa 60°%/ (Broteinkörper 34°%/o, Hopfen: 
harz 16/0, Celluloſe 6%, Aſche 4°/0), und an löglichen etwa 
40% (Maltoje 16°, Dertrin 22%, anderweitige Beftand- 
theile 2°%/0). Die legteren werden meijtens durch nochmalige 
Auslaugung im jog. Trubjad wiedergewonnen. 

Die Abkühlung muß jo fchnell wie möglich erfolgen, um 
Berjegung der Würze durch fremde Körper vorzubeugen, Die 
gerade hier bei etwa 40° bis 500 C. ſehr Iebhaft in Milchfäure 
und Butterfänre fi vollzieht. Auf dem Kühlapparat, meiftens 
Beriefelungsiyften, wird die Würze bis etwa 5°C. abgekühlt, 
mit welcher Temperatur fie in die Gährbottiche übergeht. Die 
Aufnahme von Luft (Sauerftoff) in die Würze während der 


(936) 


Abkühlung, ift für die Entwidelung der Hefe wichtig, die zu 
ihrer Entwidelung freien Sauerftoff gebraudt. Wllerdings 
fönnen mit der Luft auch fchädliche Keime Zutritt finden, die 
jtörend auf die normale Entwidelung des Bieres einwirken. 
Deshalb wird jegt vielfach die Abkühlung im gejchlofjenen 
Räumen bewirkt, und nur fterilifirte (filtrirte) Luft zugeführt. 

Die Gährung wird bei niedrigen Temperaturen, 8° big 10°C., 
vorgenommen, fie befteht in der Ueberführung der Maltoſe mit 
Waffer C,,H,, O,, + R,0 in Alkohol und Kohlenſäure dur) 
Spaltung, nämlih in 4C,H,O + 4CO,. Dieſe Spaltung 
bejorgen die Gährungspilze, die Hefe, die eine ganz bejondere 
Form der Bakterienpilze darftellen. Man kennt drei Klaſſen 
von mifroffopifchen Pilzen, welche ſämtlich Spaltungen orga: 
niſcher Subftanzen vornehmen, jede Art eine andere Spaltung. 
Die Klaſſen werden bezeichnet als Sproß-, Spalt: und Schimmel. 
pilze. Erjtere find die fpezifiichen Biergährungspilze (Saccha- 
romyces), deren es eine große Menge von Arten giebt. Zu 
den Spaltpilzen gehören die Milchjäure-, Butterfäure-, Ejfigfäure- 
pilze, ferner alle bei der Fäulniß und Verweſung nöthigen 
Arten, die Krankheitspilze, wie Cholera, Tuberkel:, Diphtheritis: 
pilz. Wenn fie langgeftredte Form, Stäbchen, haben, jo nennt 
man fie Bacillen, jonft aber allgemein Batterien. 

Die milrojfopiichen Pilze bilden eine Zelle, welche aus dem, 
von einer Membran eingejchloffenem Plasma bejtehen, das mit 
einer Anzahl von Vakuolenkörnern erfüllt if. Die Zellen der 
Gährungspilze find kugelfürmig oder oval, und man fann 
unter dem Mikrojtop ihre Art mehr oder weniger an der 
Form erkennen. Andere Arten geben auch dem Bier einen 
etwas anderen Charakter, auch verläuft die Gährung verfchieben, 
wie ja jcharf an dem Unterfchied des untergährigen (Zagerbier) 
und des obergährigen (Braun und Weiß, Borter- und Ale) 


Biered zu erkennen ift. Beim erfteren finkt die Hefe beim 
(937) 
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Schluſſe der Gährung nach unten, bei letzterem lagert ſie ſich 
oben ab. Der Charakter der danach entſtehenden Biere iſt ein 
weit verſchiedener. 

Die Größe einer ausgewachſenen Bierzelle iſt etwa der 
zweihundertſte Theil eines Millimeter im Durchmeſſer gemeſſen. 
Die Bacillen ſind zum Theil noch bedeutend kleiner. 

Die Fortpflanzung der Biergährungspilze erfolgt derart, 
daß an einer Stelle der Zellwand eine Ausbauchung, Sproße, 
ſich bildet, die immer größer wird. Der Zellinhalt (Plasma 
und Vakuolen) bleibt zuvörderſt noch mit dem Juhalt der 
Mutterzelle in Verbindung, bis fie fi) an der Verbindungjtelle 
weiter einjchnürt und endlich zur jelbitändigen Zelle wird. Sie 
kaun fich dann abtrennen, kann aber auch mit der Mutterzelle 
nod in lojer Verbindung bleiben. Derjelbe Borgang wieder: 
holt fih nun an Mutter- und Tochterzelle und jo fort, jo daß 
eine außerordentlich ſchnelle Entwidelung der Hefe folgt. 

Was die chemifche Zufammenjegung der Hefe betrifft, fo 
bejteht die BZellmembran aus Pflanzencellulofe, die Troden: 
ſubſtanz des plasmatischen Juhalts aus 60 bis 62% ftiditoff: 
haltiger (eiweißartiger) Subſtanz, 28 bis 30% Gelluloje, 2 bis 
30/0 Fett und 6% Aſche, vorzugsweile phosphorjaurem Stali. 
Die Vakuolen jcheinen vorzugsweije aus Fett zu bejtehen. Man 
erkennt daraus jchon, wie wichtig für die Entwidelung der Hefe 
der Gehalt an Fett und ftidjtoffhaltigen Subjtanzen im Gerjten: 
forne ift, die in Löſung in der Würze in ſolchen Mengen ent- 
halten fein müfjen, wie zur Entwidelung der Hefe nöthig iſt. 

Die Spaltpilze vermehren ſich in der Weile, daß ſich 
etwa in der Mitte der Zelle eine Einſchnürung herausbildet, 
jo daß aus der Mutterzelle zwei Tochterzellen entjtehen, die nun 
ihrerſeits auswachſen und felbft zu Mutterzellen werden. Sie 
bleiben vielfach aneinander gereiht und bilden die verjchiedenjten 


Formen, wie Fäden, auch Eorfzieherartig gewunden, haarflechten- 
(938) 


artig u. dergl. Die Form der verjchiedenen Zellenarten iſt eben. 
falls verfchieden, kugelförmig, oval, ftäbchenartig pp. Zu den 
Spaltpilzen gehören verjchiedene für die Bierfabrifation ſchäd— 
liche Pilze, als Milchjäuregährungspilze, die aus Glyfoje 
C,H,0,=2C,H,0, Milchſäure durch Spaltung erzeugen, 
Butterfäurepilze, die Glykoſe C, H,O, = C,H,0O, + 
2 CO, + 4 H in Butterfäure, Koblenfäure und Waſſerſtoff 
jpalten, und der Ejfigjäurepilz, der den Altohol C, H,O in 
Eifigjäure C,H, O, auf einem Ummege verwandelt. Auch der 
Sarcinapilg verurfacht Trübungen im Bier durch feine Thätigfeit, 
ebenjo der Pilz der Schleimgährung und auch die Fäulnip: 
erreger. 

Die Schimmelpilze find weniger direkt jchädlich für die 
Bierherjtelung. Sie find aber ein Zeichen, daß die Luft in 
den betreffenden Räumen nicht rein genug ift. Wo fie gedeihen, 
da pflegen fi) auch die jchädlichen Pilze zu finden. Die 
Schimmelpilze wachſen zu vollftändigen Neben aus, interejjiren 
ung bier aber weniger. 

Der Biergährungspilz, die Hefe, wird der Würze im Gähr: 
bottich bei etwa 5° C. zugefegt, und zwar in der Regel 21 Hefe 
auf 1001 Würze. Die Gährung verläuft dann bei niedriger 
Temperatur im Seller und Bottich (5°—7°C.) in etwa zehn 
Tagen, zuerjt langjam, dann ftürmijch, eine hohe Dede auf 
der Oberfläche bildend, weil die Hefe mit der fich entwicelnden 
und entweichenden Kohlenjäure nach oben gerifien wird. Wenn 
die Hefe ihre Arbeit gethan bat, und feinen oder wenig Boden 
mehr für ihre Thätigkeit findet, d.h. die Maltoje in Alkohol 
und Kohlenfäure verwandelt ijt, jo tritt allmählih Ruhe ein 
und die untergährige Hefe finkt zu Boden. Die entwidelte 
Kohlenjäure wird von der Würze abfjorbirt, der Ueberſchuß 
entweicht. 


Dem Gewichte nach ift Alkohol etwa halb jo jchwer wie 
(939) 
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die Maltofe, aus der er erzeugt ift, jo daß eine Würze, die 
vor der Gährung 3.8. 12°/ Extrakt zeigte, bei dem Verhältniß 
100:50 der Maltoje zu Nichtzuder, nad) der Gährung zeigen 
wird 4 Gewichtöprozente Alkohol und 4°/ Ertralt. 

Der Vergährungsgrad pflegt dann auch bei Bier nahezu 
die Hälfte des ganzen Ertraftgehaltes (Alkohol + Nichtalkohol) 
dDarzuftellen. Man jpricht bei Bier von 45 bis 52% Ber: 
gährungsgrad. 

Um die Vergährung der direkt vergährungsfähigen Sub- 
ftanzen fi) möglichjt vollftändig vollziehen zu laſſen, läßt man 
das untergährige Bier noch eine lange Zagerzeit von zwei bis 
drei Monaten bei kühler Temperatur durchmachen, während 
welcher Zeit die Nachgährung vor in) geht, und volljtändige 
Klärung des Bieres eintritt. 

Die — der gewöhnlichen Lagerbiere iſt nun: 








| In 1000 g Bier, gleich nahe 11, find enthalten, 
| in — (aus Analyſen enfnommen): 
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‚ Alto: | Ertraftivftoffe, (eiweiß- | (minera- 
wi hot Dertrin, Röfte, artige liſche Sub- 
| gummi ıc. — ſtauzen 
Helles Bier suss | — — 
(Bilfener Charakter)“ | * 1 
Goldgelbes Lagerbier \ 037 | 98 — 
(Wiener Charakter) I > 86,2 | 52, es 
Dunffes Bier | 
889,8. 408 617 62 2,3 
Bayriſch. a | 


Leichtere Biere enthalten mehr Waſſer, aber weniger Alkohol 
und Extrakt, ſchwerere Biere weniger Waſſer, aber mehr Alkohol 
und Extrakt. Die Grenzen ſind: 


Alkohol........ .. ...... 25 gbi857 g 
Stidjtofffreie Ertraftivftoffe 4 „. 88 „ 
Protein. ...... ....... IE. 83 


Mineraliſche Subftanzen.. 14 „ „ 40, 
(940) 
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In der Aſche ſind enthalten (mittlere Zuſammenſtellung 
aus einer Anzahl Analyſen nah Thauſing): 


JJ— ca. 34,10/0 (in 2 g Aſche 0,682 g) 
Natron ... ..... „ 856, (,2, 0170,) 
Bl „29. (ln 2a 0068 „) 
Magneiia .....- „68. (22. „ 0126 „ 
Eijenogyd...... RR 0006,) 
Phosphorjäure . „ 321, („2 m 0,642 „) 
Schwefelläure .. „ 81, (u 2% „0,062 „) 
Kieſelſäure ..... „ 975 ln 0,198 „) 
Üble ine BO OO 

100,0 °/o 2,000 g 


Der Gehalt an Effigfäure und Milchſäure pflegt bei guten 
Bieren zuſammen höchſtens "/ıo g im Liter zu erreichen. 

Es wurde bereit3 erwähnt, daß von der während der 
Gährung erzeugten Kohlenjäure jo viel im Biere verbleibt, als 
von ihm abforbirt werden kann. Die Kohlenſäure bewirkt 
aber das Belebende, Erfrifchende, und erwärmi ben 
Magen. Bier, das feine Kohlenfäure verloren hat, 
ihales Bier, liegt wie Blei, unverdaulich im Magen. 
Sobald die Kohlenfäure entwichen ift, beginnt auch die Eifig- 
jäurebildung durch Zerjegung des Alkohol. Die Kohlenfäure 
wirft alfo fonjervirend auf das Bier. Es bleibt eine Haupt» 
aufgabe fowohl des Brauers, wie des Bierwirthes, die abjor- 
birte Kohlenſäure (das Gewicht derjelben ift in obiger Tabelle 
mit im MWaffergewicht enthalten) im Biere fejtzuhalten. Je 
tohlenjäurehaltiger das Bier ift, deſto erfrijchender und bekömm— 
licher ift e8. Nun ift e8 aber Thatjadhe, daß die Abjorptions» 
fähigkeit von Flüffigfeiten für Gafe zunimmt mit dem Sinten 
der Temperatur. Je fälter aljo das Bier während der Haupt: 
gährung und Nachgährung ift, deito mehr Kohlenjäure fann es 
in fih aufnehmen. Daraus ift zu erkennen, wie wichtig e8 ift, 
die Gährung und Nachgährung kalt verlaufen zu laffen, und 
man erfennt auch die Wichtigkeit der Kältemajchinen in der 
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Brauerei. Kalte Gährführung ift auch nöthig, um die Haupt. 
gährung nicht zu ſtürmiſch und die Nachgährung der Maltoje 
gründlich, aber ohne Zerfegung der Extrakte (Dertrin) verlaufen 
zu laſſen. Die Wirkung der Hefe nimmt bei Sinfen der Tempe: 
ratur ebenfo ab, wie dies bei allen Bakterien der Fall ift, und 
jteigert fich bei Anfteigen der Temperatur. Da aber wegen der 
möglichen allmählichen Vergährung der Ertrafte (Dextrin) die 
Wirkung der Hefe eingejchränft werden muß auf Vergährung 
der leicht zu vergährenden Maltofe, jo iſt auch aus diejem 
Grunde niedrige Temperatur der Kellereien nothwendig. 

Würde man die Gährung weiter jtürmifch verlaufen laſſen, 
jo würden bald alle Zuder und Ertrafte in Alkohol verwandelt fein. 

Man fieht, daß Bier ein Getränk ift, das noch in vollem 
Leben begriffen ijt und in diejer langſamen Nachgährung er: 
halten werden muß, wenn fein Charakter gewahrt bleiben joll. 
Daraus wird aud) die Empfindlichkeit der Fabrikation deutlich 
gegenüber der Spiritusbrennerei, wo eben endgültige Herjtellung 
von möglichft viel Alkohol der Zweck iſt. 

Kehren wir zurüd zur Kohlenfäure, jo wiffen wir, daß 
mit Steigerung der Temperatur, wegen der geringeren Abjorptions: 
fähigkeit der Flüffigfeiten, Kohlenfäure entweicht. Dadurch ver- 
ringern ſich aber oben erwähnte gute Eigenſchaften des Bieres. 
Es muß aljo bei der weiteren Behandlung Erwärmung ver: 
mieden werden. Das Abziehen des Bieres vom Lagerfah in 
die Transportfäffer darf nicht in der Wärme vorgenommen 
werden, und ebenjowenig das Abziehen auf Flaſchen. Aller: 
dings iſt gar zu faltes Bier für den Magen ungejund, und es 
hat ſich am gefundeiten und doch erfrischend eine Biertemperatur 
von 8 bis 9° E. bewährt. Die Lagerräume für die Transport: 
fäffer in Bierwirthichaften haben daher auch am zwedmäßigiten 
diefe Temperatur. 


Auch unmittelbar vor dem Genuß,“ beim Abzapfen im 
(942) 
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das Bierglas, iſt es für die Bekömmlichkeit noth— 
wendig, die Kohlenſäure im Biere zu laſſen. Man 
muß daher ſtaunen über den Gebrauch, das Bier im 
Glaſe ſchäumen zu laſſen. Schaumbildung iſt nichts 
anderes, als entweichende Kohlenjäurebläschen, 
umgeben von einem dünnen Häutchen mitgeriſſener 
Flüſſigkeit. Im Bayern ſucht man den Schaum mit Recht 
jo viel wie möglid) zu vermeiden und wendet nicht das in 
Norddeutichland fo viel übliche Sprigen beim Ausſchänken an. 
Der Höhepunkt des Unſinns ift die Erzeugung des 
diden hohen Schaums beim Ausjhänfen des PBiljener 
Bieres, der durch langſames Tropfen erzeugt wird 
und eine fchale Brühe übrig läßt. Zu gleichem Zwecke 
wird es auch mit Hefebier vermilcht. 

Als wmejentlichite Krankheiten des Bieres find folgende 
Trübungen zu betrachten: Glutintrübung, hervorgerufen durch 
Ausscheidung des Glutins (lösliches Eiweiß), die vorfommt in- 
folge Abkühlung des Bieres. Es jcheidet dann in Kleinen 
Flocken aus, löſt fich aber wieder bei Erwärmung. Dieje 
Trübung ift unjchädlih. Hefetrübung, ebenfall® unschädlich, 
rührt ber von micht genügender Klärung und Ruhe beim 
Ablagern. Die Hefenrefte, oder auch Hefenfporen, die im 
Biere zurücgeblieben find, ſchwimmen noch darin umher, am 
meijten bei jungen, nicht genügend abgelagerten Bieren vor- 
fommend. Es kann auch ungenügende Nahrung der Hefe, 
nämlich Mangel an Iöslichen Peptonen oder Sauerftoff, die 
Schuld daran fein. Die Hefe degenerirt dann. Als Sleifter: 
trübung bezeichnet man die Anwefenheit von Stärfemehlffeijter, 
der nicht in Maltoje verwandelt wurde, ein Fehler bei dem 
Maiſchprozeß, wie dort beſprochen. 

Diefe drei Trübungen find unſchädlich und können durch 


Yiltration befeitigt werden. Anders ift es mit der fogenannten 
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Bakterientrübung. Das ſind Zerſetzungen durch fremde Bakterien, 
Milchſäure, Butterſäure (Mannitgährung), Eſſigſäure, Sarcina, 
Schleimgährung oder Fäulnißpilze ꝛc. Die Anweſenheit dieſer 
Pilze iſt ein Beweis von mangelhafter Produktion. Deren 
Thätigkeit geht ihren zerſtörenden Gang und kann nur ſelten 
unterbrochen werden. 

Das einzige Mittel zur Unterbrechung der Thätigkeit der 
Bakterien iſt die Erhitzung. Die Kälte verzögert die Thätigkeit 
derſelben nur, tödtet aber nicht die Keime. Die Erwärmung 
bildet auch das Hülfsmittel zur Konfervirung gefunden Biereg, 
Pafteurifiren genannt (nad) Paſteur beim Wein angewendet). 
Bei etwa 60 bis 65° E. werden die Hefefeime getödtet, jo daß 
Erwärmung bes Bieres in gejchloffenen Flaſchen bis zu dieſer 
Temperatur die Thätigkeit der Hefe beendet und das Bier jo 
vollfommen haltbar macht, daß es nach überjeeifchen Ländern 
erportirt werden kann. Freilich gehen die Milchjäure- und 
Eifigfäurepilze erjt bei etwa 110% C. ein, jo daß bei ihrer An- 
wejenheit auch das Paſteuriſiren feinen Erfolg hat. 

In Bremen läßt man Exportbiere außerordentlih lange 
lagern (6 bis 12 Monate) und die Nachgährung ſehr langjam 
verlaufen, um fie haltbar zu machen. Um die englijchen ober- 
gährigen Biere, namentlich das Ale, haltbar zu machen, jucht 
man ſich außer der langen Lagerung noch durch möglichſte 
Vermeidung der Bildung von Milchjäure durch Tangjames 
Wachen (14 Tage) des Malzes zu jchüßen. 

Dieſe Hülfsmittel bilden meistens einen Schuß, durchaus 
aber feinen abjoluten ficheren, wie aus der Natur des lebendigen 
Charakters des Bieres hervorgeht. Um ſich vor jchlechter, mit 
ungeeigneten oder ſchädlichen Sporen gemifchter Hefe zu jchüßen, 
wendet man jet die NReinzucht der Hefe nad) dem Hanſenſchen 
Verfahren au. Sie befteht darin, aus einer einzigen gejunden 


Belle fih die Hefe entwideln zu laſſen, in vollfommen ge 
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jchloffenen Apparaten, damit aus ber Luft feine fremden Keime 
binzutreten können. 

E3 wird von guter Hefe eine geringe Portion in deitil- 
lirtem, fterilifirtem Wafjer vertheilt, ein Tropfen davon auf ein 
Slasplättchen genommen und unter dem Mikroſkop die Anzahl 
der Hefezellen gezählt. Ein ſolcher Tropfen wird dann in eine 
jolhe Menge von Flüffigkeit gebracht, daß angenommen werden 
fann, daß z. B. in einem Kubifcentimeter Flüffigkeit nur eine 
Belle fich befindet. Man bringt dann je einen Kubifcentimeter 
davon in einige Gefäße mit jterilifirter Würze, läßt fie ftehen, 
damit die Zellen zu Boden finfen. Wenn dann nur an einer 
Stelle des Bodens die Weiterentwidelung der Hefe vor id 
geht, fo ift fie au nur von einer Zelle ausgegangen. Dieje 
fleine Kolonie benußt man zur Weiterentwidelung, und die ent- 
ftandene Hefe ift volltommen rein und unvermifcht. Das Ber: 
fahren heißt das Reinzuchtverfahren. 

Es ift fchon früher erwähnt worden, daß durch Licht und 
Elektrizität hemifche Wirkungen beim Mälzen vorlommen können, 
und es wurde die Art der Wirkjamfeit zu erflären verfucht. 
Auch auf das fertige Bier finden folche Wirkungen ftatt, jehr be- 
merfbar, wenn man fein gefülltes Bierglas in der Sonne ftehen 
hat. Im kurzer Zeit bemerkt man bie ftörenden Einflüffe auf 
die Eiweißftoffe, das Bier befommt einen widerwärtigen Geruch, 
faft wie nach Butterfäuregährung. 

Elektriijche Ströme hat man auch jchon bei der Haupt: 
gährung ohne entjprechend befriedigenden Erfolg verjucht, ebenjo 
wie ja auch der eleftriiche Strom in der Gerberei noch nicht 
geleitet hat, was gewünjcht wurde. 

Was nun die Ausbeute aus dem Gerſtenkorn betrifft, jo 
gehen daraus verloren die beim Einweichen ausgelaugten Stoffe, 
die mit dem Weichwaſſer fortgehen, ferner die in die Wurzel: 


feime iibergegangenen Subftanzen, und die auf der Darre ver- 
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dunſtete Feuchtigkeit, bezw. die Menge von Waſſer, die mehr im 
Gerſtenkorn war, als im abgedarrten Malzkorn. Erfahrungs— 
mäßig erhält man aus 100 kg Gerſte etwa 75 bis 78 kg 
Darrmalz. 

24 kg Darrmalz geben etwa 100 1 Lagerbier. Davon 
bleiben etwa 8 kg als Hülſe, Cellulofe ꝛc. in den Trebern 
zurüd, 16 kg find beim Maifchen ertrahirt. Davon geht ver- 
loren geronnenes Eiweiß in der Bierpfanne, das Kühlgeläger, 
ein geringes bleibt am Hopfen haften und auf andere Weije, 
jo daß 3.B. angenommen werden fann, die Gewichtsprobe im 
Gährbottich ergäbe etwa 14°/o Ertraftgehalt, d.h. in 100 kg 
Würze 14 bis 14,5 kg Extrakt. Davon gehen wiederum ge 
ringe Mengen an die Hefe über, namentlich Protein, Celluloje 
und Fett. Im Bier bleibt etwa, wie in der obigen Xabelle, 
im goldgelben Lagerbier 3,62°%/ Alkohol, aus 7,24°/ Ertraft 
entitanden, 5,28°/, Dertrin ꝛc., 0,52°/, Brotein, 0,21°/, mine: 
ralifche Subftanzen, im ganzen 13,25°/, aufgenommene Ertrafte. 
Im fertigen Biere find dann alſo 3.8. 90,37 g Waſſer, 3,62 g 
Alkohol, 5,28 g Ertrafte, 0,52 g Brotein, 0,21 g mineralijche 
Subjtanzen und Phosphorjäure. 

Etwaige Surrogate müßten im jtande fein, diejelben Stoffe 
dem Biere mitzutheilen, ohne andere unangenehme zuzufügen, 
wenn fie überhaupt als Surrogate gelten jollen. 

Da find nun in erfter Reihe die Getreidearten, Reis und 
Mais, die ebenjo, wie in der Brennerei, dem Maiſchprozeß 
unterworfen werden können, unter genügender Anwejenheit von 
Diaftafe. Dabei wird Maltoje und Dertrin erzeugt, es fehlt 
aber das im Darrmalz erzeugte Röftgummi, das auf die Voll- 
mundigfeit des Biere Einfluß hat. Bier aus Getreide wird 
daher weniger vollmundig fein, al3 reines Malzbier. In noch 
jtärferem Maße iſt das bei Reis der Fall. Mais dagegen hat 
noch ziemlich viel Fettgehalt, der auf den Geſchmack Einfluß hat. 
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Dieſe Früchte haben nur Einfluß auf den Geſchmack "ir 
Bieres, find aber in feiner Weiſe jchädlidh.. 

Falls der Mais vermälzt und gedarrt wird, jo ftellt fich 
alles viel günjtiger. Er kann als Maismalz benußt werden, 
um ein ebenjo zujammtengejehtes Bier zu erzeugen, wie aus 
Gerftenmalz. Bor einer Reihe von Jahren erjchien eine jolche 
aus Mais erzeugte Maltoje im Handel, bei welcher das Mijchungs- 
verhältnig mit Dextrin jo hergeftellt war, .wie man e8 bei 
Gerjtenmalzbier gewöhnt ijt, ohne weitere jchädliche Subftanzen 
zu enthalten. Die Anwendung dieſes Maltoſeſyrups wurde 
verboten, obwohl man die Anwendung desjelben ebenjowenig 
als eine Fälfchung bezeichnen kann, al8 die Verwendung von 
Getreide oder Reis. In Amerifa wird auch fein Anjtand ge: 
nommen, fie zum Brauen zu benugen. Namentlich für ober: 
gährige Biere wird Traubenznder vielfach angewendet, für unter- 
gährige Lagerbiere aber jehr jelten. Der Traubenzuder C,H,,O,. 
wird aus Kartoffeljtärfe unter Anwendung verbünnter Säure 
erzeugt, C,H,.0, + H,O, die fermentartig diefe Umwandlung 
vollzieht. Der Traubenzucker iſt vergährbar. Uber der im 
Handel vorfommende Traubenzuder ift jo unrein infolge der 
Fabrikation aus der Kartoffel, daß er auf den Geſchmack und 
die Neinheit des Bieres einen wenig angenehmen Einfluß hat. 

Ölycerin oder Sacharin wird wohl zuweilen in geringen 
Mengen zugejeßt, im ganzen jehr jelten, weil manche Brauer 
glauben, daß das Bier danach vollmundiger im Gejchmad fei. 
Abgejehen davon, daß der Geſchmack faum dadurcd gewinnen 
fann, ift die geringe Anwendung aber nicht fchädlich. 

Daß heute noch in Deutjchland andere ſchädliche Surrogate 
beim Brauen von Lagerbier Verwendung finden, dürfte in das 
Gebiet des Aberglaubens gehören. Es müßte ein großer Mangel. 
an Kenntniß des inneren Weſens des Brauprozefjes dazu ge⸗ 


hören, der in Brauereien faum mehr zu finden fein dürfte. 
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Ganz befonder8 wichtig ift die richtige Behandl..ug des 
fertigen Biere auf dem Wege vom großen Lagerfaß in den 
Ktellern der Brauerei biß zum Trinkglas. 

Die Nahgährung im Lagerfaß verläuft, wie ſchon bemerft, 
bei niedriger Temperatur von etwa 1 bi8 2 Grad. Die Kohlen: 
fäure, die fich während der Nachgährung fortgejegt weiter ent- 
widelt, wird abjorbirt von dem Biere. Es ift jchon früher darauf 
aufmerkſam gemacht, daß mit finfender Temperatur die Abjorptions- 
fähigkeit von Flüffigfeiten für Kohlenfäure zunimmt, die fid) 
auch unter Drudzunahme fteigert. Da die Lagerfäſſer jebt 
meiften® in den Sellereien gejpundet find, d. 5. ihre Deffnung 
durch einen Spund verjchloffen tft, fo ift der Kohlenfäuregehalt 
im Biere meiftens recht beträchtlich, den zu erhalten Haupt: 
aufgabe beim Bierabziehen und bei weiterem Ausſchank ift. 

Da man früher das Mbziehen aus dem großen Lager: 
faß in die Heineren Transportfäffer im falten Keller vornahm, 
allerdings mit offenen Gefäßen, jo entwich immerhin ein geringer 
Theil von Kohlenfäure. Wenn aber gar die Transportgefäße in 
einem oberen wärmeren Raum gehalten wurden und das Bier 
mittelft Quftbrudes, der auf das Bier des Lagerfafjes drückte, 
in das obenliegende offene Transportfäßchen befördert wurde, 
fo entwich ein wefentlicher Theil der Kohlenſäure beim Weber: 
tritt des Bieres aus dem falten in den wärmeren Raum. 
Jetzt füllt man mitteljt Luftdrudes die Fäßchen unten in dem 
falten Keller und fpundet fie auc) dort. Auch wird das Bier auf 
diejem Wege durch gefchlofjene Filter gedrückt, welche Hefe oder 
Gfutintrübungen, d.h. Trübungen ungefährlicher Art, zurüdhalten. 

Es ift überhaupt jehr wichtig, das fertige Vier überall 
unter Zuftabjchluß zu behandeln, damit die in der Quft befind- 
lichen Bafterienfeime feinen Zutritt zum Biere finden können. 
Wo die offene Behandlung nicht ganz zu umgehen ift, ſoll 


man twenigjtens für reine Luft und niedrige Temperatur der: 
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jelben Sorge tragen. In den Brauereien ſelbſt iſt man jebt 
mit Hilfe der faft überall eingeführten Kältemafchinen in der 
Lage, in den Räumen beliebig niedrige Temperaturen zu halten, 
und bis zum Transportfaß wird ja auch in guten Brauereien 
jetzt ſowohl entjprechende fühle Temperatur gehalten, wie aud) 
von der Luft abgeſchloſſene Beförderung des Bieres durchgeführt. 

Bon da an aber läßt fich der Transport der Fäſſer nicht 
anders, al3 in der äußeren Lufttemperatur vornehmen. Zwar 
werden Die Erportbiere in gejchloffenen, mit Eis gefühlten » 
Eifenbahnwagen beim Eijenbahntransport befördert, aber auf 
dem Wege in die Keller der Wirthichaften, wo das Bier aus: 
geſchänkt wird, muß es die Straße und daher die gewöhnliche 
Qufttemperatur paffiren. . Die Wirthichaftskeller haben am beten 
diejenigen Wärmegrade, bei welchen das Bier unjerem Magen 
am beiten befommt, und das find 7 bis 8 Grad. Kältere Ge— 
tränfe führen Magen- und Darmerfranfungen berbei. 

Da das Bier allmählich in gefpundetem Faß die höheren 
Wärmegrade von 1 bis 2 Grad zu 7 bis 8 Grad annimmt, jo 
bleibt die Kohlenfäure im Bier und verurjacht beim Ausſchank 
ein Schönes Mouſſenx. 

Geſchieht das Abzapfen in die Gläfer unten im Seller, jo 
tritt Luft in die Fäſſer an Stelle des abgezapften Bieres. „it 
die Luft unrein and dauert es bis zu völliger Entleerung einige 
Zeit, jo gelangen jchädliche Keime in das Faß, und das Bier 
kann während des Ausjchanfes verderben. Wenn das Faß an— 
gezapft etwa bis zum nächjten Tage ftehen bleiben muß, jo 
wird das Bier aud) ſchal und für den Magen fait unverdaulich. 

Man fieht nun meistens Vorrichtungen in den Bierlofalen, 
bei welchen mitteljt einer Drudpumpe das Bier durch Leitungs: 
röhren aus dem Faß nad) der Schanfjtätte gedrückt wird. 
Außer obigen Uebeljtänden tritt dazu noch der Umjtand, daß 


die langen, dünnen Bierleitungsröhren mit der Zeit verfchmugen. 
Sammlung. N. F. XI. 261. 3 (919) 
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Die Polizei pflegt deshalb in den Städten beftimmte VBorjchriften 
über Reinigung der Röhren zu erlaffen. 

Bei weiten befjer find die Koblenjäuredrudvorrihtungen, 
die jest jehr viel in Gebraud find. In eijernen Behältern 
von cylindrifcher Form befindet fich flüffige Kohlenſäure, welche 
fofort bei Oeffnung des Abjchlußhahnes unter jtarfem Drud 
und Wärmeaufnahme verdampft. Dieſer Abſchlußhahn wird 
durch eine Rohrleitung mit dem Schanffaß verbunden. Dadurd) 
wird das Bier durch die Bierleitungen nad) dem Ausſchanklokal 
gedrüct, e3 tritt nur Kohlenjäure unter Luftabſchluß in dag Bier, 
die letzteres damit jättigt und fühl erhält, und Verunreinigungen 
fünnen nicht vorfommen. Die Vorzüge jpringen in die Augen. 

Schwieriger liegen die Verhältniffe mit Flajchenbier. Die 
Füllung der Flaſchen kann nicht unter Lufrabichluß erfolgen. 
Es follte daher dafür gejorgt werden, dat die Füllung nur in 
reiner und Falter Quft erfolgt. Im ſolchen Räumen, in denen 
täglich viele taufende von Flaſchen gefüllt werden, pflegt ſich 
ein folcher Bierdunft anzufammeln und eine Menge von vorbei— 
fließenden Bierreften, da die Luft mit für das Bier ſchädlichen 
Keimen erfüllt ift, die in die Flaſchen gelangen. Dies erfcheint fait 
unvermeidlich, denn die gefchlofjenen fogenannten ijobarometrifchen 
Füllapparate jcheinen für große Betriebe nicht recht praktiſch zu 
jein, und deshalb ift hierauf die größte Aufmerkſamkeit zu verwenden. 

Die Brauereien wären num freilich in der Yage, wenigftens 
falte Temperatur in den Flaſchenabziehräumen zu Halten, um 
möglichjt wenig Kohlenjäure entweichen zu Iafjen, denn fie 
fönnen derartige Kühleinrichtungen mit Hülfe ihrer Kältemaſchinen 
recht gut treffen. Obiger Uebelftand bleibt aber immer bejtehen. 

In jogenannten Flaſchenbiergeſchäften ift aber auch nicht 
der zuleßt genannte Uebelftand zu vermeiden: das Bier wird 
in warmen Temperaturen auf Flajchen gezogen und kommt 
ziemlich Schal in diejelben Hinein. 
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Die Folge dieſer Umſtände iſt, daß Flaſchenbier, nachdem 
die Flaſchen verkorkt ſind, erſt einige Tage ſtehen muß, bevor es 
getrunken wird, damit ſich durch etwas Nachgährung in den 
Flaſchen etwas Mouſſeux anfindet. Nach etwa vierzehn Tagen 
findet ſich aber vielfach ſchon der ſchädliche Einfluß der in die 
Flaſchen aus der Luft gelangten Keime, wie Eſſigſäure-, Milch— 
ſäure- ıc. Keime, ein, und das Bier beginnt ſauer, auch wohl 
famig 2c. zu werden. Wbgejehen davon, daß das Flafchenbier 
aljo nur recht kurze Zeit genießbar und wirklich gut ijt, wird 
e3 niemal3 den erfriichenden Geihmad guten und gut gepflegten 
Faßbieres haben, das gehaltreicher an Kohlenjäure und mehr 
von ſchädlichen Keimen verjchont zu jein pflegt. 

Da fi der Genuß von Flafchenbier immer mehr verbreitet, 
jo fann auf geeignete Behandlung desfelben nicht genug Auf- 
merfjamfeit verwendet werden. 

Wenn auch mit der Chemie des Bieres nicht direkt in 
Zuſammenhang, jo joll doc) nod) kurz bemerkt werden, in welcher 
MWeije die Kälte in den Kältemajchinen erzeugt wird und wie 
fie in Brauereien Verwendung findet. Da gleichmäßig niedrige 
Temperatur für die Gährung und Nachgährung erforderlicd) ift, 
d.h. für die chemischen Vorgänge bei der Bierbereitung, jo mag 
diefer Gegenstand noch eine kurze Stätte finden. 

Es ift aus der Phyſik befannt, daß die Körper beim 
Uebergang aus einem dichteren Aggregatzujtande in einen weniger 
dichten eine große Menge Wärme aufnehmen, die mit dem 
Namen gebundene Wärne bezeichnet wird. Sie findet Verwendung 
zu inneren Molefularjchwingungen, ohne nad) außen eine Wirfung 
zu äußern. Daher ift fie durch das Thermometer nicht meßbar, 
d. h. der Uebergang findet ohne äußere Wärmezunahme ftatt. 

Beim Uebergang aus dem flüjfigen in den dampfförmigen 
Zuftand tft die gebundene (latente) Wärme bejonderd groß, und 


Daher benngt man in SKältemajchinen Flüffigfeiten, die bei 
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niedriger Temperatur, z. B. — 10 Grad, verdampfen. Sie 
nehmen dann aus umgebenden Flüffigfeiten, 3. B. Salzwajjer, 
das bei diejer niedrigen Temperatur noch nicht gefriert, die er» 
forderliche gebundene oder VBerdampfungswärme auf und fühlen 
es ab. Darin bejteht die Kälteleijtung der Maſchine. Nachdem 
nun auf diefe Weile das betreffende Medium, wie Ammoniaf, 
ſchweflige Säure oder Kohlenſäure, verdampft ijt, muß es 
wieder in Flüſſigkeit verwandelt werden, und dies geichteht durch 
Kompreffion und Abkühlung mittelit Kühlwafjer. Die vorher bei 
der Kälteleiftung aufgenommene gebundene Wärme wird nämlich 
nach der Kompreffion der Dämpfe an das Kühlwaſſer abgegeben, 
und die Dämpfe werden wieder flüjfig. Auf dieje Weile wird der 
Kreislauf in der Mafchine geſchloſſen, und die Flüſſigkeit kann wieder 
verdampfen und die Salzwajjerlöjung wieder abgefühlt werden. 
Wenn man nun Eid erzeugen will, jo werden mit gewöhn- 
lihem Wafjer gefüllte Behälter, Zellen genannt, in das Falte 
Salzwaffer gehängt, und das Wafjer in den Zellen gefriert zu Eis. 
Um die Brauereiräume zu fühlen, werden gewöhnlich 
Rohrigiteme an die Dede der zu fühlenden Räume gehängt, in 
denen das kalte Salzwafjer zirkulirt. Die Luft fühlt fi dann 
an den falten Rohrſyſtemen ab und ſinkt zu Boden. Die 
wärmere Luft ſteigt nad) oben, fühlt ji) dort ab, und auch 
da ijt der Kreislauf vorhanden. Durch entjprechende Regulirung 
fann beliebige Lufttemperatur in den Räumen erzeugt werden. 
Süßwaſſer fühlt man dadurd) ab, daß man ein mit Falter 
Löjung gefülltes Salzwafjerrohriyjtem durch ein mit Wafjer 
gefülltes Reſervoir leitet. Dadurch erfolgt die Abkühlung des 
Süßwaſſers. 
In ähnlicher Weiſe, wie das Salzwaſſer, wird auch häufig 
die Luft direkt gekühlt. Das findet aber ſelten in Brauereien 
Anwendung und mag daher hier unerörtert bleiben. 
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